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Borwort. 


Das Ende bes fiebenzehnten und ber Anfang des acht— 
zehnten Jahrhunderts waren beſonders reih an fürfllichen, 
abeligen, in der Politik und in allen Zweigen ber Wiſſenſchaft 
und Literatur hervorragenden Perfonen, bie zur alten Mutter- 
firche zurüdgefehrt find. 

Nach dem dreigigjährigen Kriege, und ſchon während besjelben, 
hat jich auf den Ruinen in vielen beutichen Landen das Bedürfniß 
einer politiichen VBerjöhnung fund gegeben, und im Labyrinthe ber, 
in hundert widerjprechenbe Lehren und Secten aus einander ge= 
gangenen, Reformation ftand bei jedem Cin- und Ausgange ber 
neuen Srrwege für Seden, der fehen wollte, an den Weg- ober 
refpeetive Abweijern mit leferlichen Buchftaben angefchrieben, daß 
weder das in's zeitliche, noch in's ewige Leben fliegende Waſſer in 
der Trennung und Spaltung zu finden ſey. Viele nah Einheit 
und Einigkeit im Glauben und Lehen ſchmachtende edle Seelen 
fühlten fich daher gedrungen, Eintracht, Geifted- und Gewiſſens— 
ruhe, Rettung und Heil für die Zeit und Ewigfeit auf ber großen, 
gebahnten und offenen Landftraße der katholiſchen Kirche zu juchen, 
bie in directer, ununterbrochener Linie von Betrug 1. bis Pet⸗ 
rus dem Andern und Leßten heraufführt. 

Bon dieſem Gedanken erfüllt und von bem guten Geifte ge- 
trieben, haben nicht nur viele Fürftenföhne und ausgezeichnete 
Frauen aus hohem Geblüte, fondern aud namhafte Herricher, 
troß der Vorausſicht großer Schwierigkeiten, zeitlicher Verluſte 
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und Verfolgungen aller Art, ihrer Erfenntniß und Gewiſſensnoth 
ein glänzendes Zeugniß gegeben. 

Friedrich Auguft, Churfürft von Sachſen, hat nit um 
ber wanfenden Krone Polens willen, fondern trog der ihm in 
Ausficht geſtellten Abneigung feiner ſächſiſchen Unterthanen, der 
Glaubenseinheit ſich angeſchloſſen. Er wäre auch ohne den unfte= 
ten polnischen Zepter Fatholifch geworben. Chriſtian Auguft 
von Eadıfen-Zeig ift durch die Gefchichte der Religiondwirren im 
Reiche und durch die zahllofen Jungkirchen, die ihren Geburtsſchein 
nicht Icgitimiren konnten, in bie Urkirche hineingezogen worden. 
Die vier Landgrafen von Heflen haben in ber Fatholifchen Kirche 
Feine zeitlichen Vortheile gefunden, die ihnen nicht aud) ander- 
wärts geboten waren; einer berfelben hat fogar durdy den Fluch 
feiner Mutter fi nid;t abhalten laſſen, zur katholifchen Einheit 
überzutreten und ihre treu zu bleiben. Herzog Ulrich von 
Braunſchweig hat in einem Alter, wo man nit nur mit ber Zeit 
und Welt, jondern hauptfächlich mit Gott und ber Ewigkeit gründ- 
lich und gewiſſenſchaft abzurecd;nen pflegt, die Lchrmeinungen feiner 
Sungväter abgelegt, und ift zum Glauben feiner Altväter umge- 
fehrt. 

Die Pfalzgräfin, Maria Elifabeth Luife, die Herzogin Eleo— 
nora Carolina von Oells, Prinzeffe von Würtemberg-Mömpel⸗ 
gard, bie Herzogin Glifabeth Chriftina von Braunjcdmeig, bie 
Herzogin Henriette von Braunſchweig-Lüneburg, die Prinzejlin 
Augufta Dorothea von Ediwarzburg, und viele Andere, die wir 
mit Stillſchweigen übergingen, Eonnten ihrem Durft nad) Wahr: 
heit und Glaubenseinheit nicht widerftchen, und für ihren Muth, 
ben Srrthümern ihrer nächſten Ahnen den Abſchied zu geben, 
faum etwas Anderes erwarten, ald Beratung, Demüthigung 
und Verleumdung, die fie denn auch um ihrer Secle willen als 
Sühn- und Dankopfer auf den Altar des Heren und feiner 
Kirche freudig niedergelegt Gaben. 

Die zahlreichen Theologen und Profefjoren in allen Facultäten 
In Altpreußen überhaupt und zu Königsberg Inabefondere, welche 


—- v1 — 


in demſelben Zeitraume über bie Iutherifche und calvinifche Res 
formation den Stab gebrochen, waren im großen Heere Chriftt, 
bas zweihundert Millionen Bekenner zählt, ein glorreicher und 
berebter Zuzug, ber Gottes und der Kirche Herz erfreuen mußte. 

Rad) dem Tode Boffuetd und Ludwig XIV. ift in ben Bes 
kehrungsgewäſſern Frankreichs eine gewiffe Winbftille eingetreten. 
Die erbärmliche Regentfchaft war nicht geeignet, burch ihre soirces 
ber Kirche Kinder zu gewinnen, unb unter Ludwig AV. faßen 
Männer am Staatsruder, bie hauptfächlic damit befchäftigt 
fgienen, die eigentlichen von Gott gefandten Profelytenmacher 
und fogenannten Srenabiere bed Papfted aus bem Lande zu ver- 
weifen, und, vielleicht ohne es zu wollen, mit dem Philoſophis⸗ 
mus und Unglauben Arm in Arm die große und blutige Staats⸗ 
ummwälzung vorzubereiten. 

Obgleich eine Unzahl von Gichtbrüchigen, Ausfäpigen, Blinden, 
Stummen und Lahmen im großen Siech- und Krankenhauſe der 
Welt darniederlagen, fo ift e8 dennoch, bei bem herrfchenden Trei- 
ben, den Engeln bed Herrn nicht fo häufig wie früher gelungen, 
ben Schwemmteich ber Befchrung und Heilung in Bewegung zu 
ſetzen. 

Demzufolge iſt Frankreich in dieſem Jahrhundert, wenigſtens 
in dem mittleren Zeitraume, nicht zahlreich von bedeutenden Con⸗ 
vertiten vertreten. 

Beim Ueberblicke des Inhaltes dieſes IX. Bandes werden unfere 
verehrten Leſer fogleich erkennen, daß alle Gejchlechter und Alter, 
alle Stände und Aemter, alle Fächer der Kunft und Wiffenfchaft 
vertreten find. Wem dürften wohl bie Küfterund Georgvon Eck⸗ 
hart,bie ChallonerundRamfay,bie Metternich und Span— 
genberg u. f. w. unbekannt feyn? Wir haben und fo viel als 
möglich einer gebrängten Kürze befliffen, um das XVII. Jahrhun⸗ 
bert in zwei Bänden zufammen zu faflen. Der vorliegende IX. 
Banb begreift die erfte Hälfte; ber Band X wird die letzte Hälfte 
liefern. Gerne hätten wir vor bem Antritte bed bevorftehenben Ge⸗ 
neralconeiliums unſer Berk, an welches die mit Fleiß, Umficht und 
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Ausdauer bearbeiteten „Bonvertitenbilder” des Herrn Dr. Ro— 
ſenthal ſich anreihen, zum Abſchluß gebracht. Allein mehrere 
Sonverfionsichriften des XVIII. Sahrhunderts, in deren Bejig 
wir, ungeachtet unfrer alljeitigen Umfragen, nody nicht gelangen 
konnten,“ haben und genöthigt, ben Drud des X. Bandes einige 
Monate hinauszuſetzen. 


Als wir in dem Vorworte des vorhergehenden Bandes die Anfprache 
des Statthalters Chrijti an alle Proteſtanten und andere Nichtkatholiken 
zur Rückkehr in die Futholifche Kirche bei dem bevorftchenden allgemeinen 
Concilium und bie darauf erfolgte Circular Verfügung des Evangeli— 
ſchen Kirchenrathes in Berlin an die Conſiſtorien mittheilten, glaubten 
wir von weitern Entgegnungen, die wohl noch folgen würden, abſehen zu 
dürfen. Iſt doch der Proteſtantismus fo zerbröckelt, daß jedes ihn ange— 
gehörige Individuum, wenn es fih von feinem Glauben Rechenſchaft 
geben will, follte bei ihm auch nedy von Einer der Gonfefjionen die Rede 
foyn, meiſtentheils feine befonderen Anſchauungen ſich bildet, tie gleich 
ben antern menfchlichen Meinungen oder Lehren dem fortwährenden 
Wechſel unterworfen bleiben. 

Indeß ift Body eine Erſcheinung mit einen ſolchen über Deutfchland 
ſich verbreitenden Geränfche hervorgetreten, daß au Theilnchmer aus 


4. Wir vermiffen hauptfächli nachſtehende Schriſten: „Karl Friedr. von Eichler, 
24 Urfachen, die mich bewegen haben, die Iut;erijhe Scete zu verlaffen.” Braunſchweig, 
7 Bogen in 4°. 1719. 

Shit. Ign. Iſſerſtadt, „Auferwedung aus tem Todesichlaf vieler Irrthümer.“ 
1724. 4. Vegen in 4°. 

Deegleichen die Sonverfiereihrift ven Sprenger. 

M. Joh. Daniel Kuttg e's Sonfefiionsichriften, namentlidy deſſen Palitien catholıen. 

Leonhard Reinhard, „Auf die Schrift gegründete Zeugniſſe, daß die Reiermateoren 
ohne göttlihe Eentung waren.” Augsburg 1749. 11/2 Begen in 4'; decgleichen 
Sichtbarkeit und Unfichtbarkiit ter Kirche * 

Stier, luth. Pretiger zu Offentay a M, Triumphus Teritalis etc. Clandiopoli 
15 Begen in 4°. Gr befihrte fi) zu Hermanſtadt in Ungarn ; fein Buch erſchien aber zu 
Staufenturg. — Mit Dank würben wir diefe Schriften Füuflih oder leihweiſe in Em⸗ 
pfana nehmen. 

Das Material zu einem Supplementband It großen Theile brudjertig; auch wird an 
einem volltändigen Inhalts. egijter gearbeitet. | 
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andern Ländern fich herbeiziehen ließen; wir meinen nämlich die ſoge⸗ 
nannte „Proteſtanten-Verſammlung“, die ſeit Jahren in verſchiedenen 
Städten Deutſchlands ihre Geſinnungsgenoſſen zu vereinigen und zur 
Zerſtörung des pofitiven Chriftenthums zu beichren und anzueifern fi 
abmühet. 

Diefer „Broteftanten- Verein”, der Abhub der Negation alles poſitiven 
Chriſtenthums, hat am 31. Mat eine Verfammlung in Worms gehalten, 
bie auf 20,000 Theilnehmer gerechnet wird, bei weldyer folgende Er- 
Härung in Antrag gebracht und angenommen wurde: 


1. Wir, tie heute in Worms verfammelten Proteftanten, fühlen uns in unferm Ge⸗ 
wiffen gebrungen, bet voller Anerkennung bir Gewiſſensrechte unferer katholiſchen Mit⸗ 
chriſlen, mit denen wir im Frieden Ichen wollen, aber auch im vellen Bewußtſein der res 
Iigiojen, moraliſchen, politiihen und ſocialen Segnungen ter Reformation, deren wir 
uns erfreuen, gegen die in dem fogerannten „apoſtoliſchen Schreiben“ vom 13. Scptember 
1868 an uns gerichtete Zumuthung, In tie Gemeinſchaft der römiſch-katholiſchen Kirche 
zurüdzufchren, öffentlich und feterlih Verwahrung einzulegen. 

2. Immer gern bereit, auf ten Grundlagen bes reinen Syangeliums mit unfern katho⸗ 
liſchen Mitchriſten une zu vereinigen, proteiliren wir heute noch cben fo entſchieden, wie 
vor 350 Jahren Luther in Werms und unfere Vater in Speyer, gegen jede hierarchiſche 
und priefterliche Bevormundung, gegen allen Geiſteezwang und Gewiſſenédruck, Infonderheit 
gegen tie in der päpſtlichen Encyklikla vom 8. Dezember 1864 und in dem bamit vers 
bundenen Eyllabus ausgefprechenen ftaatsserberblidhen und culturwidrigen Grundſätze. 

3. Unfern Fathofifchen Mitbürgern und Mitchriſten reichen wir, bier am Fuße bes 
Luther: Denkmals, auf ten uns mit ihnen gemeinfamen Grundlagen des chriſtlichen Geiſtes, 
der deutichen Geſiunung und der moternen Cultur die Bruderhand. Wir erwarten dagegen 
von ihnen, daß fie zum Schutze unferer gegenwärtig bedrohten höchſten nationalen und 
geiſtigen Güter fi uns anfdließen werben im Kampfe gegen ben uns mit ihnen gemeins 
ſamen Feind des religlöfen Friedens, der nationafen Ginigung und ter freien Eufturs 
entwidlung. 

4. Als Hauptfache der religiöſen Spaltung, die wir tief beklagen, erklären wir die 
hierarchiſchen Irrthümer, Insbefondere den Grit und das Wirken des Jeſuiten-Ordens, 
deren Proteftantiemus auf Leben und Tod befimpft, jede gelitige Sreihelt unterbrüdt, die 
moterne Cultur verfälfht und gegenwärtig bie römiſch⸗-katholiſche Kirche beherrſcht. Nur 
durch entſchiedene Zurüdweliung ver felt dem Jahre 1815 erneuerten und fertwährend 
gefteigerten bierardgijchen Anmaßung, nur durch Rückkehr zum reinen Evangelium und Ans 
erlennung ter Errungenfchaften ter Cultur kann die getrennte Chriftenheit den Frieden 
wicker gewinnen und die Wohlfahrt dauernd fihern, 

5. Sntlih erflären wir alle auf Begrüntung einer Eicrardhifchen Machtſtellung ber 
Geiſtlichkeit und ausſchließliche Dogmen⸗-⸗Herrſchaft gerichteten Beftrebungen in ter protes 
ſtantiſchen Kirche für eine Verläugnung bes proteflantifchen Geiſtes und für Brüden nad 

Rem. Ucherzeugt, daß tie Lauheit und Oleichgiltigkeit vieler Proteftanten ter lirchlichen 
Reaktionspartei eine Hauptflübe gewährt und auch In dem mächtigſten deutſchen Staate 
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ein Haupthinderniß nationaler und kirchlicher Erneuerung bildet, richten wir an unfere 
fämmtlihen Glaubensgenoſſen den Mahnruf zur Wachſamkleit, zur Sammlung und zu 
Fräfttger Abwehr aller die Geiſtes⸗ und Gewiſſensfreiheit gefährdenden Tendenzen. 


Der Proteftanten- Verein wirb von ben pofitiv gläubigen Proteftanten, 
fie mögen dem augsburgifchen oder dem helvetifchen Bekenntniſſe ange: 
hören, ober aus beiden vereinigt fein, in feinen Beftrebungen als Abfall 
vom pofitiven Ghriftenthum angefehen, und durch namhafte Stimmen 
deſſen bezüchtigt. Und gewiß mit Recht. Die heilige Schrift wird von ihm 
nicht als Gottes Wort, fondern mie jedes andere Bud) behandelt. Jeſus 
Chriſtus erfcheint kaum noch als eine hiſtoriſche Perfon. Muß nicht durch 
diefe antichriftlichen Beftrebungen , die fich mehr ober weniger wirkſam 
über ganz Deutichland ausgebreitet haben, gleichfam ein großes Todten- 
feld entfteben, Dem ähnlich, unter welchem ber Brophet Ey echtel (37) 
Iſrael barftellt ? Laßt fich aber auch baraus nicht ber glühende Haß ganz 
beſonders erklären, welcher fich Fundgibt gegen bie Fatholifche Kirche und 
ihre thatfräftige Wirkſamkeit, namentlich aber gegen ben Nachfolger 
Petri, gegen den die Pforten der Holle nichts vermögen werden, und 
ber die Lämmer und Schafe weiben, ber nicht im Glauben wanfen und 
barum die Brüder lehren fol? Wahrhaft, ber Getft Gottes, ber ber 
Kirche verheißen und mitgetheilt ift, muß über diefe Gefilde des Todes 
fommen, und nur dann werben dieſe geiftig Tobten wieber zum höhern 
Leben in Jeſu Chriſto auferftehen, der da tft ber Weg, die Wahrheit und 
das Leben. 

Wenn aber auch noch nicht in dem ganzen Gefilde bes Todes der Geift 
bes Lebens aus Gott zur geiftigen Auferwedung aller Todten eine willige 
Aufnahme findet, fo mögen doch bie einzelnen Seelen, die vom Geiſte ber 
Wahrheit und des Lebens angehaucht werden, den höheren Anregungen, 
wie bisher fo viele Gonvertiten dad ermunternde Beiſpiel gegeben haben, 
folgen, und fih auf ben Weg des Heiles und der heiligen Tatholifchen 
Kirche führen laffen. 


Straßburg im Juli 1869. 


Don Flamare, 
calviniſcher Predigtamtscandidat in Frankreich. 


In Ende bes KV. ober zu Aufang bee RVIII. Jahrhunderts. 


Die Eltern dieſes Convertiten beſtimmten ihren Sohn zum Pre= 
bigtamt, well fie in ihm Faͤhigkeit, Liebe zum Stublum und Neigung 
zur Religionsfenntniß bemerften. Zu diefem Ende vertrauten fie deffen 
Erziehung dem bei den Proteftanten angefehenen Prediger zu Rouen, 
Matthäus de Larroque,! ber, obgleich er feine Meinung über die Com⸗ 
munion ımter beiden Geftalten gegen Boffuet zu vertheibigen fuchte, 
dennoch ziemlich friebliche confeffionelle Gefinnungen hegte. Hr. von 
Slamare murbe mit de Larroque’s Kindern erzogen, bie fich fpäter 
zum katholiſchen Glauben befehrten,? und felbft der Water, bemerkt 


1. Diefee Gelehrte wurbe zu Leirac bei Agen 1619 geboren und im Proteſtantiomus 
erzogen. Er widmete ſich der calviniſchen Theologie und predigte mit Beifall zu Cha⸗ 
renton, dem tongebenden Hauptſitze der franzöſiſchen Reformation. Die Herzogin von 
La Trimoutlle berief ihn nad Vitre in der Bretagne, wo er 27 Jahre fi aufblelt 
und dann feine letzten Jahre bis zu feinem Tode 1684 in Rouen zubrachte. Im biefer 
letzten Stadt wurde Flamare zum caloinifchen Prebigtamte gebildet. Der edle Zögling 
bewahrte feinem Lebrmeifter eine erkenntlihe Liebe und hochſchätzende Anhänglichkeit. 
Auch bezeugte er großen Reſpect für Larro que's ſchriftſtelleriſche Gelehrſamkeit, 
ten jedoch die hiſtoriſchtheologiſche Kritilk nicht ganz mit ihm thellt, ob mit Recht oder Un⸗ 
echt, wollen wir dahingeſtellt feyn laſſen. Deſſen trenifche Geflinnung dürfte jedoch faum 
in Zweifel gezogen werben. 

2. Daniel ven Larroque, geb. zu Vitré während des dortigen Aufenthaltes feines 
Baters , verlieh nah der Zurüdnahme des Edictes von Nantes fein Vaterland, kam 
aber, nahbim er von dem Zuſtande des Calvinismus in Lonton, Kopenhagen und 
1 


Die Gonvertiten. — IX. 
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ein gleichzeitiges Literaturblatt, * ſchien dieſem wichtigen Schritte nie— 
mals zu fehr abgeneigt: 


„Diefer gelehrte Mann, fagt diefelbe Zeitfchrift ferner, war ziemlich 
überzeugt, daß Calvin feinen haltbaren Grund gehabt, das f. g. Refor⸗ 
mationsgefhäft vorzunehmen. Er fagte öfters, „man fey nicht fo weit 
„von einander entfernt, als man dafür halte, und man ftreite über viele, 
„fogar wichtige Dinge, weil man fich gegenfeitig mißverftehe. " Aus feinen 
mündlichen Aeußerungen bemerkte man, daß er zu einer Vereinigung gerne 
die Hand geboten hätte. 

„Diefe Aeußerungen mußten die Zweifel über die Religion, in der Hr, 
von Flamare erzogen wurde, unfehlbar vermehren. Auch Eonnte ihm 
nicht enigeben, daß Drelincourt, Daille, du Pleffis-Mornay, 
Amiraut, Slaude und Andere der calvinifhen Partei, zwar die Behaupt- 
ung aufftellten, die Kirche fey in Verfall gerathen zur Zeit ihrer angeb⸗ 
lichen Reformation, daß fie aber nicht einig feyen hinfichtlich des Zeitraumes, 
während deſſen die Kirche ihre Reinheit bewahrt habe; daß jedoch die 
Meiften dahin übereinftimmen, die Kirche fey während vier oder fünf 
Jahrhunderte, fogar bis in das fiebente, ſchön, blühend, und makellos ge— 
weien. Diefen Zeitabfgnitt nennt Hr. de Larroque in feiner Histoire 
de l’ Eucharistie „bie lauterften und glüdlichften Zeiten des Chriſtenthums.“ 
Daher wollte Hr. von Flamare in eben diefer Epoche Aufhellung feiner 
Zweifel fuhen. Je tiefer er in die Kenntniß des Alterthums eindrang, 
defto mehr wurde er überrafcht, in diefer reinen Quelle die Einheit der 
Kirche, die Aufeinanderfolge der Päpfte, die kirchliche Hierarchie und eine 
Menge praktifcher und dogmatifcher Wahrheiten zu finden, die man ihm 
als Neuerungen in der katholifchen Kirche bargeftellt und eingepredigt hatte. 


Amfterbam Einſicht genommen, wieder nad Frankreich zurüd und wurbe in Paris katho⸗ 
life. Es fcheint, daß er bei feinem Uebertritt in die Tatholifche Kirche wohl den theos 
logiſchen, aber nicht feinen Iiterarifhen und politiſchen Privatgeift aufgegeben habe. 
Denn bei Gelegenheit der Hungersnoth 1693 erlaubte er fi gegen Ludwig XIV. faty: 
riſche Aeußerungen, welche er durch fünfjährige Gefängnipftrafe im Chatelet und in Saus 
mur büßen mußte. Während der Regentſchaft erhielt er aber, um feiner Kenntnifie 
willen, eine chrenvolle Stelle am Mintfterlum der auswärtigen Angelegenheiten. Sein 
Lebensende erreichte er im Jahr 1731, in einem Alter von 70 Jahren. Er beichentte bie 
gelehrte Welt mit einigen Drudichriften, unter Anderm mit zwei fehr anrüchigen Romanen, 
die aber vor defien Uebertritt verfaßt worden. Abbe d'O livet ſchreibt ihm die Abhand⸗ 
fung : Avis aux Refugies, zu, worin den Landesflüchtigen fehr gute Räthe ertheilt wer: 
den. Sr tadelt befonders ihre Declamationen gegen Frankreich, mit dem Beinerlen, daß 
fie dadurch ihre Sache nichts weniger als verbeflerten. 

8. Mdm. pour l’hist. des Sciences et des Beaux-Arts. Trevour. Jahrg. 1701, 
Mai⸗Junih. ©. 37. 
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„Als er nach dieſem die Lehre der Katholiken in den Büchern ihrer 
anerkannten Stimmführer ſtudirt hatte, fand er ſie ganz verſchieden von 
der Schilderung, die ihm von derſelben gemacht worden iſt. Endlich ergab 
er fich der Wahrheit und nachdem er ſich zu derſelben öffentlich bekannt 
hatte, ward in ihm das Verlangen rege, die ihm gewordenen Schätze auch 
Andern, denen man ſie verhehlte, zu erſchließen. Er trat in den Prieſter⸗ 
ſtand und veröffentlichte zu dieſem Zwecke ein Werk in zwei Bänden über die 
Gleichförmigkeit des Glaubens der katheliſchen Kirche mit dem Glauben 
der Urkirche und über die Verfchiedenheit des Glaubens der proteftanti- 
fhen Kirhe von jenem der urfprünglichen und römiſchkatholiſchen Kirche: 
Corformite de la Creance de l’Eglise Catholipue avec la Creance de 
TV’ Eglise primitive; et difference de la Creance de l’Eglise protestante d’avec 
Dune et lautre. Par M. de Flamare, pretre. Rouen M.D.CCI. zwei Bde, 
1, Bd. SE. 645, II. SS. 556 in 12%. 


In der Vorrede legt Flamare mit etwas breiten Feberzügen den 
ganzen Plan feined Unternehmens dar; man wird daraus feinen Be= 
tehrungsprozeß, feinen Ideengang und die Art und Weife feines Vor⸗ 
trages beurtheilen. 


„Die 5. Schrift fagt, Eccle. Vi. 30, Gott habe den Menfchen recht 
gemacht, fecit Deus hominem rectum, mit dem Geifte bes DVerftandes und 
der wahren Weisheit erfüllt, und mit dem Kleide der Herrlichkeit und 
Unfterblichkeit geihmüdt, fo daß derfelbe in hohem Grade alle Vollkom⸗ 
menheiten und Kenntniffe eines nad dem Ebenbilde Gottes gefchaffenen 
vernünftigen Weſens beſaß. In diefem beneidenswertben Zuftande genoß 
der Menſch, nur wenig unter die Engel erniedrigt, feiner felbft mächtig, 
mit den Gaben der Gnade geziert, den Frieden, hatte feine Leivenfchaften 
zu bekämpfen, war erleuchtet von tem Lichte, das der Schöpfer in fein 
Herz gelegt. Er hatte das Bewußtſeyn all feiner Pflichten und Obliegen- 
heiten; er kam ihnen mit Liebe und zwanglos nad; fein Herz war fonder 
Mühe zu Bott gewendet, und im Geleite fo vieler treuen Führer konnte 
er in dem feinem Herrn fchuldigen Dienfte nicht beirrt werden. 

Nachdem er aber durch feine Schuld unbegreiflicher Weife gefallen iſt, 
wo er doch von fo mädtigen Hilfsmitteln unterftüßt und in feinem In⸗ 
nern feiner Vergewaltigung ausgeſetzt war, da hat er alle diefe herrlichen 
Vortheile der Gnade, der Unfterblichleit und Wiffenfchaft verloren, und 
eine gänzlihe Umänderung beftanden. Alle feine Leidenſchaften empörten 
fih jept wider ihn, er ward ihr Sclave und fiel dem Tod anheim; der 
böfe Feind hatte jept über ihn eine zweifache Gewalt, die Gewalt ihn zu 
verfuhen und durch vielfache äußerliche Gegenftände ihn zu reipen. Die 
Sinfternifje der wider feinen Gott verübten Sünde des Ungehorfams bes 
mädhtigten fi feines Geiftes und verbuntelten das Licht, weldes der 
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Schöpfer in ſeine Seele ausgegoſſen. Das im Buche der Schöpfung wider 
ihn ausgeſprochene Verdammungsurtheil bat feine ganze Nachkommenſchaft 
getroffen, und anftatt mit Licht, Gnade und Weisheit gekrönt diefe Welt 
zu betreten, werden wir vielmehr als Kinder des Zornes geboren. Eph. Il. 
3. Röm. V. 

Das ift die Quelle und der Urfprung aller Armfeligkeiten des Lebens, 
bie Urfahe der Irrthümer, der Spaltungen und Kebereien, welde die 
Kirche zerreißen, ohne Meldung zu thun von den zahlloten Ungläubigen 
und Bößendienern, welche nichts von dem Welterlöfer wiffen und den wah⸗ 
ren Gott nicht anbeten. Dennoch konnte die ungeftüme Fluth der Leidens 
fhaften, weldhe in Folge der Sünde über den Menſchen fid ergoflen, 
ben ganzen Umfang der Kenntniß, die Bott am Schöpfungstage ihm ver- 
liehen hat, nicht gänzlich zerftören, und in uns den angebornen Hang zum 
Guten nicht völlig vernidten. Sobald wir demnach unfers Dafeyns be⸗ 
wußt find und die geiftigen Fähigkeiten hervorzutreten beginnen, regt fi 
in ung die Wißbegierde, wir wollen von Allem Kenntniß nehmen, wir 
fuden die Wahrheit der Dinge und fließen und gern an das Erfannte 
an. Wie unglüdlih find wir aber, wenn wir den rechten Weg verfeblen, 
Wahr und Falſch mit einander verwechſeln, oder dag Mipgefhid haben, 
in der Keßerei geboren zu werden! Mein Gott! wie find wir da zu bes 
Hagen! Wir halten alsdann den Irrthum für die Wahrheit, wir leben 
da in der Keberei mit derfelben Zuverfit, al wenn wir und in der 
wahren Religion befänten. 

Hier befenne ih allmählig das Unglüd, das mir in dieſer Hinficht zu 
Theil geworden. Ich kann verfihern, und alle meine Bekannten werden 
mir beiftimmen, daß ich meine Religion liebte; daß ich tadellos darin 
Ichte, indem ich der Weberzeugung war, daß Alle, die mit dem Zeichen 
Jeſu Chriſti bezeichnet worden, ihren Lebenswandel nah dem feinigen 
einrichten follen. Mit Liebe kam ich meinen Obliegenheiten nach, und fogar, 
wie mich dünkt, mit Gifer. Bon meinem zarten Alter an war meine ganze 
Seelenkraft auf die h. Schrift hingezogen; mit anhaltendem Fleiße flu- 
dDirte ich tie Grundlagen meiner Religion, weil id mich von dem Ver⸗ 
langen getrichen fühlte, fie gegen Jene, welche fie feit einiger Zeit mit fo 
großer Heftigkeit beitritten, in Schug zu nehmen und zu vertheidigen. 
Drelincourt, Daille, Aubertin, dü Pleffis-Mornay, ber 
Gardinal du Perron, Bifhof von Epreur, Amiraut, detarroque, 
Glaude gegen Arnaut und Andere, deren Zeugnifle ich anführen werde, 
alle diefe bei den Religionsbefliffenen fehe geachteten Gelehrten waren bie 
Schriftſteller, deren ich mich bedient habe. 

Da diefe Herren behaupten, die Kirche ſey in Verfall und Verwüſtung 
gerathen, und es nothwendig geworben, daß Bott auf irgend eine außer- 
ordentliche Weife Männer auferwedte, um die Wahrheit wieder herzuftellen 
und neuerdings in’8 Leben zu rufen: fo bemerkte ich, daß Einige in An⸗ 
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gabe des Zeitabſchnittes, worin die Kirche angeblich vom rechten Wege 
abgewichen, dennoch zugeben, daß ſie ſchön, blühend und makellos geblieben, 
daß fie die urſprüngliche Reinheit des Glaubens vie vier oder fünf erſten 
Jahrhunderte hindurch, welche fie aus dieſer Urſache die lauterften und 
glücklichſten Jahrhunderte des Ehriftentyums nennen, bewahrt habe, und 
daß Einige fogar diefe Reinhett bis in das fiebente Jahrhundert herauf 
beftehen laſſen. 

Mit diefem Zugeftändniffe bewaffnet mußte ich bald in Staunen ge« 
rathen, als ih durch eigene Forſchung die Weberzeugung ge.vann, daß in 
diefen allerreinften und allerfhönften Jahrhunderten die Kirde unausge⸗ 
feßt von Päpften, Bifhöfen, Kirchenlehrern, Prieftern, Diafonen, insge⸗ 
fammt durd ihre geiftlihen Weihen in ihren Beruf eingefeßt, verwaltet 
und regiert wurde; und dieß Alles hatte ich in meiner Religion nidt ge⸗ 
fehen, eben fo wenig als eine Menge Gebräuche der katholifchen Kirche, 
welche ihre Belenner feit den vier und fünf erften Jahrhunderten gewiſſen⸗ 
haft und Heilig beobachteten. Noch weit mehr aber fiel mir auf, dag man 
im Altertum einhellig dafür bielt, daß jede Geſellſchaft, die ihr Entſtehen 
nicht von irgend einer Kirche herleite, keine Reihenfolge von Bilhöfen feit 
den Apofteln ausweiien könne, eine fhismatifche Afterkirhe fey, und daß 
Jene, welde mit einer neuen Lehre auftreten und fie hartnädig behaupten, 
als Ketzer anzufehen und zu verwerfen feyen. 

Diefer Umftand trieb mich an, eine ernfte Prüfung anzuftellen über die 
Urſachen, melde die erften Reformatoren gehabt haben modten, ſich von 
der katholiſchen Kirche au trennen, und ich Fam auf die nothwentige Schluß⸗ 
folge, daß in Gemäßheit der Regeln, welche in jenen glüdlihen Zeiten, 
wo die Wahrheit durch keinerlei Irrthum berührt wurde, berrfchend waren, 
man unfern erften Reformatoren kein Gchör hätte geben follen. Ich ge= 
wahrte ebenfalls, daß diefe Herren mehrere im Altertbume begründete That 
ſachen einräumten, woturd außer Zweifel gefeßt wurde, daß in jenen alt« 
kirchlichen clalfiihen Zeiten, wann es fih darum handelte, die wahre 
Lehre von der falfchen zu unterfcheiden, fein anderes Mittel obwaltete, 
als fih an die crften bifhöflihen Sitze der Ghriftinheit, denen die Apoftel 
des Erlöſers vorgeftanden, zu wenden, um dort den von ten apoftolifden 
Sendboten verfündeten Glauben zu erfragen. Denn, fagt Hr. von Lar« 
roque,' „man tft verpflichtet, den Glauben anzunehmen, dem dieſe Lehr⸗ 
„meifter Zeugniß geben, eben weil er der wahrhafte Glaube der alten 
„Kirche geweſen.“ 

Daraus ergibt fih, daß bet Gelegenheit der Streitfragen üiber den Sinn 
der h. Schrift, auf welche die Häretiker allzeit bemüht waren, ihre Irr⸗ 
thämer zu lügen, man nichts von jenem Privatgeift und jenem Sonder⸗ 


1. Bist. de l’Eucharistie, Vorrede gegen Ende. 
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recht wußte, vermöge deſſen in der proteſtantiſchen Religion ein Jeder 
die h. Schrift auslegen, die Glaubensfragen beurtheilen und entſcheiden 
kann. Um fie aber des Irrthums zu überweiſen, hat das Alterthum 
ſtets in der Ueberlieferung Unterſuchungen angeſtellt, in welchem Sinne 
die Schriftſtellen zu verſtehen ſeyen, welche dieſe falſchen Lehrer durch 
irrige Deutung mißbrauchten, indem fie ihnen einen ganz andern Sinn 
unterfhoben, um ihre Afterichre zu vertheidigen und feftzuhalten. Da 
ih von Zeit zu Zeit einen Blid auf das Benehmen der katholifhen Kirche 
warf, mußte ich zwifhen Beiden eine gewifle Achnlichkeit wahrnehmen ; 
dieß fpornte meinen Eifer an, dieſen wichtigen Wahrheiten noch weiter 
nachzuforſchen und ih fing an, mid mit einigen angeichenen Katholiken 
darüber zu befpredhen, weil es mir als ein wirkfames Mittel fehien, mir 
über gewiffe Punkte und Thatfachen, die mid, fehr in Verlegenheit febten, 
Aufklärung zu verfhaffen. Meine Eltern, fey es daß fie meine Liebe 
zum Studium wahrgenommen und gewünfht haben, mid in die Lauf: 
bahn des Predigtamtes hHineinzuleiten; fey es daß fie meinen Umgang 
mit gelehrten BPricftern merkten, und befürdteten, was in der Folge 
wirklich gefchehen ift, — faßten plöglih den Entſchluß, mich von ſich zu 
entfernen, und lenkten ihre Wahl auf Hrn. te Larroque, einen der 
aeichidteften Prediger zu Rouen, um mid feinem Unterrichte und feiner 
Erziehungsweiſe anzuvertrauen. Ich fludirte mehrere Jahre in Gefellfchaft 
feiner Kinder und zwar nicht ohne einigen Erfolg. Meine Eltern, die mir 
heute noch den angeblih ſchlechten Bebraud, den ich von ihren Bemüh- 
ungen um meine Erziehung gemadt habe, vorwerfen, fönnen nit um⸗ 
hin, mir diefes Zeugniß zu geben. 

Ih muß hier wirklih in Wahrheit geftehen, daß ich ihnen die größte 
Erkenntlichkeit ſchulde, weil fie in der That um meiner Bildung willen nichts 
verfäumt haben. Sie konnten in ihrer Partei durchaus feinen vorzüg- 
licheren Lehrer wählen ale Hrn. de Larroque, der ein Mann von hohem 
Verftande ift, und durd feine gründlihen und umfaflenden Kenntniffe 
in der Literatur des Alterthums fih auszeichnete; im Morbeigehen muß 
ich deßhalb bemerken, daß er eben diefem Bewußtſein feine große Mäpßig- 
ung gegen bie Katholiken verdankte. Nie fprah er von ihnen anders 
als mit fihtbarer Adhtung, indem er ohne Hehl das Geſtändniß ablegte, 
baß man unter ihnen eine Menge Biedermänner und fehr gelchrte Leute 
zähle. Und da ich häufig über Schwierigkeiten, die mir aufftichen und ber 
Lehre und den Gebräucen der Eatholifhen Kirche günftig waren, Fragen 
an ihn ftellte, fo erwiterte er mir fehr oft, man fey nicht fo fehr, ald man 
gewöhnlich meine, von einander entfernt, daß man öfters Über Punkte 
und fogar über wichtige fi herumfchlage, weil man fi nicht gegenfeitig 
verfiche. Aus dieſen Reden erfannte ich deutlich, daß er zu einer Verftändig- 
ung und Mereinigung gerne die Hand geboten hätte. Diefe Neigung tritt 
in feinen gelehrten und beachtungswürdigen Schriften bemerklich hervor. 
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Die Anfihten dieſes gelehrten Drannes waren demzufolge nichts went- 
ger als geeignet, meine NReligionszweifel zu zerftreuen; fie trugen im Ge⸗ 
gentheil zur Vermehrung berfelben bei und flößten mir troß meinen Vor⸗ 
urtheilen Achtung gegen bie katholiſche Kirche ein, weil ich in ihr einige 
Züge jenes ehrwürdigen Alterthums, das fo viele Heilige erzeugte, erbliden 
mußte. Nah dem Betfpiele meines Lehrmeiſters verlegte ich mich mit neuem 
Gifer auf das Studium des Alterthums, durchlas noch einmal, was ich 
bereits bei den erwähnten Schrifftelern gefehen hatte. In diefer reinen 
Duelle, wie fie de Larroque nannte, fand ich eine Menge anderer ſchö⸗ 
nen Wahrheiten, welche ih an der Hanbleitung meiner Religion für Neuer⸗ 
ungen ber Tatholifchen Kirche ausgegeben und als ſolche behauptet hatte, 

Damals begann ich wahrhaft zu zweifeln und in meinem Herzensgrunbe 
eine bedenkliche Furcht, die mich an meine zweideutige Stellung mahnte, 
zu empfinden. Bon jenem Angenblid an faßte ih den Entihluß, die katho⸗ 
liſche Glaubenslehre allen Ernftes zu ergründen. Allein bei der Schilder⸗ 
ung, die man mir von derfelben gemacht hatte, war ich nadı einiger Prüfung 
nicht wenig erftaunt, die angeblich Tatholifche Lehre in der wirklich katho⸗ 
liſchen Lehre nicht zu finden; tch dachte nämlich, fie enthalte viele feltfame 
Dogmen. Dan hatte mir von meiner Jugend auf weiß gemacht, fie fey 
wirklich durchaus nicht geeignet und vermögend, und Gott kennen und 
ihm dienen zu lehren. In diefer Religion, fagte man mir, läßt man das 
Geſchöpf in der Unwiffenheit, was der Schöpfer ift, weil man darin ver⸗ 
bietet, die h. Schrift zu Iefen, die doch das einzige Mittel ift, zur Kenntniß 
des höchſten Weſens zu gelangen, „Lefet die Schrift, fagt Ghriftus, fie 
gibt Zeugnig von mir.“ Joh. V. 39. Auch Iernt man darin nicht, wie 
man ihn Lieben und ihm dienen folle, weil alle Liebe, aller Dienft und 
alle Anbetung, die man ihm barbringt, fih auf die Creatur bezieht. 

Ich fuchte alfo die göttlichen Dogmen, die man ihr zufcreibt, und bie 
ih für ihren Glauben hielt. Nachdem ich eine Menge Bücher durchblättert, 
eine Unzahl Glaubensbefenntniffe gelefen und mit den gelehrteften Leuten 
diefer Kirchengemeinde mich unterhalten hatte, erfannte ich, daß fie die 
nämlichen Irrthümer, die mir fie verhaßt machten, verwarf und verabfcheute. 
Ich fand, daß man in diefer Religion alle Vorjchriften des h. Evangeli⸗ 
ums beobachtet, und daß ihr Glaube mit dem Glauben des Alterthums 
übereinftimmt. Ich fah, daß fie ihren Kindern das Brod des himmlifchen 
Wortes ertheilt und daß fie fih mit aller Strenge auf die Lehre unſers 
Heren Jeſus beſchränkt, als welche in dem befagten Gotteswort enthalten 
und von den Apofteln auf dem ganzen Erdboden gepredigt worden. 

Alsdann haben fih meine Augen der Wahrheit geöffnet. Meiner Irr⸗ 
thümer enttäufcht, fhon erleuchtet durch das Licht der Wahrheit, erfannte 
ich die Schönheit und Reinheit der Kirche Jeſu Chriſti, — in ihren Dog» 
men jeglichen Scheines des Irrthums ledig, weil die h. Schrift ihr zur 
Brundlage dient; frei von aller Abgötterei in ihrem Bottesdienfte, weil 
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der Allmächtige allein der Gegenſtand ihrer Anbetung iſt; heilig in ihren 
Nebungen und Gebräuchen, weil fie Gott allein über Alles liebt und zu— 
legt Alles auf den Schöpfer und nicht auf das Geihöpf gerichtet iſt. 
Ich erkannte endlih, daß fie dieſen felben Bott dur das Leſen der 
göttlihen Bücher verkündet, und die h. Schrift als Gottes Wort in 
Ehren Hält..... 

Da die Herren der proteftantifhen Religion und die Katholiken die 
Autorität der 5. Schrift in Anfprud nehmen, fo wird man bdiefelbe 
in biefem Buche ſtets im Sinne der erften Kirche anführen. Diefe Grund« 
regel ift fiher und zugleich in beiden Religionen von unbeftrittener Gelt- 
ung. „Es waren dieß, fagt Hr. Larroque, bie lauterften und glüd- 
lichſten Zeiten des Chriſtenthums; der Glaube der Urkirche war von 
einem Irrthume berührt; er war rein, fchön, blühend, fledenlos; um 
ihn kennen zu lernen, muß man zu den Scriftftellern jener Zeit feine 
Zuflucht nehmen; denn man muß der Veberzeugung feyn, daß der Blaube, 
dem jene Lehrmeifter ein günfliges Zeugniß geben, der wahre Glaube 
der alten Kirche geweſen iſt.“ Alſo aus den angeführten Zeugniflen 
für die Glaubens⸗Lehre der erften Kirche wird man allein fhon und ohne 
Mühe die vollkommene Bleihförmigfeit und Identität des Glau— 
bens der katholiſchen Kirche mit jenem der Urkirche erkennen. 


4. C’6taient les temps les plus purs et les plus heureux du Christianisme ; 
la Foi de ces premiers siecles n’6tait point alt6r6e par aucune erreur, elle &tait 
pure, belle, florissante et sans tache ; pour la reconnaltre, il faut avoir recours 
à ces auteurs; car on est oblige de croire que la Gr&ance en faveur de laquelle 
ces Docteurs ont rendu un tömoignage avantageux, a éftéâ la vraie Cr&ance da 
V’Egliss ancienne. Hist. de l’Euch. am Schluſſe der Vorrede. 


Maria Elifabeth Tonife, 
Pfalzgräfin von Iweibrüden. ' 


1700. 


Die Gltern dieſer vielgeprüften Gonvertitin waren Pfalzgraf 
Adolph Johann von Zweibrüden, Schwebifcher Linie, ein leib- 
licher Bruder bed Königs Karl Guſtav in Schweden, und Elfa 
Elifabetha’s, einer geborenen Gräfin von Brahe zu Wifingborg. 
Die Pfalzgrafin Marta Eliſabeth erblidte dad Tageslicht zu 
Stegeborg in Oftgothland den 13. oder 14. September 1663. In 
ifren jüngern Jahren genoß fie eine Tutherifche Kanoniffinpfründe zu 
Hervorden. Die Präbende und wohl noch einige, wenn auch befchränfte, 
Familtenzufchäffe erlaubten der Pfründnerin nach damaligem Brauche 
einige Höfe, befonderd ben von fürftlichen Perſonen fehr achalan- 
dirten bes Könige Ludwig XIV., zu befuchen, wo faft ftetd aus— 
länbifche PVrinzeffinen in ber königlichen Familie anzutreffen waren. 
So viel ift gewiß, daß fie am 8. October 1696, in welchem Jahre 
ihr Bruder, der von Schweden verlafiene Prinz Guſtav Samuel, 
zur Römifchen Kirche übergetreten if, ſich ſchon in Paris befand, 
und in der Abtei Maubuiffon wohnte.“ Es fcheint, daß durch Frau 


1. Vgl. die Vorerinnerung zur Schrift: Le Lutherunisme abjure par M®. la Prin- 
cesse M. Elis. Louise Palatine de Deux-Ponts ; „Die Nachrichten von der Pfalggrafin 
Marla Eliſabeth“ in Moſer's Patrlotifhem Ardiv, Bd. VI. ©. 464 ff. ; Thea- 
trum Europzum, XV. 814 ; von Am mon's Gallerie, S. 286. 

2.Mofer fagt doppelt unrichtig BPartemont. Vgl. Gallia Christiana, VII. 924 
und Dict. des Abbayes von Maxime de Montrond, Art. Pentemont (Notre-Dame de). 
Die Pringeffe wohnte zuerft in Maubuniſſon und bald nachher in Bentemont. 


4 


— 10 — 


von Meintenon die Pfalzgräfin mit frommen und getftreichen ka⸗ 
tholifchen Geiftlichen befannt gemacht von ihren Vorurtheilen allmälig 
befreit, und fie dadurch in die Lehrſätze der katholiſchen Kirche gründlich 
eingeweiht wurde. Am 4. Mat 1700 legte fie in der Oratorianer-Kirche 
in Gegenwart dee Prinzeffe von Sonde und bes Erzbifchofs von 
Paris das Römifchkatholifche Bekenntniß ab. Am Pfingftfeft ertheilte 
ihr der Erzbifchof von Paris In feiner Kapelle die h. Firmung mit 
bem Namen Ludovica und unter dem Hocamte in Notre-Dame 
bie h. Communton. 

Gleich nach ihrem Webertritte gab bie Pfalzgräfin ihre Bekehrungs— 
gründe in Drud, unter dem Titel: Le Lutheranisme abjure par Ma- 
dame la Princesse Marie-Elisabeih-Louise Palatine de Deux-Ponis, dans 
PEqlise de l’Oratoire de Parisle A Mai 1700. Paris, Imprimerie Royale. 
In der Vorerinnerung lefen wir: 


„Die Pfalzgräfin gehört der Linie an, welche den Anfang macht mit 
Ludwig, Pfalzgrafen von Zweibrüden, der ein Sohn des Kaiſers Ro- 
bert war. Diefe Linie iſt im Befibe des Königreichs Schweden feit 
Chriſtinens Regierung, welde die Krone ihrem Präfumtiverben Karl 
Guſtav, Pfalzgrafen von Zweibrüden, übergab. Sie war alſo Tante, 
Geſchwiſterkind, Nichte und Erbin von Königen. KarliX. war ihr Groß⸗ 
vater mütterliher Seits, Buftav Adolph ihr Großonkel, Karl X. ihr 
Onkel, Karl iX, ihr Vetter u. f. w. Dieſe Prinzefle ftand von Jugend 
auf unter Gottes beionderem Schutze. Im baltifhen Meere beftand fie 
einen entfeßlihen Sturm, in dem fie an den pomerifchen Ufern elf große 
Schiffe unter ihren Augen in den Abgrund des Meeres verfinken fah. 
Die Hand Gottes führte fie aus diefer Todesgefahr nah Frankreich, wo 
fie ihr ewiges Heil fand und zur alten Religion ihrer Ahnen zurück⸗ 
kehrte.... | 

Dielleiht wird man wiffen wollen, was dieſe ausgezeichnete Fürſtin, 
nachdem fie Schweden und Deutfchland bereift hatte, nach Paris gezogen. 
Ihr felbit geziemt es, Dieß zu fagen, und die Gründe ihrer Ueberzeugung 
darzulegen. Die ſchlichte Erzählung ihrer Belehrung ift ein Beweis ihrer 
Aufrichtigkeit. Unfere getrennten Brüder, die Lutheraner, finden darin 
einen kurzen und lichtvollen Abrig der Hauptwahrheiten, die fie nicht mit 
und gemein haben. Es fommt nur wefentliches vor; das muß ihnen um 
fo überzeugender feinen, als die fämmtlihen Beweisgründe aus den 
biblifhen Schriften gezogen find. Luther wird öfters angeführt. Den 
jenigen, welche die Auszüge mit dem Original vergleihen wollen, be⸗ 
merken wir, daß wir uns der Ausgabe von Jena bedient haben.” 


Sobald diefe Schrift in mehreren Auflagen im Drud erfchienen war, 
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wurbe fie in einer öffentlichen Inaugural-Disputation zu Kiel von 
dem Magifter Gottfried Kohlreif den 24. September 1701 an= 
gegriffen, unter dem Titel: 

Vanitas Rome triumphalis, hoc est Probatio luculenta et succincla, Serenissi- 
mam Principem Palatino-Lipontinam argumentis illis, que nuper ipsius nomine 
publice vendita sunt, ad amplectendam Religionem Pontificiam nullatenus posse 
commoveri. 

Auf eine Widerlegung ber von ber Pfalzgräfin angeführten Gründe 
darf man fich nicht erwarten. Kohlreif Halt fie ohnehin nicht für 
bie eigentlichen Urfachen ihrer Religionsveränderung ; was von vorn= 
berein die edle Fürftin ber Heuchelet bezüchtigt und eine grobe Schmäh— 
ung ift. ©. 63 fchreibt er: 


Vera ejus motiva cur in Galliam abierit, cur postmodum ibi religionem 
mutaverit, Deus optime noverit; nec illa, si nobis quadantenus cognita 
essent, temere propalanda forent. Gujusmodi sunt illi receptus ac se- 
cessus, quibus person illustres in Gallia sepius detinentur, nec annon 
istis honesta aliqua species cogendi subsit, aliis dijudicandum relinquo. 
Multum autem citra controversiam afficere potuit Regis Galli «le- 
mentia et tot Principum in Serenissimam principem nostram benevo- 
lentia, eorumdemque instantia assidua. 


Nach diefen Worten der Inaugural-Disputation wäre alfo bie Sache 
ganz Har. Die eigentlichen Belehrungsmotive der Prinzeffe waren 
Gott allein bekannt, fo auch die Urfachen, warum fie nad) Paris ge⸗ 
reifet. Darum gibt KRohlreif Andern zu bedenfen, ob man bie 
Prinzeffe nicht unter einem honetten Vorwande geziwnngen habe, in 
Frankreich zu bleiben, um fie zu convertiren. Inzwiſchen, meint er, 
konnte die franzöfifche Elingende Münze, bie Inftanzen und Affidui- 
täten und Wohlgewogenheiten ber vielen fürftlichen Perſonen, nebft 
ber Polemik, Vieles, wo nicht das Meifte, zur Katholifirung ber 
Pfalzgräfin beigetragen haben. 

Zu biefem Kieler Zettel liefert Mofer ben Einſchlag und fucht 
die Belehrung ber Fürftin nicht nur verdächtig, fondern durch Auf- 
zählung ihrer Mißgeſchicke verächtlich zu machen. 

„Der Doktorand Kohlreif, fagt er, feheint nicht deutlich reden zu 
wollen. Die wahren Beweggründe ihrer Aenderung waren die gleichen 
wie bei ihrem Herrn Bruder gewefen, bürftige Umftände, da fie mit ihrer 
Familie von dem König in Schweden, (außer dem zu Lay in Lienland 
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den 26. März 1701 geftorbenen Bruder Adolph Johann, den der König 
Carl Xi. noch wöhrender 10tägen Krankheit zum General-Lieutenant 
macht) immer gar knapp gehalten worden; vielleiht auch einiger Verdruß, 
vornehmlich aber die Careſſen des franzöfifhen Hofes, der damals durch 
die Frau von Maintenon befeelt ſich Mühe gab, aus folhen Häufern 
Profelyten zu mahen, und bie einfchmeichelnden Weberretungen der ka⸗ 
tholifhen Geiftlichkeit, ihre Krankheit und daher rührende Schwadhett 
und größere Bedürfnig mag diefen Gründen noch mehr Gewicht gegeben 
haben, diefen gleihfam danfbaren Schritt zu thun. Warum war fie aber 
nicht licher zu Hervorden geblieben ?' zu Wien, wo fie zur Zeit gemefen, 
da ihr Bruder Adolph Johann wegen feiner Anfprüde auf die Graf: 
[haft Richecourt fi aufhielt, war es ihr auch unglüdlich gegangen, da= 
ber fie ihre Zufluht nachher zu Pranfreih genommen. Nah ihren 
Vebertritte war fie im Jahre 1701 zu Brüffel!, ging ſodann nah Mainz. 
Im Sabre 1703 vermählte fie ſich mit dem im Jahre 1742 in Dresden 
veritorbenen Oberrehnungsratb Gersdorf, aus dem Haufe Oppach. 
Bald nachher, ungefähr 1705 trennte fi diefe Vermählte wieter. Sie 
ging ind Klofter Montbuiffon oder Montbrifon, ? wo fie ihre Retraite 
nahm. Sie Iebte aber aud nachher in einem Stand der Verlaffung und 
Hilflofigfeit von beiden Seiten. Ihres Herrn Bruders Buftan Samuelg 
Nachfolge ins Herzogthum Zweibrüden, nad dem Tod König Carls Xlı. 
ließ ihren Bedürfniffen fein Ende werden. Des Herzogs gutes Herz ließ 
fih von Andern einnehmen, die Seide fpinnen wollten und feinen Ohren 
(wie es fo geht) die Umftänbe der Schwefter, die feine Ehre betrafen, 
verhehlten, um ihm nicht Verdruß zu maden, oder war er gegen fie we= 
gen der chemals getroffenen Heirath aufgebracht. Sie mußte indeß doch 
zu leben haben, um fihb und ihr Haus niht noch mehr zu entehren. 
Laut eines Schreibens vom Jahre 1723 aus Prag lebte fie dafelbft in 
gar verächtlichen Umftänden, hatte nicht mehr als einen Aufwärter, konnte 
des Tages nur einmal fpeifen und war froh, wann fie Suppe mit etwas 
Nindfleifh Hatte. Wann fie ausging, ſprachen die Keute. fpöttifh: „Da 
gebt die Pfalzgräfin von Zweibrüden mit ihrem Hofftaat.” Keinen Gre- 


1. Da hätte fie freilich ſtandesmäßig leben können. Alfo tft fie nicht aus Armnth ka⸗ 
tholiſch geworben. 

2. In feines von Beiden, weil weber eine Abtel Montbutßon noch Montbriſon 
in der Geſchichte zu finden. Es foll heißen Maubuiffon, in welder Abtei öfters 
fürftliche Perionen aufgenommen wurden. 

3. Mofer ſcheint Hier einen unrichtigen Begriff von retraite zu haben. Rach ihrer 
Rülkehr nach Paris mußte die Fürftin in einem Klofter (nicht in Pentemont, fondern In 
Maubutffon) ſich eine Zeit lang in die Einſamkeit begeben und eine fogenannte retraite 
oder Selftesubungen vornehmen. 
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"ıtte fie, ihre Equipage ward verſetzt und fein Bedienter wollie ihr 
*feiben, weil fie ganz geldlos war. Sie lebte doch nicht incognito,® 
ie weit biefe Angaben biftorifch gegründet find, mollen wir 
grſtellt ſeyn Taffen. Nach dem Ableben ihres Bruders, bes 
lzgrafen Guſtav Samuel, ward ihr von Pfalz. Zweibrüden eine 
fleine PBenfion ausgeworfen. Der Churfürft von Mainz ſcheint bie 
ihrer Religion muthig treu gebliebene Pfalzgräfin unter feinen Schuß 
genommen zu haben, benn fie ftarb zu Mainz den 23. Januar 1748 
im 85. Sahre ihres Alters. 

Durch ihre langjährige Standhaftigkeit im katholiſchen Glauben 
und durch ihre gleichſam heroiſch erdulbeten Schiefale, hat die Pfalg= 
grafin M. Elifabeth der Reinheit der Beweggründe, bie fie zur 
Erkenntniß der Eatholifchen Wahrheiteu geführt, ein glänzendes Zeug 
niß gegeben. Ihre ſchöne und gründliche Befehrungserflärung bleibt 
alfo ein herrliches Denkmal ihres unerfchütterlihen Glaubens. Wäre 
fie zum Irrthum zurüdgefehrt, fo hätten wohl ihre Verläumder und 
Splitterrichter Feine Gelegenheit gehabt, fi) über die von dem Prager 
Pöbel ihrer geduldig ertragenen Armuth angethane Schmach fichtbar= 
lich zu erfreuen, 

Die Uebertrittsmotive find im Jahre 1707 in der Wiener Schrift: 
„Bewährte Kunft einen im Glauben irrgehenden Chriſten katholiſch 
zu machen,“ beutfch überſetzt erſchienen. Es konnte aber von biefer 
mangelhaften Weberfegung Fein Gebrauch gemacht werben. 


Zrinmph ber Tatholifchen Neligion ober das abgeſchworene 
Lutherthum. 


(Aus dem Franzoͤſiſchen.) 


Je mehr id an die Führungen Gottes gegen mich bene, befto mehr 
fühle ich mich verpflichtet, feine Erbarmungen zu verfünden. Möchte id 
das Glück haben, als Katholikin meine Obliegenheiten fo heilig zu erfüllen, 
als ih aufrictig meinen Irrthümern entfagt habe! Während ich fo wiele 
Länder durchwanderte, um aus Schweden mid nah Frankreich zu bege⸗ 
ben, wie hätte ich vermuthen können, daß ich, nachdem ich dem König vor⸗ 
geftellt worden und fo zahlloſe Beweife der Büte von feiner königlichen 
Gewogenheit empfangen babe, auch tn deſſen Religionsgemeinfchaft treten 
um» eine Tochter der Fatholifchen Kirhe, deren mächtiger Schirm und 
Hort er ift, werben follte! Bon Denjenigen, bie, wie ich gern bafür halte, 
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zuerfi und vor mir betrogen worden, bezüglich meines Seclenheile auf Irr⸗ 
wege geleitet, hielt ih Samarta für Serufalem, das Luthertfum für die 
wahre Religion und zog fogar die Finfterniffe dem Lichte vor; jet kann ich 
mid nur als ein dur den guten Hirten in feinen Schafftall zurüdge- 
führtes Schaf anfehen, nahdem ich unbewußt meinen Irrthum als eine 
Religtonbethätigung verehrt hatte. 

Weit entfernt die rechte Gottesverehrung zu fennen, und ihr als dem 
einzigen Mittelpunfte ver Wahrheit und Heiligfeit mich anzufchließen, ftellte 
ich mir diefelbe nicht anders vor, als eine geiftige Tyrannet, in der man 
die Bewiffen nöthigte, der heiligen Schrift, den austrüdlihen Terten 
bes alten und neuen Teftamentes zu entfagen, um es menfhlichen und 
dem Geifte Bottes widerfprehenden Weberlieferungen zu unterwerfen. 
Es ſchwebte vor meinen Augen ein Zerrbild von abergläubifhen Thor- 
heiten, in welhen man das Geſetz und die Propheten verkehrte, indem 
man erfhaffenen Wefen eine Art Bottesdienft darbrachte, die nur allein 
dem Schöpfer gebühre. Es ftanden mir die Haare zu Berg, wenn ih nur 
ben Namen Papft ausfprehen hörte, und id konnte mich nicht überzeu— 
gen, daß es vernünftige Leute gebe, die ihn als Nadfolger und Statt« 
halter Ghrifti anertennen. Die Meffen, die Abläffe, die Gebete für die 
DVerftorbenen, die Anrufung der Heiligen, die Entzichung des Kelches, die 
läfterliden Gelübte, die Abftinenztage, die Faften und überhaupt alle 
Verordnungen und Geremonicen der Römiſchen Kirche, dieß Alles fpudte 
in meinem Geifte als eine Art Gräuel der VBerwüftung am heiligen Orte. 
So hatte man mich gleihfam von der Wiege an gelehrt, und weil ih es 
ohne Unterlaß gehört, fühlte ich mich wie gezwungen, es zu glauben, 

Da ich Übrigens in der Keperei geboren war, und mid auf die Ehrlich⸗ 
feit der Prediger verließ, fo glaubte id ihnen aufs Wort. Ich fah in 
Luther einen weifen Reformator, dem die ganze Chriftenheit Großes zu 
danken hatte; einen guten Yamilienvater, der das Geheimniß erfunden, 
das Unkraut auszureuten, und den Waitzen zu bewahren; einen zweiten 
Elias, der für den Gott Israels wider die Abfcheulichkeiten Baals ge= 
ftritten. Ich lebte in diefer traurigen und verhängnigvollen Verblendung 
mit vollflommener Sicherheit, als wärc ih auf dem Himmelewege geltan« 
den; da erleuchtete aber ein Strahl der göttlihen Erbarmung meine 
Augen und ic fing an zu erkennen, wie weit ich davon entfernt war. 

Je tiefer ich in die fatholifhen Provinzen drang und je näher ich die 
Religion derfelben betrachtete, deito mehr fhwanden meine Vorurtheile 
zu Bunften meiner Secte. Es überfielen mid heftige Zweifel gegen bie 
lautern Abfichten unfrer fogenannten Reformatoren, befonders aber gegen 
den Dorfechter ihrer vermeinten Reformation. Ich kann und muß aber 
eingeftehen, daß der große Tag der Wahrheit mir erft in Frankrerch auf: 
gegangen ift. Bei meiner Ankunft dafelbft, lag ih annoch mit Andern 
und mit mir felber im Kampfe; ich ſchwankte zwifchen zwei Parteien, 
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und fonnte nicht tief genug eindringen weder in die Falfchheit der Einen, 
noch in die Wahrheit der Andern. Mein Geift ward von Unfchlüffigkeiten 
bin und hbergetrieben, ih war nur nod zur Hälfte Zutheranerin, und id 
fonnte mich nicht entichließen, ganz katholiſch zu werden. 

Zu der Zeit diefer heilfamen Verwirrung hatte ih das unſchätzbare 
Glück, mit dem Herrn Grabifhof von Paris befannt zu werden. Sr hatte 
Mitleid mit meinem Zuftande und ſchien mir von fehr heiligem Hirten 
eifer erfüllt und fehr willfährig, mich aus meiner Verirrung zu retten, 
daß ih mih ganz glüdlih fühlte, mich feiner Leitung anzuvertrauen, 
weil ih noch überdieß überzeugt war, er würde leichter und ſchneller in 
mir Gottes Wert in Vollziehung bringen. Da aber feine weitfchichtige 
Diözefe feine ganze apoftolifhe Hirtenforge in Anſpruch nahm, fo konnte 
er es nicht fo bald übernehmen, eine von fo zahlreihen Vorurteilen bes 
fiohene Seele zur Erkenntniß der Wahrheit zurüdzuführen. Gr felbft 
hatte die Güte, bei der Frau Kronprinzeflin, von der er wußte, daß fie 
an meinem Geelenheile fehr thätigen Antheil nahm, fi darüber auszu⸗ 
fprechen. Beide beſchloſſen, mir geiftlihe Uebungen in der Abſchiedenheit 
in Vorſchlag zu bringen, weil ih in dieſer heiligen Ginfamteit bie 
nothwendige Hülfe finden würde, um mid zur Erkenntniß ber Wahr⸗ 
heit vorzubereiten. Sch bewunderte diefe väterlihe Dbforge für mein 
dringendfte8 Anliegen und mein Herz und mein Geiſt wurden daburd fo 
tief ergriffen, daß ich diefen weifen Rathfchlägen ohne weiterd Folge gab, 
und nit einmal auf den Gedanken fiel, eine Prüfung anzuftellen, ob 
ih es wirklich thun follte. 

Diefe Abgeſchiedenheit hätte nicht beffer gewählt werden können. Es 
war die königliche Abtei Maubuiffon, wo ich die Baftenzeit zubradhte, 
und defien ich mein Leben lang ein Löftliches Andenken behalten werde. 
Alles athmete da den Wohlgeruh Jeſu Chriſti und id werde nicht ge= 
nug dankbar dafür feyn können, dag man mich in ein fo gefegnetes und 
tugendreiches Gotteshaus geführt habe. Die Frau Xebtiffin empfing mid 
mit der Gutherzigkeit einer Muter, auch gereichte e8 mir zum. innigften 
Troft, in der Perfon einer fo erlauchten Verwandtin ein Vorbild aller 
chriſtlichen und Möfterlihen Tugenden zu finden." Bon der Welt gänzlich 
abgezogen, machte ih mirs zum firengen Geſetze, den Predigten, welche 
ein Priefter des Oratoriums wöchentlich dreimal vortrug, regelmäßig ans 
zumohnen. Ich hörte ihn fogar um fo bereitwilliger, weil fih Alles auf 
moralifhe Betrachtungen befchränkte, welde mir um fo gründlicher ſchie⸗ 
nen, weil fie insgefammt dem alten oder dem neuen Teftamente entnom« 
men wurden. 

Nachdem ih alfo eine Zeit lang diefe Predigtweife verkoftet hatte, faßte 


1. Die Aebtiſſin war die Pfalzgräfin Lubonica Marta Hollandina, Toter des 
MWicterlönige Friedrich V. S. Convertiten, VI. 135. 
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ih den Entfhluß, Sondergeſpräche einzuleiten und ich felbft verlangte 
diefe Gonferenzen, um über die Hauptartifel, welche zwifchen den Luther⸗ 
anern und der Römifchen Kirche freitig find, vorurtheilsfrei ins Meine 
zu fommen. Je mehr der Redner Rückhalt beobachtete, unt den Schein 
als wollte er fih felbft aufdringen, von fi abzuwenden beitrebt war, 
deſto fichtbarer war er beeifert, an ber Förderung meines Unterrichtes zu 
arbeiten, fobald er bemerkte, daß ich ein wahres und wirkliches Verlangen 
nad Unterweifung bethätigte. 

Anfangs firengte ich mich mit wenig Orbnung an, und veranlaßte den 
Blauben, ih wäre nicht fo gelehrig und lenkſam, als ich es zn feyn be= 
hauptete. Ich häufte viele Fragen, viele unverdaute Beſchwerden wider 
jene Religion, für deren Wahrheit und Heiligkeit ich bereit geweſen wäre, 
mein Leben zum Opfer zu bringen. Aus biefer Urfache ward mir diefe 
erſte Gonferenz von keinem bedeutenden Nutzen, und diente beinahe blos 
dazu, dem Redner verftändlih zu maden, daß er bei mir große Schwie⸗ 
rigkeiten zu befeitigen hätte, und meine Belehrung bei Weiten nicht das 
Merk eines Tages ſeyn würde. Wir trennten ung alfo nur mittelmäßig 
befriedigt von einander; nicht ohne Ueberrafhung erhielt ih daher drei 
Stunden fpäter nachſtehende Betrachtungen, die man mir ſchriftlich zu⸗ 
fandte, und welche für ſolche, die noch in derſelben Secte und in den—⸗ 
felben Zinfterniffen, in denen ich damals verfangen war, zurüdgehalten 
werden, von einigem Nutzen ſeyn könnten. 


Der Prinzeſſin bon Iweibrüden zur Betrachtung vorgelegte Bedenken. 


1. Ob fie länger in einer vorgeblihen Reformation verharren Tonne, beren Urheber 
durchaus nichts darbietet, was vernünftiger Weiſe Achtung und Vertrauen einflößen könnte 
und folte? Jämmerliher Stifter, der, wie weltlundig, nur deßhalb wider bie Römifcge 
Kirche ſich aufgelehnt hat, um feinen Neid zu befriedigen, feiner Rachſucht Luft zu machen, 
feinen Ehrgeiz zu entſchädigen, feiner Unenthaltfamteit freie Zügel ſchießen zu laſſen. Als 
wären das die Wahrzeichen eines zur Sittenverbefferung feiner Zeitgenoffen vom Himmel 
berufenen Mannes, daß er die Sahne des Aufruhrs im Chriſtenthum erheben, indem er 
den Grundlehren Chriſti entfage, daß er die Verehrung und den Dienft tes wahren Gottes 
nicht anders wieder herfiche, als Indem er den Belfpielen des Gottes⸗Sohnes zumider 
handle, feinen Hochmuth und feine Tollheit fo weit treibe, um fich felber die Unfehlbarkeit 
anzumaßen, fi über die Auguftine, Eypriane und alle Ausermwählten hinauszufeßen, 
und von ihnen zu ſprechen, wie von Leuten, die nicht nur fählg zu irren, fondern auch 
wirflih in Irrthum verfallen feygen. Augnstinus et Cyprianus sicut omnes Blecti 
errare potuerunt et errarunt, ' 

Il. Ob fie länger in einer vorgeblien Reformation bleiben könne, bie ſelbſt einge: 
fländig iſt, daß fie weder ihre Glaubenslehren noch ihre Kirchenzucht zu rechtfertigen im 


1. Zutber, T. II. contra Reg. Angl. p. 531. 
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Siande wären, weiern fir an der Handleitung ber Tradition yan Jahrhundert zu Jahr » 
hundert bis zu den Apoſtela hinauf Reigen müßte, Alz wäre 46 vernunftgemäß und ſolge⸗ 
richtig, fo viele große Männer der Unwahrbeit zu bezüchtigen, welche in allen Jahrhunker- 
ten fowohl durch ihre gründliche Gelehrſamkeit ale durch ihre erhabenen Tugenden über 
ihre Zeugenoſſen hervorragten; welche die Wahrheit unferer hehren Geheimniſſe bie zur 
Vergichung ihres eigenen Blutes vertheibigt ; welche in unverbächtigen Zeiten ihre Schrif⸗ 
ten verfaßt; welche Alle ohne Ausnahıne das Nämliche gelehrt Haben; welde in der ganzen 
h. Schrift bewandert waren, der Ergründung berfelben Tag und Nacht oblagen, darin 
nichts andere ſuchten als ihren Unterricht, die Wohlfahrt ver Kirche und bie Ehre Gottes. 
Und dennoch mödte man ſolche Männer ale Schwärmer behanbeln und zwar auf das 
bloße Wort eines unbußfertigen Sũnders, eines verhärteten und in der Berhärtung ges 
florbenen Apoftaten, eines Menſchen, ver tn ſich das Lit und die Finfternifie, Chriſtus 
und Belial zu vereinigen wähnte, der felbft erffärte, er fey von himmliſchen Offenbarungen 
erleuchtet, und zu dem Ende gefandt worden, bie Kirche, in der er das Licht der Wet 
erblidt, zu Zrund zu richten, und binmieberum beim Vater der Lüge in bie Schule ges 
gangen, um durch Ihn die Wege der Wahrheit kennen zu lernen. 

I. Ob fie länger mit gutem Gewiſſen in der angeblichen Reformation bleiben Lönne, 
In weldger man fi rühmt, ohne Opferpriefter umb ohne wahres Opfer zu ſeyn, während 
fetbft die Steine der alten Altäre wider Jene, die fie ihrem Endzweck entzogen, ihre 
Gtimme zu erheben, über ihre Entweihung Klagen zu führen und zu verlangen ſcheinen, daß 
man fie ber heiligen Beſtimmung, wozu fie gufgertchtet werben, zurüderflatte. Dieſe vorgeb⸗ 
lie Airchenverbeſſernug bat die allerhöchſte Gottesverehrung, dieſe Seele der Religion, dieſe 
Bermittelung zwiſchen dem Geſchöpfe und dem Gchäpfer, aus der Chriſtenheit verbannt. 
Als wäre biefer Frevel nicht einer der größten Unheile, eines ber ſchrecllichſten Strafgerichte, 
worit bie göttlichen Bäder die Juden bebrohten in Folge ihres Undanles und ihrer Treu⸗ 
loßgfelt. Dan. IX. Oſee III. 

IV. Ob fie noch Länger mit gutem Benifien in piner fogenannten Reformation bleiben 
fung, in ber man ſich erfrecht, über das Kirchenregiment, das Chriſtus ſelbſt eingeſeht 
hat, das Verdammungsurtheil zu ſprechen. Als hätte dieſer allerhöchſte Prieſter nicht ſelhſt 
den h. Petrus als ſichtbares Oberhaupt der Kirche nach ihm aufgeſtellt. Als hätte dieſer 
große Heilige ſeit der Auffahrt Chriſti dieſes Amt nicht verwaltet; als hätte er keine Nach⸗ 
folger gehabt, oder als fänden wir dieſe Erbfolge und dieſes Stammregiſter nicht in den 
Schriften ver älteften, heiligſten und untadeligſten Kirchenlehrer aufgezeichnet. 

V. Ob fie im Gewiſſen länger verweilen könne in einer angeblichen Reformation, in 
der man keine gleichförmige, keine beſtändige, keine ſichere Anleitung findet in ſeinen Zwei⸗ 
feln und Schwierigkeiten, und man fi behelfen muß mit dem Gigenfinne einiger Präbts 
canten, die faft Insgefammt widerfprechende Meinungen hegen und in fi felbft zerfallende 
Eyſteme aufſtellen, aus Politik mit dem abgeſchmackteſten Secten fi abfinden, wenn es 
fi darum handelt, ihre Partei zu verſtärken, und überhaupt gegen nichts protefttren als 
gegen bie Römifche Kirche, weil man darin nad dem Belfptele Chriſti fi demüthigem, 
faften, ſich abtödten und zu Grundſätzen, die der Eigenliebe widerſtreben, fich befennen müßte, 

Man bittet dieſe große Fürſtin dur Allee, was in Redlichkeit und Liebe an ihrem 
Seclenheile theilnimmt, und dur ihre eigene Beſcligungsliebe fi; über alle Vorurtheile 
ihrer Geburt im Rutherthum hinauszufehen, dieſe kurzen, ohue Anmaßung und Borbereit- 
ung auf das Papier geworfenen KBebeufen unbeftochen und rublg zu betrachten, mit Ernſt 
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und Aufrichtigkelt zu prüfen und Dem nachzukommen, was der heilige Geiſt ihr gewiß ein⸗ 
geben wird, wofern fie mit bemüthigem und gelehrigen Herzen der Sache nach ihrer Wich⸗ 
tigfett ihre ganze Aufmerkſamleit ſchenkt. 

Ich geftehe, daß ich beim Lefen diefer Betradhtungen einige Stellen etwas 
derb fand, weil ih nämlich in meinem Herzen noch einige Härtigfeit be= 
wahrte. Da ih aber überzeugt war, dag man nur aus überfpanntem 
Eifer für mein Seelenheil folder Maßen mit mir verfuhr, fo war ich weit 
entfernt, durch diefe entfchledene Sprache, durch diefe evangelifche Freiheit, 
mit welcher man meinem Irrthume zu Leibe ging, mich verlegt zu finden; 
vielmehr fühlte ih mic noch mächtiger angezogen, neue Unterhandlungen 
anzufnüpfen, was vielleicht nicht gefchehen wäre, wenn man, um mid zur 
Wahrheit zu loden, zu Vergleihsmitteln und zu weicher Gondescendenz 
feine Zufludt genommen, nur einige Artikel in Vorſchlag gebracht und in 
Bezug auf die Andern fi, nachgiebig erwieſen hätte. Eben darauf hatte 
th mich erwartet; und gerade hierin hatte ich mich glüdliher Weiſe ges 
täufcht. Ich erwog alfo in der Wagfchale des HeiligtHums jede diefer Be⸗ 
tracdhtungen insbefondere und erfannte vor Bott, dag ich keinen Augenblid 
mehr zu verlieren hatte, daß die Zeit eingetroffen, wo id mid gründlich 
unterrichten laſſen, die Wahrheit mit aller Aufrichtigfeit prüfen, und nad 
Erkenntniß derfelben fie troß aller mögliden Opfer ergreifen müßte. 

Bon diefem Geifte befeelt und ohne mich an die Ordnung der mir unter- 

breiteten und, wie es fcheint, zur Gonferenz beflimmten Bedenken zu hal⸗ 
ten, wollte ih vor Allem wiflen, 0b es nur eine wahre Kirche gebe, ob 
diefe wahre Kirche nicht etwa das Lutherthum feyn dürfte, ob die wahre 
Kirche nothwendig unfehlbar ſeyn müßte, und warum man die Unfehlbar- 
feit eher der Römiſchen Kirche als der lutherifhen Neligionsgemeinde zu= 
fprehen follte. Auf diefe vier Fragen gab man mir ganz genaue Ant« 
worten, bie ich ſchriftlich zu befigen verlangte. Man fertigte mir bdiefelben 
nebft den lateiniſchen Terten zu, um mid befto beffer zu unterrichten und 
zu Überweifen, da mir tiefe Sprade nicht ganz unbelannt ft. 
.. . (Mit lichtvoller Kürze wurden von S. 27—76 alle vorgelegten 
Fragen beantwortet, fo daß der Brinzeffe auch nicht mehr ber leiſeſte Zweifel 
möglih war. Wir übergehen dieſe fhon vielfach in unferem Werke erör« 
terten Blaubenswahrheiten und laſſen die Gonvertitin weiter erzählen.) 

Mährend diefer, meiner Belehrung fo nüßlichen und nothwendigen, Er⸗ 
läuterungen ward ic in meiner Abgefchiedenheit zu Daubuiffon mit dem 
Befuche der Kronprinzefie beehrt, was mich höchſt erfreute. Won ihrer 
Hoheit gänzlich bezaubert, eröffnete ic ihr mein ganzes Herz, und konnte 
nicht müde werden, ihr die Glüdfeligkeit zu fchildern, welche ich in einem 
fo heiligen Haufe gefunden, wo das Beifpiel der Frau Aebtiffin, welce 
gleich mir Broteftantin geweſen, fo liebesthätig Damit beſchäftigt war, mid 
in eine vollkommene Katholifin umzuwandeln, mich indeflen noch nicht 
würdig fand, die Bahn der klöſterlichen Vollkommenheit zu betreten. 
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Einige Tage nachher veranlaßte eine leichte Unpäßlichkeit dieſer ausge⸗ 
zeichneten Aebtiffin den König von England zu einem Befuhe. Ih fah 
ihn bei diefer Belegenheit und bewunderte dieſen frommen Fürften, den 
der Verluft dreier Königreiche und felbft die Lebensgefahr in der Anhäng- 
lichkeit an feine Religion nicht wanfend machen fonnten. Gr war nun 
überaus glücklich, die Ketzerei abgefhworen zu haben, und den Namen eines 
Römiſch-katholiſchen Ghriften allen Ehren und Gütern dieſer Welt vorzu« 
ziehen. Alles, was er mir fagte, trug das Gepräge der Biederfeit und 
der edelften Befinnungen. Nahdem ih von Sr. britifhen Majeftät Ab- 
fhled genommen, fam ich an demſelben Tage nach Paris zurüd, und zwar, 
wie es mir fehlen, mit den beften Entſchließungen nah Allem, was ich in 
der verlaffenen Genoſſenſchaft Erbauliches gefchen und gehört hatte. 

Bet meiner Ankunft fand ich einen zweiten Rettungshafen, den mir bie 
Prinzeſſe gewählt hatte. Ich bezog die Abtei Bentemont, wo ich von der 
Aebtiffin, Frau von Tourville, über alle Maßen freudig und freund« 
ih empfangen wurde. Die ganze Genoſſenſchaft theilte gegen mich die Ge⸗ 
finnungen ihrer Oberin. Ich fand dafelbft Gingezogenheit, Herzlichkeit, 
Liebe, Sroßmuth und Ordnung, und wurde dur die anziehenden Beifpiele, 
die ih beftändig vor Augen hatte, nicht wenig in meinem Vorhaben bes 
ſtärkt. Die Frau Prinzeffe erwies mir die Ehre, in diefem neuen Wohn⸗ 
orte mich zu befudden, und unterließ nichts, was mi in den guten Ent- 
hlüffen, die ih mit der Gnade Chriſti gefaßt hatte, zu ermuthigen .... 
Dod fühlte ih mich bei all diefen Tröftungen, daß mir die innere und an— 
baltende Ruhe fehlte, ich meine jenen himmliſchen Zug, der mich unbedingt 
an unfern Herrn und Heiland anfchliefen und mir meine zufünftige unver- 
änderliche Lebensbahn deutlich zu erkennen geben follte. Indeß hatte ich 
noch einige Schwierigkeiten zu überwinden, und es mangelte mir annod ein 
Gewiſſensrath, dem ich mein ganzes, unumfchränftee Vertrauen hätte finen« 
ten mögen. Ich bedurfte desfelben, um das große Werk, an dem er fi 
bereitö fo thätig betheiligt hatte, zu Ende zu führen. Mit Freuden alfo 
fah ich ihn gleich des andern Tages, nahdem er zu Maubniffen feinen Be⸗ 
rufspflichten Genüge gethan hatte. Ich fand ibn von neuem Eifer für 
meine Belehrung befeelt, und bereit, dieſer Angelegenheit feine ganze Muße 
und Sorgfalt zu widmen. Zu dieſem Ende feßten wir die begonnenen 
Gonferenzen fort; ich verfprad ihm, daß, wenn er mir über das Begfeuer, 
über die Gebete für die Abgefcbiedenen, über die TZransfubftantiation, über 
bie Entziehung des Reiches eben fo befriedigende Aufichlüffe geben würde, wie 
dieß bereits hinfichtlich der andern Glaubenspunfte geſchehen, der von ihm fo 
ſehr gewünjchten Religionsänderung nichts mehr hindernd im Wege ftünde. 

Am folgenden Tage fand cr fi bei mir ein, und erbot fih, mir aus 
göttlicher Schrift den Reinigungsort und die Gebete für die Abgeftorbes 
nen zu beweifen. &r machte den Anfang mit guten und pafjenden Stellen, 
die aber für mi nicht unbefannt waren, mir aber nicht deutlich und fchla= 
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von Meintenon bie Pfalzgräfin mit frommen und geiftreichen Ta 
tholifchen Geiftlichen bekannt gemacht von ihren Vorurtheilen allmäli: 
befreit, und fie dadurch in die Lehrſätze der katholiſchen Kirche gründlic 
eingeweiht wurde, Am 4. Mat 1700 legte fie in der Oratortaner-Kird 
in Gegenwart der Prinzefie von Sonde unb bes Erzbifchofd vo 
Paris das Römiſchkatholiſche Bekenntnig ab. Am Pfingftfeft ertheili 
ihr der Erzbiſchof von Parts in feiner Kapelle die h. Firmung m 
bem Namen Ludovica und unter dem Hocamte in Notre-Dam 
bie h. Communton. 

Gleich nach ihrem Webertritte gab die Pfalzgräfin ihre Bekehrunge 
gründe in Drud, unter dem Titel: Le Lutheranisme abjure par Ma 
dame la Princesse Marie-Elisabeih-Louise Palatine de Deux-Ponis, das 
V’Eglise de l’Oratoire de Paris le A Mai 1700. Paris, Imprimerie Royal 
In ber Vorerinnerung lefen wir : 


„Die Pfalggräfin gehört der Linie an, welde den Anfang madt m 
Ludwig, Pfalzgrafen von Zweibrüden, der ein Sohn des Kaifere Ro 
bert war. Diefe Linie ift im Befibe des Königreihe Schweden fe 
Shriftinens Regierung, welde die Krone ihrem Präfumtiverben Ka 
Guſtav, Pfalzgrafen von Zweibrüden, übergab. Ste war alfo Tant 
Geſchwiſterkind, Nichte und Erbin von Königen. RarlIX. war ihr Grof 
vater mütterliher Seite, Buftav Adolph ihr Großonkel, Karl X. il 
Onkel, Karl ıX, ihr Vetter u. ſ. w. Diefe Prinzeffe fand von Juger 
auf unter Gottes beionderem Schutze. Im baltifhen Meere beftand f 
einen entfegliden Sturm, in dem fie an den pomerifchen Ufern elf gro! 
Schiffe unter ihren Augen in den Abgrund des Meeres verfinten fa 
Die Hand Gottes führte fie aus diefer Todesgefahr nah Frankreich, w 
fie ihr ewiges Heil fand und zur alten Religion ihrer Ahnen zurüc 
kehrte.... 

Vielleicht wird man wiſſen wollen, was dieſe ausgezeichnete Fürftti 
nachdem fie Schweden und Deutfchland bereift hatte, nah Paris gezoge: 
Ihr ſelbſt geziemt es, dieß zu fagen, und die Gründe ihrer Ueberzeugur 
darzulegen. Die fhlichte Erzählung ihrer Belehrung ift ein Beweis ihr 
Aufrichtigkeit. Unfere getrennten Brüder, die Zutheraner, finden dar! 
einen kurzen und lichtvollen Abriß der Hauptwahrbeiten, die fie nicht m 
uns gemein haben. Es kommt nur wefentlihes vor; das muß ihnen u 
fo überzeugender feinen, als die fämmtlihen Beweisgründe aus di 
biblifhen Schriften gezogen find. Luther wird öfters angeführt. Dei 
jenigen, welde die Auszüge mit dem Original vergleichen wollen, b 
merfen wir, daß wir und der Ausgabe von Jena bedient haben.” 


Sobald diefe Schrift in mehreren Auflagen im Drud erfchienen wa 
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wurbe fie in einer öffentlihen Inaugural-Disputatton zu Kiel von 
dem Magifter Gottfried Kohlreif den 24. September 1701 an: 
gegriffen, unter dem Titel: 

Vanitas Rome triumphalis, hoc est Probatio luculenta et succincta, Serenissi- 
mam Principem Palatino-bipontinam argumentis illis, qua nuper ipsius nomine 
publice vendita sunt, ad amplectendam Religionem Pontificiam nullatenus posse 
comm.overi. 


Auf eine Widerlegung ber von ber Pfalzgräfin angeführten Grünbe 
darf man fi nicht erwarten. Kohlreif halt fie ohnehin nicht für 
die eigentlichen Urfachen ihrer Religionsveränderung ; mad von vorn= 
herein bie edle Fürſtin ber Heuchelet bezüchtigt und eine grobe Schmäh- 
ung ifl. ©. 63 fchreibt er: 


Vera ejus motiva cur in Galliam abierit, cur postmodum ibi religionem 
mutaverit, Deus optime noverit; nec illa, si nobis quadantenus cognita 
essent, temere propalanda forent. Cujusmodi sunt illi receptus ac se- 
cessus, quibus persone illustres in Gallia sgpius detinentur, nec annon 
istis honesta aliqua species cogendi subsit, aliis dijudicandum relinquo. 
Multum autem citra controversiam afficere potuit Regis Gallie «le- 
mentia et tot Principum in Serenissimam principem nostram benevo- 
lentia, eorumdemque instantia assidua. 


Nach diefen Worten ber Inaugural-Disputation wäre alfo bie Sache 
ganz klar. Die eigentlichen Bekehrungsmotive der Prinzefle waren 
Bott allein befannt, fo auch die Urfachen, warum fie nach Paris ge= 
reifet. Darum gibt Kohlreif Anbern zu bedenken, ob man bie 
Prinzeſſe nicht unter einem honetten Vorwande gezionngen habe, in 
Frankreich zu bleiben, um fie zu convertiren. Inzwiſchen, meint er, 
konnte bie franzöſiſche klingende Münze, dte Inftanzen und NAifidut- 
täten und Wohlgewogenheiten der vielen fürftlichen Perfonen, nebft 
der Polemik, Vieles, wo nicht das Meifte, zur Katholifirung ber 
Pfalggräfin beigetragen haben. 

Zu biefem Kieler Zettel liefert Mofer den Einſchlag und fucht 
die Belehrung der Fürftin nicht nur verdächtig, ſondern durch Auf- 
zählung ihrer Mißgeſchicke verächtlich zu machen. 

„Der Doktorand Kohlreif, fagt er, fcheint nicht deutlich reden zu 
wollen. Die wahren Beweggründe ihrer Aenderung waren die gleichen 
wie bei ihrem Herrn Bruder gewefen, dürftige Umflände, da fie mit ihrer 
Familie von dem König in Schweden, (außer dem zu Lay in Lievland 
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den 26. März 1701 geſtorbenen Bruder Adolph Johann, den der König 
Carl Xu. noch wöhrender 10tägen Krankheit zum General-Lieutenant 
macht) immer gar knapp gehalten worden; vielleicht auch einiger Verdruß, 
vornehmlich aber die Careſſen des franzöfſiſchen Hofes, der damals durch 
bie Srau von Maintenon befeelt fih Mühe gab, aus folhen Häufern 
Profelgten zu machen, und die einfhmeihelnden Weberretungen der far 
tholiſchen Geiftlichkeit, ihre Krankheit und daher rührende Schwachhett 
und größere Bedürfnig mag diefen Gründen noch mehr Gewicht gegeben 
haben, dirfen gleihfam dankbaren Schritt zu tun. Warum war fie aber 
nicht lieber zu Hervorden geblieben ?' zu Wien, wo fie zur Zeit gewefen, 
da ihr Bruder Adolph Johann wegen feiner Anfprüche auf die Graf— 
[haft Rihecourt fih aufhielt, war es ihr auch unglüdlich gegangen, da— 
ber fie ihre Zufluht nachher zu PBranfreih genommen. Nach ihrem 
Mebertritte war fie im Jahre 1701 zu Brüffel!, ging fodann nah Mainz. 
Im Sabre 1703 vermählte fie fih mit dem im Jahre 1742 in Dresden 
verftorbenen Oberrechnungsrath Gersdorf, aus dem Haufe Oppach. 
Bald nachher, ungefähr 1705 trennte fi dieſe Dermählte wieter. Sie 
ging ins Klofter Montbuiffon oder Montbrifon, ? wo fie ihre Retraite 
nahm. ? Sie lebte aber auch nachher In einem Stand der Verlaffung und 
Hilflofigkelt von beiden Seiten. Ihres Herrn Bruders Buftav Samuels 
Nachfolge ins Herzogthum Zweibrüden, nad dem Tod König Carte All. 
Iteß ihren Bedürfniffen kein Ende werden. Des Herzogs gutes Herz ließ 
fih von Andern einnehmen, die Seide fpinnen wollten und feinen Ohren 
(wie e8 fo geht) dic Umftände der Schwelter, die feine Ehre betrafen, 
verhehlten, um ihm nicht Verdruß zu maden, oder war er gegen fie we⸗ 
gen der ehemals getroffenen Heirath aufgebraht. Ste mußte indeß doc 
zu leben haben, um fih und ihr Haus nicht noch mehr zu entehren. 
Laut eines Schreibens vom Jahre 1723 aus Prag Iebte fie dafelbft in 
gar verächtlihen Umftänden, hatte nicht mehr ale einen Aufwärter, konnte 
des Tages nur einmal fpeilen und war froh, wann fie Suppe mit etwas 
Rindfleifch Hatte. Wann fie ausging, fprachen die Leute. fpöttifh: „Da 
geht die Pfalzgräfin von Zweibrüden mit ihrem Hofftaat.” Keinen Gres 


1. Da hätte fie freilich flandesmäßig Ichen können. Alfo tft fie nit aus Armnth fa 
tholifch geworben. 

2. In keines von Velden, well weber eine Abtei Montbuißon neh Montbrifon 
in der Gefchichte zu finden. Es foll heißen Maubutffon, in welder Abtei öfters 
fürftliche Perionen aufgenommen wurden. 

3. Mofer ſcheint hier einen unricdhtigen Begriff von retraite zu haben. Rach ihrer 
Rückkehr nad) Paris mußte die Kürftin in einem Kloſter (nicht in Pentemont, fondern in 
Maubutffon) ſich eine Zeit lang in die Einfamkeit begeben und eine Ingemannte r retraite 
oder Seiftesübungen vornehmen. 
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dit hatte fie, ihre Equipage ward verfegt und fein Bedienter wollie ihr 
mehr bleiben, weil fie ganz gelblos war. Sie lebte doch nicht incognito.* 

In wie weit diefe Angaben biftorifch gegründet find, wollen wir 
dahin grſtellt feyn laſſen. Nah dem Ableben ihres Bruders, bes 
Pfalzgrafen Guſtav Samuel, warb ihr von Pfalz: Fweibrüden eine 
fleine Penfion ausgeworfen. Der Churfürft von Mainz fcheint bie 
ihrer Religion muthig treu gebliebene Pfalzgräfin unter feinen Schuß 
genommen zu haben, denn fie farb zu Mainz ben 23. Januar 1748 
im 85. Sabre ihres Alters. 

Durch ihre Iangjährige Stanbhaftigkeit im Tatholtihen Glauben 
und durch ihre gleichfam heroiſch erbuldeten Schiäfale, hat die Pfalz- 
gräfin M. Eliſabet h ber Reinheit ber Beweggründe, bie fie zur 
Erkenntniß ber katholiſchen Wahrheiten geführt, ein glänzendes Zeug- 
niß gegeben. Ihre fchöne und gründliche Bekehrungserklärung bleibt 
alfo ein herrliches Denkmal ihres unerfchütterlichen Glaubens, Wäre 
fie zum Irrthum zurüdgefehrt, fo hätten wohl ihre Verläumder und 
Splitterrichter Leine Gelegenheit gehabt, fich über die von dem Prager 
Pöbel ihrer gebuldig ertragenen Armuth angethane Schmach fichtbar- 
lich zu erfreuen, 

Die Webertrittömotive find im Jahre 1707 in der Wiener Schrift: 
„Bewährte Kunft einen im Glauben irrgehenden Chriften katholiſch 
zu machen,” deutſch überſetzt erſchienen. Es fonnte aber von biefer 
mangelhaften Ueberfegung Fein Gebrauch gemacht werden. 


Trinmph der Fatholifchen Neligion oder das abgefchwerene 
Lutherthum. 


(Aus dem Zranzoͤſiſchen.) 


Je mehr ih an die Führungen Gottes gegen mich denke, befto mehr 
fühle ich mich verpflichtet, feine (Erbarmungen zu verfünden. Möchte ich 
das Glück haben, als Katholikin meine Obltegenheiten fo eilig zu erfüllen, 
als ich aufricgtig meinen Irrthümern entfagt habe! Während ih fo wiele 
Länder durhwanderte, um aus Schweden mih nah Frankreich zu bege⸗ 
ben, wie hätte ih vermutben können, daß ich, nachdem ich dem König vor⸗ 
geftellt worden und fo zahllofe Beweife der Büte von feiner königlichen 
Gewogenheit empfangen babe, au in deffen Religtionsgemeinfchaft treten 
und eine Tochter der katholiſchen Kirde, deren mächtiger Schirm und 
Hort er ifl, werden follte! Bon Denjenigen, bie, wie ich gern dafür halte, 
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Da ich an dieſen ſo einleuchtenden Betrachtungen nichts auszuſetzen wußte, 
und id mic ſofort gefangen geben wollte, abet mich nur im äußerſten 
Falle dazu entfchlichen Tonnte: fo wagte ich die Einwendung, mit ber 
ein Proteftant, nah Melanchthon's Beifpiel, gewaltigen Lärm gefchlagen, 
ohne daß aber nieder der Eine noch der Andere ſich des geringiteh Er⸗ 
folges gu berühmen gehabt hätte, wie ich leicht einfehen konnte. Wie 
alſo, ſprach ich zu diefen beiten evangelifhen Zeloten, ift denn ber Kelch 
nit ein Teftament und zwar das Teftament Jeſu Chriſti: hie caiiz 
Novum Tesiamentum? Quc. XX. Iſt es möglih, daß die Teftamente der 
Menſchen heilige, unantaftbare Verfügungen feyen, und daß man Jenes 
des Bottmenſchen abzuändern fih erfrehe? Der Kelh if fein Teftament 
für alle Gläubigen und man beraubt die Layen diefes Teftamentes! Iſt 
das nicht eine Ungerechtigkeit, die an ein Sacrilegium gränzt? 

Die Antwort beftand in der Erklärung tea H. Lukas durd den h. Marr 
Fuß, welche beide fagen: „Das Blut des Neuen Bundes, Sanguis Novi 
Testamenti*, das Heißt nach der Auslegung des h. Paulus (Hebr. IX.), 
das Blut Jeſu Chriſti, welches vergoflen worden zur Bekräftigung des Neuen 
Bundes, welchen der Gottmenſch mit uns gefchloffen hat; wie das Blut 
der Thiere, welches Moyſes vergoflen, um das alte Bündniß des Gottes 
Israels mit feinem Volke zu beſtärken. Hic ext sanguis foederis. Erod. XXıV, 
Es koftete mich feine Mühe, mich mit dem Gedanken diefes großen Apoftels 
Adzufinden und zu befreunden. Ich fah die ganze Schwäche des vorge⸗ 
f&obenen Einmwurfes ein, und nahm Ihn für das, was er war, nämlich 
für einen fihalfhaften Kniff, womit man Chriſtus wollte fagen laſſen, was 
er nicht fagt, eine angebliche Nothwendigkeit des Abentmahls unter beiden 
Geftalten zu erzwingen gedachte, und deßhalb diefen Nothſchluß auf eine 
falſch aufgefaßte oder wenigſtens falſch gereutete Stelle des Evangeliums 
gründete. Ich erröthete deß für Jene, die mich betrogen hatten, und nahm 
mir ernftlih vor, mich fürder nicht mehr täufchen zu laffen. 

Nebft diefen zahlreichen Gonferenzen las ich befonders für mid noch 
vorzügliche Werke, die man mir verfhaffte, die Hirtenbriefe bes Erzdiſchofs 
von Paris und einiger anderer ausgezeichneten Oberhirten. Ich ftelte eine 
Vergleichung an zwiſchen der Römifchen Kirche und allen mir befannten 
Secten, die im Verlaufe diefes Jahrhunderts am Meiften Aufſehen gemacht 
Gaben und überall erſchien mir diefe göttliche Kirche als ein aus den 
Mreresfluthen emporragender, von allen Bewittern beftürmter, allzeit feft« 
ſtehender, Allzeit unerfütterlicher Fels; bald als ein hochſtrebender Baum, 
an dem taufend und abermal taufend Aefte herabhingen, ohne dab weder 
Stamm noch Wurzel verlegt wurden. Ich glaubte alle Ketzereien zu Aber» 
fhauen, die alle zufammen einen babylonifhen Thurm bildeten, wo Luther, 
Zwingli, Galvin, Beza, Carlſtadt mit Artus, Neftorius, 
Pelagius, Manes und fo vielen Andern vermengt, insgefammt nur 
an die Schrift glaubten, ihren echten Tert, ihren lautern Sinn und ihre 
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wahre Lehre zu beſitzen vorgaben, ohne jedoch ihre Behauptung anders als 
durch ihre ſelbſteigene Autorität zu begründen, und ſofort fich derſelben 
berühmten, ohne ſich den Gedanken und die Mühe beigehen zu laſſen, derſelben 
Geiſt ſich anzueignen und zu bethätigen. 

Auch ich las dieſe göttliche Schrift und ſtellte darüber Betrachtungen 
an, und je eifriger ich ſie las und erwog, deſto zahlreicher fand ich darin 
Lehren der Demuth, der Liebe und Abtödtung, indeſſen mir in den Schrif⸗ 
ten der angeblichen Glaubensverbeſſerer nichts als Prahlerei, Neid, Eifer⸗ 
ſucht und lockere Grundſätze zu Geſicht gekommen. 

Ich beſuchte die Kirchen, wohnte mitunter dem Gottesdienfte bei, hörte 
fehr oft das Wort Gottes und fand immer darin Troft und Erbauung. 
Die Gotteshäuſer, die Altäre, die Opferfelerlichkeiten, die Ceremonicen, 
Alles kam mir fo majeftätifch, fo ehrfurdtgebietend, fo beredtfam zu Guns 
fien der wahren Religion vor, daß ih mir hätte Gewalt anthun müflen, 
um noch länger in meiner Secte zu weilen, in welcher, ich geftehe es mit 
ber ganzen Aufrichtigfeit meines Herzens, ich von Reformation durchaus nicht 
gefehen und gehört außer dem alleinigen Namen Reformation. 

Sey alfo gepriefen, o mein Bott, mein Herr und mein Alles, fey auf 
ewig gepriefen, Daß du mir die Augen erſchloſſen, mi in meiner Verirr⸗ 
ung aufgefucht, mir die Hand gereicht, durch deine Gnade mich angezogen, 
mir jene feſte und beftändige Entfchloffenheit verliehen, womit id die Wahre 
heit geſucht und Allem, was ich durch die Ketzerei war, entfagt habe, um 
Atlles gu werden, was ich in deiner heiligen und anbetungswürdigen Ne⸗ 
ligion feyn ſoll. 

Darüber habe ich mich am Buße der Altäre ausgeſprochen, dieß babe 
ich auf das Evangelium geſchworen, und es urkundlich unterzeichnet. Nun 
bleibt mir nur noch zu wünſchen übrig, daß alle Proteſtanten Europa's 
mein Gluͤck init mir theilen möchten. O daß fie doch die Augen öffnen, 
ihre Vorurtheite ablegen, wie Bott mir die Gnade verliehen bat, der mei⸗ 
nigen los zu werden! Bolt gebe, daß fie ebenfalls den Heilsweg betreten, 
daß Fre ſich nicht fortwährend hartnäckig weigern, in den Schooß der wah⸗ 
ven Kirche zurüdzutchren, — blos aus der Arfache, weil fie nicht das Glück 
abet, in derfelben geboren zu werden. Diefen Wunfh werde ich alle 

age meines Lebens zum Himmel emporfteigen laffen, und würde gern 
voͤn inkinem eigenen Blute hergeben, um demfelben Erhörung zu verſchaf⸗ 
fin; denn ih bin der frohen Ueberzeugung, baß ich, nad den unendiithen 
Erbarmangen, für die ich meimem Hrtin Zefns Chriſtus zu Dank were 
pftichtet Hin und ewig danken werde, biefen Gnaden nicht überfchwenglicher 
und nicht beſſer entſprechen könnte, als wenn id mir angelegen fein -laffe 
dieſelbe Olückſeligkeit, die ich jegt geniche, auch Antern zu erflegen. 

Marta Eliſabeth Louife, Pfalz Zweibrüden. 
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Frau Chardon, 
eine franzöfifche Gelehrte. 


1700. 


Die fchmweren Kämpfe, welche Berfonen von hohem Berftande, die 
mit inni gem Selbftgefühle nach Wahrheit ringen, zu beftehen haben, 
treten ganz augenfcheinlich im Lebensgange ber Frau Chardon hervor. 
Diefe Hochbegabte Frau, die Gemahlin eines calviniſchen Abvocaten von 
Parts, war der Irrlehre Calvin's mit einer gleihlam fanatifchen 
Ergebenheit zugethan. Die Ereigniffe, welche ber Wiederrufung bes 
Edictes von Nantes vorangingen, verjehten bie Diffidenten in eine 
höchft bedenkliche Lage und als diefer Zeitpunkt wirklich eintrat, wurbe 
biefelbe vollends traurig und fchmerzlih, namentlich für Jene, bie 
an den politifchen Bewegungen feinen Antheil genommen hatten. 

Der Advocat Ehardon, mit ber Rechtöpflege befchäftigt und längſt 
gewöhnt, das für und wider zu prüfen, der bis dahin aber mit dem 
audiatur et altera pars in Religiondfragen ſich noch nicht abgegeben 
hatte, mollte, ald der Horizont trüb’ und drohend warb, bie Sache 
fih denn boch etwas näher anfehen. Er prüfte die confeffionellen 
Streitpuncte und beſprach ſich darüber mit Proteftanten und Katholiken. 
Während er mit diefem Confeſſionsprozeß ſich abmühete, gerieth er an 
einen durch Wiſſenſchaft und Milde bekannten PBrälaten, Hrn. von 
Choiſeul, Biſchof von Zournat. Auch fam er darüber zu Nebe mit 
feinem Berwandten, bem berühmten Desmahis, der bereitö 1681, 
vier Jahre vor dem Widerrufe des Edictes von Nantes, fi) mit der 
alten Kirche verföhnt hatte. Nachdem er ben nöthigen Unterricht ge- 
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noffen und bie unerfchütterliche Ueberzeugung von ber Eatholifchen Wahr- 
heit gewonnen, legte er feine Abfchwörung in bie Hände des Bifchofs 
von Tournai. Diefer Uebertritt verhärtete feine Gemahlin noch mehr 
in der Irrlehre, die fie für die reine chriſtliche Wahrheit halten zu 
müffen glaubte. Ihre aufrichtige Anhänglichkeit an die Religion, in 
ber fie geboren und erzogen wurbe, bie Hilfsmittel, die fie in ihrem 
Eifer und Scharffinne fand, ihr edler Gharacter, ber fie an ihre ver- 
meintlich richtige Meberzeugung feflchte, die widrigen Vorfälle, welche 
dieje Meberzeugung fehmerzlich berührten, ihre allmähligen Fortſchritte 
in der Kenntniß ber Tatholifchen Xehre und die überragenden Vorzüge 
berfelben nebft ihren inneren Sympathieen für ben Glauben ihrer 
Kindheit und Eltern, ſchmiedeten fie gleichſam an eine lange Kette von 
Kämpfen, in denen fie eine geraume Zeit verwidelt blieb und bie fie 
viele und bittere Thränen koſtete. Der Biſchof von Choiſeul und 
Desmahis, welche fi mit ihrer Belehrung befchäftigten, fehten ihr 
mit den unmiderleglichften Gründen zu, bie auf fie wohl Eindruck mach⸗ 
ten, aber fie noch nicht völlig überwiefen und vom Irrthum zurüdführ- 
ten. Unterdefien glaubte fie, weil fie überzeugt war, daß man in ber 
katholiſchen Kirche felig werden koͤnne, ihrer Rinder wegen bie Ab- 
ſchwörung des Galvinismus unterzeichnen zu müffen. 


„Sie ſelbſt,“ fagt Picot, Essai hier. II. 260, „erzählt einfach und 
treuberzig ihre Unfchlüffigkeiten, Aufregungen und Gewiſſensängſte. Ihre 
MWiderfeplichleit unterlag endlih der Gnade Gottes; Boffuet vollendete 
ihre Ueberzeugung. ' Sie blieb im Verkehr mit dem großen Oberhirten 
und beſuchte ihn in feinen legten Jahren auf feinem Landgut zu Ger- 
migny. Aud verband fie fi) mit der hocdgeftellten Familie von Lamoig⸗ 
non und vereinigte in ihrem Haufe regelmäßig cine Auswahl von aus⸗ 
gezeichneten Perfonen, fo daß fie durch ihre geiftigen Vorzüge, ihre mannige 
faltigen Kenntniffe und ihren liebenswürdigen Character die Seele einer 
zahlreichen Familie und einer auserlefenen Gefellfhaft wurde. So ſchwär⸗ 


1. In der Vorerinnerung zu den Memoiren ver Frau von Chardon Iefen wir 
in der That: «Mm de Chardon a eu l’honneur d’dtre &troitement li6e au grand 
Ev&que de Meaux, Ic fl&au des Religionnaires de notre sidcle. Si M. de Choiseul, 
Evöyue de Tournay, avait eu l’avantage de commencer la conversion de cette 
illustre Dame, M. Bossuet devait y donner la derniöre main. C’&tait une espäce 
d’hommage que devaient A ce grand Controversiste toutes les conversiong &tonnan- 
tes que le Seigneur op£rait. » 
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meriſch fie früher dem Calvinismus zugethan gefchtenen, fo eifrig, ruhig 
und glüdfelig war fie jet der Kirche ergeben, und beftrebte fi, Jene, 
deren Irrthümer fie zuvor getheilt, zu enttäufhen. Ludwig XIV. empfahl 
{fr manchmal proteftantifhe Damen, die Neigung zum fatholifhen Glau- 
ben zeigten, und verſah fie mit Unterftügungsmitteln für Jene, dic der⸗ 
felben bedürftig und würdig waren. * 


Es ſcheint, daß die Gewiffensräthe ber Frau Chardon ihr auferlegt 
baben, bie Memotren ihrer Befehrung niederzufchreiben. Sie löfte bie 
Aufzabe mit einem bewunderungsmwürdigen und zarten Scharffinn, mit 
einer rührenden Einfalt und Offenherzigfeit. Die von ben Galviniften 
erhobenen Schwierigkeiten und Einwendungen gegen die Fatholifche 
Wahrheit widerlegte fle mit binreißender Gründlichkeit und überzeugen- 
ber Klarheit. Diefe Schrift erfchlen unter dem Xitel: Memoires de Ma- 
dame C*** (Chardon), nee et elevee dans la Religion preiendue Reformee, 
conienant les Mutifs de sa Conversion à la Religion Calholique. Ecrits 
par elle-meme. Paris M.DCCLV. in &. PP 131. In der erften Hälfte 
erzählt Brau Chardon ihre Lebendgefchichte und Kämpfe im Cal— 
vinismus, in ber andern Hälfte die Gefchichte und Begründung ihrer 
Rückkehr zur fatholifchen Kirche. Wir geben vorzugsmelfe einen kurzen 
Abriß aus dem eriten Theil, weil er ganz perſönlich und individuell 
gehalten ift, und der zweite Theil vieled mit andern Sonverfionsfchrif= 
ten gemein hat. 


Aus den Memoiren ber Kran Charbon. 


Weil Ste es verlangen, werbe ih Ihnen die Hauptfacheg, die vor und 
bei meiner Religionsveränderung fih zugetragen, erzählen, und Ihnen 
fagen, wie ih, von der Gnade überwunden, endlich in den Schoos ber 
Kirche eingetreten bin. Ich muß den Anfang maden mit einem Finger⸗ 
zeig, den mir Bott gegeben, um mich an ſich zu ziehen, — eine Gnade, 
die ih aber niht zu benüßen mußte. 

In meiner Kindheit wohnten neben ung einige Katholifen mit jungen 
Märchen von meinem Alter, die ich gerne befuchte, weil dieſe Kinder ein 
Bimmer in ein Kapellen umgewandelt, das fie mit einem Grucifire und 
andern für Kinder erfreulihen Gegenftänden zitierten. Am meilten aber 
gefiel mir das Leben einer heiligen Jungfrau, von der man erzählte, daß 
die Engel fie in den Himmel Yinaufgetragen. Ich fühlte in mir ein heißes 
Verlangen, au fo in Himmel zu gelangen. Die Ewigkeit der Belohn⸗ 
ung und Strafe ging mir tief zu Herzen; ich glaubte, man müßte katho⸗ 
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if feyn, um am fiherfien der Hölle zu entgehen. Ich nahm mir vor 
und fagte es laut, daß ich Fatholifh werden wollte. Meine Eltern er- 
fugren es, und die Ruthe vertrieb den flühbtigen Gedanken und Wunſch 
aus meinem Geiſt und Herzen. Mein Bater, den ich fehr liebte, fante mir, 
ih hätte daturd eine große Sünde begangen ; da fein Wort mir heilig 
war, konnte der Irrthum leicht Wurzel faflen in meiner Seele, und id 
ward von jeßt an eine fteife Proteftantin. O mein Gott! warum haft 
du damals mein junges Herz, das dich noc nit beleidigt hatte, nicht 
gleich gefeſſelt? Geſtärkt durch die heiligen Gnadenmittel deiner Kirche, 
wäre ich vielleicht dem Irrthum fern geblieben. 

Ich wurde ſehr jung verheirathet. benüßte aber bie freien Stunden 
zum Unterrichte in meiner Religion und las jeden Tag eine Schrift» 
Kelle. Ich fühlte mich wohl zu Gott hingezogen und hafte die Sünde; 
im Srunde aber fürdtete ih bhauptfählih die Welt. In meinem 16. 
oder 17. Jahre vertraute man meiner Leitung einige Waifenfinder an; 
ih ließ mir ihr Wohl fehr angelegen feyn; die Gitelkeit aber, meiner 
Erziehungsmethode vor der Welt Ehre zu machen, hatte an diefem guten 
Werke bei weitem mehr Antheil ale die reine Kiebe Gottes. Nebenbei 
Kudirte ich die zwifchen den Katholifen und Proteftanten beftehenden 
Gontroversartifel und wurde, nad der öffentlihen Meinung, in der Po⸗ 
lemik fehr gewandt und fchlagfertig. Unfer Umgang mit Katholiken führte 
mehr zur Entfernung von einander, als zum gegenfeitigen Einverftändniß. 
Nie lichen wir den Beweisgründen der Katholiken Aufmerkſamkeit und 
Gerechtigkeit widerfahren; wir ſchenkten ihnen nur fo viel Beachtung, um 
darin Stoff zu Widerfprühen zu finden, befonders zur Zeit, als der 
König mit dem Gedanken umging, zwifchen den Katholifen und Prote- 
Kanten eine Wereinigung zu Stand zu bringen. Meine Mipftimmung 
wurde gefteigert, als ih auf dem Land erfuhr, es fey vermöge einer 
königlichen Verordnung den Kindern von fieben Jahren geftattet, ihre Res 
ligion zu wählen. Diefe fchmerzlihe Nachricht bradte mich in völlige 
Betäubung; ih kam gleihfam ſprachlos nah Paris. Als ih mich von 
dem erſten Schreden etwas erholt hatte, warf ih mich auf die Kniee, und 
flebete zu Gottes Erbarmung und Gerechtigkeit, der unfduldigen Kinder 
zu fchonen, da ja von dem Herrn nur Jene, die in der Wüſte gefündigt, 
von Kanaan ausgefchloffen wurden. In meinem Schmerze ftellte id noch 
mehrere Betrachtungen über die dringende Nothwendigkeit an, unfere Sün— 
den zu bemweinen und Bott die Rettung feiner Kirche zu überlaffen. Zu 
meinem Trofte Durdging ich alle Jahrhunderte der Kirche; vergegenwäre 
tigte mir das für fie vergoflene Blut, und ſuchte in der Partei, die ich 
verfolgt fab, allzeit feitern Buß zu faffen. GEs ift, fagte ich zu mir ſelbſt, 
das Merkmal und der Beruf der Kirche, Verfolgung zu leiden. Was id 
fagte, if Alles wahr, ich habe aber fchlechte Anwendung davon gemadit. 

Der Erklärung in Bezug auf die Kinder wurde feine Folge gegeben; 
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th behielt die meinigen, und verlegte mich mit neuem Eifer auf ihre Er⸗ 
ziehung und Unterweifung. Indeſſen traf das Jahr 1685 ein. Der Reichs⸗ 
Tanzler bemerkte meinem Gemabl, daß die in den Provinzen getroffenen 
Maßregeln auch in Paris ohne Berzug in Ausführung kommen dürften 
und das Edict von Nantes zurüd genommen würde. Als vorfihtiger Mann 
wollte er, wie er mir fagte, unterfuhen, ob denn die Religion, der man 
uns zuführen mödte, fo ſchlecht fey, wie wir und diefelbe ſtets vorgeftellt 
haben. Diefe Prüfung verurfahte mir einen unauefprebliden Schmerz; 
denn ich war gegen die fatholiihe Lehre fo eingenommen, daß ich jeden 
Gedanken, fi darüber Aufllärung zu verfhaffen, als eine ſchwere Ver⸗ 
fuhung anfah. Zwanzig mal bat er mid Eniefällig, diefem Vorhaben zu 
entfagen. Vergebens verficherte er mic, die katholiſche Religion fey nicht 
fo wie ih mir dieſelbe einbildete; feine Familie fey zahlreih, er könne 
unmöglid das Nothwendige auftreiben, um für fo viele Kinter und junge 
Zeute, für die er zu forgen hätte, den Unterhalt zu erſchwingen; nichts 
konnte mich erfhüttern und mich von meiner Prüfungsſcheu heilen. Ich 
nahm mir vor, für meine Lebensfriſt zu forgen und lieber einen Dienft 
anzutreten, ald meine Religion zu verlaflen. Ich blieb feit auf meinem Ent: 
fhluffe, wegzuziehen, und das Theuerfte, was ih auf Erde hatte, nämlich 
meinen Mann und meine Kinder, mit mir ind Ausland fortzufchleppen. 
Als ih von meinem Eigenthum nichts erlangen konnte, und er auf feinem 
Entfhluß beharrte, die Berienzeit, mit der Prüfung des Fatholifhen Glau⸗ 
bens zuzubringen, fo ftand mein Vorhaben feft, mit meinen Kindern allein 
zu ziehen. Unüberfteiglihe Hindernifje widerfegten fih der Ausführung 
meines Planes. Ich war ohne Geld, ohne Hoffnung auf Unterftüßung, 
Jedermann fürdtete meinen Gemahl, alle vorgenommenen Maßregeln wur« 
den unausführbar, mein ganzes Abmühen, aU mein Welen und Treiben 
diente weiter zu nichts als meinem Mann und mir unfäglihen Kummer 
zu bereiten. ' 

Mein Gemahl nahm jept wirflih die von mir gefürdtete Religtongs 
prüfung in Angriff. Eines Tages fiel mir ein Bricf vor ihm in die Hand, 
den er an den Bifhof von Tournay (Hr. von Choiſeul) gefchrichen, 
und diefem Oberbirten Rechenfhaft von feinen Fortſchritten in der Kennt— 
nißnahme des Katholizismus gemadt. Er wollte mich ebenfalls an diefer 
Unterfuhung betheiligen; ich befümmerte mid aber wenig um bie Billig« 
keit feiner Gründe; es war mir nur daran gelegen, feine Zumuthung ohne 
weiters abzuichnen. Durd fein anhaltendes und aufricdtiges Religions» 
fludium fam er endlich zur Ucherzeugung von feinem Irrthum, gelangte zur 
Erkenntniß der Wahrheit deffen, was wir bis dahin gehaßt hatten, und 
ließ fih wirktich in die Eatbolifhe Kirche aufnehmen. Als er zurüdfam, 
entftieg meinem Herzen ein Schrei des Entſetzens und meinen Augen entfiel 
ein Strom von bittern Thränen. Ich kam jeht wieder auf den Gedanken, 
Frankreich zu verlaflen; meine Kinder fielen mir um ben Hals, mein Ge⸗ 
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mahl überhäufte mich mit herzlichen Zufprüden und Zärtlichkeiten; nichts 
fonnte mid von dem Entfhluffe abbringen, meinem Heilande zu folgen 
(denn fo nannte ich meine Standhaftigkeit in meiner damaligen Religiong« 
meinung). Eine Dame der Nahbarfhaft ließ fih den Gedanken beigehen, 
mir einen der angefehenften Pfarrer von Paris vorzuführen. Nur auf das 
Zureden meines Mannes konnte ih mich entichließen, ihn zu empfangen, 
jedoch nur unter der Bedingung, daß ih den Mund nit aufthun würde, 
Ich konnte aber nicht lang fchweigen, weil der Beiftliche mit fo bezaubern= 
der Milde und Nächftenliebe ſprach, daß ich nicht länger ftumm zu bleiben 
vermochte. Dennoch war bie Unterhaltung mehr geiftreih als Herzlich. 
Nach einiger Zeit wurde ih von meinem Manne dem Hrn. Biſchof von 
Zournay vorgeſtellt, der eben aus feiner Diözefe in Paris angelommen 
war, und fortan die Güte hatte, mich mehrere Male zu befuchen. Da ich 
von meinem Religionswifjen eine gute Meinung hatte, und meinen Glau⸗ 
bensgrund außer jeglicher feindlichen Tragweite eradıtete; fo ermangelte ich 
nit, im Religionsgefprädh einen oder den andern Punkt zu urgiren und 
auf die Spitze zu treiben, in der Meinung, meinen Golloquenten in Bere 
legenheit zu fegen, und zu nöthigen, fih hinter die Verfhanzung (wie id 
es nannte) der Autorität der Kirche zurüdzuzichen. Gin weniger, als der 
meinige, befangener Geiſt hätte Leicht begreifen fünnen, daß die Schwierig 
keiten, ein jedes Dogma indbefondere feftzuftellen, nothwendig zur Auto= 
rität der Kirche führen müffe. Ich fühlte auch fehr oft, daß ih auf Das, 
mir der würdige Prälat einmwenbete, nicht antworten konnte; allein es fiel 
mir nicht ein, diefes Unvermögens meine Religion zu beſchuldigen; ich be= 
laftete damit immerzu die Mangelhaftigkeit meines Gedächtniſſes. Um 
basfelbe zu fhonen, nahm id mir vor, zu fehreiben. Ich feßte alfo zu 
meinem Gebrauch einen für meinen Mann früher begonnenen Brief weiter 
fort, und mit diefer Arbeit fhmeichelte ich meiner Eitelkeit, da id doc 
weiter nichts that, als von allen Seiten zufammenzufhreiben, was ich 
entweder in den beßten Büchern, der Partei, oder in den beftändigen Ge⸗ 
ſprächen mit Leuten meiner Meinung gehört hatte. Denn ohne zu wiffen, 
was wir thaten, gingen wir unaufbörlih die Einen zu den Andern, um 
zu erfahren, was und zu Gehör gefommen, oder was wir über das oder 
jenes badten. Als eines Tages der lichreiche Prälat in mein Zimmer 
trat, und ih mein Geſchreibs eben in der Hand Hielt, nahm er es und 
verſprach, es zu beantworten. Nicht wenig ward ich dadurch gefchmeichelt, 
daß fo ein würbdiger, fo gelehrter und fo ausgezeichneter Oberhirt mid 
mit einer Erwiederung zu bechren gedadte. Allein diefe Antwort, fo 
gründlih und rührend fie abgefaßt war, konnte meinem Herzen nicht bei⸗ 
fommen. Ein Neffe diefes Biſchofs, Abbe von Rubecq, der mid 
öfters befuchte, fehrieb mir einen langen Brief, der meinen Anfichten mehr 
zuſagte; er genügte mir aber ebenfowenig. Da die Religion der Gegen⸗ 
fand des Zeitgefpräches war, und Jedermann fi darüber vernehmen laflen 
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und Gonferenzen halten wollte, fo führte mid cing Dame, Frau yon 
Lamoignon, zu dem ihr befreundeten Biſchof son Toulon. Diefen yep⸗ 
ſtand ea rortrefflih, und aufs Korn zu nehmen. Bor Allem flellte er 
an mich bie Frage, von was ed ſich handeln follte, ob von dem Worte 
Gottes, oder von unferm calvinifhen Olaubensbelenntnifle. Ich antwortete 
nad protchtantifhem Brauch, ich fey nicht Galviniftin, fondern Chriſtin, und 
deßhalb Gottes Wort zum Streitpunft wählte. Wir fielen auf Joh. VI, 
Er fragte mich, ob ich glaubte, daß in diefem Kapitel von der Euchariſtie 
bie Rede ſey, oder nit. Diefe Frage fehte mich in Verlegenheit. Denn 
ſtellte ich in Abrede, daß in dem Hauptiheile desfelben von der Euchariſtie 
Meldung geſchehe, fo konnte ih mich auch nicht auf die Stelle: „Das 
Fleiſch frommt zu nichts“ ꝛc. berufen. Ich erinnere mich nicht mehr, in 
weldem Sinne ich mich ausgefproden; fo viel weiß ich aber gewiß, daß 
ic, keine Antwort gefunden habe. 

Um jene Zeit fannte und fhäßte ich ganz befonders einige durch Fröm⸗ 
migkeit und Wiffenfhaft ausgezeichnete Perfonen (namentlih Herrn und 
Frau von Buffiere), welhe von der Wahrheit überzeugt, fi mit der 
katholiſchen Rirche verjöhnten. Diefe Nachricht hat mich fehr betroffen. Ich 
wußte nicht mehr, was ich fagen, nicht mehr, was ich denken follte, und fing an, 
einiger Maßen an meinem eigenen Wiffen zu zweifeln. Ich fagte bei mir ſelber: 
Märe es möglich, daß ich mich täufchte? Diefe Gedanken waren aber nicht 
mädtig genug, um mir meine Vorurtheile zu benehmen. Bis dahin hatten 
diefe Beifpiele mich in meiner Meinung nur noch mehr beitärft. Die Glau⸗ 
benswechfel waren ein Gräuel in meinen Augen; ic rehnete mir's fogar 
zur Ehre, folder niedern Gedanken unfähig zu feyn. Du weißt es, o mein 
Gott! das Intereſſe hatte für mic Feine Anzichungsfraft; diefe Abneigung 
war fogar auch eine der gewaltigften Berfuchungen, deren fih der böfe Feind 
bediente, um mich von jeder Kenntnißnahme und Prüfung abzuhalten, 
Ich Eonnte mich nicht entichließen, cine verfolgte Partei zu verlaffen, um 
mich der ſtärkeren Menge anzufchließen, und darin Ruhe zu finden. 

Man führte mih damals wider meinen Willen in die Kirhe von St. 
Gtienne du Mont, um den PB. Hieronymus predigen zu hören. Beim Eins 
tritt in das Gotteshaus ergriff mich ein heiliger Schauer, und gern hätte 
mein Herz, wenn ich es nicht zurüdgehalten hätte, ausgerufen: „Hier if 
der Herr, und ich wußte cd nicht." Ich war nicht fobald an meinem Plage, 
als ich Gott anbetete, und in aller Eifergluth zu ihm flehete, er wolle mir 
zu erfennen geben, was er mit mir vorhabe. Die Predigt handelte von 
der Nächſtenliebe; noch nie hatte ich eine fo eindringliche Rede gehört. 
MWöhrend des Vortrages fragte ich wohl zehnmal mich und die neben mir 
faßen, ob fie wohl glaubten, daß Leute, die eine fo ſchöne Sittenlehre 
prebigen, verdammt werden können? In diefer Kanzelrede kamen Stellen 
vor, bie nur vom bi. Geift herrühren konnten, fo tief war ich gerührt 
und fo innigft fühlte ich die höhere Salbung. Während meines. ganzen ' 
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Aufenthaltes in der Kirche mußte ich weinen: ſogleich aber ſah ich dieß“ 
Atles mieder als eine Verfuhung an. 

Bald darauf führte mic eine nicht ebenfo einfichtsvolle als eiftige Dame 
in eime andere Predipt, in der ich mehr heftige Ausfälle ald erbauliche 
Einfälle Hörte. Ringsum nachher wurden mehrere Meſſen Yelefen. Mein 
fehr empfindlicher Geiſt wurde Außerft mißftimmt. Meine Reliston ſchlen 
mir jeht wieder fchöner und reiner als je. Als zwei meiner Freundinnen 
mih Nachmittags befuchten, fühlte ich mid, gedrungen, Aber mein Mor⸗ 
generlebnig mit ungewöhnlicher Bitterkeit mid auszuſprechen, ich erlaubte 
mir fogar einige Wigeleien über die Meſſe. Meine Freundinnen nahmen 
mit wahrhaft Ariftliher Geduld und Liebe meine Ausfälle ſtillſchweigend 
bin. Kaum aber war mein Strohfeuer aus, als ich zur beffern Einſicht 
fam, ihre Sanftmuth bewuntderte und meine Entrüftung bereute. 

Eimer meiner DBerwandten, Hr. Desmahis, der mit eben fo feltener 
Tiefe als Klarheit über die Religion fpricht, und bereits im Jahr 1681 
zür Batholifchen Kirche Übergetteten war, Tegte mir bei einem Beſuche Bie 
Nothwendigkeit einer Eirhlichen Autorität auf eine ganz faßliche und ver⸗ 
anſchaulichende Weiſe dar. Ich fing an, eine gewiffe Unruhe in mir zu 
fühlen ; Durch feine gründlichen Togifhen Entwickelungen erſchütterte et Alles, 
was ih bis dahin als Felfenfern und uttantaftbar geglaubt Hatte. Die 
Bibel fhien mir nicht mehr fo lichthell; ich erblickte in meiner Religion 
taufend Dinge, bie ich vergebens in der h. Schrift fuchte, und eben fo 
Vieles in der h. Schrift, das ich in meiner Religion nicht finden konnte. 
Da ich nun die morfhen Unterlagen meines Blaubens Mir nicht mehr 
verhehlen konnte, die Dunkelheit der göttlichen Bücher und die denfelden 
beigelegten verfchtedenen Deutungen tinfah, begann Ich unglüdliher Weiſe 
Alles in Zweifel zu ziehen, und konnte mih zu nichts Beſtimmtem Krb 
Nachhaltigem entſchließen. Ich glaubte, e6 gebe feinen Mittelweg zwiſchen 
dem Proteſtantismus nrid der individuellen Selbftfhaffung feiner Religion. 
Da meine Vernunft die von allen Seiten fih erhebenden Schwierigkekten 
nicht bewältigen konnte, kam ich fo weit, daß ich gar nichts mehr glaübte. 
Mein Herz aber ſträubte fih dagegen ; diefer Zuftand fagte mir keineswegs 
zu; ich fühlte, daß meine Seele zu Beſſerm als zu vetgänglichen Gütern ge- 
fhaffen fey; das Sicherſte fehlen mir, demnach, diefe pyerhonifhen Ge- 
danken aus dem Sinne zu Schlagen; id wollte um jeden Preis felig werben. 
In diefer beengten Lage faßte ich den Entſchluß, fo viel als möglich, meine 
Borurtheile abzulegen, alle Religtonen in Unterfuhung zu nehmen, und mid 
zu Der, welche mir die befte fcheinen würde, endgiltig zu befennen. Bis 
dorthin hatte ich an nichts anders gedacht, als den Katholicismus nad 
Kräften zu befämpfen. Ich fing alfo, wie gefagt, an, alle Religionen 
meiner Prüfung zu unterwerfen. Mein Argument war befonders auf bie 
. vier Hauptreligionen gerichtet, weldte die jepige Welt unter fih theilen. 
Ya ſtudirte fie fo gut, als meine befhränfte Wiffenfhaft und meine ge= 
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ringe Fähigkeit es mir erlaubten, Die Vernunft und der gefunde Sinn 
brachten mich bald zur Binficht, dag ih mich für das Chriſtenthum erflä- 
ren müßte; als id aber an diefem Scheideweg fland, kamen mir die 
Schwierigkeiten noch weit fürdterlicher vor. Ich fand in der Chriſtenheit 
taufend verſchiedene Secten, deren Jede vorgibt, fie fey das echte evan⸗ 
gelifhe Chriſtenthum. Ich wollte Niemanden mehr auf's Wort glauben, 
vernünftige Selbftprüfung follte mein einziger Leitftern feyn. Alles, was 
ih von geiftreihen Leuten, mit denen ich früher zufammen getroffen, ge= 
hört Hatte, fam mir in den Sinn; zu jener Zeit ſah ich fogar einige 
Perfonen, deren Unterhaltung mir nicht mehr wie früher fo verbädtig 
fohien. Was mein Bemahl mir öfters von dem erften Kapitel des vierten 
Buches der Inftitution Calvin's gefagt hatte, fiel mir wieder ein. 
Ich wollte es jebt felber anfehen; je weiter ich aber las, defto fchneller 
fielen die Schuppen von meinen Augen. Was mir früher nicht aufgefallen, 
fo lang ich dasfelbe dur die Brille meiner Boreingenommenheit ange⸗ 
ſchaut, fing jebt an, Eindrud auf meine Seele zu machen. Der böfe Feind 
bediente fih aber zweier Mittel, um den Erfolg deflen, was man mir 
fagte, und was ich las, zu verhindern. Wenn einige Wahrheiten mic über- 
raſchten, fo Hatte ich nicht den Muth, es einzugeftehen. Sobald ih mid 
allein befand, warf ih mid, im Gefühle meines Mißtrauens gegen mic 
jelber, auf bie Kniee, hielt alles Gehörte für reine Verſuchung. Ich füchtete, 
der böfe Feind möchte meine Zärtlichkeit zu meinem Ehegatten und meinen 
Kindern benügt haben, um mir Neigung zur katholiſchen Religion einzu 
Hößen ; denn der Proteftantismus war noch nicht ganz in meinem Herzen 
erlofhen und kam bei jeder Prüfung mir ftörend wieder in den Sinn. 
zehnmal des Tages fiel ih auf die Kniee und flehete zu dem Herrn um 
Hilfe; und öfters nah dem Gebete faßte ich den Entſchluß, meiner Re- 
ligton treu zu bleiben. Ich überlad dann meine Slaubensgründe, und 
wann fie mir ſchwach, unftihhaltig vorkamen, befhuldigte ich deffen nur 
meine Unwiflenheit. Wenn mein Beift gleichwohl überzeugt war, fo leiftete 
mein Herz dennoch Widerftand, und ich wähnte, darin deinen ingerzeig 
zu erbliden, o mein Bott! daß du mid in meiner Religion zurüdhalten 
wollteft. Zuleßt bat beine nade denn doc gefiegt. 

Der zweite Fauftrid des Satans war meine Sehnfuht nad dem Mar: 
tertod. Wie, fagte id zu mir felber, Bott bietet mir eine Gelegenheit 
zu leiden, und anftatt felbe zu ergreifen, laß ih mich täufchen durd 
Scheingründe, die mir gut vorfommen, eben weil id fürdte, den Kreuz« 
weg zu betreten! Verfolgung dulden iſt das Kennzeihen der Kirche; 
die proteftantifche wird verfolgt; alfo ift fie die wahre Kirche. Das ruhige 
Leben, der MWohlftand und andere Vortheile auf Seite der Katholiken, 
fhienen mir nur PVerfuhungen zu feyn; ich fürchtete fo fehr den Schein, 
darnach zu fireben, daß ih fogar die Partei, Die im Genuffe derfelben war, 
zu meiden fuchte. Selbft gegen die Art und Weife, die Proteftanten zu 
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bekehren, war ich eingenommen, und konnte nur mit großer Mühe mid 
biefes Vorurtheils erwehren. Taufend verfchiedene Gedanken und Gefühle 
durchkreuzten fi in meiner Seele und im Uebermaß des Schmerzes feufzte 
ih mit vem Propheten: „Iſt denn kein Bott in Israel! hat er feine 
Barmherzigkeit vergefien? wird er mir nicht ein Zeichen feiner Güte geben? * 
In diefer Bedrängniß verweigerte meine Seele jeden Troſt; und weil das 
Maaß meiner Gefühle öfters überlief, fühlte ih am Ente gar nichts 
mehr. Allein, o mein Gott, eben als du meine Stimme nicht zu hören 
ſchienſt, warft du mit meiner Belehrung befchäftigt, erweichteft du bie 
Härtigkeit meines Herzens und beretteteft deine Wege zu meiner Seele. 
Der Religionswechfel meines Mannes verurfachte mir unausftehlihe Schmer- 
zen; was ich aber in dieſer legten Zeit ausſtand, kann nicht damit ver⸗ 
glihen werden. Bei jenem Umfhwunge hielt meine Religion mid auf« 
recht, mein Widerftand entiprang meinem Pflichtgefühl, und das Zeugniß, 
das ich mir gab, nichts verfäumt zu haben, um ihn von dieſem Schritte 
abzuhalten, verlieh mir Kraft und Troſt. Ich glaubte für die Wahrheit 
zu dulden und diefe Leiden führten thre Belohnung mit fi. Als es aber 
darauf ankam, mich felber entfhieden zu entichließen, fand id nirgend 
wo eine Stüge. Ich fürchtete, durch Nachgeben eine Treulofigfeit gegen 
Bott zu begehen; ich fürchtete, durch Widerftand gegen feinen Willen zu 
bandeln. Ich wollte, o Bott, um jeden Preis dir folgen; ich fannte 
aber den Weg nicht, den ich antreten follte. Da führte der böje Feind 
einen neuen Anfchlag wider mich aus. Gewiſſe Leute gaben mir zu ver- 
fiehen, man könne in der Eatholifhen Religion die Seligkeit erlangen, fie 
ſey die ältefte chriftlihe Geſellſchaft, unſere Väter feyen darin feltg ges 
worden; wir könnten es aud werden, es fey befler fih an ihrem Got⸗ 
tesdienfte zu betheiligen, als gar keine Religionsübung zu pflegen. Diefer 
Mittelweg fehlen mir keineswegs vermwerflihd. Ich machte mir dem zu= 
folge nicht fomohl ein Verſtandes- als vielmehr ein Herzensſyſtem. Eine 
verborgene Anhänglichkeit an die Religion, in der ich geboren war, und 
deren Gebrechen ih einfah, ließ mich dieſe Gründe annehmbar finden. 
Es war mir ſehr erwünſcht, ein Mittel zu haben, meine Brüder unb 
mich felber nicht verbammen zu müſſen. Dennod konnte ich in diefer Lage 
meine Abneigung gegen die katholiſche Religion nod nicht überwinden. 
Wenn ich gleih wohl zu mir fagte, daß ich mit dieſen Gefinnungen nicht 
mehr von der Kirche entfernt bleiben könnte; die Zufprücde meiner Freunde 
blieben wirkungslos; obfhon ihre Gründe mir einleuchteten, konnte ich 
doch keinen feſten Entfhluß faſſen. Ih habe mir und Anvern fo oft den 
MWiderftand gepredigt, daß ich nicht davon abzubringen war. Entlid traf 
der Augenblid ein, wo ich nicht mehr zaudern konnte. Ich mußte unter» 
fhreiben oder ins Klofter ziehen. Da tch überzeugt war, daß man in ber 
fatholifhen Religion felig werden könne, fo war id der Meinung, ich 
müßte mich mit der Kirche vereinigen, um bei meinen Kindern bleiben zu 
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tönnen.' Ich fühlte wohl, daß wenn ich nicht Mutter geweien wäre, id 
bei dem geringften Obftand meines Herzens nicht unterzeichnet hätte, Ich 
unterzeichnete, und weinte gar fehr, ohne aber zu wiflen warum. Denn 
von jenem Tage an bat es mid keinen Augenblid gereut, unterzeichnet zu 
haben. Mein Mann führte mi zur Meſſe; aud da weinte ich, aber aud 
wieder ohne zu wiflen, aus welcher Urſache. Meine Augen waren gewohnt, 
Thränen zu vergießen beim Anblide gewifler Gegenftände, und wenn fi 
biefelben mir darftellten, weinte ich abfihts= und willenlos ... Sey gepriee 
fen, o mein Gott, und gelobt fey dein Name, daß du meine Widerfeplid- 
feit fo langmüthig ertragen haft! 

Bon dieſer Zeit an erkannte ich die Unhaltbarfeit meines Syflems, und 
wie fehr es mit der 4. Schrift und mit der Väterlehre im Widerſpruche 
war. Ich erwachte wie aus einem tiefen Schlafe. Dur deine Gnade, © 
Gott, fah ich jegt ein, daß wenn ich meinem Geifte freien Lauf geitattet 
hätte, zu vernünfteln, zu beurteilen, zu enticheiden, ich bald weiter ge= 
fommen wäre ale die Reformatoren. Ich fand jebt fehr gefährlich die 
Srundlehren einer Religion, bie andere Wege geht, ald Die, welche vom 
ben göttlihen Büchern vorgezeichnet find. Alle diefe Erwägungen, o götts 
liher Heiland, aber no mehr deine Gnade, die in mir thätig war, zer⸗ 
ftreuten meine Zweifel, verftärkten meine Einfiht und machten meine Vor⸗ 
urtheile zu nidte. Du fegneteft endlih meine Lefungen, meine Thränen, 
meine Gebete; du ließeſt mich die Nothwendigkeit einer Autorität erfennen; 
ih ſah jet, daß die katholiſche Religion auf feitem und ewigen Fuße 
ftebe. Das Syſtem der Secten fam mir nidgt nur unhaltbar, fondern abe 
geihmadlt vor. Die Freiheit zu räfonniren und felbft zu entſcheiden im 


1. Der fonft fo genaue Picot begeht über tiefen Umftand einen Irrthum. Er ſchreibt 
nämlich, Essui bist. II. ©. 260: „Ste unterzeichnete eine ſimulirt e Abſchwörung 
einzig um der gefürdteten Strenge zu entgehen ; elle signe une abjuration simul6e, 
uniquement pour &chapper à des rigueurs qu’elle redoutait.» Das geht durchaus 
nicht aus den Worten der Grau Chardon hervor. Weil fie überzeugt war, daß man in 
der Fatholifchen Religion die Seligkeit erlangen könne, fo glaubte fie, mit der Kirche ſich 
vereinigen zu müffen, um fi nit von ihren Kindern zu trennen. Je crus, qu’etant 
persuad&e qu’on pouvait se sauver dans la Religion Catholique, jſétais obligee de 
me reunir pour demeurer avec mes enfants. Mm. p. 51. Zwar feht fie hinzu, 
daß fie in einem hypothetiſchen Falle nicht unterzeichnet hätte, werm ihr Herz bie Ietfefle 
Widerſchlichkeit geäußert hätte. Je sentais bien que si je n’avais pas eu mes enfants, 
je n’aurais pas signd tant que mon caur aurait fait la moindre resistance. Dieß 
beweist aber frineswege, daß ihre Abjuration ſimulirt war, und fie ohne Ueberzeugung 
unterihrieben habe. Ihre Ueberzeugung war freilich noch nicht fo Intenfio, wie fie es gleich 
nachher geworben: immerhin aber war fie überzeugt, ihren Uebertritt nicht nur unterſchrei⸗ 
ben zu bärfen, ſondern nad ihrer Ueberzeugung unterfcheiben zu müſſen, obligee de me 
reunir. 
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Religionsfahen, jagte mir Schreden ein. Ich fühlte mein Unvermögen; 
bie Spaltung erwedte meinen ganzen Abfcheu, ih fah fie von ter Echrift 
und von den Vätern verdammt, fogar verdammt von Calvin, der, um 
feine Meinung zu befräftigen, hinweiſet auf die Gläubigen des Alten und 
Neuen Bundes, welche das Irrige und Fehlerhafte ihrer Vorfteher dulde⸗ 
ten und ſich nicht von ihnen trennten, um Spaltungen anzuridten. 

Ich fah in der That dad Altertum von Leuten durchkreuzt, welche neue 
Geſellſchaften ftifteten, unter dem Vorwande, die Kirche zu reformiren und 
fie dem Budftaben der Schrift näher zu bringen; ich fah aber auch zur 
gleich, wie die Kirche, von der fie fih abfonderten, fie mit dem Bannflud 
belegte. Ich fah und bewunderte den Fortbeftand diefer Kirche, ungeachtet 
der Anfchuldigungen von Seiten der Ketzer, wie felbit die Proteftanten 
nicht in Abrede ftellen können. Es fchien mir auffallend, daß eine Geſell⸗ 
fhaft, die fidy getrennt, und mit keiner andern und ältern fich vereinigt 
bat, als die wahre Kirche angefehen werden wollte. Es wollte mir jcheinen, 
daß die proteitantifche Gemeinde in ihrem Urfprunge eine von allen andern 
Religionsgenoffenfchaften der Erde getrennte Geſellſchaft war, folglih ganz 
jenen gleih, die in den vergangenen Jahrhunderten von der Kirchenges 
meinfchaft ſich abgeworfen haben. Ein folder Borwurf trifft die Fatholifche 
Kirhe niht ..... 


Frau Char don geht jebt zu den verichtedenen Gontroversfragen 
zwifchen den Katholifen und den Difjidenten über, legt mit großer 
Klarheit und Genauigkeit die Eatholifche Glaubenslehre dar, begegnet 
ben Einwürfen, befonderd Jenen ber gleichzeitigen calvintfchen nam= 
haften Schriftfteller und fchließt die eben fo gründliche als anzichende 
Abhandlung mit folgendem fehr rührenden Gebete. 


Set ewig gepriefen, mein Herr und mein Gott, daß du meinen Verftand 
erleuchtet und mein Herz an die Wahrheit gefeßelt haft! Durd die Ge— 
burt war ich Proteftantin, mit deiner Gnade bin ich mit eigener Wahl 
Katholifh. Meine DVorurtheile find verfhmwunden; ih bin jcht taufend«e 
mal katholiſcher als ich je proteftantifh gemeien war. Wie herrlid bes 
lohnſt du, mein Erlöfer, fhon in diefem Leben, die Mübhfeligfeiten, durd 
welche du mich gehen licheft! Ich verkofte jet eine vollfommene Rube in 
dem Schoofe Derjenigen, die ih nur deßwegen baßte, weil ich fie nicht 
fannte. Nunmehr umftrablt vom Lichte, das Du gnätigft über meinen 
Geiſt ausgegoffen haft, Liebe ich deine Kirche mehr ale mein Leben, und 
ih kann nicht andere als Jene um ihr Glück beneiden, die Du würdig 
gemacht haft, im heiligen Kampfe für Deine Rechte zu leiden. Noch ein⸗ 
mal, mein bimmlifher Bräutigam, fey emig gepriefen, Du haft über 
meinen Geift und über mein Herz gefiegt; beine lege ich jegt in Deine 
Hände. Meinen Gift wird nichts anders mehr befhäftigen ale die Ber 
trachtung deiner göttlihen Wahrheiten, Mein Herz wird den hinfälligen 


— 38 — 


Dingen nicht mehr zugänglich ſeyn: zu ſehr und zu lang haſchten Beide 
nach den Schatten, die nicht vermögend waren, fie zu befriedigen; nun 
aber, Dank Deiner väterlichen Sorgfalt, iſt Dir Alles in mir unterworfen, 
und ich will jetzt nur mehr leben, um Dir die zärtlichſten Beweiſe meiner 
Liebe zu geben. Würdige mich, o mein Gott, der Gnade, durch meinen 
Eifer für Deine Kirche meinen blinden Eifer für die Religion, in der ich 
geboren wurde, wieder gut zu machen und zu fühnen. War ich früher fo 
unglüdlih, durh meine Worte und mein Beifptel Jene, die in ihren 
Schoos zurüdtchren wollten, von ihr abzuhalten, fo mögen jetzt meine 
Worte und mein Beifpiel Die, welche fih von ihr entfernen wollen, zus 
rüdführen! Berleihe mir die Gnade, durh volltommene Erfüllung all 
meiner Obliegenheiten die Augfchreitungen meines vergangenen Lebens ab⸗ 
zubüßen! Kann ich weniger thun als Der, welcher Alles für mich gethan ? 
Du haft, o mein Bott, nichts verfäumt, um meine Belehrung zu bewirken ; 
Du Haft meine Widerfeglichkeiten überwunden, Du haft ein flörriges Herz 
bemeiftert, einen blinden Verftand zurecht gewiefen; Du bift deinem Scla- 
ven nachgeeilt; durch mich allein hätte ich nicht zu Dir zurückkehren können, 
wenn Du mir nicht entgegen gelommen wäreft. Meine Bekehrung und mein 
Rücktritt zu Dir harreten Deiner Barmherzigkeit entgegen. Welche Erkennt⸗ 
lichkeit und Liebe gebührt einer fo unendlichen Zärtlichkeit! Mein Herr 
und mein Gott, mein Herz läuft über. Was könnte ich fagen, das meinem 
Gefühle entfpräde! O wie groß find die Güter, Die Du Jenen, welde 
Dich lieben, bereitet haft! Den Vorgeſchmack, bie Erftlinge derfelben trage 
ih in meinem Herzen. Wann werde ih Di von Angefiht zu Angeficht 
fhauen? wann wird es mir vergönnt fegn, vor meinem Bott zu erfcheinen ? 
wann werde ich dag Glück haben zu trinken aus dem Strom deiner Wonne 
und Geligfeit? Die Schnfuht verzehrt meine Seele. Zerbrich, o Herr, 
zerbrich die Bande, die mih an bie Erde fefleln. In Ewartung diefes 
glüdfeligen, dieſes heigerwünfchten Augenbfides, leite mic, durch deine 
weifen Ratbfhlüffe, fey mein Führer auf den Wegen der Gerechtigkeit. 
Du Haft alle meine Gedanken unter Deinen Gehorfam gefangen genom- 
men, Du haft die Sünden meiner Unwiflenheit verziehen, verzeihe mir 
auch noch Die, welde ich jebt begehe. O daß ich lebe vom Xeben des 
Glaubens; gib mir die Kraft, auf daß ich feiten und gleihen Scrittes 
wandle auf dem Wege deiner Gebote; gib mir das Licht und die Belchrig- 
keit, deren ich bedarf, um die Bnatenmittel Deiner Kirche zu benüßen; 
da ich jept eine Religton mit ewigen Grundfägen und eine Frömmigkeit 
nad deiner Anordnung zu Gebot habe, fo verleihe mir, o mein Gott, 
die Gnade, mit fchnellen Schritten das Ziel meines ewigen Berufes zu 
erreichen durch unfern Herrn Jeſus Chriftus. Amen. 





Friedrich Niviandts, 
Bürger und Buchhändler in Düſſeldorf. 


Am das Jahr 1701. 


Bon diefem fleißigen und tüchtigen Gontroverfiften wiſſen wir nur, 
was er felber von fich berichtet in feiner Schrift: 


Büldenes Schwerb, womit wider jebiger Seit einreißende Kebereien bevorab wider den 
Lutheranismum und Calvinismum, die wahre Katholifche Romiſch⸗Apoſtoliſche Kirch, und 
berfelben allein ſeligmachenden Glauben verfechtet ein vorhin geweſener Unkatholtfcer, 
jet aber ein fonderlicher Liebhaber ver Katholiſchen Wahrheit, Nahmens: Fridericus Ni- 
viandts, Bürger und Buchhändler in der Churfürſtlichen Refideny, Statt Düffelvorff. In 
Berlegung deß Authoris. Gebrudt zu Göllen 1708. Cum permissa Superiorum. 
66. 588 in 24°. 


Das Buch iſt dem Pfalzgrafen bei Rhein, Johann Wilhelm, 
gewwibmet, und bie Dedication lautet: \ 


Ihro Hurfürftliden Durchlaucht muß ih hiermit unterthänigft fuß⸗ 
fällig geftehen, was meine ungelehrte Feder angetrieben, gegenwärtiges 
Büchlein dem Publifum in Drud unterm Titel „Güldenes Schwerd“ 
vorzuftellen. Denn fo ich geiftlihde und weltliche Geſchichten durchlaufe, 
finde ich eine große Anzahl merfwürdiger und durch Heldenthaten aus- 
gezeichneter Schwerber. War es nicht ein glüdfeliges Schwerd, mit welchem 
bie ſtarkmüthige Heldin Judith dem großmädtigen Holoferni den 
Garaus gemaht? War es nit ein gewaltiged Schwerd, mit weldem 
ber Kleine Hirtenbube David einen ungeheuern Fleiſchthurm Goliath 
fiegreih aufgerieben? Ein wunderfames Schwerdb muß geweſen feyn, mit 
welchem der Engel Gottes im Lager bes Sennacherib 185,000 Mann 
auf eine Nacht erfchlagen. Ein weltgroßes und grobes Schwerd war, 
mit welchem der befchreite Held Scanderbeg fo viele taufend Türken 
mit eigener Hand erlegt, da ein foldhes zu fehen der Dttomanen=Kaifer 
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eine erprefle Legation zu ihm abgeorbnet. Ich will nicht anführen das 
Schwerd des großen Aleranders, mit weldem er über den größten 
Theil der Welt obgefieget, und unlögbare Knoten aufgelöst. Ih will 
mit Stillfhyweigen übergeben das weltbefannte Schwert des Hercules, 
mit welhem er Die vielföpfige, graufame Hydra u. f. w. bezwungen. 
Ein viel berrliheres, ein Güldenes Schwerd habe ih auderichen, 
welches, II. Mach. XV. 15., Jeremias dem tapferften Helden Judä 
dargereiht, um hiermit feine Feinde des Volkes Israel zu crlegen. 

Wem fol ih nun anders dieg mein „Güldenes Schmerd, * als mei⸗ 
nem Durdlaudtigften und Gnäbdigften Landeefürjtin und Herrn prä= 
fentiren und dediciren? Ih weiß ja, daß die Gerechtigkeit und Gottes— 
furdt die Reihe ſtützen. Haben fih nicht diefe beiten Grundfäulen 
Ihrer Durchlaucht Regierung jederzeit im höcften Grad hervorgethan? 
Hat nidt Ihro Durchlaucht, als cin wahrbafter Vater des Vaterlandes, 
durch lobmwürdigfte Verordnuug die unnöthige Verzögerung der Rechtshändel 
abgeftellt? Heißt Das nicht das Güldene Schwerd der Gerechtigkeit ger 
brauchen? Betreffend die Bottedfurdt, wie haben nidt die Borfahren 
Ihres hoben Churhauſes, glüädfeligften Andentend, die Tugend fowohl 
felbft hohfcheinlidd geübt, als in ihren Unterthanen gefördert? Haben 
nicht Ew. Ghurf. Durchl. den Eifer und die Frömmigkeit mit dem 
hochfürſtlichen Geblüte rühmlichſt ererbt und jederzeit erweitert? Das 
iR das güldene Schwerd, wodurch ſowohl die Feinde des Lantes als 
der Seelen bezwingt; dieß ift das Schwerd, mit weldem Ew. Durch⸗ 
laut die wahre driftfatholifhe, allein feligmahende Religion gegen 
ale Empörungen und Kebereien hochrühmlich zu verfechten pflegt. So bitte 
denn unterthänigit Em. Durchl. wollen meine reine Abfiht, die fath. 
Wahrheit allen irrenden Chriften vorzuftellen, und dieſe meine Arbeit 
in Gnaden aufnehmen, u. f. w..... 

Düffeldorf, den 1. Juni 1708. Fiidericus Niviandıs. 


Vorrede. 


Es wird ſich mein geneigter und günſtiger Leſer noch friſch zu erin« 
nern wiſſen, welcher Geſtalt ich vor ungefähr vier Jahren ein ganz 
klein Büchlein unterm Titel: „Katholiſches Glaubensſchild,“ in Druck 
gebracht, und darin die den Unkatholiſchen immerzu auf der Zunge 
fiende Frage: „Wo ſteht's geſchrieben?“ kürzlich beantwortet habe. 
Wogegen ſie dann nichts anders einzuwenden gewußt, als, das Büchlein 
ſey ohne Beidruckung meines als des Authors Namens und ohne Ap⸗ 
probation eines ordentlichen Cenſors herausgeflogen, folglich von keiner 
Autorität und nicht der Beachtung würdig wäre. Sollten fie doc billig 
Ihweigen und gedenken, daß fie alle ihre Bücher, wenn nicht alle ohne 
Namen des Authors, zum wenigiten doch alle blos auf ihre Private 


— 41 — 


autorität Hin und ohne Qutheißung eines dazu verordneten Genfors an’e 
Licht bringen; was befanntlii mit dem heidelberger Katehismug und 
andern Büchern mebr geichicht, die fih doch für fehriftmäßige und ortho⸗ 
bore Bücher ihrer Religion halten. Solchen Zoilis aber den Mund zu 
Ropfen, habe ih aus eigenem Entſchluſſe gegenwärtiges Büchlein mit An« 
gabe meines Namens und Gutheißung gebührender Obrigkeit ins Publicum 
geben laſſen; felbiges aber gleichwohl nicht als ein hochredender Theologus 
für getricbene und hochverſtändige, fondern als ein ſchlichter und unger 
gelehrter Bürgerser und Handwertsmann für gemeine und einfadhe Leute 
eingerichtet, Diefen allein und nicht Jenen, will ich damit gedient haben; 
— den Katholifhen zwar, damit fie in ihrem bisher befannten wahren 
Glauben beftätigt und gehandhabt werden; denen Unkatholiſchen aber, 
damit fie einfehen mögen, wie jämmerlich fie ſich hintere Licht Führen laſſen, 
und in welcher dichten Zinfterniß und fchweren Gefahr ihrer Seligfeit fie 
fieden, und entlih, wie fie durch foldhe Erkenntniß zum wahren Xichte 
unfers Fatholiihen Glaubens zurüdfehren follen. 


Niviandts Tegt die ganze Fatholifche Glaubenslehre in feche 
Hauptftüden bar. Das erfte handelt von der Kirche und von berjelben 
Eigenichaften ; das zweite von der Glaubengregel; das dritte vom 
Brimat des Römiſchen Papites ; dns vierte von den bh. Sacra= 
menten; das fünfte von den guten Werken, und von der Haltung 
der Gebote Gottes ꝛc.; das fechöte von dem anderen Leben. Der 
Verfaſſer fchreibt, wie er felbit jagt, für dad gemeine Volk; feine 
Sprache tft alſo einfach, leichtverftändlih und zuweilen mit einer 
Beigabe von volksthümlichen Broden. Von den Gegenftänden, die er 
behandelt, hat er das klare Bewußtſeyn, dad genaue DVerftändnig und 
bie gründliche Meberzeugung. Einige Beifpiele werben bieß anſchaulich 
machen. 


Ob die Firmung ein wahred von Chrifto eingeſetztes Sacrament ſey? 
(&. 366 ff.) 


Ich und alle Chriftfatholiihen antworten mit Ja, und befennen ein= 
helliglich, daß die Firmung ein wahres, von Chrifto angeordnetes Sacra= 
ment fey, durch weldes die innerliche feligmadende Gnade im getauften 
Menſchen geftärkt und er in feinem Glauben bejtätigt wird mittels der 
Salbung des h. Chrifams, welche ordentlih vom Bifhof allein, unter 
Ausfprehung einiger vorgefchriebenen Worte, auf der Stirne des Firm⸗ 
lings geſchieht. Die einhellige Uebereinftimmung aller hh. Väter und ber 
ganzen Römifchlatholifchen und Apoftolifhen Kirche, welche die Firmung 
allzett für ein wahres Sacrament des neuen Bundes erfannt hat und noch 
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zur Zeit beſtändig erkennt, — ſollte zwar einem widerfinnigen lutheriſchen 
und calviniſchen Kopfe genügen, um ſich dieſem ſinnlichen allgemeinen 
Glauben ohne Bedenken anzuſchließen; denn die Kirche, wie ſchon ſo oft 
und ſo unwiderſprechlich bewieſen worden, kann in dieſem ſo wenig als 
in andern Glaubenspunkten irren. Gleichwohl hat man deſſen einen guten 
und unumſtößlichen Beweis aus göttlicher Schrift, ſo an vielen Orten die 
Einſetzung und Wirkung dieſes h. Sacramentes klar und handgreiflich bee 
hauptet. — Was die Einſetzung betrifft, iſt es ja bekannt, daß Chriſtus 
der Herr dieſes h. Sacrament der Firmung eingeſetzt und angeordnet hat, 
anfänglich zwar, oder wie ichs von den Theologen im Latein habe nennen 
hören, inchoauive im letzten Abendmahl, weil er bei demſelben, nach dem 
er mit feinen Apoſteln und Jüngern das Ofterlamm genoffen, und ihre 
Füße gemafchen, diefelbe, laut der zweiten Epiftel des Papftes Fabian, 
Kap. I. den Ghrifam fertigen gelehrt; vollkommentlich aber, oder, wie 
ichs von den Schhriftgelehrten ebenfall8 vernommen, perfeci@ et consum- 
mativ& bei Joh. XX. 11, allwo Chriſtus die Apoftel zu Biſchöfen conſe⸗ 
erirt, und denfelben vollkommene bifhöflihe Macht und Gewalt mitgetheilt 
hat, mit den Worten: „Wie mich der Bater gefandt hat, alfo fende ich 
euch.“ Obſchon der Braud und die Verwaltung biefes Sacraments erft 
nad dem h. Pfingſttag den Anfang genommen, an weldem Tag nämlich 
der verberrlichte Fefus den von ihm, Joh. X. und XVI., Zuc. XIV. und 
Apftig. I. und audern Orten oft verfprodenen h. Geiſt über die Apoftel 
berabgefandt, und fie im Blauben, um denfelben ritterlih zu verfechten, 
beftätigt hat. 

Daß aber die Gnade des h. Geiſtes dur diefes h. Sacrament der 
Firmung mitgetheilt wird, folches erhellet Mar aus der Apſtlg. Vill. 17 
und 18, allwo Simon der Zauberer erfennt und gefehen,, daß der 5. 
Geiſt den nunmehr bekehrten Samarttern durch Auflegung der Hände der 
Apoftel gegeben ward. Desgleichen Apfllg. XIX. 6.: „Al Paulus ihnen 
(den Spheiern) die Hände aufgelegt, kam der Geiſt auf fie 2c. Ey, meine 
Untatbolifhen, leſet und durchleſet einmal die Geſchichten und andere 
Stellen der göttlihen Schrift, nicht aber obenhin und im Sprung, fondern 
mit Achtſamkeit, Ueberlegung und Nachfinnen, alsdann werdet ihrs lernen 
und greifen, wie reichlich der h. Beift fih ausgegoflen und ausgieße über 
Die, welche von den dh. Apofteln gefirmt worden, und von den heutigen 
Biihöfen gefirmt werben. 

Daß zweitens das h. Salrament der Firmung eine innerliche Hilfe und 
Stärke, den Glauben ftandhaft zu bekennen, im getauften Menſchen wirke, 
ſolches lernen wir nicht allein aus allen bh. Vätern und Kirchenlehrern, 
welche dieſe Wirkung weitläufig und vielfältig erklären, fondern aud aus 
Erfahrung. Denn alsbald die Apoftel fo zuvor zaghaft gewefen, am h. 
Pfingſtfeſt, obfhon nicht Durh eine Handauflegung, fondern auf eine 
fpezielle und außerordentlihe Weiſe gefiemt und beftärkt geweien, find fie 
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gleih in alle Welt ausgegangen und haben Ghriftum den Gekreuzigten 
und feinen Glauben tapfer und unerfchroden, troß des Feuers und Schwer⸗ 
tes des Kreuzes und aller graufamen Qualen befannt und geprebigt, für 
denfelben Leib und Leben dargeſetzt, und fofort die verkehrten und rebellis 
fen Keber und Heiden unter das Joch der Wahrheit gebracht. 

Daß alfo viele taufend Märtyrer für den wahren Glauben, auch bis 
zum festen Blutstropfen, fo ritterlich gelämpft haben, wen bat man ſolches 
zuzufchreiben, ale dem Sarrament ber Birmung. Daß hingegen fo viele, 
im Herzen zwar gut Gläubige, fobald es darauf antommt, den Glauben 
öffentlih und mit dem Munde zu bekennen, zaghaft und erfchroden, aus 
Befürchtung der bevorftehenden Qualen und Widermärtigfeiten, vom Glau⸗ 
ben abtrünnig worden und in Kebereien gefallen find, woher ift ſolches 
wohl anders gefommen, als weil fie das Sacrament der Firmung dere 
nachlä Bigt Hatten. 

Kurz davon zu reden, wer ein wahrer katholiſcher Ghrift und Himmels⸗ 
erbe feyn will, der muß kraft der angezogenen und noch anderer Beweis⸗ 
gründe, die man vorbringen könnte, die h. Firmung als ein wahres Sacra⸗ 
ment erfennen und annehmen. 


Gerftenberger’s und alles feined Gefchwarmes Einreden wider dad Mebopfer. 
(S. 440 ff.) 


Erſte Einrede. Darum if die Mefle ein Gräuel, weil fie nicht von 
Gott, fondern von den Menſchen geftiftet ift, Matth. XV., 9., und darum 
it fie eine Abgötterei, weil fie ift der Abgott Maozim, Dan. X. 39. So 
Gerftenberger, S. 380 

Antwort. Matthäus thut ja an citirter Stelle mit feinem Worte 
Meldung vom Meßopfer. Berftenberger’s Argument ift alfo diefes: 
Bei Matthäus XV, heißt es: „Vergeblich ehren fie mich, indem fie 
menſchliche Lehren und Gebote Halten;* alfo ift die Meile ein Bräuel 
und von Menfchen geftiftet. Famoſe Logik! — Ferner: Daniel Al. 
wird vom Antichrift prophezeit, daß er fi wider den wahren Gott werde 
anflehnen, und einen fremden Gott, den Abgott Maozim, den Teufel, 
ehren und demſelben Opfer barbringen; alfo find, nah Gerftenberger’s 
Logik und Schlußfolge, die katholiſchen Briefter (die er Meppfaffen nennt) 
folde Antichrifte, die das Meßopfer nicht ihrem wahren Gott, fondern 
dem Maozim oder dem Teufel barbringen ! 

Zweite Einrede. Die Mefle gereicht dem Kreuzopfer zur Unehre, weil 
dadurch das h. Dpfer Ehrifti der Unvollkommenheit beſchuldigt wird, 
als wäre es nicht hinreichend geweſen, ale Sünden zu tilgen. So ver⸗ 
nünftelt @erftenberger abermal S. 380. und alle Unkatholiſchen mit ihm. 

Antwort. Chriſtus Hat zwar dur fein blutiges Opfer am Kreuz- 
flamme bie Sünde getilgt und uns bei feinem himmlifchen Vater einen 
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unendlihden Schap verdient. Diefes Schatzes müflen wir aber durch andere 
von Chriſtus dazu verordnete Mittel uns theilhaftig machen, unter Andern 
durch das unblutige Meßopfer, weldes eine Grinnerung iſt an das 
blutige Opfer Ghrifi, und dem bimmlifhen Bater aufgeopfert wird 
in ter Perſon Chriſti, durch welden wir, Hebr. VII. 25, felig werden. 

Dritte Einrede. Wo kein Nahbfolger Chrifti im Prieftertbum ift, da 
iR auch Fein Opfer. Im Neuen Bund aber ift kein Nachfolger Cbriſti 
im Prieſterthum, wie der Apoftel, Hebr. 1. 23 und 24, bezeugt: „Aud 
„find von Senen mehrere zu Prieftern geworden” (nämlid von den 
Aaroniihen BPrieftern), „voril fie durch den Tod verbindert wurden zu 
„verbleiben; diefer aber bat, weil er ewig bleibt, ein ewiges SPriefter- 
„thum.“ Alfo ac. 

Antwort. Wahr tfts, daß Ghriftus feine Nachfolger in jeinem Prie⸗ 
ftertfum auf ſolche Weife babe, wie Aaron und die Naronifhen Bries 
ler gehabt. Aaron und diefe Priefter waren dem Tod unterworfen, und 
es ftarb mit ihnen au dad Pricftertbum, alfo daß es von einem BPriefter 
auf ten antern ftarb, und ein jeder Nachfolger diefelbe hobe und volle 
priefterlihe Macht und Gewalt gehabt zu opfern, wie der erfte Priefter 
Aaron. Weil aber Chriſtus ein unfterblider und ewiger Priefter ift, 
und das Prieftertypum in ihm ewig bleibt, fo hat auch Chriſtus Feine 
Nachfolger, dergeftalt daß fie fo vollkommene und gewalthabente Prieiter 
feyen, wie er iſt; fondern er bat blos Statthalter und geringeren Stans 
bes Priefter, welde in der fihtbaren Kirche anitatt feiner Perſon das 
unblutige Opfer verrichten, obſchon dieſelben nicht fo heilig, nicht fo un« 
fhuldig, nicht fo von Sündern abgefondert, nicht höher denn die Himmel 
feyn oder werden fönnen, gleich wie Chriſtus der höchſte und ewige Pries 
fter gewefen und geworden iſt, von weldem dann der Apoftel rebet, 
Hebr. Vll. 26, 27: „Es grziemte fih, daß wir einen ſolchen Hohenprie— 
fer hätten, der va wäre heilig, ſchuldlos, unbefleckt, ausgeichieden von 
den Süntern, und höber al& die Himmel geworden, der nicht jeden Tag 
nöthig bat wie die Hohenpricfter, zuerft für feine eigenen Sünden Opfer 
barzubringen, dann für die des Volkes; denn dieß hat er einmal gethan, 
dba er ſich ſelbſt aufopferte.“ Freilich finden fih dergleihen Pricfter nicht 
auf Erden, weil fie, gleich andern Menfchen, unter den Sündern mwan« 
dein, und gemeinfamer natürlider Schwachheit halber in Sünden fallen; 
darum iſt denfelben wohl nöthig, für thre und des Volles Sünden zu 
opfern, wie es denn Heb. Y'!. heißt: „Feder Hobeprieiter, aus den Men— 
fhen genommen, wird für die Menfchen beitelft in ihren Angelegenheiten 
bei Gott, damit er darbringe Gaben und Opfer für die Sünden. * (Merte 
Hr. Geritenberger!) 

Vierte Einrede. Das Wort „Meffe oder Meßopfer * findet fi nirgendwo 
bei Den Evangeliſten; alfo ıc. 

Antwort. Das Wort „Sacrament* findet fi auch nirgendwo bei 


ven Evangeliſten; alſo if das Nachtmahl auch kein Sacrament. Wie 
nimmt fig das aus? 

Fünfte Einrede. Was geopfert wird, muß zerftört werden; Ghriftns 
aber wird in der papiſtiſchen Meſſe nicht zerftört; alfo wird cr aud nicht 
geopfert. 

Antwort. Ghriftus wird nicht zeritört Auferlih und wahrhaft, wie 
an dem Kreuze, fondern unfichtbarer und facramentalifher Weiſe, weil 
nämlich kraft der Gonfecrationsworte der Leib und das Blut Chriſti ge⸗ 
trennt werben und alfo gleihfalls Chriftus, wie leiblicher und wirklicher 
Weife, alfo vermöge fothaner Trennung auf eine geiftlihe und moftifche 
Weife im 5. MeBopfer getödtet und fein Blut vergoflen wird. „Wie viel 
mehr wird das Blut Chrifti, der im h. Geiſte fih felbft als ein unbe⸗ 
fledtes Opfer dargebradt, unſer Gewiflen von todten Werfen reinigen, 
damit wir Gott, dem lebendigen, dienen!“ Hebr. IX. 14. 

Sechste Cinrede. Chriſtus hat gefagt: „Das thuet zu meinem Gedächt⸗ 
niß,“ und nidht: „Opfert und verlaufet mich um Geld,“ wie die papi⸗ 
fifhen Meßpfaffen thuen. 

Antwort. Ghriftus bat den Apofteln und derfelben Nahfolgern bes 
foblen, zu tun, wae er getban. Was hat aber Chriftus gethan? Chriſtus 
bat am lebten Abendmahl fein Fleifh uud Blut für die Apoftel feinem 
bimmlifhen Vater aufgeopfert; und folhes follten die Apoftel und ihre 
Radfahrer zu feinem Andenken gleihfalls thun. Wenn aber unfern, von 
Hrn. Gerftenberger aus Haß, Gift) und Verkehrtheit fogenannten 
Mebpfaffen, nicht etwa für das gehaltene MeBopfer, fondern zum Behuf 
nöthigen Unterhaltes ein geringes Stipendium gegeben wird, — fo 
verkaufen fie deßhalb Chriſtum nicht, fonft müßte auch Gerſt. und alle 
Iutberifhen Präpdicanten die Sacramente verlaufen, wenn fie für bie 
Anminiftration bderfelben eine ziemliche Befoldung nehmen. 

Stebente Einrede. Wenn die Mefle darum Heilig und gottgefällig feyn 
fol, weil darin Heilige Worte aus heiliger Schrift gebraucht werden: 
fo würde aud die Zauberei eine heilige und gottgefällige Verrichtung 
feyn, weil bei folder auch Worte aus der h. Schrift, ja der Name 
Gottes gebraudt wird. 

Antwort. Db die Zauberer ein folhes thun, mag Hr. Gerſten⸗ 
berger wiflen, da cr ©. 406 dieſes fchreibt. Ich meines Drtes weiß es 
niht und ift mir auch wenig daran gelegen. Balls fic aber die 5. 
Schrift und den Namen Gottes bei ihrer Zauberei gebrauden. follen, 
fo geſchieht es durch und im Namen des Oberzaubermeifters, des lei⸗ 
digen Teufels, und zu einem böfen teuflifhen Ende; welches denn frei= 
lich wohl kein heiliges und gottgefälliges Werk ift. Unfere Meßpriefter 
brauchen und mißbrauden ſolche Worte durchaus nicht zu ſolchem Zwede, 
fondern im Namen, zu Lob und zu Ghren Gottes und feiner Heiligen, 
zus Tilgung ihrer und Anderer Sünden und ber ganzen Chriſtenheit. 
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Achte Einrede. Die papiftifchen Meßceremonieen finden fi auch bei den 
Böpendienern, da dieſe auch ihre Götzen weihen, Dan. Ill. 2. 3., fie mit 
Gold ſchmücken, Baruch Vi. 5. und IX., ihnen Lampen zlinden, Ebend. 
VI, 18, ihnen Altäre bauen, Amos I. 18., Jer. Xi. 3. Sie tragen ihre 
Bögen aus einem Ort an den andern, Baruch Vi. 4. Iſt demnach aud 
die papiſtiſche Meſſe vermöge folder Geremonieen ein abgöttifches Weſen. 

Antwort. Warum haben denn Moſes, David und Salomon, 
die eben dieſe Ceremonieen dei ihrem Opferdienſt gebraudt, keine Abgöt« 
terei begangen? Hr. Gerftenberger fprict fie S. 410 von ber Abgöt⸗ 
terei darum frei, weil fie dem wahren lebendigen Bott (und nit. den 
Böen) dienten und demſelben zu größerem Lob und Ehren diefe Gere- 
monteen verrichteten. Daß thun aber gerade auch unfere Pieter bei der 
Mefle. Hr. Gerſtenberger redtiertigt alfo das bh. Meßopfer mit feiner 
felbfteigenen Antwort. 


Bon der allerheiligften Iungfran Marin und derfelben Berehrung. 


Maria, die liebfte Tochter des ewigen Vaters; Maria, die übergebene⸗ 
deite Mutter des eingefleifchten Gotteswortes; Maria, den allerheiligften 
Zempel des h. Beiltes; Maria, die unbeflcdte Braut Joſephs, des 
allerkeuſchen Bräutigams; Maria, die allerreinite Jungfrau aller Jung: 
frauen; Maria, die glorreihe und gnadenvolle Mutter und Mittlerin 
zwifchen Gott und dem Menfhen; Maria, meine und all ihrer Liebhaber 
getreuefte Patronin und Fürſprecherin; Maria, die Königin des Himmels 
und der Erde; Maria rufe id und alle wahren Chriften an, über alle 
Engel und Heiligen im Himmel, und daran thun wir ganz recht und billig, 
mafjen uns Ghriftus, der wahre Sohn Gottes, mit dem fhönften Bei⸗ 
fpiel vorangegangen, und fih feiner gebenedeiten Mutter Maria mit tief- 
ſtem findlihen Rejpect und Ehrbezeugung unterworfen hat. „Er war 
ihnen unterthan;“ (Luc. V. 51.) Maris nämlih und ihrem aflerheiligften 
Bräutigam, feinem lieben Pflegvater FZofeph. Und da nun Chriſtus, 
am Kreuz bangend, feinen Geiſt aufgeben wollte, hat er feinem liebſten 
Jünger Johannes ganz theuer und hoch anempfohlen, daß er Maria ver: 
ehren follte. „Sich, * fpricht der fterbende Heiland zu ihm, Job. XIX. 17, 
„Das ift deine Mutter. * Nicht allein Chriftus, fondern aud ber Erz⸗— 
engel Gabriel und Elifabeth haben Marta verehrt, da fie nämlich, 
Luc. !. 26 und 42, diefelbe als eine oder die Gnadenvolle unter den Weile 
bern beneidet und mit ganz tiefen und ehrerbietigen Complimenten begrüßt 
haben; Maria, durch Gingebung des h. Geiſtes, bekennt es ja von fi 
ſelbſt, „daß jie von nun an alle Geſchlechter werden felig nennen, * d. h. 
verehren und anrufen. Was denn auch die ganze fatholifche Welt und alle 
frommen Geſchlechter in der That und mit den fhönften Beifpielen einer 
ganz auferbaulihen Verehrung dieſer allerfeligftien Jungfrau wahr ge« 
macht und treulich erfüllt haben. 
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Wie Haben fih die hh. Väter und Kirchenlehrer jo getreu an Maria 
gehalten! Wie haben fie diefelbe in ihren Predigten nnd Unterrichten fo 
herrlich und treuberzig gefetert! Wie haben fie diefelbe in ihren Schriften 
und Büchern fo eifrig, andächtig und heilig verehrt und angerufen! Wie 
recht und billig aber fie folches gethan, und wie angenehm dieß vor dem 
Throne Gottes gewefen, und wie werth und wohlgefällig Chriſto, ihrem 
lieben Sohne, — das bezeugen fo vielfältige Baben und Gnaden bes 
Leibes und der Seele, welche bemeldete Väter als getreue Diener und 
Söhne Mariä dur die Fürbitte diefer von ihrer hochgeehrten Mutter 
von Bott erhalten haben. Wenn nun demzufolge die Verehrung und An⸗ 
rufung Mariä eine fo billige und dem Herrn angenehme Handlung tft, 
fo muß Gott das größte Wohlgefallen daran haben, daß die Kirche das 
Jahr hindurch einige Feſt- und Feyertage angeordnet habe, an welchen 
die Ghriften alle knechtliche Arbeit ausfeken, und zu Lob und Ehre der 
jungfräuliden Mutter Mariä ihre Andacht verrichten; wie denn auch die 
geſammte fatholifhe Chriſtenheit ſolche Feſttage feierlich begeht und mit 
allerlet ſchönen Andachten zubringt und verberrlicht. Bon diefen kindlichen, 
erhebenden, rührenden Feierlichkeiten können nur bögwillige, leidenſchaftliche 
und verblendete Widerfaher Anlaß nehmen, uns der Abgötteret zu be= 
fhuldigen, indem wir Mariä keine göttlihe Ehre erweiſen; fondern damit 
derjelben nur gebührende Ehre darbringen, und fie erfuchen und anrufen, 
daß fie als unfere Batronin und Fürfprecherin bei der göttlichen Majeftät, 
für uns einftehen und bitten, und uns als eine Mutter von ihrem Sohne 
für uns diefe oder jene Gnade erflehen möge. Iſt das etwa abgöttifch ? 
und fprechen ung dießfalls nicht felbft unfere MWiderfaher von aller Abs 
götteret ledig, welche, wohl dur bie allzuflare Eatholifhe Wahrheit be» 
fiegt, der Lobfprüdhe und Ehrenbezeugungen Mariä fih nicht enthalten 
fönnen? Johannes Huf nennt in feiner Glaubenserklärung „Maria bie 
„allerreinite Jungfrau, die Mutter unſers Heilande, diejenige, fo das 
„menſchliche Gefchleht wieder zu recht gebracht, eine Königin des Him⸗ 
„mels, welde nächſt ihrem Sohne unter allen Heiligen im Simmel die 
„größte und heiltgfte iſt u. ſ. w.“ Luther über das Evangelium am Feſte 
der Gottesmutter läßt fih alfo hören: „Kein Weib ift jo Heilig, tft weder 
fo heilig geweien, wird weder fo heilig feyn wie Maria. Galvin im 
Buche von der Reformation der Kirche fagt von Maria: „Mit allem Fleiße 
verehren wir Maria die Jungfrau, eine Meifterin Aller ic.“ Wenn aber, 
Anderer zu gefhweigen, Luther und Calvin, Maria alio gepriefen und 
verehrt haben, und ihr diefelben der Abgötterei nicht bezüchtigen könnt noch 
es waget, warum thuet, ihr Lutheraner und Galviniften, es nicht ebenfalls? 
Oder wenn ihr es aus gefaßtem Vorurtheil oder aus Leidenſchaft und 
Etarrfinn nicht thun mwollet, fo follet ihr doch wenigftens euer Schand« 
und Läftermaul witer Maria und ihre Verehrer zubalten, und und Katho⸗ 
liſchen, als getreue Diener Mariä, nit ald Götzendiener verſchreien ... 


Eleonora Charlotta, 
Srinzeffin von Würtemberg-Mömpelgard, Herzegin von Delld in Schleften. | 


ee 


1702. 


Sleonora Eharlotta, Tochter des Herzogs Georg von Würtem⸗ 
berg Mömpelgarb, wurbe den 20. November 1656 geboren, und den 
7. Mat 1672 mit Silvius, Herzog von Würtemberg-Dells, vermählt, 
Als am 3. Juni 1697 ber Herzog das Zeitliche gefegnet, ging 
fle mit dem Gedanken um, das Lutherthum, in dem fie nicht bie ge= 
wünſchten Tröftungen und Ruhe fand, zu verlaffen und fich mit ber 
alten Mutterkirche auszufühnen. Dieß geſchah freilich nicht ohne innere 
Kämpfe; doch Fam die Gnade zum Durchbruch, und am 3. Auguft 
1702 legte fie öffentlich zu Paris in bie Hände des päpftlichen 
Nuntius, ded berühmten Cardinals Ranucci, das Fatholifhe Glau⸗ 
bensbefenntniß ab. Die ganze merkwürdige Geſchichte dieſer Bekehr— 
ung erzählt die unten genannte franzöſiſche Flugſchrift, die wir bier 
in deutfcher Ueberſetzung aufnehmen. ' 


Wenn das befondere Verdienſt der Perfonen, welde den vorgeblichen 
Reformationen Calvin's und Luther's entfagen; wenn der Triumph 
der Gnade in ber Art und Welfe, wie fie die Katholiſche, Apoftolifche und 
Römiſche Religion angenommen; wenn die Aufrichtigkeit und Offentlich⸗ 
feit bet einer fo hochwichtigen Handlung eben fo viele Beweggründe find, 





1. Aus der Schrift: Adjuralion du Lutheranısme, par Madame la Princesse Bl&o- 
nore Charlotte de Wirtemberg-Monibeliard Duchesse d’Oells en Silösie, däns 
U’Egtise de l’Abbaye Royale de Maubuisson, entre les mains du Pere D'““ (.Damtel), 
prétre de l’Oraloire, le 8 aodt 17102. Paris M.DCC.IH. pp. 181. in 18. 
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die ganze Welt vavon tn Kenntniß zu ſetzen: würde man nicht gegen bie 
Mahrheit und das Bemeinwohl handeln, wenn man die Rüdftchr der 
“rinzeffe "von Würteniberg zur Religion ihrer Väter mit Stillſchweigen 
Aberginge? 

Aus ihrem Blute und aus ihren Bündniſſen ſtrahlt der feinfte Glanz. 
Mutterlicher Seits iſt fie Goltgny, Enkelin des Marſchalls und Herzogs 
son Shatillon, und 'fonah In Frankteich mit den erlaudteften und 
Atteten Häufern verwandt. Bon Selten des Waters gehört fie Würtemberg- 
Mömpelgarb an, At Enkelin des Prinzen Ludwig Friedrich, Herzogs 
von Würtemberg und Grafen von Mömpelgard, welcher bie Prinzeſſe 
Anna Eleonora, Herzogin von Würtemderg und Gräfin von Naffau, 
geeßticht Hatte; und auf diefe Weiſe ift unfere Prinzeſſin im vierten Grabe 
mit der Kaiſerin und mit vier Rönigen verwandt, nämlid mit den Köni⸗ 
‘den. von England, Bolen, Schweden und Dänemark. In diefe Verwandt: 
ſchaft gehören ebenfalls kurfärftlihe Häufer nebft den größten Reichsfürſten, 
den Landgrafen von 'Beffen, den "Fürften von Anhalt und Braunſchweig, 
den erzogen von Holftein, Zeil, Wolfenbüttel, Meklenburg, Lüneburg, 
Reuburg u. ſ. w. 

Die Brinzeffe Hatte ihren Better, ben Prinzen Sylvius Friedrich, 
Gerzog von Würteinberg und Delts in Stchleſten, geheirakhet, den ihr der 
%od nalh einigen Jahren ihrer Verbindung geraubt, und deffen Verluſt 
ihr um fo ſchmerzkicher war, weil fie in ihm alle ‚seltenen Eigenfchaften 
Ans Biedermannes und Helden gefunden hatte. Wittwe und kinderlos, 
von Sqhmerz 'niedergebeugt und in den Willen Gottes ergeben, reiste fie 
aus Schleſien ab und eilte nah Mömpelgard, um ihrem geliebten Dater 

im einer ſchweren und tödtlichen Krankheit beizuſtehen. Allein dei ihrer 
Ankunft war es Ihr nitr vergönnt, deſſen Sarg mit ihren kindlichen Thra⸗ 
nen zu benehen. Sie hatte jedoch den Troft, in feinem erlauchten Sohne, 
vem ‘Prinzen Leopold Eberhard, Herzog von Würtemberg, Grafen von 
Mömpekgard, dern einzigen Erben dieſes ethabenen Hauſes, und einzigen 
Bruder der Pringeffe, die Hohen und gfänzenden Eigenſchaften ihres Vaters 
Yu finden. Mehrere wichtige Angelegenheiten zogen Se an den Hof zu Wien, 
wo fie bereits befannt und gefhäßt war, und mit Freuden aufgenommen 
wurde. Ihren kaiſerlichen Majeftäten ließ fie nichts zu wünſchen übrig, 
“8 daß fie die katholiſche Wahrheit erkennen möchte, um eine volllommene 
Brinzeffin zu werden. Die Kaiſerin brachte fie mit Perfonen von feltener 
Wiffenfhaft und hoher Frömmigkeit in Berührung, und räumte ihnen 
Wr eigenes Zimmer zum Gonferenzfal ein. Dabei fand fie fib immer ein, 
and nie Tamen ihr diefe Religionsgefpräche weder zu zahlreich noch zu 
Rang or: fo fehr Ing ihr am Herzen die Belehrung der Prinzelfin, welde 
Überall, wo fie auftrat, mit Ehren und Hochachtungsbezeugungen hberhäuft 
sutbe. Ferermann vereintgte feine Wünfche mit denen der Kaiferin. Doc 
wor die Stunde noch nicht herangekommen. Die Prinzeſſe liebte die Wahr- 
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beit; fie fuchte aufrichtig den rechten Glauben, fühlte mit unendlicher Er- 
fenntlichleit den Eifer Ihrer Kaiferlihen Majeftät für ihr Seelenbeil, und 
wünſchte von Herzen den Ermunterungen der hohen Zürftin zu entſprechen. 
In einer fo entfcheidenden Heilsfrage aber bebte fie vor Gott und fürchtete 
dur ihre Wilfährigkeit gegen gekrönte Häupter, für die fie übrigens ihr 
Leben zum Opfer gebracht hätte, dem Herrn des Himmels und der Erde 
zu mißfallen. Sie konnte fi nit entfliehen, dem Lutherthum abzu⸗ 
Ihwören, bis und fo lang fie nicht nad allen Seiten die Unhaltbarkeit 
desfelben eingefehen habe. Es wurde nichts unterlaffen, um fie in diefer 
Beziehung zum Bewußtfeyn zu bringen; Gott ließ aber zu, daß noch nicht 
alle Schuppen von ihren Augen fielen. In die Vorurtheile ihrer Geburt 
und Grzichung eingezäunt, beirrt durch die argliftigen Reden der Präpi- 
canten, von Jugend auf daran gewöhnt, Luther’s Verleumdungen gegen 
die Fatholifhe Kirche als baare Wahrheiten anzufehen, hätte fie gerne 
Allem, was man ihr von der heiligen und einzigen wahren Religion Ueber⸗ 
zeugendes und Entzückendes fagte, Glauben beimeffen wollen; fie konnte 
ed aber noch nicht über fi bringen, fih der noch nit genug erkannten 
Wahrheit gefangen zu geben. 

Es follte dieß Alles erft in Frankreich volbraht werden. Die Prinzefle 
hatte dafelbft mehrfache Anziehungspunkte. Die Marquife von Mailly, 
ihre Couſine, beftürmte fie mit Briefen, lud fie dringend ein, und jtellte 
ihr in Paris ihr eigenes Hotel zu Verfügung. Doch fhien es ihr, Möm- 
pelgard, wohin fie mittlerweile zurückgekehrt ift, nicht fo leicht verlaffen 
zu können. Endli aber gab fie den Zufprücden ihrer Goufine nad, ver- 
fügte fie nad Paris und bezog das ihr angebotene Hotel. 

Kaum war fie in der Hauptitadt Frankreich's angekommen, ald man 
mit derfelben Thätigkeit, wie in Wien, fih damit befhäftigte, eine fo 
hochbegabte Seele der Keperet zu entreigen. Die gütige Vorfehung führte 
fie zu einem Prieſter des Dratoriums, deſſen Wirkjamkeit der Himmel 
bei mehrern derartigen Gelegenheiten bereits augenſcheinlich gefegnet hatte, 
Diefer Priefter wurde Ihrer Hoheit vorgeführt, und er erfannte in ihr 
alle Eigenfchaften de6 Berftandes und Herzens, um den beften Hoffnungen 
Raum zu geftatten: dennoch fand er, daß vorerſt mande Hügel abgetra- 
gen und bedeutende Hinderniffe befeitigt werden müßten. Davon feßte er 
Er. Em. den Gardinal von Noailles, Erzbilhof von Paris, vorläufig 
in Kenntniß. Diefer würdige Hirt der Heerde Chriſti betheiligte ſich fo« 
gleih mit apoftolifhem Eifer an diefem heiligen Werke. Er ftattete der 
Prinzeffin einen Befuh ab, und madte durd jeine fromme, geiftreiche 
und eindringlige Unterhaltung einen günftigen Eindrud auf dieſelbe. 
Beim Abſchiede gab er ihr auf eine fchr gewandte und unverletzende 
Weiſe zu verftchen, daß jedenfalls ihr Geburtsregiſter älter ſey als ihre 
Religion, und fügte no hinzu, er werde dem Himmel feine Ruhe laffen, 
um feinen Wünſchen Gehör zu verihaffen, und die Hoffnung in fi nähre, 
bald in ihr eine vorzügliche Tochter der Kirche zu verehren. 


Diefe Worte wurden von dem obengedachten Ordensmanne, dem P. 
David, der gegenwärtig war, als eine Prophezeiung angefehen. Er 
behielt Alles, was Se. Eminenz ſummariſch gefprohen hatte und legte 
es in einigen fürzern Sonferenzen Ihrer Hoheit auseinander. Die Prin« 
zeffin würde fi den ftarfen Beweisgründen gefangen gegeben haben, wenn 
nit einige Iutherifhe Herren und Damen, welde in Paris Ichten, Alles 
in Bewegung gefeßt hätten, um eine fo hoch geftclite Berfon in dem Laby⸗ 
rinthe ihrer Irrthümer und Finſterniſſe zurüdzubalten. 

Bater David erbot fih, in Gegenwart ber Prinzeffin mit diefen Herren 
und Damen die obfhwebenden Religionsangelegenheiten zu beſprechen und 
mit ihnen den Kampfplaß zu betreten. Er ftellte ihnen fogar die Wahl 
bes Ortes der Zufammenkünfte frei, und verfprah ihnen, ganz allein 
bet diefen Verhandlungen zu erfcheinen; feine Willfährigkeit trieb er noch 
gar fo weit, daß er bereit war, ihnen fahriftlih Das Wort zu geben, fi 
zum Lutherthum zu befennen , wenn man ihm einen einzigen Artikel des 
Römiſchkatholiſchen und Apoſtoliſchen Glaubens mit Gottes Wort im 
MWiderfpruche darlegen würde; dagegen machte er fih anheiſchig, im Luthera⸗ 
nismus eine Menge Religionspunfte aufzumweifen, die rein erdichtet feyen 
und tn dem allerheiligftien und allerreinften Gottesworte durchaus feine 
Begründung haben. 

Nach langen Zögerungen und vielfahen eluforifhen Ausflüchten, fand 
man c6 für ratbfam, der Heraugforderung auszuweichen. Mit ihrem durd= 
dringenden Verſtande kam die Prinzeſſe alsbald zur beffern Einfiht und 
erkannte, was fie erfennen mußte: da fie aber klug und zurüdhaltend war, 
gab fie Niemanden zu erfennen, was in thr vorging. Die Sehnfucht des 
P. David, eine fo gewiſſenhafte und pflichttreue Secle mit der wahren 
Kirche Chriſti vereinigt zu fehen, bradte ihn auf den Gedanken, Ihrer 
Hoheit ein Billet zu überreichen, in weldem er dem gelchrteften Lutheraner 
zu Paris vier Fragen vorlegte, in der Meberzeugung, diefe fo beftimmten 
Sätze würden, wenn fie ohne gründliche Antwort blicben, hinreichend ſeyn, 
um in der Prinzeffe gegen die angebliche Reformation fo ſchwere Zweifel 
bervorzurufen, daß fie fih von ihren feitherigen Glaubensgenoſſen nicht 
länger würde gaugeln laffen, und zwar um fo weniger, weil fie felbft durch 
ihre eigenen Fragen diefe vier Säpe veranlaßt hatte. Damit verband man 
die nothmwendigen Betrachtungen und Erklärungen. Die Billigdentenden 
mögen darüber entjcheiden. 


Erfte Frage. 

Man fragt, ob Chriftus einen ausdrüdfichen Befehl ertheilt habe, 
unter beiden Geftalten zu communtziren; fo daß ed nie und nimmer 
einem Layen erlaubt wäre, unter ber alleinigen Brodsgeſtalt dad Abend» 
mahl zu empfangen. 
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Antwort des Lutheraners. 


1) Man antwortet erſtens, es beſtehe Matth. XXVI. 26 und 27 ein förm⸗ 
liches Gebot jowohl den Genuß des Weines als des Brodes betreffend; 
und wenn man uns nidt ausdrücklich verpflichtet, den Wein zu trinken, 
fo find wir anderer Seits auch nicht verbunden, das Brod zu effen. 2) Der 
den Theilnebmern am Tiſche des Herren überhaupt befichlt: „Trinket, 
thuet dieſes zu meinem Antenten, jo oft ihr darıus trinken werdet, * 
I. Kor. X1. 25, will aud, daß man trinke, wie oft man dieſes Sacrament, 
das fonft kein Sacrament wäre, empfangen will. 3) Der h. Baulus 
fshreibt an der nämlichen Stelle den Layen von Korinth und empfichlt 
thnen ganz befonvers den Genuß des Kelches. 4) Gin allgemeiner Befehl 
der Gommunion unter beiden Geftalten, welder die ganze hriftlihe Kirche 
angehet, verpflichtet zugleich jedes Mitglied derfelben (quad pizcıpitur ge- 
Deri, præcipitur eliam »prciei et individuo), es ſey denn es beftchen deßfalls 
Beſchränkungen. Man muß alfo entweder eine befondere Anftalt für bie 
Layen aufmweifen, oder ihnen Alles geftatten, was in der allgemeinen Ein⸗ 
feßung enthalten ift. 


Erwidernngen. 


1) Luther, T. I. p. 202 Gen. A. 1600, verfihert, es fey kein Befcht 
vorhanden, unter einer oder der andern Geſtalt zu communiziren, Chriftus 
babe dieſes einem Jeden frei gelaffen, arbitrio cujurlibei reliqui. Der pas 
rifer lutheriſche Doctor Dagegen behauptet Das Gegentheil: wem wird man 
glauben? Der Doctor ſeht voraus, Ghriftus habe befohlen, das Brod zu 
efien; wie und warum aber läßt er Chriſtus fagen, was Chriſtus nicht 
gefagt hat? Chriſtus fagt: „Nehmet und eſſet; das ift mein Leib.” Es 
iſt alfo nicht das Brod, das Ghriftus zu eflen gibt, — oder vielmehr, 
nah Luthers eigenem Zeugnifle, ein durch Jeſus Chriſtus in feinen eiges 
nen Leib verwandeltes Brod. Verbo quo dicit: hoc est coı pus meum, mutat 
in corpus suum. (T. 11, 451.) Genũgt es zu verfünden, daß man ſich allein 
an Gottes Wort Halte, und glaubt man durch dieſes eitle Geprahle das 
Recht zu erkaufen, dicfes heilige und göttlihe Wort umzuftoßen ? 

2) Man verweifet uns an Baulus, I. Kor. X. 25, um dort zu Iefen: 
„Trinket und thuet dieß zu meinem Andenken. Wir lefen dieſen Vers, 
und finden darin das erfte Wort, „trinfet,* welches der Doctor hinzufeget. 
Er möge darob erröthen, und ein anderes Mal diefes Vergeben vermeiden. 
Moraus fließt er, daß Chriſtus zu trinken befehle, fo oft man das 
Sarrament empfangen wolle? woraus zieht er den Schluß, daß es fonft 
fein Sacrament mehr wäre? Wi er, dag man ihm auf's Wort glaube? 
Fürchtet er nicht, daß felbft die Eeinigen fih daran ärgern mögen und 
ihn zu abfprechend finden? 

3) Nach dem Ausdrude der Antwort zu ertheilen, „daß der 5. Baulus 
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beſonders den Kelchgenuß empfehle, * ſollte man nicht glauben, es hieße 
ba wenigſtens zwei oder drei Male: „Trinket Alle daraus?” Könnte man 
auh nur auf den Gedanken fommen, daß es daſelbſt nur ein einziges 
Mal fiche? Uebrigens ıft da keine Sylbe von irgend einem Befehle, vie 
in Bezug auf das Trinken (Ibition), wie der lutheriſche Doctor ſpricht, 
nicht bedingt wäre. Man nchme den h. Paulus zur Hand, man leſe die 
Gtelle, und man wird fehen, ob es möglich fey, der Wahrheit das Zeuge 
niß zu verfagen. Sımiltter ei calicem, postqu.in caanavit dieens ; Hie Calix 
Novum Testamentum est in meo sanguine. Ile tacite quotiescumque bibe- 
tis in meam commenmrationem. I. Kor. Ni. 25. 

4) Ein allgemeiner Befehl der Communion unter beiten Geftalten, 
„welcher Die ganze chriftliche Kirche angcht, verpflichtet zugleich jedes Mit» 
„glied derfelben, * heißt es. Damit einverſtanden. Wo lautet aber dieſer 
Befch! der Gommunion unter beiten Geſtalten allgemein? Warum vor» 
aussehen, was in Frage fieht? Was würde man von einem fatholifchen 
Doctor fagen, der folbes wagte? Und ohnehin gibt man denn nidt den: 
Layen Alles, was in der allgemeinen Ginfegung begriffen ift, da man 
ihnen den Leib und das Blut Chriſti unter der sinzigen Geftalt des Brodes 
reiht? Was geben ihnen die Prediger? Brod und Wein, indem fie ihnen 
nichts anders geben können, weil fie der Weihe und der rechtmäßigen 
Sendung entbehren, wie leicht zu erweiſen wäre, wenn diefes nicht zu weit 
von der eigentlihen Sraye abführen würde. Was foll alfo derjenige ane 
fangen, der aufridtig das Licht der Vernunft und die Grundfäge der 
Religion befragen wollte ? 


Zweite Frage. 


Man fragt ob die Lehre von ber Soncomitanz bed Blutes Chrifti mit 
feinem Leibe in der Euchariſtie, eine reine, orthodore und nicht eine 
glaubenswürbige Lehre fey. 


Antwort bes Lutheraners. 


Die Lehre von der Goncomitanz des Blutes Chriſti mit feinem Leibe 
bezüglich der Allgegenwart der menfhlihen Natur Jeſu Chriſti, ift ortho⸗ 
bor und nicht witer den Olauben. In Bezug auf die Cuchariſtie aber ift 
fie unrein, feineswegs orthodor, und dem Glauben durchaus entgegen, 
weil der Glaube brfonders hinfichtlih der Geheimniffe, nie ctwas in fi 
begreifen folle, ald was Bott verfprohen hat; da aber unfer Herr bei 
Darreihung des Broded nur feinen Leib verfprodhen bat, fo kann der 
Blaube niht aud zugleih das Blut, welches nidt darin verheißen worden, 
erhoffen. Nebſtdem daß diefe Frage aufyelößt wird durch dieſen einzigen 
Begenbeweis, daß nämlich, weil die göttliche Natur auch mit der menſch⸗ 
liden Natur unfers Herrn durch die perjonlide Verbindung vereinigt tft, 


diefe Bereinigung dennoch Feine Goncomitanz mit dem Leibe und dem 
Dlute im heiligen Saerament mit fih führe. 


Erwiderung. 


„Die Allgegenwart der menfchliden Natur Chriſti.“ Der Iutherifche 
Doctor will alfo eine Allgegenwart der menſchlichen Natur Jeſu Chriſti, 
das heißt, daß diefe menfhlihe Natur überall zugegen fey. Er will es, 
und wünfdht allem Anfcheine nah, daß man es glaube. Allein Gottes 
Wort will es nicht. Diefes Wort lehrt uns, daß der Gottmenſch gen Him⸗ 
mel gefahren, und daß cr am Ende der Welt von dannen wieder fommen 
werde, Diefes Wort ſtellt uns benfelben faft immer an verfchiedenen Orten 
dar, bald auf dem Feftlande, bald auf dem Meere, bald auf den Bergen, 
bald in den Häufern, im Tempel zu Serufalem, in dem Delgarten, in 
der Sudariftie, auf dem Tabor, auf dem Galvarienberge ; dort verklärt, 
bier gefreuzigt. Wäre es nicht ein bes gättlihen Buches unwürbdiges Wort» 
fpiel, wenn Ghriftus als Menfh überall gegenwärtig wäre, wie er ale 
Bott allenthalben zugegen ift? Der Doctor will aber, daß es fo fey. Viele 
Zutheraner wollen es ebenfalle; er ift lutheriſch; er will es, er fagt es; 
man hat demnah unrecht, ihm nicht zu glauben. Großer Gott! wo find 
wir, und für was hält man denn die vernünftigen Menfhen? wenn man 
nicht criftlih reden will, fo fol man es doch wenigftens philoſophiſch 
tun. Nach dem Glauben des Doctors wären der Leib und das Blut EChrifti 
in jedem Brodſtückchen, das die Derwifhe von Gonftantinopel und bie 
Zalapoins von Siam verfhluden; fo oft man äße, hielte man Abende 
mahl; wozu mithin fo umfaflende Anftalten und Vorbereitungen, um zu 
gewiflen Zeiten dieſen Leib Ghrifti zu Lonfecriren und zu empfangen? 
Man verliert fi in den Ungereimtheiten, die ein folder Hirnfpud erzeugt. 
Und dabei entblödet man fih nicht, mit dürren Worten zu fagen, es fey 
dieſes die reine, orthodoxe, dem Glauben treue Lehre, da fie doch zugleich 
den Glauben und die Vernunft empört, Man fügt hinzu: „In Bezug 
auf die Eudariftie ift die Lehre von der Goncomitanz des Blutes Chrifti 
mit feinem Leibe unrein, durchaus nicht orthodox und dem Glauben ſchlech⸗ 
terdings zuwider, weil u. f. w.“ Chriſtus bat nur feinen Leib verheißen, 
als er ſprach: „dieſes tft mein Leib.“ Das ift wahr und Niemand wird 
es in Abrede ftellen. Es tft aber diefer Leib der Nämliche, der für uns 
geopfert werden folte: „Nehmet und eſſet, das iſt mein Leib, der für 
„euch wird bingegeben werden.” Iſt e8 nun wahr, daß der Leib, der für 
uns bingegeben ward, Blut enthielt, warum in der Euchariſtie daraus 
einen blutlojen Leib machen? Hatte diefer geopferte Leib Fein Blut, in 
welhem Blute find wir dann gereinigt worden? Iſt diefer Leib in der 
Euchariſtie des Blutes beraubt, fo iſt er alfo ein todter Leib. Iſt es ein 
todter Leib, wie kann es derfelbe Leib ſeyn, der für ung fterben ſollte? 
Endlih behauptet man, mit einem einzigen Grgenbeweife Alles abzuthun, 
und zwar mit einem Gegenbeweiſe, auf den man nicht anders erwiedern 
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As mit dem Ausrufe: Obstopescite Cœli super hoc! Jerm. II. „Da die 
‚göttliche Natur, fagt man, auch mit der menfchlihen Natur unfers Herrn 
„durch die perfönlihe Einigung verbunden iſt, fo führt dennoch biefe 
„Einigung feine Goncomitanz der göttlihen Natur mit dem Leib und 
‚Blute in dem h. Sacramente mit fih.” Man beruft ih auf Melanch⸗ 
thon, einen der berühmteften Coryphäen, Seele und Apologeten der augs⸗ 
burger Gonfeffion. Er war himmelweit von diefer Meinung entfernt, als 
er ſchrieb: „Wir geben zu, daß unter der Brodsgeftalt der wahre Leib 
„Shrifti enthalten tft, und zwar vermöge der Goncomitanz aud das Blut, 
„mithin der ganze Ghriftus; eben fo auch der ganze Chriftus unter ber 
„Geftalt des Weins. Fatemur in specie panis verum cerpus Christi contineri 
„ei per concomitantiam Sanguinem adeoque integrum Christum, in specie 
„Yini itidem integrum Christum. * Welcher Katholit Hat je beftimmter ge⸗ 
ſprochen zu Bunften der Goncomitanz? Es gibt gewiffe Wahrheiten, welde 
ſelbſt die Häretifer zum Geſtändniſſe zwingen, wofern fie ſich nicht ganz 
und gar dem Geifte des Irrthums verpfändet haben. Die Laugnung der 
Concomitanz der göttlihen Natur mit dem Leibe und Blut in dem h. 
Sarrament ift eine baare Gottesläfterung. Diefe Lehre untergräbt das 
Bundament des ganzen Erlöfungswerkes der Menfchheit. Denn tft der in 
dem heiligen Sacramente mitgetheilte Leib derfelbe, der auf dem Galva- 
tienberge geopfert worden, fo ift in dem Einen nicht mehr göttliches ale 
in dem Andern. Woher fließt denn das unendliche Verdienft, der über- 
ſchwengliche Preis, der uns aus der Dienftbarkeit des Satans befreit, uns 
in Kinder Gottes umgefchaffen bat, und uns die Hoffnung auf die ewige 
Geligfeit gewährt ? 


Dritte Frage. 


Es mird die Frage geftellt, ob die Haupttheilnehmer an ber Anfer- 
tigung ber Augsburger Confeſſion in der h. Schrift verftändig bewan⸗ 
berte Männer gewefen und fo viel Ehrlichkeit befefien haben, daß man 


ſich auf ihre Entfcheidungen verlaffen könne ? 


Antwort. 


Nicht auf die Haupttheilnehmer an der Augsburger Confeſſion verläßt 
man ſich, ſondern einzig und allein auf die Entſcheidung der h. Schrift. 


Erwiderung. 


Nach den Ausdrücken dieſer Antwort zu urtheilen, ſollte man da nicht 
glauben, daß die Lutheraner bereit ſeyen, jede Stunde für die h. Schrift 
zu ſterben, daß fie in Allem ſich an die Bibel Halten, daß fie alle ihre 
Meinungen aus derſelben fhöpfen, und daß fie nur gegen jene fich erklären, 
welche diefe göttliche und unfehlbare Richtſchnur al ihrer Meinungen ver- 
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werfen? Man frägt fih aber, ob Die Hauptverfaflee der Augsburger Con⸗ 
feffion die Heilige Schrift auch wirklich verfianden? Verftanden fie diefelbe, 
warum antwortet man nicht mit, Ja fie verftanten fie ? Verftanden fie Diefclbe 
nit, warum rüdt man nicht heraus mit der Antwort: Rein, fie verfianden 
fie nit? Hier die Aufbellung diefes Beheimniffes. Antwortet man, daß 
die Hauptverfaffer der Augsburger Gonfeffion die h. Schrift verftanden, 
fo hält man ſich für verloren: denn wir würden die eigenen Worte dicfer, 
angeblichen erſten Reformatoren zum Vorfchein bringen, und fie im Wiber- 
fpruche feben mit den Meinungen diefer neuen Reformatoren der vorgebe 
lihen Reformation. Man würde ihnen fagen: „XIreulofer Diener, id 
verurtheile dich aus deinem eigenen Munde; ex ore tuo te judico, serve 
nequam.* Gibt man zu, daß diefe Haupturheber der Augsburger Con⸗ 
feffion die h. Schrift nicht verkanden: welcher Gefahr ſetzet man fih aus? 
Man fieht alsdann nichts anders mehr als einen Hirnfpud in diefer armen 
Augsburger Sonfeffion, welcher ihre Anhänger fich blindlings unterwerfen, 
ohne fie je gelefen zu haben, und den Prädicanten auf das Wort glauben, 
wofern fie fih vor Allem dabei hoch angelegen feyn laflen, die Römifche. 
Kirche zuverleumden und zu ſchmähen. Iſt e8 wohl möglich, daß fo vice. 
ehrliche Zeute, die feit ihrer Geburt in dieſer heillofen Scete aufgewachſen 
find, fi nicht einfallen Taflen, ihre Augen zu öffnen und in den Schoos 
der Kirche Chriſti zurüdzufehren? 


Vierte Frage. 


Man fragt, auf wen man in Bezug auf das Berftändniß ber h. 
Schrift fih verlaffen ſolle, wenn gleich unterrichtete und gleich vebliche 
Lehrer ſchnurſtracks widerſprechende und entgegengefegte Auslegungen 
anfitellen. 

Antwort bed Lutheraners. 


Man muß allzeit die Fundamentalartikel des Glaubens von den Nichte 
fundamentalartifeln, als welche nicht zu dem Glauben gehören, unterſchei⸗ 
den. In den Verhandlungen, welde bie Erften betreffen, muß man fi 
einzig und allein auf die Entfheidung der h. Echrift berufen, weil fid 
diefelbe ziemlich deutlich darüber erklärt hat. In dem Uchrigen muß man 
Jenem folgen, welder der Schrift am Nächſten ftcht, follte er auch ganz, 
allein feiner Meinung und der geringfte Kirhenvater ſeyn. Matth. X1. 26. 


Erwidernng. 


Würde man den lutherifhen Doctor nicht in Verlegenheit feßen, menn, 
man ihn fragte, wer ihn die Fundamentalartifel unterfheiden lehrt? Wels 
ches find dieſe Fundamentalartikel? Wen ficht es zu, darüber zu entfchete 
den? und wenn. bie Entiheldung willkürlich wäre? ob. die. Prossfkanten. 
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ſchon etwas darũber entſchieden haben ?. Diefe Fragen würden uns nicht von 
dem betreicnen Wege abführen ;. fie find fehr natürlich, und es wäre doch, 
unmöglich, diefelben zu beantworten. Halten: wir und: alfo nicht weiter daran 
anf, und bleiben wir bei der Antwort und bei den Ausdrüden, wie fie 
uns eben vorliegen. — Za, ohne Zweifel, wenn die h. Schrift fi ziemlich. 
deutlich erklärt, muß man fidy einzig und allein auf fie berufen, und: 
zwar nicht allein binfichtlich des Funtamentalglaubensartifel, fondern auch 
in Bezug auf alle übrigen Glaubenspunkte, fte feyen fundamentalartikel 
ober nicht fundamentalartifel. Der 5. Schrift, dem Worte Gottes, ift man. 
allzeit: eine vollfommene und unverbrüchliche Ehrerbietung, allzeit einen 
vollfommenen und blinten Gehorfam fchuldig. Wehe und Fluch demjent- 
gen, der fi ihr nicht gefangen gibt, der zu Elügeln fucht, um ihren Sinn. 
zu verdrehen, der daran ändert, binzufeßt oder das geringfte jener Jotas, 
welche die Welt überlchen, davon wegfchneidet. 

Man wünſchte aber von dem Herrn Doctor zu erfahren, ob er behaupte, 
dag die h. Schrift über alle Bundamentalartifel des Glaubens fih mit der» 
felben Deutlichkeit erklärt habe. Iſt diefe Deutlichkeit für einige Artikel 
nicht vorhanden, wie fteht es dann mit feiner Richtſchnur und mit feinem 
Grundſatze? Es fällt dann Alles zufammen. — Behauptet er, daß diefe 
Deutlichkeit fih vorfinde, wie kommt es, daß ſämmtliche Qutheraner, bie. 
Gtrengern wie die Mildern, mit einander nicht einverftänbig über die ka⸗ 
nonifhen Bücher, d. h. über folhe, die zur 5. Schrift gehören follen? 
Wie kommt es, daß die Einen die Apocalypfe und den Brief Jacobi 
ſich gefallen laſſen; und die Andern mit demfelben wegwerfenden Zone. 
und mit der nämlichen Maßlofigkeit wie Luther fih darüber ausſprechen?. 
Laßt uns zur Thatfache übergehen. Iſt die Suchariftie nicht einer der Funda⸗ 
mentalartifel? Hat fih die h. Schrift Deutlich genug darüber ausgeſpro⸗ 
hen? Man thue fih Hier Gewait an, und antworte beflimmt Ja oder 
Rein, je nachdem man einer Meinung huldigt. Es tft dieß die Art und 
Wriſe unfere Heilandes, mithin die rechte und fibere. Hat fi die h. 
Schrift deutlich genug über die Euchariſtie ausgeſprochen und erklärt, 
warum vermeflen fi die Galviniften und Zwinglianer, anders als bie 
Lutheraner darüber zu denken und zu urtheilen? Obwalten da Finſterniſſe? 
oder iſt Bosheit im Spiel? Sind es: Finfterniffe, fo binih um die Per⸗ 
fpieuität fehr beforgt. Denn behaupten, diefe liebe Deutlichkeit wäre nur 
für: die Zutheraner da, wie die Feuerſäule in der Wüfte nur für die Israe⸗ 
liten glänzte, — wäre eine Kleinartigkeit, mit welcher der gefunde Men⸗ 
ſchenverſtand fich nit wohl: abfinden könnte, Iſt es Bosheit, wozu jo viel 
Geiſtesaufwand, ſo viel Yreundfhaftsbetgeuerungen für Leute, die manı. 
unaudmweichlich und zwar nadıden eigenen: Schriftworten, als ‚Kinder dev; 
Verwerfung. anfehen müßte? 

„Ju. bem. Vebrigen, heißt: eö- weiter, muß man Jenem folgen, welcher 
„ders Schrift am. Nächſien ſteht, ſollte er auch ganz allein feiner Mein. 
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„ung und der geringfte Kirchenvater feyn. Matth. XI. 26.” Ein gewandter, 
ein beamteter, ein im Lehrfach angeftellter Mann führt eine ſolche Sprache! 
Er ſchreibt es fogar nieder, bringt es zu Handen einer Prinzeffin, welde 
die Wahrheit und nur die Wahrheit fucht, einer Prinzeffin, die mit ihrem 
Scharffinne fogleih Grund und Ungrund burdfhaut! Er will fie in feiner 
Partei zurückhalten; er fürdtet, fie möchte Die Augen Öffnen, und ihr ent» 
gehen; warum wartet man ihr nicht mit ftihhaltigen Dingen auf? Warum 
läßt man fih den Gedanken beigehen,, fie wie das gemeine Bolt mit 
leeren Worten zu unterhalten, die etwas zu fagen fcheinen und baß 
nichts fagen? Wie alfo? ich gerathe an den geringften Kirchenlehrer, 
der ganz allein feiner Meinung tft, und id muß ihm ohne weiters folgen 
und allen Andern den Rüden kehren, wären fie auch weit größere Kir» 
denlichter ald er, und fammt und fonders einer der feinigen entgegen« 
gefeßten Meinung? Welh ein Unfinn! Und man wagt es, in einem 
Lande, wo Religion und Menfchenverftand herrſchen, dergleichen vorzu⸗ 
bringen! Bin ih in einigem Befitze diefes gefunden Sinnes, werde ich 
in der Hypotheſe des Doctors mid entfchließen follen und können, für 
deſſen Entiheitung Partei zu mahen? Ich würde dadurch allen ehr⸗ 
lihen Leuten zum Gelächter werden. Gebt mir dagegen ber gefunde 
Menſchenverſtand ab, bin ih ohne Einfiht und Scharffinn, um durch 
mid jelber die h. Schrift zu verftehen, wie fann man von mir ver» 
langen, daß ih unter allen Schriftgelehrten den herausfinde, welcer 
dem Bibelfinn am nädften flieht? In diefem Falle würde ih durch 
meine Unwiffenheit und Geiſtesbeſchränktheit außerordentliher Gelehrter 
und mit einer fo großen Verftandesfchärfe verfehen, dag ih im Stande 
wäre, alle Doctoren zu beurtheilen und dem Geringften unter ihnen 
den Vorzug einzuräumen. 

Wie kommt es aber, daß felbft der h. Paulus diefe „Perfpicuität * 
in der Schrift nicht gefunden habe? Wie kommt es, daß er eine ganz 
befondere Gabe voraugfegte, um fie ohne Unterſchied der Orundartifel 
oder andrer zu verfiehen? Alü interpretatio sermonum, |. Kor. All. Wie 
kommt es, daß diefer große Apoftel an bie Korinther die Zrage ftellt, 
ob fie fih alle für fähig und befähigt Halten, die Bibel auszulegen? Num- 
quod omnes interpreilantur? Gbend. Wie kommt es, daß der h. Petrus 
erklärt, es befinden fih in den Briefen des 5. Paulus viele fchwierige 
Stellen, die von unwiffenden und leichtfertigen Menſchen zu ihrem eigenen 
Verderben unridtig ausgelegt werben. II. Betr. Il. 

Der Tert, Matth. X1. 26, auf den der Doctor uns binweifet, als be⸗ 
wiefe er etwas für jeine Behauptung, übergehen wir mit Stillſchweigen, weil 
wir zuviel darüber zu fagen hätten. Das Evangelium iſt in den Hän⸗ 
den aller Menſchen. Man leſe befagte Stelle, und man wird fi ſogleich 
überzeugen, wie er fo ganz ohne Grund fi darauf beruft. Ghriftus 
fpriht da von den Phariſäern, von den hoffärtigen und übermüthigen 
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Vhariſãern, die, nah dem Zeugniffe des h. Auguftinus, der Heils⸗ 
geheimniſſe ſich unwürdig gemacht hatten. Ghriftus fpricht von den Ein⸗ 
fältigen, von den Kleinen, von den demüthigen Seelen, denen Ner himm⸗ 
life Vater diefe großen Geheimniſſe geoffenbart hat. Es iſt daſelbſt durch⸗ 
aus keine Rede von Lehrern und Schriftauslegern. Iſt es wohl erlaubt, 
auf ſolche Weiſe mit den Gläubigen und mit dem Glauben ſein Spiel 
zu treiben? 


Allgemeine Betrachtungen über die vier Antworten anf die vier Fragen. 


Wer fih die Mühe geben will, diefe vier Fragen ciner ernſten Prüf 
ung zu unterwerfen, der wird diefelben für oder gegen das Lutherthum 
entfcheidend finden, je nachdem fie gründlich oder oberflächlich beantwortet 
werden. Der Doctor, welder diefe Aufgabe zu Löfen unternommen, bat 
die ihm beliebige Zeit darauf verwendet; er gehört zu den gewandteſten 
Männern feiner Partei; er ſteht in einem anfehnliden Amte. Er konnte 
fid Raths erholen, und hat e6 zu thun wohl nicht unterlaffen. Es be- 
herrichte ihn die Furcht, die Prinzeffe möchte die Augen öffnen, wieder 
die Härefie fi auflehnen, zur Kirche Chriſti zurüdfehren, und den übrigen 
in der Keperei Befangenen als Beifpiel zur Heimkehr in den Mutterſchoos 
dienen. Er mußte alfo bier mit Umfiht und Klugheit zu Werke gehen 
und Alles aufbieten, um der Srwartung feiner Secte zu entipredhen. Fin- 
det fih in feiner Antwort nichts Schlußgerechtes, nichts Bründliches, 
nichts Stichhaltiges, fo ergibt fich daraus der Beweis, daß biefe Fragen 
ſchlechterdings nicht genügender beantwortet werden können. Das find 
Thatſachen. Unfere Fragen find im öffentlihen Drud erſchienen und Jeder⸗ 
mann befannt, wie desgleichen feine Entgegnungen Wort für Wort Jeder- 
mann vor Augen liegen, und das Original männiglih zur Ginfidt fteht. 
Da ift kein Betrug, keine Ausfluht möglid. Wie follte man da nicht 
alle Vorurtheile der Geburt und Erziehung bei Seite legen? warum bie 
Augen fließen am Rande des Abgrundes und fi abfichtlich hineinſtür⸗ 
zen, wann das Licht aus der Mitte der Finſterniß bervorleudtet, um 
und ben Heildweg zu zeigen? 

Dieß waren nahezu die Bemerkungen bes Pater David, als die Prin« 
zeffe von Würtemberg-Mömpelgard die Antworten, welche der Iutherifche 
Doctor ihr fo eben überreicht hatte, ihm mittheilte. Diefe Angelegen- 
heit fchien ihr eine große Unruhe verurſacht zu haben; jedoch konnte man 
nicht errathen, auf weldhe Seite fie binneigte: man glaubte fogar fie 
wäre durchaus unentfchloffen und unentfcieden. 

Der junge Marquis von Neelles kam zufällig in das Zimmer der 
Prinzeſſe, und wurde fchr betroffen, als er fie in einer fihtbaren Auf 
regung erblidte. Pater David gab ihm Aufihluß über diefen Zuftand 
und mußte die religiöſe Weberzeugung und männliche Entfchiedenheit des 
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vierzehnjährigen Edelmannes bewuntern. Er betheuerte der Brinzeffe, 
daß gleihwie er jetzt fhon bereit fey, im Dienfte feines Könige fein Blut 
zu vergießen, ebenfalls kein Tropfen in feinen Adern fließe, den er für 
feinen Glauben nicht freudig Hingeben würde. Dan brauche, fagte er ferner, 
bie katholiſche Religion nur zu kennen, um fie fogleich zu lieben, und Ihre 
Hoheit würden gewiß in berfelben ihre ganze Blüdfcligkeit und alle er» 
wünſchten geiftliden und übernatürlihen Schäße finten. Der junge Graf 
von Mailly, der erit ſieben Jahre zählte, und ebenfalls gegenwärtig war, 
flimmte gleiherweife mit diefen Sefinnungen überein und fprad ſich mit 
der nämlichen Entſchloſſenheit aus. Dieter Kleine Zwifhenfall erfreute fidht- 
barli die Prinzeffe und ließ ſehr vortheilhafte Sindrüde in ihrem Herzen 
zurück. 

Am folgenden Tage führte ſein Beruf den P. David in das berühmte 
Frauenkloſter Jouars, dem cine Frau von Rohan vorſtand. Der fromme 
Ordensmann war zwar überzeugt, die Prinzeſſe werde ihre weitern Forſch- 
ungen fortſetzen und ihr aufrichtiges Verlangen, die Wahrheit und nur 
die Wahrheit zu ſuchen, würde ſie nicht verlaſſen. Indeſſen war er nicht 
ohne Beſorgniß, weil ihr die Thätigkeit, mit welcher der böſe Feind das 
Unkraut unter den guten Waizen zu ſtreuen bemüht war und nun dazu 
freies Feld hatte, nicht unbekannt ſeyn konnte. Indeß beruhigte ihn ein 
Schreiben der Frau von la Shaboiffiere, welche die Prinzeſſe häufig 
beſuchte und ihm meldete, daß diefelbe die beiderfeitigen confeffionellen 
Gründe ernftlih in Erwägung ziche und ihn bald zu fchen wünſche. P. 
David kehrte alebald nah Paris zurüd und fand die Prinzeffin beinahe 
in derfelben Unentſchiedenheit, was ihn jedoch keineswegs überrafchte, ſon⸗ 
bern vielmehr erfreute, weil dieſer Umftand in ibm die Ueberzeugung ftei» 
gerte, daß Ihre Hoheit gegen alle fremden Einflüſſe auf der Hut ftand, 
und nur dem Zug der Gnade und Wahrheit zu folgen entihloffen war, 
Sie nahm den Drdenamann freundlicher als zuvor auf; in der f. g. Re⸗ 
formation fam ihr vieles fehr verdächtig vor. Gegen Luther und deſſen 
Maplofigkeit bezeigte fie unummunden ihre Verachtung; und früher [don 
hatte fie den Prädicanten ihr Erſtaunen ausgeſprochen, daß man die 
Schriften dieſes Unglücklichen in die Deffentlickeit gebradt habe. Auf der 
andern Scite aber hatte fie wider die Römiſchkatholiſche Religion fo vicle 
Verleumdungen gehört, daß es ihr nicht Leicht war, ſich derſelben zu ent» 
ſchlagen. Ihr fcharfer Verftand, ihr gerades Herz, ihre unbeſtochene Scele 
tonnte nicht begreifen, wie es möglich fey, von dem Xehrituble des Bote 
teswortes herab fo viele gräuliche Kügen auszuſtreuen. Man mußte alfo 
jeden einzelnen Gegenftand mit ihr in Angriff nehmen, und ihr jede Ders 
leumdung handgreiflid darweifen, um ihr die ticf eingepredigten Vorur⸗ 
theile zu benchmen. 

Die Prinzeſſe verlangte namentlich Belege aus den erften Jahrhunderten, 
wo nah dem Geſtändniſſe aller Anhänger der angebligen Reformation 


die Kirche rein und makellos gewelen, zu Bunften ber folgenden vier katho⸗ 
liſchen Lehrpuntte: I. Die Anbetung der Bucariftie; 11. Die Aufbewahr⸗ 
ung des Leibes und Blutes Jeſu Chriſti; 1. Die Wahrheit und Wirf- 
Sichleit des Meßopfers; IV. Die Communion unter Einer Geſtalt. Man 
verſprach, der Prinzeſſe diefe Beweife au liefern; und zu diefem Wnde 
wählte man die Bibliothek Der Väter des Dratoriums in der Loupre-Straße, 
wo man in einer ausgefuhten Gefellfhaft hochgeſtellter Perfonen, die 
ſchlagendſten Stellen aus den Vätern und Kirhenpiftorifern des erften Kir⸗ 
Genzeitalters discutirte. Die Prinzeſſe las und hörte Alles und begnügte fid 
nicht mit den legterfhienenen Ausgaben. Um allen Ausflüchten, welche 
die Sendboten Luther’s ihr einflüfterten, vorzubeugen, brachte man aud 
die in der Bibliothek des Louvre befindlihen Ausgaben herbei; es wurden 
daher die verfchiedenen Audgaben Tertulltian’s, der 55. Cyprian, 
Auguftinus, Ambrofius und Hieronymus, bie faft insgefammt 
felt mehr als Hundert fünfzig Jahren in England, in der Schweiz und 
namentlih in Genf im Drud erfhienen, herbeigefhafft. Nachdem diefe 
Vorkehrung getroffen worden, fam bie Prinzeffe wieder in die Bibliothek 
des Dratoriums zurüd, und ließ fi von einem redlichen Manne, und 
Reifen Lutheraner, begleiten. Diefer erfannte die aufgelegten Ausgaben für 
echt und fogar für die beften. 

Es wurden fofort die betreffenden Stellen nachgeſchlagen über die Anbet⸗ 
ung bes allerhetligften Leibes und Blutes Chriſti in den vier erften hriftlichen 
SZahrhunderten, über die Aufbewahrung der Eudariftie nad Verrichtung des 
Mepopfers, über die Wahrheit und Wirklichkeit des Meßopfers, und über bie 
Communion unter Einer Geftalt. Nach diefer Beweisführung, welche in der 
setreffenten Schrift (Abjuralion du Lutheranisme) von ©. 51 bis 87 zu ler 
fen ift, geftand die Prinzeffe, daß fie jeßt einfehe, was fie niemals geglaubt 
hätte, ohne es felbft zu fehen; dag man ihr vollkommen Wort gehalten; 
daß fie den befagten vier Artikeln zuftimme und ihren Geifl gefangen gebe; 
fie hätte jedodh in ihrem Herzen noh Kämpfe zu beitchen; fie würde aber 
zu Gott ihre Zuflucht nehmen, in der Hoffnung, im Bebete eine ſchnelle 
und heilſame Entſchließung zu finden. 

In dem Balalt Mailly und in ihr Zimmer zurüdgelchrt, fühlte fie 
ich gleich einem den Meereswellen preisgegebenen Schiffe, das bald bem 
Dafen nahet, bald wieder ſich davon entfernt. In einem Augenblicke glaubte 
fie fich gerettet, Dann wieder fürdhtete fie unterzugehen, und erwartete keine 
andere Hülfe mehr als von Bott allein. Abends befand fie fi in der 
Geſellſchaft einer Fräulein de la Charce d'Allerat, die eben fo fehr durch 
ähre Geiſtess als Herzensgaben fih auszeichnete. Diefes Fräulein war 
frũüher Proteftantin ; in der Gontroverfe war fie fehr bewanbdert und hegte 
ſchon längere Zeit den Wunſch, mit der Prinzefle in Berührung zu kom⸗ 
men, um die Seligfeit, welche durch ihre Bekehrung ihr zu Theil geworden, 
derſelben gu offenbaren. Dieß veranlaßte eine ernfte Unterredung, welde 
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der Prinzeffe in ihrer Gemüthebewegung lindernde Beruhigung gewährte. 

Des andern Tages begab fich die Prinzeffe zu ben neubelchrten katho⸗ 
liſchen rauen und Jungfrauen, wo fie zum zweiten Male diefe theuern 
Schweſtern fah. von ihrem Eifer für die Belehrung der Proteftantinen und 
durch den weitern Unterricht der Neubekehrten fi entzückt und geftärkt fühlte. 
Auch war es für diefe heilsbegierigen Jungfrauen eine unausfprehlide 
Breude, die Brinzeffe in diefen Gefinnungen zu erbliden und fie verfpra= 
hen ihr fehr gerührt den Beiftand ihres Gebetes. Sie felbft trat in ein 
Eleines dem Altare zugewandtes Dratorium, um dem Segen mit dem Hod=- 
würdigften Qute beizuwohnen, indem fie zum Theil fhon an die Gegen- 
wart Ehriftt glaubte. Hicr empfand fie eine fo innige Inbrunſt, wie eine 
folhe ihr früher nie zu Theil geworben. Sie warf fih innerlich ganz in 
die Arme Jeſu Ehrifti, flchete zu ihm, er wolle fid über fie erbarmen, 
ihr feinen h. Willen zu erkennen geben, fie aus dem etwaigen Irrthum 
zu retten, fie erleuchten uud fie fo eng an fich anfdlichen, daß fie ihm 
fürder allein angehöre. Gin fo demüthiges, glühendes und aufrichtiges 
Gebet ift niht ohne Wirkung geblicben; fie fhöpfte darin eine Geiſtes⸗ 
ruhe, wie fie Diefelbe kaum zu hoffen gewagt hätte. 

Am folgenden Sonntage begab fie fib zu den Vätern des Dratortums, 
in der St. Honoreftraße, und wohnte dafelbft der Predigt des PB. David 
bei, Diefe Stimme war ihr nit unbefannt, und der Gegenftand der Pre⸗ 
digt war gerade ganz geeignet für eine Scele, welde fih zur Annahme 
der katholiſchen Einheit angezogen fühlte. Die Rede handelte von den 
in Schafepelze gekleideten reißſenden Wölfen. Sie fand darin ganz natürs 
lihe und paſſende Anwendungen in Bezug auf ihren Seelenzuſtand; fie 
erkannte fih als ein, längere Zeit dem Einfluffe diefer verkleideten Wölfe 
ausgeſetztes Schäflein; fie flchete aufs Neue den guten Hırten um Hilfe 
an und gewahrte fofort in ihrem Innern die Einwirkungen der göttlichen 
Gnade. Nachdem fie einen halben Tag auf eine fo gottgefällige Weile in 
diefem Haufe zugebradt, ſetzte fie durch die Hand der Fräulein von Alle» 
rat Alles, was Gott bereits in ihr Herz niedergelegt hatte, ſchriftlich auf. 
Gleich des andern Tages überreichte fie den Zettel dem PB. David, 
der hoch erfreut war, als er die Prinzeffe nun endlih von der Wahr: 
beit der Einen katholiſchen Kirche, von der Zahl der h. Sacramente, 
und von allen übrigen Glaubenséartikeln unerfhütterlich überzeugt fand. 

Der Gardinal von Noailles kam zum andern Male in das Hotel 
Mailly und erfuhr mit innigem Dankgefühle die Wirklichkeit diefer fo 
widtigen und einflußreihen Belehrung. Er unterbielt fib abermal mit 
der Prinzeffe und ſprach ihr mir neuer Kraft und Salbung von den 
fatholifhen Wahrheiten. Eie erklärte fih diefem Kirhenfürften als Toch⸗ 
ter der Römiſchen Kirde und legte dadurch gleihfam ihr erited Ueber: 
trittsbelenntnig ab, indem fie den Tag und den Ort ihrer Abſchwör⸗ 
ung feftfeßte. Sie wählte dazu die königliche Abtei Maubuiffon, ſowohl 
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weit fie die Aebtiſſin derfelben perföntih kannte und ſchätzte, ale weil 
diefes Ordenshaus in einem allgemeinen und wohlverbienten Rufe ber 
Erbaulichkeit ftand; was denn auh am 3. Auguft 1702 mit Gottes 
Gnade geichehen ift. Am 25. Auguft empfing die fromme Prinzeffe, nad 
langer und gewiffenhafter Vorbereitung die h. Kommunion. Soglcih madte 
fie dem allgemeinen Bater der Ehriftenheit ihre Heimkehr in dag Mutter: 
haus befannt' und Bapft Clemens Xi. ließ unterm 12. September 
desfelben Jahres ein fehr väterliches und erhebendes Breve an die Neu⸗ 
bekehrte ergeben. ? 

Bei dem Mebertrittsacte hielt der oft erwähnte Dratorianer PB. David 
eine ergreifende Predigt, worin er der Neubelehrten bie ihr von Bott ver⸗ 
liehenen außerordentlihen Gnaden und die ihr von nun an oblicgenden 
Pflihten ans Herz legte. Die erfte Gnade beftand darin, daß fie der Herr 
von Eltern geboren werden lich, die in moralifder Beziehung ale Mufter 
der Sittlichkeit und Strafrichter des Laſters dienen konnten. Die zweite 
Gnade war, daß Gott ihr frühzeitig die Nichtigkeit aller irdifchen Dinge 
zu erkennen gab. Die Dritte, daß er fie von dem Starrfinne bewahrte, 
mit welchen die meiften Lutheraner und Galviniften behaftet find, die da 


1. Dur zwei kurzgefaßte Briefe in deutfcher und Lateinifher Sprache, welde in 
Theiner's Albredt. ©. 116 und 117 etwas ungenau abgebrudt find. Im beut- 
fen Schreiben fteht namentlich „Berg,“ wo es offenbar „Pferch* heißen fol. 

2%. Clemens P. P. XI. Dilecta in Christo Fiha, Nobilis Mulier, Salıtem et apo- 
stolicam benedictionem. Gratissin.um plane Nobis fuit, ed voce, à Nobilitate tua 
compellari, qnàâ Pastorale officium, quod, licet immerentes, à Deo suscepimus, 
in personä nostre humilitatis sciens ac prudens agnnscis, et censeri inter fideles 
dominici gregis oves, quarum, afllante superni Numinis aura, elegielii consor- 
tium, suppelex exposcis. Utru:nque igitur munus libentissimo animo prastamus ; 
tibi enim perpetuo ac sincero patern®& nostra charitatir oflicio alesse parati sumus; 
et miserentis Dei benefilcium, quo execratis hzreticz pravitatis erroribus, ad 
sinum amantissims Matris Ecclesis convolasti, in te agnoscimus, teque propterea 
salutaribus pascuis refici, et cwiestium benedictlionum rore late perfundi enixè 
cupimus. Dum itaque tibi ex animo gratulamur tam illustre propositum, quo 
oculos à tenebris ad Jucem, cor & servitute ad lıbertatem, animum ab errore ad 
veritatem, ad Deum scilicet ipsum convertisti; erit tuæ pietatis tantum munus 
excolere, ut parıum nobis et univers& Ecclesi®, angelisque ipsis in calo gaudium, 
Deoqne omnipotenti gloriam, constanti virtutum cultu in dies augeas, bonisque 
operibus certam semper magis tuam voca'ionem eflicias; quod nos assiduis apud 
eumdem bonorum omrium auctorem, precibus soiliciiare non pratermiltentes, 
in cujus boni auspicinın Nobilitati tus apostolicam benedictioneın peramanter 
impertimur. Datum Roınz apud Sanctam Mariam Majoren), sub annulo Piscato- 
ris. Die 1% Septembris 1709. Pontificatus nostri anno secur.do. 

:Ulysses Joseph. Archiepisc. Theodosiensis. 


— 6 — 


rc vet, wie fe And, umd ganz allein tebalb weil fie es find. Die 
un, daß er ihr den Ruth und bie Stantbaftigkeit verliehen, alle menſch⸗ 
iqen, irdiſchen und zeitlihen Rüdfihten, die fie in dem Irrthum hätten 
zurudhalten fönnen, unter die Füße getreten. Nach diefem entwidelte der 
Redner Die dreifache Blicht, die ihr von Chriſto gewordene Bevorzugung 
nie zu vergeifen, auf dem Tugendwege immer voranzufchreiten, und gegen 
ihre frübern Religtensvermandten eine zärtliche Liebe zu bewahren und 
zur Gnttäufhung derfelben alles Mögliche beizutragen. 

„Wie jchen wir Die Heiligen an?" fügt der Redner ©. 134 ff. bei. „Als 
Menſchen, die ale wahrbafte Mitglieder Jeſu Chriſti gelebt haben; die in 
den Befip der ihnen verheigenen ewigen Herrlichkeit eingetreten find; die 
ſich mit ihrem Grlöfer und mit feinen Engeln erfreuen, wenn wir uns 
befebren ; die entflammt find vom Feuer desſelben Eifers und derfelben 
Xiebe für unfere Befeligung; die an allen Ratbihlägen und Gefinnungen 
feines Herzens Theil nehmen; die nur Sins bllden mit dieſem allerhöch⸗ 
Ken Priefter, mit ibm wünfcden, feufzen und beten. — Wir verehren ihre 
Ueberrefte, weil die göttlihde Schrift uns Ichrt, daß der Allmädtige fi 
derfelben mandmal bedient, um große Wunder zu wirken. Wir haften 
ihre Lobreden, weil Gott will, daß wir nah ihrem Tode Jene erheben 
und preifen, die in ihrer Lebengzeit den Lobſprüchen ausgewichen und nur 
Bott die Ehre gegeben. Wir bewahren ihre Bildniffe, um uns zur Nach⸗ 
ahmung ihrer Tugenden und Beifpiele zu ermuthigen. Wir begehren nichts 
von ihnen, ale daß fie für uns und mit uns beten; wir erwarten nichts 
von ihnen, wir hoffen nıdts von ihnen, ale durch unfern höchſten und 
gemeinfamen Mittler Jeſus Chriftus. Wir legen ihnen, nur fo vicl Gr» 
leuhtung und Kenntniß bei, als unfer Heiland ihnen mittheilt; nur fo 
viel Xiebe, als er ihnen eingibt, nur fo vicl Gewalt, als er ihnen an⸗ 
vertraut. Wir laffen fie Durch die Släubigen anrufen, wie man fie allzeit 
angerufen, weil wir die Gewißheit haben, daß diefe Anrufung eine Be: 
thätigung unferer Frömmigkeit und eine Förderung unfers Seelenheils ift. * 
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David Yuguenin, 
calviniſcher Prediger zu Duisburg. 


1703. 


J. ©. David Huguenin war öffentlicher Profeſſor an der refor- 
mirten Univerfität zu Duisburg, der h. Schrift Doctor und Prebiger 
der franzöftfch-reformirten Gemeinde bafeldft. In der bibliſchen Phllo- 
logie war er fehr beiwandert und befaß eine gründliche Kenntniß der 
göttlihen Bücher. Durch feine unermüdeten und unbeftochenen Forfch- 
ungen entbedte er in den himmlifchen Weisfagungen die Wahrheiten 
und Beziehungen, die den meiſten Gelehrten feiner Secte entgangen 
waren, nämlich bie Beftätigung der Glaubensartifel der Römifchen 
Kirche und die Verbammung ber Irrthümer, die er felbft bis dahin 
“gelehrt und gepredigt Hatte. In einigen prophetifchen Stellen des 
A. T. fand er fogar neue Beweisgründe, die er im Verlaufe feiner 
Sonverfionsfchrift mit großem Scharffinne und gediegener Logif ent- 
wickelt. Seine Belehrung machte allgemeines Auffehen unter den Katho- 
lifen, und erzeugte eine mehr ald gewöhnliche Erbitterung unter feinen 
alten Glaubensgenoſſen. Dieß veranlaßte ihn, die Erſten mit feinen 
Vebertrittömotiven zu erfreuen, und ben Audern von feiner Ueberzeug- 
ung und von feinem Austritt aus dem Srrfinne Rechenfchaft zu geben. 
Sein Bud führt den Titel: 


Catholicz Religionis Veritas; quam ad sue@ Conversionis Arologiam ex solo 8. 
Seripture ratinnali usu, omnibus Christianis communi principio analytice demon- 
strat; et ab adversariorum Reformatorum, apodictice vindicat David Hugueninus, 
Literarum Divinarum Doctor, earumque nuper in Reforın. Universitate Prof. P. 
Ord. Concionator Lat. et Cat. Galtic. Pastor. Colonie Wilh. Metternich. M.DC.C.IH. 
66. 408 in 8°. 
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pfiehlt, Alles „zur Ehre Bottes zu verrichten.” Denn Bott, der Schöpfer 
und Richter des Sünders, der die ewige Gerechtigkeit an feinen Feinden, 
wenn fie noch fo hartnädig find, rächet, erfcheint zwar eben dadurch glor⸗ 
reich ; allein der nämliche Bott, welcher der Bott und Vater des Sünders 
iſt, und fih durch die Reihthümer der Gnade auf eine noch herrlichere 
Weiſe geoffenbart hat, fol befonders wegen jener Tugenden, wodurd Er 
uns aus den Finfterniffen in Sein bewunderungswürbiges Licht führt, mit 
dankbarem Gemüthe verbherrliht werden. Mit einem Worte, wird Er fich 
vergebens gefreut haben, „daß Er ein neues Bolt bilden werde, um dieſe 
„neue Herrlichkeit feiner Gnade und diefes neue Lob zu verkünden ?“ (fat. 
4. 21.) Gewiß nit, infoferne wir uns Eindlih bemühen , zu diefem 
Seinem Lobe zu leben und zugleih zu tiefem Seinem Lobe zu reden. 

Das Srftere aber, nämlih für die Ehre und das Lob Gottes leben, 
beftcht gerade in dem Wirken unfers ewigen Heiles, und da nur ein 
einziger Weg dahin führt, nämlich der Weg, der zu dem Ginen Gott führt, 
und der Glaube, der auf den Einen Herrn fi ftüßt, und da es chen fo 
gewiß nur einen Glauben als Einen Gott und Sinen Herrn gibt, fo er⸗ 
hellt daraus, dag nur „Jener glüdfelig ifl, der immer furchtſam iſt“ (Spr. 
28. 14), und der, auf fein Heil alle Sorgfalt wendend, mit Furcht und 
Zittern nah jenem Wege forfcht, und der, nahdem er jenen einen Glau⸗ 
ben, ber foftbarer ift als Gold, jene werthuolle Perle, fage ich, ge= 
funden hat, Hinging „und Alles veräußerte, was er hatte, und fie kaufte.“ 
Mit dem ein neues Volk bildenten Bott mitwirkend, habe aber ich, neuer 
Kaufmann, jene Perle gefunden; darum bin ih Hingegangen, habe Alles 
veräußert, was ich hatte, und babe fie endlich gefauft: und durch meine 
Belchrung mit derfelben geſchmückt, Habe ich mich beftrebt, fo viel in meinen 
Kräften liegt, zur Freude der Engel wirklich zu glänzen, und mit meinem 
Lichte fo vor den Menſchen zu leuchten, daß ih auch unter ihnen Iche 
zur Ehre und zum Lobe Gottes. 

Aber es bleibt mir noch übrig, daß ich zu defien Ehre ſpreche: denn 
da id im Herzen glaubte zur Gerechtigkeit, fo bin ich verpflidtet, auch 
mit dem Munde zu befennen zum Heile, oder Gott „zu preifen für die 
Unterwürfigfeit und den Gehorſam meines Belenntniffed gegen dag Evan⸗ 
gelium. Chriſti“. (11. Cor. 9. 13.) Und dieg um fo mehr, da es bei den 
Reformirten für ein überaus großes Verbrechen gilt, von feiner Religion 
abzufallen, befonders unter folgenden Umftänden: Wenn nämlich erſtens 
ein mit einem öffentlihen Amte Bekleideter, ein Prediger, Doctor, Bro» 
feffor der Bottesgelehrtheit, von jener Reformirten Religion abfällt, welche 
er felbft fo lange von der Kanzel und dem Lehrftuhle herabgelchrt, bekannt 
und verteidigt hat. Das tft in ihren Augen eine ſchreckliche, fluchwürdige 
Apoftafie. 

Zweitens: geht aber ein Solder zu den Papiften über, fo vergrößert 
diefer Umftand bedeutend fein Verbrechen, da beinahe alle Reformirten 


den Webergang zu den Bapiften als eine eben fo große, oder gewiß nicht 
viel geringere Gottlofigkeit anzufehen fcheinen, als den Uebergang zu ben 
Juden oder den Türken. Am meiften werben aber ergrimmen darüber Jene, 
bei denen die ganze Religion in Worten befteht und im Wunde liegt, ge= 
rade als wenn dieſe Religion ein Feldgeſchrei oder Lofungswort wäre, 
welches einzig und allein darin beſteht, daß man zu beftimmter Zeit und 
Stelle fagt: „Ih bin Reformirt. * 

Daß aber ih Neuangelommener dieſes öffentliche Belenntni bes einen 
wahren Blaubens als Doctor veröffentlihe, das verlangte mit einem 
gewiffen Mutterrechte die Katholifche Kirche, die den Irrthum, in welchem 
bisher mein Leben dahinfloß, dem Zufall meiner Geburt zufchreibend, mid 
in ihre Arme fhloß, damit „wie von Mark und Fett fatt werde meine 
„Seele, und mit jubelnden Lippen ich den Gott meines Helles von gan« 
„zen Herzen lobe.“ 

Auf Ihn, meinen Bott, alfo achte ich, der mid auf dieſe neue Schau 
bühne ftellt, und da der Eifer Gottes mid treibt, und die Stimmen ber 
Menſchen allentyalben um mid der tönen und „die Urſache jener Hoffnnng, 
bie in mir ift, zu vernehmen verlangen, * und da der 5. Petrus (!. Bet. 
3. 15) mid mahnt, „den Herrn heilig in meinem Herzen zu halten, 
daß ich allzeit bereit fey zur Verantwortung gegen Seden, der von mir 
Rechenſchaft fordert über meine Hoffnung,” fo werde ich, fo viel meine 
Fähigkeiten es mir geftatten, diefer Mahnung mit der Furcht Gottes und 
brüderlichen Sanftmuth Folge leiſten. 

Im zweiten Kapitel erklärt der Autor die Art und Weiſe, die er im 
Schreiben beobachtet hat. Er verhehlt fih nicht die Schwierigkeit, für den 
Römifhkatholifhen Glauben und von feiner Belchrung zu demfelben zu 
ſchreiben, da fo viele große Geifter, mit allen Waffen der Geiftesfhärfe, 
der Gelehrfamkeit nnd Wiſſenſchaft ausgerüftet, dasfelbe bereits getan 
haben. Weil er ſich aber nicht das Anſehen geben will, das vor ihm 
fon Geſagte zu wiederholen und auseinander zu Iegen, vielmehr fein 
Trachten nur dahingeht, die gute Rebe, welche aus jeinem Herzen zur 
&rbauung hervorquillt, ganz einfad darzulegen, fo gibt er nicht darauf 
Acht, ob es alt oder neu, fondern es genügt ihm, daß c6 den Frommen 
angenehm fey. Allen Srommen beftimmt er dieſes Leicht faßliche Werk⸗ 
den, während er an einem nod größern und umfangreidern arbeitet. 
Die Schreibart, die er allen andern vorzieht, beftcht darin, den Leſer 
gleihfam vertraulih an der Hand zu führen auf die Pfade der Wahr- 
heit, wodurd alles Dunkel und Weitſchweifige entfernt wird, und durd 
eine ſolche einfache Unterſuchung der beftrittenen Slaubenspuncte dem 
ernfihaften Leſer cine hinreichende Wiflenfhaft beizubringen, um deſſen 
Gewiffen zu berupigen. Möge nur der Lefer ernfthaft und aufmerkfam 
fegn, Damit er nicht dem Zuflüftern der Vorurtheile, die ihm fo vielfach 
eingeprägt worden, kein Gehör gebe, ſondern vielmehr diefelben um fo 
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fleißiger zum Schweigen bringe und aus ſeinem Herzen reiße, je größer 
die Wichtigkeit der Sache iſt, um welche es ſich handelt. 

Bald aber wird er zu feiner Freude einſehen, und mit dem Autor dar⸗ 
über erflaunen, mit welcher verberblihen und unhellvollen Sorgfalt Eltern, 
Lehrer und Prädicanten fih bemüht haben, die Katholifhe Religion mit 
den häßlichſten Barben zu fchildern, fie als guttlos und verabfcheuungs- 
werth darzuftellen; und zu gleicher Zeit wird er vermuthlich fih wundern, 
wie leiht man das von ihnen Uns gefagte auf fie felbft anwenden kann. 

Dem Autor wäre es cin Leichtes, nachdem er die Wahrheit des Katho= 
liſchen Glaubens dargethan, die Reformirte Religton gänzlich zu wider- 
legen. Doch will er dieß aus frommen Urfachen auf cine weitere Zeit 
binausfhieben, und ſich damit begnügen die Katholifhe Religion ſelbſt zu 
vertheidigen, da diefe Verthetdigung die Rechtfertigung feines eigenen Ueber⸗ 
trittes iſt. 

Daß mandies Verderbniß in die Sitten und mander Mißbrauch in 
den Gottesdtenft eingeriflen, fagt der Autor im dritten Kapitel, welches 
den Inbegriff der vorgetragenen Methode enthält, will ich nicht in Abrede 
fielen ; kann doc die beßte Sache verderbt, die beßte Religion mißbraudt 
werden. Was aber die Dogmen anbelangt, fo muß Jedermann eingeftehen, 
daß die Fundamentalartitel, über welche bei den PBroteftanten und nament⸗ 
lih bei den Reformirten eine fo große Meinungsverfchiedenheit herrfcht, 
obſchon fie darin übereinftimmen müflen, daß diefelben im Allgemeinen 
im apoftolifhen Blaubensbefenntniffe, im Gebete des Herrn und in den zehn 
Geboten enthalten find, was die Katholiken Teicht zugeben, und daß das 
Ignoriren der Uebrigen, wenn die Unwiffenheit nicht freiwillig ift, nicht 
zur Verdammung führt, bis jetzt von allen Katholifen find beibehalten 
worden. Und darum flaunt man mit Recht, daß bie Reformirten mit fole 
her Hartnädigkeit von den Katholiken abgefondert bleiben. Nicht deßwegen 
bleiben wir von ihnen entfernt, werden fie fagen, weil fie bie zur Sclig- 
feit nothwendigen Puncte und einige Andere, die unferer Meinung nad 
müſſen geglaubt werden, mit uns glauben, fondern weil fie nebit Dem, 
was wir glauben, noch Vieles glauben, was unfer Gewiflen ung anzunch« 
men verbietet. Wenn man aber einfehen will, daß einerfeits ein großer 
Theil der beftrittenen Dogmen den Neubelehrten nicht erplicit, fondern 
implicit zu wiſſen und zu glauben befohlen wird, daß andererfcits ver⸗ 
ſchiedene Meinungen unter den Katholiken über die nämliche Sache beftehen, 
von welden die Kirche nicht verlangt, daß die Gläubigen fie entfcheiden 
oder glauben, bevor fie felbft das Endurtheil darüber ausgefprocden habe; 
fo muß man mit Recht die Frage wicderholen, warum die Reformirten 
von den Katholiten entfernt bleiben, und nicht vielmehr die Rückkehr und 
die frühere Einigkeit wünſchen. 

Was wird aber der aufmerkfame Lefer fagen, wenn er in Folge meiner 
furzen Erzählung ihre Verſtockung aufdeden wird? Bor dreißig Jahren 
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nämlich ſchrieb der gelehrte J. Boſſuet, damals Biſchof von Condom 
und nachher von Meaux, jene berühmte „Darlegung der Katholiſchen Lehre 
über die beftrittenen Puncte.“ Allee nun, was theils von den Katholiken 
felbft, theils und befonders von den verleumderifhen Reformirten yegen 
die einfahe Wahrheit aufgeftellt worden und mit dem eingeführten Got⸗ 
tesdienfte minder übereinftimmend war, das entfernte er Dergeftalt, daß er 
mit Recht hoffte, alle Hinderniffe der Rückkehr zur Katholiſchen Kirche weg⸗ 
geräumt zu haben. Dod was geihah! Da nämlich der Prälat jhon vor 
dem Drude der Abhandlung einige Abfchriften derfelben bie und da 
zu verbreiten erlaubte, fo fpracen fogleich die Belehrtern unter den Gals 
viniften: Diefe Darlegung des Katholiſchen Glaubens fcheint uns aller: 
dings geeignet, alle Schwierigkeiten zu befeitigen, wofern fie mit einer Ap⸗ 
probation begleitet und gedrudt würde. Dieß, glauben fie, wird der 
Derfaffer nicht wagen, da er dem Tadel aller Theologen feiner Gonfeffion, 
befonders der Stalienifhen, begegnen würde. 

Allein der DVerfafler, der fih bewußt war, die reine Lehre bed Triden⸗ 
tinifhen Goneiliums dargejtellt zu haben, beeilte ih um fo mehr, fein 
Buch dem Drude zu übergeben, und zwar vor der Hand noch ohne Ap: 
probation. Die Reformirten blieben jegt auf ihrer Meinung, und erwar« 
teten mit jedem Tage nichts weniger ale die Verſchwörung der Katholiken 
gegen diefes neue Buch nebit den Bannftrahlen des Vaticans; veröffent- 
lihten aber während diefer Zeit zwei Antworten auf diefe Abhandlung, 
um den drohenden Schaden von ihrer Religion abzumenden. In diefen Ant- 
worten behaupten fie dreift, der Bifhof von Kondom mildere und entfräfte 
die Dogmen feiner Religion, er verlaffe feine Kirche, um der Meinung 
ber Reformirten fih anzufchließen, ja fogar, er flüchte fih, gleich der 
Taube, die nicht fand, wo fie den Fuß hinſetzen follte, in ihre Kirche wie 
in eine Arche. 

Boffuet, in diefem Sinne nicht mit der Taube Noe's zu vergleichen, 
fondern vielmehr mit jener, welde vom Himmel über Chriſtus berabitieg, 
um ihn als den vielgeliebten Sohn des Baters, auf den man hören müffe, 
zu bezeichnen, brachte fein Buch in einer neuen Auflage, dießmal mit einer 
Approbation verfehen, in die Deffentlichkeit. Da nun diefe Approbation, 
welde ihm von den Genforen, Doctoren, Bifhöfen, Erzbifhöfen des fran« 
zöfifhen Klerus fowie von den Kardinälen, ja von Seiner Hetligkeit dem 
Papfte Innocenz X. felbft zu Theil wurde, mehr ein Lob und eine 
Empfehlung als eine eigentlihe Genehmigung zu feyn fhien, was meinft 
du, Lefer, was geſchah? Gewiß werden, was meine feſte Ucberzeugung tft, 
nicht wenige unter Jenen, die fih in Frankreich befehrt hatten, ihre Be⸗ 
kehrung nächſt Bott diefem Büchlein zu verdanken haben. Im Uebrigen 
aber blieben die Reformirten überhaupt, fowohl das Volk als die Prädi«- 
eanten und Doctoren, fo hartnädig, ald wenn es für fie gar feinen ge» 
ebneten Weg zur Rückkehr gäbe. Ihre Hartnädigkeit entiprang aber aus 


verſchiedenen Befinnungen und Beweggründen. Bei Manden geſchah es 
freilih aus Verftodung des Herzens; bei dem weit größern Theile aber 
war es theils die Furcht vor irgend einer verborgenen Arglift, theils auch 
bie Meinung, befonders bei Denen, die nicht genugſam unterrichtet oder 
einfeitig waren, daß in den Katholifhen Dogmen noch das zurüd bleibe, 
was die alte Klage rechtfertigen könnte, das Heißt, Alles, woburd die von 
beiden Seiten erkannten und angenommenen Zundamentalartifel zerftört 
und über den Haufen geworfen würden. 

Um nun zu zeigen, wie ungegrünbet diefe Ausflücte find, kann ich nichte 
Beflerea tun, ald nah meinen ſchwachen Kräften auf den Gedanken des 
hochberühmten Bifchofs einzugehen, und einfach zu erzählen, auf weldhem 
Wege der Betradtung und der Forfchung ich zur Endedung der Wahrheit 
gelangte. Gott, der es liebt, große Dinge dur ganz ſchwache Werkzeuge 
hervorzubringen, wird wohl aud bdiefe meine geringe Arbeit über alle 
Hoffnung fegnen. 

Damit id nun in wenigen Worten alle von den Reformirten beftritte- 
nen Puncte der Fatholifhen Religion Elar und gründlih zufammenfaffe, 
fo werde ich feine andere Methode gebrauchen, als bie, welche ich fhon 
lange durchdacht und in mrinem Geiſte feftgeltellt habe. Ich nahm nämlich 
einesfeits an, daß man fi in feine Srörterung einlaſſen könne mit Se: 
manden, der die Grundfäße läugnet; andererſeits aber bemerkte ich, daß 
bie Erörterungen zwifhen Katholiken und Reformirten nothwendig ohne 
Wirkung bleiben müffen, fc lange Leptere einige Grundſätze der Katho- 
liten läugnen werden. Denn eben dadurch, daß fie diefelben in Abrede 
ftellen, läugnen fie alle Dogmen, die aus denfelben hervorgehen oder 
auf diefelben gebaut find, fo daß bis jet jeder über die Refor mirten 
bavongetragene Sieg für fie ohne Erfolg und von geringem Nutzen für 
ihr Seelenheil ift, fo lange man nicht gewifle Grundfäße, welche von 
ihnen felbft nit weniger als von den Katholiken anerfannt und gut 
gebeißen werden, aufftcht. Ich ſetze alfo nichts vorans, ich will nichte 
zugegeben haben, fondern die nämlichen erften Grundlagen, welde bie 
Reformirten felbft anerkennen und annehmen, an diefe allein werde ich 
mich halten, unt praktiſch auch auf die Katholiken anwenden. Diefe Brund- 
lagen find die Bernunft und die Offenbarung, oder was auf 
das Nämlihe heraustommt, der rehtsgiltige und vernunftmäßige Ges 
brauch der h. Schrift. Bon diefem doppelten Grundfage allein werde ich 
Gebrauch madhen, und zwar fo, daß ich durch denfelben die fonftwo 
beftrittenen Grundſätze beweife, und daturh allein die Wahrheit aller 
befirittenen Dogmen darthue. 

Damit nun der aufmerkfame Leſer einige Ruhepuncte habe, fo zerlege 
id mein Werk in zwei Theile. Der Erfte wird alle jene Artikel 
enthalten, welche bis jeßt die Katholiken felbft blos durch den vernünf⸗ 
tigen Gebrauch der Schrift beweifen. Der zweite Theil wird aber auch 
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die Wahrheit jener Dogmen darthun, zu deren Feſtſtellung die Ueber⸗ 
Iteferung oder andere Beweismittel nad dem nämllchen rationellen Ge⸗ 
Brauch der Heiligen Schrift bis jebt angewendet worden. In beiden 
Theilen werde ich zuerft die Orthodoxie eines jeden Artikels barthun, und 
dann, wo e6 von Wichtigkeit feyn wird, denfelben gegen die gemachten 
Ginwürfe vertheidigen. 

Nun folgt der zweite Abfehnitt des Werkes Huguenin’s, worin 
die Brundfäße, welche die Katholiken mit den Reformirten gemein haben, 
betrachtet und feftgeftellt werden. Von dem Gebraude der Vernunft und 
der 5. Schrift; dieß ift der Inhalt des vierten Kapitels, den wir in 
gebrängter Kürze bier darlegen. 

Alle Chriften der von der Katholifhen Kirche getrennten Secten be- 
finden fi eben dadurch in ciner folden Lage, daß fie nothwendiger- 
weife zweifeln müſſen, ob fie wirklih in der wahren Kirche feyen, weil 
fie ſich auf ihren Privatfinn ftügen. Doch welder Secte fie auch ans 
gehören mögen, To tft ihnen ftets ein Leitfaden geblieben, um zur Katho- 
liſchen Wahrheit und zur Katholifhen Kirche zu gelangen. Denn da 
fie vernünftige Wefen find, fo befißen fie die gefunde Vernunft, und weil fic 
Chriſten find, fo nehmen fie theils die h. Schrift an, theils glauben 
fie derfelben. Und da fangen fie bald bei dieſer, bald bei jener, noch 
befier aber bei beiten, mit einander verbunden, zu forfhen an, wo, 
weldher und von welcher Befhaffenbeit unter fo verfahledenen 
Glauben der wahre fey, und wenn fie zu forſchen fortfahren, jo werden 
fie eben fo gewiß die wahre Kirche finden, als es eine wahre Kirche gibt. 

Aber es feheint mir, als höre ih eine befannte und doppelte Schmäb: 
ung. Die Vernunft, fo fagt man gemeiniglich, fan mit dem Römifchen 
Glauben nicht beftehen; die Römtfchlatholifhe Religion verbunfelt den 
Geiſt. Auch verachten die Römifchlatholifhen die h. Schrift, und ver 
werfen deren Autorität. Auf diefe fhwere Anklage habe ih nur Weniges 
zu antworten. Du fagft, die Katholiken verachten die Vernunft und die 
Dffenbarung. — Aber Du bift fein Katholik, fondern ein Reformirter. Dir 
Befichlt und verbietet die Kicche nichts. So gebraude immerhin die Ber- 
nunft und die b. Schrift, und fie werden Dih zur Katholifhen Kirche 
führen, und zu deinem großen Erſtaunen wirft Du den wahren und 
ganz vernünftigen Gebraud der Vernunft und der Schrift in derſelben 
wahrnehmen. 

Im fünften Kapitel ſtellt der Autor den allgemeinen Begriff der Offen: 

barung und der Schrift auf, und fagt: Nach der Vernunft erhalten wir 
aus der h. Schrift, und zwar nur aus jener, welche von beiden Seiten 
als canonifh angefehen wird, folgenden kurzen Begriff von der Offen- 
barung und von der Schrift felbft: 

1. Die Menfchen, welde dur die aus Sinnlichkeit geglaubte Lüge 
und wegen berfelben verloren gegangen, wollte der barmherzige Gott 
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retten mittels der durch den Glauben zu ergreifenden Wahrheiten In 
Bezug auf den Samen des Weibes oder feinen Meſſias und andere über 
unfere Faſſungskraft hbinausgehenden Dinge. Hebr. X. 1. 

2. Gott, der diefe Wahrheiten zu verfhtebenen Malen und auf ver⸗ 
ſchiedene Weifen fund machte, pflegte diefelben befondere durch ſolche von 
Seinem Beifte erleuhtete Männer dergeftalt zu offenbaren, daß fie 
einen Sinn Hatten, welder in der Menfchen« Sprache ausgedrüdt werden 
könnte, und auch wirklih ausgedrückt worden ift. Daraus entfpringen bie 
fünf nachſtehenden Folgeſätze. 

a) Der Sinn der Offenbarung, oder was das Nämliche iſt, die geoffen⸗ 
barte Sache kommt von Bott; aber die Worte der Offenbarung, bie Füg⸗ 
ung der Säße, der Ausdrud überließ Gott den Menden. b) Die Offen» 
barung felbft oder die geoffenbarte Sache ift an und für ſich ganz göttlih; 
der Ausdrud aber, die Sprache, an und für fih ganz menſchlich, heißt 
göttlich, weil er dazu gedient hat, die göttliche Offenbarung auszudrüden. 
0) Die durch ſolche Begriffe und durch die menſchliche Sprache ausgedrüdte 
göttliche Offenbarung heißt einfah das Wort oder Die Worte Bottes 
ſelbſt. Daher Heißt es, daß Bott, der einem Menſchen etwas offenbart, 
damit dtefer es verkünde, felbft zu ihm ſpricht und Seine Worte in deſſen 
Mund legt, und wer diefen Menſchen fprechen hört, von dem heißt es, er 
höre Bott. d) Das Göttliche iſt jedoch durch feine Natur in der That 
vom Menfchlichen unterſchieden geblieben, fowie dag Menſchliche vom Bött«- 
lichen, und wenn wir den Gedanken Bottes aus dem Munde eines 
erleuchteten Menſchen vernehmen, fo hören wir das Wort Bottes nicht 
anders, ald wenn wir im rollenden Donner die Macht Gottes erkennen, 
und dann fagen: Wir hören die Stimme Bottes. e) Diefe Grundſätze 
bat die mündlihe Offenbarung mit ber fchriftlicken gemein, jedod mit 
dem Tinterfihiede, daß jene nicht mehr gehört wird, fobald der Sprechende 
fih feines Auftrages entledigt hat, während diefe, wenn aud der Schrei- 
bende nicht mehr iſt, nichts deftoweniger an verfchtedenen Orten und zu 
verfhtedenen Zeiten gelefen werden Tann. 

3. Diefe Offenbarung gefhah zuerft während 2500 Jahre mündlich. 
Damit aber diefelbe bei dem Feraelitifchen Volke, das fo geneigt war, fich 
dem Aberglauben der Heiden hinzugeben, unverfälſcht bliebe, fo hat Gott 
ben Mofes befohfen, fie fhriftlih aufzuſetzen. Diefes tft der Urfprung 
der h. Särift. 

4, Die nämliche Sorgfalt wendete Bott an, um dem Buche Mofis neue 
Drafelfprüde, neue Weiffagungen angnreiben, damit dadurch die Ver⸗ 
betgungen Bottes mehr bekräftigt und erklärt, und Die Art und Weiſe, der 
Zeitpunct und die Übrigen Umſtände der Ankunft des verfprochenen Meſ⸗ 
Has immer mehr bekannt würden, und fo bie Völlker mit allzeit größerer 
Vewißheit und Freude demfelben entgegenharreten. 

5. Es kam aber zu Seiner Zeit diefer Meſfias, Jeſus Ghriſtus, der 
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voll von der ganzen Fälle der körperlih in iym wohnenden Bottheit, und 
die Verbeißungen Gottes, das Bündniß, das Teltament und die Gemein- 
fhaft mit dem Sünder volibringend, endlich jene glüdlihe und heilbrin⸗ 
gende Botfhaft in Seinem Leben durch Sich felbft und durch die Apoftel 
dem nämliden Israelitiſchen Molke predigte, und Seinen Apofteln ben 
Befehl ertheilte, diefes Evangelium bald jedem Geſchöpfe zu verkünden. 

6. So wie Chriſtus felbit nichts von Ihm felbft Geſchriebenes hinter- 
laſſen bat, fo finden wir auch feinen Befehl von Ihm an die Jünger, 
etwas zu fihreiben. Und im Augenblide feiner Himmelfahrt gab er ihnen 
nur diefe zwei Aufträge: Jünger zu bilden, und in Serufalem den ihnen 
verheißenen h. Geiſt zu erwarten, den Gr auch bald mit allen Seinen 
Gnaden über fie ausgoß. 

7. Der h. Geiſt, mit Seinem göttlihen Lichte die Jünger Chriſti er- 
leuchtend, gab ihnen die Kraft, „die Wunder Gottes zu verfünden, * und 
führte fie zu aller Wahrheit und Tugend. Doch ſchrieben fie erſt lange 
Jahre nad Chriſti Auffahrt. Der h. Matthäus, der vorausging, ſchrieb 
fein Evangelium erft acht Jahre naher; auf ihn folgte der b. Paulus; 
ber feinen Brief an die Theffalonicher erft fiebzehn Fahre fpäter erlich, 
dann folgen noch ſechs Andere, je nach Zeit und Umſtänden. Bon diefen 
war der legte der b. Johannes, der fein Evangelium ungefähr im fieben- 
zigften Jahre nad Chriſti Auffahrt verfaßte. Diefe Zeitrehnung kann nicht 
dergeftalt von den andern abweidhen, daß fie unfern Satz entkräften Fönnte. 

8. So wie der Bund Gottes mit den Jeraeliten gänzlich auf dem kom⸗ 
menden Meſſias und deſſen Gerechtigkeit zum Heile beruhte, fo bezog fi 
aud das ganze gefchriebene Wort jenes Bundes und die ganz in ihm bes 
fhriebene Heilsanftalt jener Zeit auf diefen felben Meffias. Daraus follten 
fie nämlidy ertennen, daß, fo wie Er Alles erfüllen, Er auch dadurd Alles 
göttlicherweife neu machen werde, fo daß das Wort des neuen Bundes 
oder des Heils eigentlih nur Die Botfchaft war, welche erklärte, daß ein 
folhes Heil endlich allen jenen zu Theil geworden, die glauben würden. 

Im ſechsten Kapitel ftellt der Autor den allgemeinen Begriff der Kirche 
auf. Der Menſch, fo fagt er, war eben bewegen verloren gegangen, weil 
er in Unwiſſenheit, Lafter und Knechtſchaft verfunten war. Diefem drei- 
fahen Uebel wollte Gott ein dreifahes Gut entgegenfeßen, nämlid die 
Wiffenihaft, die Heiligkeit und die Freiheit. Die erfte Beriode des Bundes, 
welden er deßwegen mit den Menſchen ſchloß, nämlich der Zeitpunft vor 
Ghriftus, befand in der Verheißung; der zweite aber, nämlich der Zeit: 
punkt nad Chriſtus, in der Erfüllung. 

Herrlihe Verheißung, welde die den Finfterniffen der Unwiſſenheit, 
tem Schmuge der Sünde und der Knechtſchaft des Todes entgegen- 
geſetzte Wiffenfhaft, Heiligkeit und Freiheit enthaltend, nicht 
nur in der Lehre Moſis, diefes erftien Schriftführers Gottes, den Haupt 
inhalt ausmadıt, fondern auch deutlich ausgedrüdt iſt durd die Stellung, 
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die er einnahm, und die in ihm und in ſeinen Nachfolgern vor den Augen 
liegt. Moſes war in der That das letzte Haupt in der zur Führung des 
Volkes von ihm ſelbſt aus den Vornehmſten zuſammengeſetzten Synagoge; 
er war Geſetzgeber, Vermittler und Fürſt, mithin ein dreifaches 
Amt bekleidend, welches dem verheißenen Erlöſer und Heile angemeſſen war. 

Denn auf Moſes folgten Männer dieſer dreifachen Ordnung: 1. Im 
Worte der Offenbarung die Propheten; 2. im Borfiße der Synagoge 
die Hohenpriefter; 3. in der Regierung die Fürften; und diefe drei 
Ordnungen der Vorficher waren zwifchen Gott und dem Volke die Träger 
dere Lehre der Heiligkeit und der Gewalt. 

So wie aber diefem einzigen Diener Gottes, dem Mofes, diefe drei⸗ 
fache Ordnung der Geſalbten nachgefolgt war, fo gingen diefe dem zur 
Erfüllung der Verheißung fommenden Mefftas, dem Befalbten oder 
eigenen Sohne Gottes vor, und waren das Vorbild und die Figur des⸗ 
felben und des dreifahen dur ihn zu bewirkenden Heiles. In der That 
war dieſe dreifache Ordnung der Gefalbten die Figur des einen einft zu 
jalbenden Geſalbten, nämlich Ehrifti, des mit einem weit vortrefflicheren 
Dele Geſalbten als alle feine vorbildlihen Benoflen des Gefalbten: mit 
dem Dele der Freude, das heißt, mit dem ihm ohne Maß ertheilten Geifte 
Gottes, damit aus deffen Fülle das Heil über Alle fi ergiefen möchte; 
nämlih: 1. die über die ganze Welt fih ausgiegen follende Wiſſen- 
haft, wodurd Alle Gott erkennen und wie von Angefiht zu Angeficht 
hauen follten; 2. die Heiligkeit, wodurd die dem Herzen nad von 
ven todten Werken Gereinigten und die dem Geilte, der Seele und dem 
Leibe nach Geheiligten dem Iebendigen Bott dienen follten; 3. die Frei— 
heit, wodurd er die für Gott zu Lebenden aus dem Tode und der Knecht⸗ 
Thaft des Satans zum Reiche des bewunderungswürdigen Lichtes Gottes 
führen follte. Daher jene Namen dieſes durd den in den Himmel auf 
gefahrenen Ghriftus ausgegoffenen neuen Geiſtes, daß er. feyn werde ein 
Geiſt der Wiffenfhaft und des Verſtandes, ein Gelft der Heilig - 
keit und der Heiligung und ein Beift der Freiheit und der Stärke, 
durch welden aud die geringiten Gläubigen größer als felbit Johannes 
der Täufer, der größte unter den Propheten, und cben dadurch auch Prie= 
ter und Könige vor Gott feyn würden. Luc. 7. 28. Apoc. 1. 6. etc. 

Diefes nach der Schreibart und den Begriffen der Schrift aus einander- 
zufeßen, wäre zwar leiht, würde ung jedoch zu weit führen: iſt aber 
durchaus nicht nothwendig, wenn man bedenkt, daß dieß Alles ausführlich 
in der Kirche des Neuen Zeftamentes in Erfüllung gegangen if. In der 
That, den Beift Gottes, welchen die Israeliten in einem fo geringen Maße 
empfangen hatten, daß gefagt wurde, er fey ihnen noch nicht gegeben wor: 
den, weil Ghriftus noch nicht verberrliht war,” empfing die glüdliche 
Kirche fo, „daß Ströme des lebendigen Waflers aus dem Leibe der Glau⸗ 
benden fließen.” Job. Vll. 38, 39. Denn Ghriftus, der, nachdem alle Ge⸗ 
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rechtigkeit erfüllt war, in den Himmel aufgeſtiegen war, goß ihn von dort 
als den erſt kürzlich noch von Ihm verſprochenen Geiſt der Wahrheit ſo 
aus, daß er die Kirche Die Wahrheit lehrt und fie zu derſelben führt; daß 
er fie durch die Wahrheit heiligt, dieweil das Wort Gottes die Wahr⸗ 
heit ift, und daß er fie durch die Wahrheit befreit, oder fie einführt 
in die Freiheit des Meiches Gottes, welches das Reich ber Gerechtigkeit iſt. 
So zwar daß alle nachher den Herrn erfennen, vom Kleinften bis zum 
Brößten, weil fie Propheten geworden: daß alle feinen Leib barbrin- 
gen als ein lebendiges, hHeiliges und Gott angenehmes Opfer, weil fie 
Priefter geworden; daß Alle ein Reht auf Alles befipen; daß fie, 
befhentt mit tem Geiſte der Adoption, Alles haben ale Kinder und 
Erben Bottes und Miterben Chriſti, weil fie Köntge geworden. Glück⸗ 
felige Kirche, welde das von Gott erwählte Geſchlecht ift, damit fie 
feg, „ein königliche Prieftertyum, ein heiliges Volk, und ein Bolt, 
welches das Licht Gottes, in welches es eingeführt worden, verkünden 
ſoll!“ Glückliche Kirche, weldhe die Berwahrerin der Gaben des heiligen 
Geiſtes, und dergeftalt von aller Fülle Gottes durchdrungen ift, Daß wer zu 
ihr gehört, „in die Gemeinfchaft der göttlihen Ratur fommt.* 11. Bet. 
1. 4. Doch laßt uns zeigen, auf meldem Wege Chriſtus diefes bewerk⸗ 
ftelligt hat. Die Sache verdient eine ganz befondere Aufmerkfamteit; 
darum fol ihr auch das folgende Kapitel gewidmet feyn. 

Nun folgt im fiebenten Kapitel der kurzgefaßte Begriff der Kirche des 
neuen Xeftamentes. 

So wie Mofes cinft das Urbild der Kirche war, welche die Ver⸗ 
heißung erhalten hatte, fo war Ghriftus der wahre Geſetzgeber, Mittler 
und Fürft der Kirche, welcher die verheißene Sahe zu Theil geworden. 
Allein gleich wie Dem mit Tode abgegangenen Mofes die Propheten, bie 
Hohenpriefter und die Fürften nadhfolgten, fo lich auch Chriftus, der 
das in feiner Perfon in eins zufammengefloffene Amt diefer dreifachen 
Drtnung vollbradte, zwar feine Nachfolger zurüd, weil Er ald Sohn 
felbft und Herr im ganzen Haufe Gottes Feine folche haben konnte ; allein 
Er ließ Seiner Kirche, die ſtets aus ſchwachen Menſchen beſtehen follte, 
Vorſteher zurüd, welche Er einfeßte, damit fie unter Ihm diefelbe er⸗ 
bauten und regierten. 

Allein diefe waren nicht ausgeftattet mit jener herrifchen und hoch⸗ 
mögenden Obergewalt und jener willlürliden Strenge der „Bäter bes 
Fleiſches, welche tuechtifh zwangen das Foch des Geremonialgefehes zu 
tragen,” well, nachdem er „deffen Schuldbrief an Sein Kreuz anges 
heftet hat," es nichts dergleichen mehr gibt; fondern es waren Vorſteher, 
„die dem Vater der Geiſter unterworfen waren, und unter der Ders 
waltung des Geiſtes dem Geſetze des Evangeliums einen füßen find« 
lichen Gehorſam letjteten. Diefe Verwaltung konnte Chriſtus nicht beſſer 
Seinem leihten Joche und der Sanftmuth Seines Herzens anpaffen, 
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als durch die Cinrichtung, die Er traf, daß die allgemeine Kirche, obſchon 
fie aus vielen und yerichiedenen Menſchen, ja aus Menfchen aller Nationen 
zufammengefegt feyn follte, doch nur Eine ausmadte, Ein Jeruſalem, 
Ein Haus, Eine Braut Ghriftt, mit einem Worte, Ein Leib des un- 
fiatbaren Hauptes Ghrifti. Und Er, der immer Alles nad der Richtfchnur, 
dem Gewichte unt dem Maße fchafft, wäre in tiefem Seinem Hauptwerfe 
fo wenig Sic felbft gleich geblieben! Keineswegs, und um es Elar zu be= 
weifen, wählen wir aus den zahllofen Stellen der h. Schrift nur zwei. 

Die erfte iſt gerade die Geſchichte des, um die Verheißung endlich zu 
erfüllen, urfprünglih ausgegoflenen Geiſtes. Apftig. II. Dort fichft du, 
wie Chriſtus den vom Bater verfprochenen heiligen Geiſt fo über die ein⸗ 
mäthig am nämlihen Drte Ihn erwartenden Apoſtel ausgoß, daß Er 
Ihn nur vermittelft ihres Apoftelamtes, wie dur einen Kanal, fpäter 
oder an einem andern Orte oder über andere Menfchen ausgoß, oder fünfe 
tighin ausgießen wird. Denn als das Gerücht von tem Wunder fi durch 
ganz Jeruſalem verbreitet hatte, ftrömte eine Menge Menſchen aus allen 
Kationen zu ihnen; aber der h. Geiſt fam nicht in gleicher Weife über 
diefelben, obfhon dadurch der Kraft oder dem Shape Ghrifti oder bes 
Geiftes felbft nichts abgegangen wäre. Er will, daß Sie Jünger reden, 
und daß die Menge höre. „Und es ging diefen Menſchen durchs Herz, und 
„fie ſprachen endlich zu Petrus und den Übrigen Apofteln: „Ihr Män- 
„ner, Brüder, was follen wir thun? Petrus aber fprad zu ihnen: Thut 
„Buße, und cin Jeder von euch laſſe fih taufen im Namen Jeſu Chriſti 
„zur Vergebung eurer Sünden, und ihr werdet empfangen die Babe des 
„5. Geiſtes.“ Das Heißt, es ift nicht der Wille des Vaters, noch des Soh⸗ 
nes, noch des von Beiden ausgehenden und von Beiden gefandten h. Geiftes, 
daß anders als dur die Vermittlung der Apoftel jene Gabe fi über 
fie ausgieße. 

Die andere Scriftitelle ziehen wir aus dem Briefe des hd. Paulus 
an die Ephef. VI.A. Sie heißt: „Es ift Gin Leib und ein Geift, fowie ihr 
auch berufen ſeyd zu Einer Hoffnung cures Berufes. Bin Herr, Ein Glaube, 
Eine Taufe. Ein Bott und DVater Alter, der da ift über Alle und durd 
Alle und in ung Allen. Einem Jeden aber unter ung ift Gnade verliehen 
nad dem Maße, wie Chriftus fie gegeben hat. Darum heißt es: Er ift 
aufgefahren in die Höhe, hat gefangen geführt die Gefangenichaft, und 
Gaben den Menfhen ausgetheilt. Daß er aber aufgefahren, was iſt es 
Anderes, als dag cr auch zuerft hinabgeitiegen in die unteren Drte ber 
Erde? Der binabftieg, ift derfelbe, welcher auch hinauffuhr über alle Him⸗ 
mel, bamit er Alles erfüllte. Und er felbft hat einige zu Apofteln, 
einige zu Propheten, einige zu Gvangeliften, einige aber zu Hirten und 
Lehrern verordnet für die Vervollkommnung der Heiligen, für die Aus⸗ 
übung des Dienstes, für die Erbauung des Leibes Chriſti, bis wir alle 
zuienimengelangen zur Ginheit des Blaubens und der Erkenntniß be 
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Sohnes Gottes, zur vollkommenen Mannheit, zum Maße des vollen Alters 
Chriſti, damit wir nicht mehr Kinder ſeyen, die wie Meereswellen hin⸗ 
und herfluthen, und von jedem Winde der Lehre hin⸗ und hergetrieben 
werden durch Schalkheit der Menſchen, durch die argliſtigen Kunſtgriffe 
der Verführung zum Irrthume; ſondern daß wir Wahrheit üben in Liebe 
und zunehmen in allen Stücken in Ihm, der das Haupt iſt, Chriſtus; 
durch welchen der ganze Leib zuſammengefügt und verbunden wird, und 
mittelſt aller Gelenke der Hilfleiſtung, nach der einem jeden Gliede zuge⸗ 
meflenen Wirkfamteit, Wachsthum erhält zu feiner Erbauung in Liebe. * 

Südliche Kirche! „welche die göttliche Kraft unfers Herrn Jeſu, nad= 
dem Er ihr Alles "gefchentt hat, was zum Leben und zur Gottfeligkeit 
dient, zur Herrlichkeit und Kraft berufen hat: wodurch Er ihr die größten 
und köſtlichſten Verheißungen geſchenkt hat durch jenen Geiſt Gottes, der 
über ihr ruht!“ 1. Pet. I. Und dieſes Gefchent geht fo far aus ten Worten 
hervor, durch welche daffelbe etwas näher betrachtet worden, daß es in 
biefem kurzgefaßten Begriffe der Kirche überflüffig fcheinen könnte, denſelben 
noch etwas beizufügen, wenn nicht eine gewiſſe Wahrheit darin läge, weldhe 
zwar von höchſter Wichtigkeit iſt, auf weldhe man aber gewöhnlich nicht 
genug adtet. Nämlich die Wahrheit, daß die urfprünglih durch vom 5. 
Geift erleuchteten Männer nicht nur mündlich gemadte, fondern durch gött= 
liche Einrihtung auch ſchrift lich aufgefebte Berheißung Gottes zwar 
nothwendig gewefen war vor der Beftätigung des Bundes der Gnade durch 
denfelben über die Kirche ausgegoflenen Geiſt des verherrlidten Chriſtus, 
oder, was das Nämliche tft, vor der Erfüllung diefer Verheißung. Jedoch 
nad diefer Erfüllung, oder nad jener Ausgichung des Geiſtes des ver⸗ 
berriichten Chriſtus über die Kirche, wurde jede eingegebene Schrift durd 
göttliche Führung und durd die natürlihe Ordnung der Sache felbft eine 
fihere und fecundäre Wirkung jenes Geiltes, welche aber als ſolche zur 
Erfüllung des verfprochenen Heiles keineswegs nothwendig war, fondern 
nur auf eine günftige Weiſe dazu dienen follte, das Wort des Evange- 
liums weiter und fanfter in die Nationen und in die Nachwelt hinaus 
zu verbreiten. 

Im dritten Abfchnitt diefes erften Theiles feines Werkes ftelt Hugue- 
nin nad den von beiden Seiten angenommenen Grundfägen die Eigen⸗ 
fhaften und Ueberlieferungen der Kirche des neuen Teftamentes fefl. In 
den Kapiteln diefes Abfchnittes handelt er alfo von der Kirche als Aus⸗ 
legerin der h. Schrift und als Schiedsrichterin der beftrittenen Glaubens⸗ 
puncte, von der Autorität der Kirche, von der immerwährenden Sichtbarkeit 
der Katholiſchen Kirche, zählt dann die Kennzeichen der wahren Kirche auf, 
berührt die Streitfragen von den Rathſchlüſſen Gottes, von dem freien 
Willen des Menihen, vom Glauben, von der Rechtfertigung und den 
guien Werten, und beweist nad den nämlichen gemeinfamen Grund⸗ 
fügen die Apoftolifhen Weberlieferungen. Doch da alle diefe PBuncte fon 


ausführlich in frühern Aufſätzen behandelt worden find, fo gehen wir gleich 
zum zweiten Theile bes Werkes über. 

In diefem Theile erhärtet Huguentn gleihfalls analytifh und ver⸗ 
tHeidigt apodictifh nad den einzigen gemeinfamen Brundfägen jene Dog⸗ 
men, welche auch durch die Ueberlieferungen und andere Belege gewöhnlich 
feftgeftellt werben. 

Das erfte Kapitel Handelt von dem Uebergange zu biefem zweiten Theile 
und von dem fihtbaren Oberhaupte der Kirche überhaupt. Bis jetzt, fagt 
er, habe ih mit Gottes Gnade die Sache fo weit gebracht, daß aus dem 
Gefagten Alles, was noch zu diefer meiner Vertheidigung übrig bleibt, 
ſich von felbft ergibt. Denn tft die einzige Einheit ber Kirche gehörig 
bewiefen, fo ftellt diefe Einheit durch eine unzertrennliche Verknüpfung 
alle andern Haupteigenfchaften der Kirche feft, und binwiederum beweist 
die einzige Heiligkeit der Kirche die Einheit und die übrigen Eigenfchaften 
derfelhen, u. f. w.; um wie viel mehr alfo werden diefe vier Kennzeichen, 
ein Jedes für fih bewiefen, vermögend feyn, die Wahrheit ſowohl ihrer 
felbft als der alleinigen Kirche darzuthun. Aus diefem allen folgt, daß 
jeder wahrhafte Chriſt fih für verpflichtet Hält, ihr Gehör zu geben, und 
nad Gott berfelben fih anzuvertrauen, und ſich verbindlich macht, nicht 
nur die Schrift oder das gefchriebene Wort, fondern au das ungeſchrie⸗ 
bene oder die Ueberlieferungen von ihr anzunehmen. Und zwar um fo 
mehr, wenn die Kirche diefe Ueberlieferungen nit aufdringt, fondern, fo 
viel es immer gefchehen und verlangt werden kann, diefelben auch beweist, 
und zwar aus derfelben Vernunft und Schrift, welche beide bargethan 
haben, daß fie die wahre Kirche ift. Denn die Vernunft und die Schrift 
fagen nicht bloß: „Diefes ift die wahre Kirche, höret fie an, * fontern fie 
fagen au: „Es gibt einige wahre Ueberlieferungen, diefe nehmet von 
ihr an!“ Kerner fagt die Kirche nicht bloß: „Diefes tft die Schrift, aus 
ihr erfennet mich gemäß der Vernunft! höret auf fie!“ fondern fie fagt 
auch: „Es gibt Ueberlieferungen ; diefe lernet aus der Vernunft und Schrift; 
und fie, die der Vernunft und der Schrift nicht widerftreiten, fondern 
durch mich nah der Vernunft und ber Schrift gemwiflenhaft abgewogen 
find zur Befeftigung der Wahrheit und zur größern Ehre Gottes, nehmet 
fie an von mir, das heißt von der Schrift und von Gott ſelbſt!“ 

Kein Menſch, wenn er nicht freiwillig in feinen vorgefaßten Mein 
ungen verbleiben, oder in einem Labyrinth von Irrthümern umberirren 
will, kann bier feine Beiftimmung verweigern. Damit jedod Niemand ber 
fürchte, er feyg durch Betrug zu diefer Beiltimmung geführt worden, oder 
e6 werden ihm Fallſtricke gelegt, fo will ich jene Dogmen felbit, zu denen 
die Meberlieferung etwas hinzugefügt hat, unterfuchen, und mit Gottes 
Beiftand werde ich fie nach denfelben gemeinfamen Grundfägen, nad) der 
Vernunft nämlih und der Schrift, hinreichend feftitellen, und wird fid 
daraus ter unwiberleglihe Schluß ergeben, daß man fie im Gewiſſen 


annehmen müfle, gerade ale wenn fie nicht im Geringſten auf ben Uaber⸗ 
lieferungen rubeten. 

Hier erfchrint ſogleich im Vorbergrunde, was bis dahin noch unmberährt 
geblichen, weil: es theilweife bie Ueberlieferung zu berühren fcheint, ich 
meine das fichtbare Dberhaupt der Kirche. Weil ih aber nur wenig da⸗ 
von fprechen fol, fo will ich glei bemerken, daß es durch alles Voran⸗ 
gehende fich von ſelbſt feftgeltellt. Denn da jede durch Vorſteher regierte menſch⸗ 
liche Geſellſchaft, wenn fie auch nur der gewöhnlichiten Einſicht ſich erfreut, 
wenigſtens einen Borfigenden anerkennt, eben fo erkennt ihn aud die Kirche, 
und zwar auf rund eines um fo widtigern Vortheiles, da fie als eine 
nit bloß menschliche, fondern auch himmliſche Geſellſchaft, mit deſto 
größerer Umfigt und Sorgfalt um fo wichtigere Befebe und Nedte zu 
erlaffen bat. Da fie als menſchliche und als himmlische Geſellſchaft, ſogar 
als eine Monardie, die aus Menſchen beftcht, welche die Gebrechlichkeiten 
der menfhlihen Natur endlih mit ihrem fterblichen Xeibe ablegen follen, 
und ta Ghriftus mit diefer ihrer Beſchaffenheit die Rechte und Geſetze ın fo 
fhönen Einklang gebraht, bat er demgemäß die chriſtliche Geſellſchaft 
durch Vorfteher und Borgefehte verwalten laffen, und darum begreift man 
aus diefer Urſache allein fchon, daß es der Anordnung Ghrifti feinesmegs 
widerftreite, wenn Er in der Kirche, welder Er alle Macht der Ordnung 
und der Erbauung übergeben, fih, während er im Himmel thront, einen 
Stellvertreter auf Erden gegeben bat, einen höchften Dberbirten, dem Gr 
den Vorſitz, die Regierung und die allgemeine Aufficht übertragen, was 
jedod die Kirche verpflichtet, jederzeit mit den dringendften Bitten um bie 
Gnade ihres unfihtbaren Hauptes Chriſtus zu flehen, ale um eine Hilfe, 
die für eine fo große Bürde durchaus nothwendig tft. 

Daß ſolches aber der Einrihtung und dem Sinne Chriſti entjpredge, 
geht ſchon fogar aus dem bisher Geſagten deutlih hervor, daß, wenn 
während der fhon verfloffenen fiebenzehpn Jahrhunderte dic hriftlihe Repu⸗ 
blik bis jegt keinen ſolchen Oberhirten gehabt hätte, ich feinen Anſtand 
nehmen würde, zu behaupten, daß es das Intereſſe und bie Pflicht der 
Kirche wäre, auf das Ehefte unter allen ihren Borftchern den nach menſch⸗ 
liher Ginfiht Hervorragenditen zu erwählen, um ihn ale Stellvertre- 
ter Chriſti an ihre Spibe zu ftellen. 

Da ale eingeftändig find, daß die Verfaffung der Kirche eine monarchiſche 
ift, und da fie Jeſum Chriſtum als deren Monarchen oder König aner- 
fennen, warum ziehen fie nicht in Erwägung, daß Er, weil aus dieſem 
zeitlichen Leben geichieden, aufgehört Hat dem Fleiſche nad uon 
der Kirhe gelannt zu feyn (Il. Cor. 5. 16), und fie dennod die Layf- 
bahn des zeitlichen Lebens in dem Gchorfam gegen Chriſtus durchlaufen 
fou? Wenn fie Shriftus felbit im Himmel als König oder unſichtbares 
Haupt hat, wirt deßwegen jedes ihm untergeordnete und fihtbere Hampt 
ausgeſchloſſen? Oder vielmehr, weil Er über alle Himmel emporgeftiegen 
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if, am das Reich In Empfang zu nehmen, wird Er nicht eben deßwegen 
für Das geforgt haben, was Er in allegoriſcher Weiffagung zu Pltrus 
geſprochen hat, nämlih „cinen treuen und Hugen Haushalter über fen 
Geſinde zu ſetzen, damit er ihnen zur rechten Zeit den angemeſſenen Ak 
terhalt reihe?" Luc. Xi. 42, 

Dem Einwurfe: „GHriftus wird deßwegen das Haupt genannt, weil 
die Kirche deſſen Leib if, Col. 1. 18., und würden dem einen und dem⸗ 
felben Leibe zwei Häupter aufgefeht, fo wäre diefer ein Ungeheuer, * if 
nicht ſchwer zu begegnen. Auch hierin fol die Schrift mit ſich fribft im 
Cinklang gebracht werden, was fehr Leicht if. Der Apoſtel will fageh, 
daß Thriſtus und die Kirche gleich einem und demfelben Leibe leben, und 
er erklärt es ausprüdtih durch den Begriff von der Ehe, wo näme 
lich zwei in einem Fleiſche find (Eph. V. 22); und nod ausdrücklicher 
fagt e6 der Prophet Im ganzen hohen Liede. Da hat Chriſtus, der Bräuti⸗ 
game und das Haupt der Kirche, Seiner Braut eim eigenes Haupt, Yon 
weichem dieſe ſelbſt ſagt: „Das Haupt meines Belichten iſt wie das behte 
Gold, und feine Haare find wie ſchlanke Palmen!“ (Hohel. V. 10.). Die 
Kirche, die Braut und der Leid Chriſti, des Bräutigams, hat ihr eigenes 
Haupt, von welchem dieſer ſelbſt ſagt: „O meine Freundin! dein Haupt 
iſt wie der Carmel, und die Haare deines Hauptes wie königlicher Purpur.“ 
(Oohel. VII. 5.) Und von dieſem ihrem eigenen Hanpte fpricht die bit⸗ 
tende Kirche daſelbſt zuerft am Anfange (Hobel. 11. 6.), dann am Ende 
(Hohel. vi. 13.): „Die Linke meines Betichten fey unter meinem Haupte 
und feine Rechte umarme mich!“ Diefl nämlihe Bitle hört die Kirche 
nicht auf, am Anfange und am Ende Ihres Opfers für den oberſten Olr⸗ 
ten betend, im Verlaufe aller Jahrhunderte zu wiederholen. Und daß bie 
Kirche, der Leib Chriſti, als Braut, Ihr eigenes Haupt bat, fagt der h. 
Paulus ſelbſt. (1. Cor. Xil, 12. 21 und 24 mit einander vergleichen.) 

Schon der bloße Anblick diefer Stellen follte unfere Gegner abhalten 
zu fagen, das alte Teftament beute nigentwo ein ſolches fihtbares Haupt 
der Kirche an. Es Liegt uns demnach keineswegs ob, es Ihnen daraus nad» 
zumweifen ; allein wir wollen hierin freigebig ſeyn und die folgenden Kapitel 
diefem Gegenſtande widmen. 

Im zweiten Kapitel Handelt nun ber Berf. 1. von dem fon in ben 
Prophezeiungen bezeichneten Stellvertreter Ghriftt, und 2. namentlich 
von dem Stellvertreter Ghrifti, des Propheten, und widerlegt die Refor- 
mirten, welche die Katholiken mit folgenden Worten herausfordern: „Zeiget 
uns In den Propheten den. Stellvertreter des kommenden Chriſtus, ſowohl 
den allgemeinen und Immerwährenden, als befonder# den mit den gu einem 
fo hohen Amt nethwendigen Borrechten umb Titeln ausgerüſteten Statt« 
bar. Mit eben fo vielem echte Fönnte man ihnen antworten: Zelget 
ung ans den Propheten, daß Kin ſolchet Stellvertreter Chriſti kommeü 
ſeite! Denn was fie Gerkangen, iſt eben 16 vrruunflwideig, ats was wir 
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fie vorhin ſagen hörten, daß nämlich die Schrift des A. T. zur vollſtän⸗ 
digen Erklärung des Evangeliums nicht nur nüplich, wie der y. Pau⸗ 
(u6 ſpricht, fondern auh hinreichend geweſen. Doch wenn ich ihnen 
auch dieſe Vernunftwidrigkeit zugäbe, würbe das A. T. in dieſer Sade 
uns hinreichend beichren, indem es erklärt, daß Chriftus einen neuen 
Bund fliegen und cine neue Kirche fliften würde, „daß Er würde den 
Tempel dem Herrn bauen, die Herrlichkeit tragen und ſitzen und herrſchen 
auf Seinem Throne, nah dem Rathe des Friedens zwifchen den Beiden, * 
das heißt, zwifhen Gott dem Vater und Ihm felbit? (Zach. V. 12., 13.) 
und dergieihen an hundert andern Stellen. Es wäre eine freche Schmäh⸗ 
ung ber Propheten, wenn man etwas Klareres, etwa die Befchreibung 
jener künftigen Erbauung oder gar die Bezeichnung der Steine, wor⸗ 
aus fie beitchen würde, von ihnen fordern wollte, wofern fie fonft au 
nichte Ausdrüdlicheres über diefe Erbauung gefagt Hätten. 

Sie haben es jedoch gefagt; ed wird, um nur weniges für diefen Be- 
weis zu bringen, ein allgemeiner Begriff davon gegeben dur jene Stelle 
(fat. V.), wo Bott fpriht, Er habe Scinem Geliebten einen Wein» 
berg gepflanzt auf einem fetten Hügel, habe die Steine herausgefucht, ihn 
mit edeln Reben bepflanzt, und ihn umzäunt; habe Dann auch einen 
Thurm in feiner Mitte gebaut mit einer Kelter, daß darauf dem war⸗ 
tenden Gott reihlihe Trauben gepreßt würden. Gott wird aber deßwegen 
als fo außerordentlich forgfältig geſchildert, daß er die Menſchen felbit zu 
Richtern beftellt. „Und nun, fo fpridt Er, ihr Einwohner Jeruſalems, 
ihr Männer Juda's, urtheilet zwifchen mir und meinem Weinberge, * oder 
meiner Kirhe! „Was hätte ih meinem Weinberge noch thun follen, bas 
ih nicht getban?* Den hohen Thurm, den Gott in der Mitte ber 
Kirhe des N. T. bauen follte, bezeichnet die Drohung, die Er in den 
folgenden Berfen ausftößt, daß Er nichts aufrecht ftehen laſſen over Sei⸗ 
nem gerechten Zorne entziehen werde als bloß jenen Thurm, deffen Grund» 
ftein, der immerwährend beftehen foll, der Fels felbft oder die Wahrheit 
ift. Allein betrachten wir nad der Ordnung wenigfteng eine Prophezeiung 
von dem fünftigen Stellvertreter Chriſti in den drei Amtsverrichtungen 
beflelben. 

Zuerft behandelt Huguentn die Prophezeiung von dem Stellvertreter 
Chriſti als Propheten, und führt die berühmte Stelle Mofis an Deuter. 
XVin. 15, wo es heißt: „Einen Propheten aus deinem Volke und aus 
„deinen Brüdern, wie mich, wird dir der Herr, dein Bott, erweden, den 
„Tour du hören! Und bald darauf fprad der Herr zu mir: Einen Pro⸗ 
„pheten will id ihnen erweden aus der Mitte ihrer Brüder, der bir ähn⸗ 
„ih if, und ih will meine Worte in feinen Mund legen, und er wird 
„Alles zu ihnen reden, was ih ihm gebieten werde. Wer aber feine 
„Worte, die er in meinem Ramen reden wird, nicht hören will, an dem 
„werde ich es rächen.” Diefe Worte wendet er auf Ghriftus an, und zeigt 


feine Achnlichleit mit Moſes dadurch, daß Er wie Mofes ein Pro- 
phet ſeyn follte; denn gleich wie Moſes ein folher Prophet war, der 
zugleih als Mittler und Vorſteher der Synagoge unter ten BPrieftern, 
und der politifhen Gerichtsbarkeit unter den Aelteften, diefe Aemter ver- 
ſah, eben jo war auch Ghriftus Prophet, Priefter und Köntg zugleich. 
Zweitens folte Ghriftus ein Prophet feyn wie Moſes, weil, fo wie 
Moſes nah dem Befehle Gottes Fürſehung gethan, daß nad feinem Tode 
im Verlaufe der Zeit aus den Gliedern der Kirche eine Ordnung namentlich 
von Propheten, und dann von Pricftern und Königen ihn nadhfolgte, um 
die gefeßliche Heilsanftalt zu verwalten, auch Chriſtus darauf bedacht fryn 
folte, daß nah feinem Zurückkehren zum Bater und nad Ausgichung 
jener einen aber dreifahen Salbung Seines Gcifted ein bloßer Sterb» 
licher wie Mofes in der allgemeinen Kirche Seine Stelle vertreten 
würde, um tie Hcilsanftalt des Evangeliums zu verwalten, und zwar fo, 
bag Er Seine Worte in den Mund dieſes aus den Sündern erwählten 
Bropheten Iegen würde, damit diefer zur Kirche rede, was Gr ihm ge> 
bieten würde. Und zwar mit der Verfiherung, daß wer die in Seinem 
Ramen von diefem Propheten gefprodenen Worte nicht hören wolle, Er 
es an ihm rächen werde, Diefer Sinn, der ung fo klar entgegenleuchtet, 
wird noch deutlicher, wenn wir die Worte erwägen, welche jener Stelle 
des fünften Buches Moſis vorangchen, daß nämlich das Amt dieſes 
Broppeten ein Gegenfaß werden follte mit dem Gräuel der Heiden, den 
Bahrfagern, Denen, die auf Träume und Vorbedeutungen achten, den 
Bauberern, den Beſchwörern; Denen, welche die Pythonsgeiſter befragen, 
den Weiſſagern und Denen, welche die Wahrheit von den Todten erfragen, 
Bers 10, worunter die verfchiedenen Religionen, Sceten, Irrthümer, Ketze⸗ 
teten verftanden werden, welche gegen die reine Xchre der göttlihen Wahr⸗ 
heit flreiten. Und diefe Herrſchaft follte fine vorübergehende, nur eine 
kurze Zeit dauernde feyn, fondern eine fefte, beitändige und immerwährende. 
Denn da Chriſtus nur drei Fahre lang fih als einen ſolchen öffentlichen 
Bropheten auf Erden bewähren follte, fo kann dieſe fo feierliche Verheiß⸗ 
ung feincswegs mit der Gegenwart Sciner Berfon felbft abgeſchloſſen wer» 
den. — Nah dieſem zeigt der Autor, wie dieſe Verheißung nad dem 
Scheiden Chriſti nit alle Diener des Evangeliums, Sondern einzig und 
allein das von Ihm aufzeftellte Oberhaupt betreffen könne. 

Dann erflärt er die Prophezeiung von dem Stellvertreter Chriſti, des 
Hohenprieſters, und führt den Text des Propheten Malachias an, 
wo diefer von dem Herrn, den er fuchte, von dem Engel des Bundes, 
ober dem Meffiag, über deſſen Ankunft die Kirche ſich erfreute, Folgendes 
ſagt (Kap. ııl. 2, 3.): „Er tft wie ſchmelzend Feuer, und wie das Kraut 
der Waller; er fit ſchmelzend und reinigend das Silber, und reiniget 
die Söhne Levi's und läutert fie wie Bold und Silber, daß fie dem 
Herrn Opfer bringen in Gerechtigkeit. Dann wird dem Herrn gefallen Das 
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Opfer Juda's und Jeruſalems wie in den Tagen der Vorzeit, und wie 
in ten Jahren Yes Altertbume.* Nun aber tft erftens allbefannt, daß 
bier von Chriſtus die Rede ift, und daß vorausgefagt wird, was Br 
tun werde, um Celine Kirche zu erbauen. Zweitens erfchrinen im Texte 
felbſt Pricfter, die von Chriſtus, der ſich felbft darbringen foll, ver 
ſchieden find, oder die in ©eredtigfeit, auf gerechte, rechtmäßige Weiſe 
ein Opfer, das Gott gefallen wird, darbringen. Wenn dir aber, fo 
fährt ter Autor fort, der Gedanke kommt, und du fagft, durch das 
einzige Opfer und Die einzige Sühne, die Chriftus einmal bargebradt 
Bat, ſey das ewige Heil Aller erworben werden, und bu folglich fragf: 
Mozu bedarf es alfo eines Hohenpriefters als Stellvertreters Chriſtiꝰ 
fo antworte ih dir das Nämliche wie demjenigen, der ba fragt: „Was 
betarf c8 eines Propheten als Stellvertreier8? Es bedarf reines Pro⸗ 
pheten als Stellvertreters Ghrifti, um durh Andenfen und Anwendung 
bie einmal von Ghriftus überlieferte Lehre in der Kirche zu verwalten. 
Es bedarf eines Hohenpriefterd als Stellvertretere Chriſti, um Dur 
Andenken und Anwendung die einmal von Ghriftus dargebrachte Süßn- 
ung in der Kirche zu verwalten. Eben fo bedarf es eines Könige ale 
Stelivertreters Chrifti, um durch Andenken und Anwendung die einmal 
von Ghriftus auf fih genommene Majeftät in der Kirche zu verwalten, 
Solche Fragen find wahrlid nichts als Beweiſe von Unwiffenpeit. 

Dieß vorausgefept, läßt fi jeht fchon wahrnehmen, daß hier vom 
Chriſtus geweiffagt wird, Er würde beim Gintritt in das Heiligthum 
fh einen Stellvertreter auf Erden wählen, der als oberfter Prieſter 
die Weihe Denjenigen geben werde, die dem Herrn ein Opfer darbrin« 
gen foltten in Gerechtigkeit, das Heißt, die das Gedächtniß nnd die 
Anmentung Scines einmal vollbradten Opfers rechtmäßig verwalten 
würden. Allein, wirft du fagen, der Prophet fpricht in der Mehrzahl 
von den Söhnen Levi’, die, mit gehöriger Sorgfalt geweiht, Die- 
jentgen wären, welde dem Herrn ein Opfer darbringen follten. Die 
Antwort auf dieſen Ginwurf tft leicht. 

1. Als Etelivertreter im PBriefteramte fo wenig ald im Prophe⸗ 
tenamte follte diefer Erwählte allein da fichen, fontern es follten meh⸗ 
rere ſeyn, obwohl ciner dem antern nachfolgend. Dieſen Sinn legt bie 
Malahias feibft auf die flahe Hand? Denn 2. im Kap. Il, 4, 
fagt der Prophet das Nämliche wie hier, nur nod klarer; und wir baden 
diefen Tert bloß deßwegen nit zuerſt angeführt, weil er größern Um⸗ 
fanges it. Malachias fpriht da mit allem Nahdrud von ben ge⸗ 
feglihen Opfern, welche verändert und abgefhafft werten follten, und 
meldet, Daß ein Büntnig Jehovas mit Levi beftehen werde, und 
zwar ein Bündniß des Lchens und des Zriedens, nah welden das 
wahre Leben und ter Friede Gottes verwaltet werden wird dur das 
Dpfer (Bf. L. 5.) Daher kommt, daß unter Ghriftus, weicher der Gngel 
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de6 Bundes ſelbſt genannt wird (Rap. I, 1.), er dieſen Levi ſelbſt, ober 
den untergeovdncten Priefter, in einfaher Zahl, den Engel felbft oder 
ben Abgeordneten des Gottes der Heerſchaaren, nennt. (Kap. It. 7.) 

Und bötte auch Niemand davon geiproden, als bloß Malachias, 
diefer lebte der Propheten, fo dürfte man doch nicht fortfahren, darüber 
zu fpotten, ald würde nicht einmal ein Name für den Stellvertreter 
Chriſti in der Schrift gefunden. Denn was beteutet das hebräiſche Wort: 
Gin Bündnig mit Levi felbft, wenn nidt ein Bündnig mit Demjeni⸗ 
gen, der die Stelle des Hohenprieſters Chriftus fo vertritt, daß er auf 
a6 Engſte mit ihm vereinigt und verbunden iſt? Was beveuten bie 
Söhne dieſes Levi, wenn nicht die Reviten oder Die von ihm geweih⸗ 
ten und zu den Berrichtungen des nämlichen Prieſteramtes untergcords 
neten Priefter, „damit fie überall dem Herrn ein Opfer darbringen ?* 
Was bedeutet der dieſem ftellvertretenden Levi gegebene Name: „Engel des 
Gottes der Heerſchaaren,“ wenn nicht eine gewiſſe beftimmterc und ausdrüd» 
ligere Erklärung des Stellvertreteramtes? Denn durd keine kräftigere 
Austrüde konnte der Prophet in hebräiſcher Sprache den Begriff eines 
GStellvertreters beibringen; Jene alfo, welde über den höchſten Ober« 
hirten der chriftlihen Kirche auf Erden fpotten, bitte ich ernfthaft Darüber 
nachzudenken, ob fie ſich nicht getroffen fühlen von jenen furdtbaren Borwürs 
fen, welde an den drei Etellen des Malachias fiehen, die ih jetzt an« 
führen will: „Ihr habet ten Namen des Herrn verunreinigt, weil ihr 
faget: „Der Tiſch des Herrn tft verunreinigt, und was Darauf gelegt wird, 
{ft verächtliche Speiſe“ (Kap. 1.12.). Und: „Levi ift rin Engel des Herrn 
der Heerfhaaren: Ihr aber ſeyd gewiden von dem Wege, und waret ſehr 
Biclen Anlaß zum Aergerniß und zur Verlegung des Geſectzes; ihr habet 
zu nichte gemacht den Bund mit Levi, u. ſ. w.“ (Rap. 11.7.) Und: „IE 
will aber zu euch fommen zum Gerichte, und ein fchneller Zeuge feyn 
wider die Zauberer.” (Kap. Il, 9.) 

Wir fommen nun auf die Prophezeiung von dem Stellvertreter Chriſti, 
des Königs, und da führt Huguenin die Stelle ded Propheten Eyes 
hiel an, (Kap. XL. 3., 4.): „Als Jehova mid ind Land Jerael ges 
führt hatte, fich, da war ein Mann, deflen Geftalt das Anfchen des Erzes 
hatte; in feiner Hand hielt er eine leinene Schnur, und eine Meßruthe 
in feiner Hand, und cr fand im Thore. Und derſelbe Mann fprad zu 
mir: Menſchenſohn! fhau mit deinen Augen, und höre mit deinen Ohren, 
und hab Adıt auf Alles, was ich dir zeige, denn du warf bicher geführt, 
damit man dir zeige; verfünde Alles, was du fichft, dem Haufe Jerael.“ 
Und (Kap. \Li\. 2., 3.) fährt er fort: „Und der Herr ſprach zu mir: 
Die Thor foll verfählofien bleiben, und nimmermehr geöffuct werten; 
Niemand foll durch daſſelbe gehen, denn der Herr, der Bott Israels ift 
durch daſſelbe gegangen, und tarum foll ed geicloffen bleiben. In der 
Gewalt des Fürſten iſt es. Der Fürſt ſelbſt wird Davor fiken, Das Brod 


vor dem Herrn zu eſſen.“ Nun aber wird das Wort Fürſt von bem 
Worte Tragen abgeleitet, wie zu ſehen tft aus der Stelle bes Pro⸗ 
pheten Ifatas, IN, 6., wo von dem uns gegebenen Sohne gefagt wird, 
daß das Reid auf feine Schulter gelegt iſt. Und ba diefer von Ghriftus 
verfchiedene Fürſt mit Nachdruck jener Fürſt genannt wird, und da 
wir ſehen, daß gleich der zweite Rang nah Ghriftus ihm in der Kirche 
angewieſen tft, fo ift die Sache um fo beadtenswerther. Und in der That, 
nachdem wir vorausgefeßt haben, was gewöhnlich unter diefem verſchloſ⸗ 
fenen Thore verftanden wird, dur welches Keinem geftattet tft ein⸗ 
zugehen, nicht einmal diefem Zürften, „weil der Bott Israels durch base 
felbe gegangen iſt,“ fo verftehen wir unter demfelben jenen Zugang zu 
Gott, der Keinem durd feine eigene Kraft und fein eigenes Verdienſt 
offen fteht, außer allein Ehrifto, von dem beim Propheten Jeremias 
gefchrieben fteht XXX. 21.: „Ich will ihn an mich zichen, und er wird 
mir nahen, denn weld ein Anderer könnte fein Herz fo lenken, daß er 
mir nahe?" Durch diefes zum Vater, dem Richter, führende Thor konnte 
Chriſtus allein fo geben, daß jeglicher Andere, der durch feine eigene 
Kraft und fein eigenes Verdienſt das Nämliche zu thun fich unterfichen 
wollte, Chriftum felbft verläugnete. Durch diefe einzige Thüre, durch melde 
Chriſto allein der Zugang zum Bater, dem Richter, offen fland, ging 
Chriſtus folcherweife, und befepte fie dergeftalt, daß Er, den Zorn Gottes 
befänftigend, felbft unfere Gerechtigkeit und unfer Friede warb, 
und der Urheber aller Gnade und unferer Bemeinfchaft mit Gott. Wo 
aber das Ausgießen des göttlichen Zornes aufgehalten wurde, da zieht 
zunädjit die göttlihe Gnade ein. 

Der Fürſt fipt vor diefem verfchloffenen Thore, fo daß er nicht von 
Gott ausgefhloffen ift, fondern im Gegentheile Bott näher ift, und fein 
Brod vor ihm ißt. Wer in der Kirche des neuen Teftamentes ift diefer 
Fürſt? Von welcher Wichtigkeit tft diefer Punct, daß Gott in den Ichten 
Kapiteln dieſes Propheten bis ſiebzehnmal von diefem Fürften fpricht? 
Aus den Worten Gottes können wir e8 vernehmen, der cd uns ausdrüds 
ld erklärt. Diefer Fürſt nämlich hat die Obliegenheit, die Brandopfer 
darzubringen mit den Gaben und dem Tranfopfer an ten Feittagen, an 
den Neumonden und den Sabbaten und bei allen Feftlichkeiten des Haus 
fes Israels; fo daß er felbft das Opfer bereitet, um bie Sühnung dar⸗ 
zubringen für das Haus Jérael zc., was er namentlih für fih und das 
ganze Volk am DOftertage frlbft zu thun beauftragt iſt ꝛc. Und wenn er 
die Gaben oder das Opfer darbringt, fo follen die Priefter ihm dienen 
und beiftchen. 

Nah dieſem Allen zu ſchließen, wen in der riftlihen Kirche follen 
wir unter dieſem Fürften verftchen? Wen, wo nicht Jenen, der, fo viel die 
menſchliche Gebreclichkeit c8 vermag, auf Erden die Stelle Ghriftt, jenes 
Eproffen, jenes Aufganges, jenes Priefters, der auf feinem Throne im 
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Himmel fipt und herrſcht, nicht nur als Prophet, fondern auch als Prie⸗ 
er und Fürft oder König vertritt? und der folglich in dieſem dreifachen 
Amte daſteht als das fihtbare Haupt der Kirche? Wahrlich, Ich begreife 
nicht, was die Reformirten dagegen einzuwenden haben, als etwa vielleicht 
daß in dem Munde eines fo myftifhen Propheten diefes allzuklar ſcheinen 
mag. Doch mögen fie in der Schrift nad den dunkeln Stellen haſchen; 
ich, für meinen Theil, halte mid an die Klarheit. 

Nachdem nun Huguenin die Prophezeiungen von dem Stellvertreter 
Chriſti erörtert hat, ftellt er die Srage auf: War der 5. Petrus nad 
Dem Evangelium der erfte Stellvertreter Chriſti, oder das fihtbare Haupt 
der Kirche? Auf diefe Frage antwortet er: Wer die Evangelien aufmerk⸗ 
fam durchgeht, der wird finden, daß von den zwölf Männern, die Chri⸗ 
ftus den Herrn auf Erden umgeben, einer berühmter war als alle Andern; 
daß deſſen Name öfter vorftommt als der Name ter Uebrigen; baß von 
ihm und zu ihm Ghriftus am meiften fpricht; daß Er ihm die meiften 
Verrichtungen überträgt; daß Er die Worte, die an Alle ergehen, an ihn zu 
richten pflegt. Und da er weder durch feine Berufung noch durch fein Alter 
der erfle war, fo erhellt fhon daraus, daß dieſem Borzuge eine höhere 
Urſache zu Grunde lag, und daß nit umfonft von Petrus befonders 
Meldung gefchieht, 3. B. durch die Worte: „Die Jünger und Petrus,” 
oder zuerfi Petrus, und dann Alle miteinander: „die Übrigen Jünger. * 
Auch der Name Petrus, der ihm gegeben worden, zeigt und ein wide 
tigeg Geheimniß an. Aber es bleiben uns die hauptſächlichen Stellen üb- 
rig, die einen dreifachen Beweis ausmaden: denn Ghriftus verſpricht dem 
glaubenten Petrus feine durch einen Stellvertreter zu verwaltende Kirche; 
er vertraut fie dem liebenden Petrus an, und unterwirft fie dem han⸗ 
deinden Petrus. 

Was ten erften Punct betrifft, fo findet fich diefes Verſprechen Chrifti 
im Evangelium des h. Matthäus, XVI., wo, nachdem bie Apoftel auf 
die Frage: „Für wen halten die Menfchen den Menſchenſohn?“ ge: 
antwortet hatten: Die Ginen halten ihn für Johannes den Täufer, 
die Andern für Elias, die Andern für Seremias oder einen Propheten; 
und nahdem Ghriftus fie gefragt hatte: „Für wen aber haltet ihr 
mich?“ der h. Matthäus fortfahrt: „Simon Petrus aber antwortete 
und fprad: Du bift Ghriftus, der Sohn des lebendigen Gottes; * und 
endlih hinzuſetzt, V. 17, 18, 19: „Da antwortete Jeſus und fprad 
zu ihm: Selig bit du, Simon, Sohn des Johannes; denn Fleifh 
und Blut haben dir das nicht geoffenbart, fendern mein Vater, der im 
Simmel ift. Ich aber fage dir: Du bift Petrus, cin Fels, und auf 
dieſen Belfen will ih meine Kirde bauen, und die Pforten der Hölle 
werden fie nit übermältigen. Und dir werde ih bie Schlüffel dee 
Himmelreiches übergeben, und was du auf Erden löfen wirft, das wird 
im Simmel gelöfet fegn. * 
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Dem liebenden Vetrus pertraut Chriſtus feine Kirche an. Denn 
Chriſtue ter Herr, den bie jüdiſchen Bauleute von ſich geſtoßen, und 
son Pilatus zum Tode heraus verlangt hatten, wurde durch feine 
Auferfiehung zum Eckſteine, Pſ. 118. 22. Daß dies auf eine ganz befon- 
dere Weife den Betrus anging, war dem Engel nit unbelannt, der 
die Frauen, welde das Grabmal befuchten, tröftend, hinzuſetzte: „Gr 
iſt auferftanden; gehet aber Hin, und faget es feinen Jüngern und dem 
Betrus ꝛc.“ (Mark. AV. 7.) Befler aber als der Engel verfiand es 
Chriſtus ſelbſt, der fih dem Petrus vor allen Uebrigen nah Seiner 
Auferſtehung zeigte, was ſchon daraus hervorgeht, daß die verſammelten 
Elf, wie das Evangelium erzählt, untereinander ſprachen: „Der Herr 
IR wahrhaft auferftanden, und ift dem Simon erfhicnen, ® 

Allein wie eingedenk Ghriftus des Petrus und dee ihm gemachten 
Verſprechens war, zeigte er fih öffentlih vor Allen, acht Tage nachher, 
als er zum dritten Male feinen Jüngern erſchien. Es erzäblt der h. 
Johannes XXI. 15, wie Jeſue ganz unverſchens, aber mit Vorbedacht 
nah dem Mahle Simon Petrus anredete: „Simon, Sohn de Jo⸗ 
bannes, liebſt du mid nicht mehr als diefe? Er fprah zu Ihm: Ja, 
Herr! du weißt, daß ih did liche. Er fagte zu ihm: Weide meine 
Lämmer! Abermal fagte Er zu ibm: Simon, Sohn des Johannes, 
liebſt du mih? Er fprah zu Ihm: Ja, Herr! Du weißt, daß id did 
liebe. Er fagte zu ihm: Weide meine Schafe! Er fprad zum dritten« 
male zu ibm: Simon, Sohn des Johannes, liebſt du mi? Da 
warb Petrus traurig, daß Er zum drittenmale zu ihm fagte: Liebſt 
du mih? und fagte zu Ihm: Herr, Du weißt Alles; Du weißt, daß ich 
Di liebe. Er fprah zu ihm: Weide meine Schafe.” Dur diefe Worte 
vertraute Chriltus dem nämlihen Petrus an, was Er ihm vorhin ver= 
fproden hatte, Wie er ihm verfprocden hatte, daß Gr auf ihn, mit 
ihm und durd ihn Seine Kirche bauen würde, fo übergibt Sr, im Au⸗ 
genblide feiner Scheidung von biefer Erde, diefem lebenden Diener bie 
ganze Obſorge der Außerlihen Verwaltung, um bie Er fih bis dahin 
felbR angenommen hatte, damit dieſer mit allem möglihen Eifer fi der- 
felben annchme. Da Er Seine Kirde vom Himmel herab aufbauen 
wollte, fo befahl Er dem Petrus, der auf Erten zurüdbleiben folte, 
unter ihm dieſelbe auf Erden aufzubauen. Da Er Seine Kirche vom 
Himmel herab weiden wollte, fo befahl Er dem Petrus, der auf Erden 
zurüdblciben follte, diefelbe unter Ihm auf Erden zu weiden, 

Dem handelnten Retrus unterwirft Chriftus Seine Kirche. Wie bei 
Chriſtus nur der dur die Liebe wirkſame Glaube etwas gilt, (Bat. Y. 
6.) fo beweist die KXiebe den wahren Ölauben, und die Handlungen oder 
Werke beweifen die wahre Liebe. Der Glaube des Petrus war ein 
wahrer Glaube, da Ghriftus dem ihn Bekennenden fo große Verſprech⸗ 
ungen machte; da Gr diefem durch die wahre Liche bewisfenen Glauben 


die perſprochene Sache anvertraute, und flufenweile, da Er dieſer wahren, 
durch Werke ſich offenbarenten Liebe die Erfüllung verlich. Dieſe Steiger- 
ung war dem Zuftande des Petrus nicht minder angemefien als dem 
Buftande Ghrifti; denn der fterben follte, verfpricht dem Blaubenten; 
der Auferftandene vertraut dem Liebenden an, ber Berherrlichte unter« 
wirft dem Handelnden. Dem Glaubenden verfprach Ehriftus ale Prophet, 
dba er noch auf, Erden predigte; dem Liebenden vertraute Chriftus ale 
Hoherpriefter an, indem Er fhon auf dem Wege des Heiligthums wandelte; 
dem Handelnden unterwarf Chriſtus als König, der da zur Rechten der 
Majeſtät ſitzt. 

Handelnd könnte Petrus deßwegen genannt werden, weil er, nach dem 
Befehle des Herrn mit den Uebrigen den ihnen verſprochenen Geiſt, ber 
über fie kommen follte, erwartend, nicht nur al& der erſte „jener einmüthig 
im Gebete Beharrenden* bezeichnet wird, fondern au well er, während 
biefer Zeit in der Mitte der Jünger aufftchend, in einer fehr wichtigen 
Nede fi um tie Wicderbefegung der durh Judas erledigten Stelle an« 
nahm. Petrus erjcheint hHantelnd, da cr mit der Mithülfe Chrifti, die fi 
durch den über die Apoftel ausgegoffenen h. Geiſt kund that, fich beftän- 
Dig fo berrägt, oder vielmehr beftändig von diefem Geifte fo regiert wird, 
daß es offenbar ift, dag Chriſtus ihm in feiner Verwaltung beiftcht, der⸗ 
felben glüdlihen Erfolg verleigt, und daß, fowie Er ihm die allgemeine 
Kirche zu verwalten Übergeben bat, fie aud dur ihn verwaltet wirt. 

Wem dieſes nit genügt, der mag betenten, daß Ehriftus, unfer Lehrer 
und Meifter, während drei Fahre die Apoftel unterrichtet, daß Er ihnen 
ven 5. Geiſt gefandt Hatte, Hauptfählih um ihnen in das Gedächtniß 
zurüdgurufen, was Er ihnen gefagt, um fie zu beichren und zu aller 
Wahrheit zu führen, und daß diefe Apoftel dem Petrus ſtets den eriten 
Rang einräumten, und von Ihm fich leiten ließen. Petrus nimmt das 
Wort, bekehrt bald drei, bald fünf taufend Menſchen dur eine einzige Rebe, 
antwortet für Alle, vertheidigt das Evangelium ſowohl wie die Gläubigen, 
wendet bie Prophrzelungen auf Chriſtus an, tadelt, ftraft, heilt Die Kran» 
fen, erweckt die Todten, mit einem Worte, vertritt die Stelle Shriftt, der 
in den Himmel aufgefahren tft. 


Huguenin widerlegt nun bie Einwürfe, die gegen ben Stellvertreter 
Chriſti gemacht werben und berührt babei bie fchändliche und abgedro= 
ſchene Beihuldigung, als ſey der Papſt der Antichrift. Dann Handelt 
er von dem Canon des alten Teſtamentes, vom Yenfeuer, von den Ab⸗ 
läffen, von ben Sacramienteu überhaupt, von der wahren und wirklichen 
Gegenwart Ghriftt im Sacramente des Altars, von der Kommunion 
unter der alleinigen Geſtalt des Brodes, von dem euchariftifchen Opfer, 
von ber Anbetung des Hochmwürdigften Gutes, von ber Anrufung ber 
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Helligen, von den Bildern und Reliquien. Doch weil all biefe Puncte 
fon behandelt worden find, fo übergehen wir fie, und berühren nur 
noch die Antwort des Vfs. an einen Reformirten Freund. 


An einen gewiflen Reformirten Freund. 


Untwort. 


Welche aufrichtige und beftändige Freundſchaft ich ftets bei Dir gefun- 
den babe, das beweift Dein unverboffter Brief, fo daß ich nicht unterlaffen 
kann, fogleih und auf alle Punkte eingehend, denfelben zu brantworten. 
Ya, fo ift es, hochverehrter Mann, ich habe meine Stadt, meine Academte, 
mein Amt verlaffen, und wohne bis jetzt nad dem Rathe eines berühm- 
ten Herrn in Göln. 

Wenn Du aber fagft, daß wegen diefes meines Aufenthaltes allhier der 
verhaßte Verdacht von meinem Uebertritte zu den Katholiken immer mehr 
in Dir auffteigt, daß das täglich mehr ſich verbreitende Gerücht dieſem 
Verdacht beiftimmt, und Du binzufegelt, „daß Du deßhalb von großer 
Unruhe meinetwegen gequält bift,* fo verdienft Du gewiß großen Dank 
für dieſe fo aufrichtige Zuneigung zu mir. Ich werde mich beftreben, dies 
fen Dant, den ih Dir ſchuldig bin, niemals zu vergeflen, fann aber bie 
Sache nit wohl auf cine Deinem Wunſch entfprehende Weiſe tarlegen. 
Was die Hauptfrage anbelangt, die Du an mid ftellft: „Ob nämlid 
diefes Gerücht glaubwürdig fey, und ob ich, der ih doch ein Mann von 
fo großen Kenntniffen bin, der ganz gut weiß, wie weit die Römiſche 
Religion von dem Worte Gottes abweidet, fo auf die Stimme meines 
Gewiſſens taub ſey?“! antworte ich diefes Eine: 

Menn ih einmal durd die Führung Gottes öffentlich den Eatholifchen 
Glauben bekennen werde, fo werde ich fogleich daran arbeiten, die Stimme 
meines Gewiſſens in einem öffentlihen Schreiben fund zu maden. Gine 
andere Sorge habe ich feine, als ernfthafte und immer tiefere Betracht⸗ 
ungen über die verjchiedenen Wahrheiten, weiche den offenbaren, von mir 
fhon lange erkannten, Irrthümern der Reformirten Religion entgegen- 
gefegt find, anzuftellen. Wenn Du erfahren wirft, daß ich ganz gewiß 
Batholifh geworben bin, fo wirft Du fie vielleicht fpäter leſen, und dann 
wirft Du die vielen, großen und rechtmäßigen Beweggründe dieſer Aen⸗ 
derung cinfehen, und wie ich hoffe, beloben. Mögeft Du, da Du fo gütig 
bift, bis dorthin Dich gedulden, und mit einer kurzen Antwort über die 


4. An credibilis sit rumor : et an conscienti® dictamen sic prorsus obsuräuerim 
ego fantı vir ingenii, qui perfecte noverim, quıd a Verbo Dei distet Poutificia 
Beligio ? 
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übrigen Punkte Di begnügen, welche Du mir mit fo inniger Frömmige⸗ 
keit und fo brüderlicher Xiche ins Gedächtniß zurüdzurufen Di bemüheſt. 

Ich babe, fo fagit Du, öffentliche Zeichen einer ganz befondern Huld vom 
Hofe empfangen. Es war wirklich eine ganz befondere Auszeichnung, als ich, 
gegen den üblichen Brauch bei academifhen Ernennungen, nämlih durch 
das bloße Diplom des erlauchten Fürſten, mit der einzigen Auffchrift an 
mid, und unmittelbar an mich gefandt, zum ordentlihen Profeflor ber 
Theologie und lateiniſchen Prediger ernannt wurde. Allein dieſe mir 
erwiefene Ehre vergaß ich nicht, und zeigte mich derfelben nicht unwürdig, 
und auch fpäter habe ich mich (mit Vorbehalt meiner Belehrung) derjelben 
nicht weniger würdig gezeigt, noch werde ich mich künftighin derfelben 
weniger würdig zeigen. Im Gegentheile, fo viel immer in meinen Kräften 
lag, habe ich mid ſtets beftrebt, mit allen mir verlichenen Talenten, dem 
obwohl in der Ferne lebenden König, dienen zu können, und niemald werde 
ih es an der tiefen ihm ſchuldigen Ehrfurcht fehlen laſſen. 

Allein obfehon ich überdieß aus mehr als einer Urfache hoffen Eonnte, 
und fogar mehr als einmal zu hoffen aufgefordert wurde, was auch gefchehen 
wäre, ja was Du mir fchreibft, daß bald gefchehen werbe, wenn ich mid 
bemühe, die Sache gut zu maden, nämlih, „daß ich mit einigen neuen 
hoben Würden bekleidet würde:* fo tft doch der fromme Stachel, der 
mid anfpornt, allzu ſtark und allzutief in meine Bruft eingedrungen, als 
dag ich dorthin zurückkehren möchte, von wo ich dem gütigen, mich rufen 
den, Bott bis jept nadgefolgt bin. Denn Er ftärft mid und rüftet 
mid mit jener Geduld aus, womit ih jcht fogar jegliches unwürdige 
2008, weldes mir nach Deiner Weiffagung, unter den Katholiken, die ihr 
Berfprechen nicht halten werden, zu Theil werben wird, vorziehe. Ja, weil 
ih damals ſchon darauf vorbereitet war, fo bin ih von dem Augenblide 
an, wo id} fortgezogen bin, fo geftimmt, daß ih Ierne Glück und Un- 
glüd als einen Gewinn anfehen, daß ih das Wort, welches ich oft im 
Munde führte: „Ih babe gelernt die Welt verachten,” für die Gränze 
der menſchlichen Tugend halte, daß ih, der ich nie nah Reichthümern 
geftrebt habe, heute ebenfowenig barnadı ftrebe, daß, wenn die Glücksgöttin 
mir Alles verfprehen wollte, ich mir nichts ausbedingen würde, als die 
Nahrung und die Kleidung und daß ich es mit Gleichmuth, und gewiß 
ohne Nicdergefchlagenheit ertragen würde, wenn fie aud Diefes ihr Ver⸗ 
fprehen nicht halten follte. 

Was den Verluft meines Rufes anbelangt, den Du mir, mid freund» 
fhaftlih warnend, vorausfagft, und den unverfhämte Zungen niedrig- 
gefinnter Menſchen mir zuziehen werden, die fhon angefangen haben, mei- 
nen guten Namen durch ihre Verleumdungen zu brandmarlen, dergeitalt, daß 
Du nur im Bertrauen (nisi sub rosa) mir fehreiben Eonnteft: fo werde 
ich dich Alles, wenn ed dem lichen Gott gefällt, mit der nämlidhen Ger 
duld ertragen. Ein biederes Gemüth wird ſchon dur das bloße Be- 
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wußtfegn feiner Rechtſchaffenheit in den Trübfalen geftärft und gehoben, 
und verachtet das tolle Geſchrei und Gebelle dieſer vielköpfigen Beſtie 
fiusanum mulieipitis ittius Hestiæ Iremitum ac latratusſ. Und was ſolche 
Menſchen ſagen werden, das kann kein Stein des Anſtoßes für ver⸗ 
nünftige Männer fryn, da ich hinreichend dafür bekannt bin, und niemals 
geduldet habe, dag mid Jemand an Höflichkeit übertreffe, vielleicht nicht 
einmal mir zuvorfomme. Und würden alle Diele, zu welchen ih aud 
Di freudig zähle, ſchweigen? fie, die mir und Andern zu fagen pfleg: 
ten: „Dieß allein fann man Huguenin vorwerfen, daß er zu gut 
iſt, daß er zu leicht glaubt, vertraut, licht und verfdenft. * 

Und gewiß aus diefer einzigen Quelle, die ich mein ganzes Xeben 
hindurch nicht werde verfichen laflen, famen nah dem Wahn ter Dien« 
fhen alle die tobenten Wogen und die drohenden Stürme des Himmels 
ber, welche durch das Geſchick über mein Schifflein hereinbrachen. Nach⸗ 
dem fie fih gelegt hatten, fo wurde auh men Schifflein, kaum dem 
Untergange entronnen, auf offenem Meere erblidt, feinen unfchuldigen 
Lauf fortfeßend, und mit freudigen Segeln vor allen Uebrigen (obwohl 
ohne meine Schuld) beitändig nur dem Vorgebirge Minerva’s zufteuernd. 
Gewiß konnten felbft die Winde und der Donner nit umbhin, ihre Ber 
ſchämung zu verrathen, ob des vorübergegangenen Sturmes und felbft 
die Blipe mußten es bereuen. Und follte außer meinem Gharafter, oder 
befier, wegen diefes meines offenen Charakters, noch eine mir cigene 
Urfache vorhanden fegn, welche diefe Stürme hervorgerufen, fo nchme 
ih Bott zum Zeugen, daß nichts in mir iſt, weflen ih mich gefhämt 
hätte, mich ſchämen würde, oder je fhämen werde, wenn ed der ganzen 
Welt bekannt wird. Man wird fi aber nit außerordentlih wundern 
dürfen, wenn ich, der ih nur ein ſchwacher Menſch bin, tn dirfen Tas 
gem in meinem Herzen entrüftet war, als mir binterbradt wurde, Daß 
ber eine oder der andere Reiſende im Poftwagen mid zum Gegenitande 
ber Unterhaltung gemadht und mit der allergrößten Heftigkeit von feinem 
Wagen herab Schmähungen gegen meinen chrlihen Namen gefpieen 
bat. Aber ihre eigenen Ausdrücke habe ich nicht wiſſen wollen, und jetzt 
legt fih meine Entrüftung immer mehr, und indem id dieſelbe unter« 
brüde, werde ih mehr und mehr fühlen, daß es fowohl angenchmer und 
vortbeilhafter als ehrenvoller für die Umftände ift, in welden ich mid 
jegt befinde, daß foldhe erbärmlihe Wichte mich fo glühend zu verleum= 
den wünfden. 

Was aber Dein Stillfhweigen über...... betrifft, fo muß ich da⸗ 
rauf antworten. Bielleiht iſt es Dir, als Du deinen Brief fchriebft, 
nit in den Einn gekommen; viclleiht haft Du es ganz vergeſſen. Ich 
aber habe e8 nicht vergeffen, und werde es auch abmefend beiorgen. 
Wenigſtens ſche ih mit inniger Freude, dag Deine edle, herzliche Freund⸗ 
ſchaft bis jetzt fortdauert, was mid hoffen läßt, da ich fie für wahrhaft 
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Griſtlich Halte, daß fie Immer fortbeſtehen werde. Wehe mir! welch ein 
bösartiges Geſchwür hat fih an den blinden Sterblihen angeſetzt! Du 
fügt und mißbilligeft es felbft. Aber gehe noch weiter, fühle es noch 
mehr, und mißbillige und verdamme es fo ganz nah Gebühr, Wie! Im 
Namen der riftlihen Religion ift es ein Verbrechen, wenn ein Ghrift 
einem Ghriften, cin Freund einem Freunde, ein treuer Diener Gottes 
und Ghrifti einem treuen Diener Gottes uud Chriſti, N. N. dem 
Huguentin ſchreibt? Im Namen der hriftlihen Religion follte es ung nicht 
erlaubt ſeyn, Ghriften zu ſeyn? nicht erlaubt, rechtſchaffen, höflich, Men⸗ 
fhen zu ſeyn? Ich fche nit ein, was mid verhindern folte, Dir zu 
antworten, doch will id nicht, daß aus der Leſung meines Briefes der 
zeringfte Schaden, die geringfte Gefahr, die geringfte Furcht für Dich ent⸗ 
che. Und fehreibend oder ſchweigend und wo immer td lebe, werde id 
der Deinige ſeyn u. f. w. 


ALS Antwort auf dieſe Abhandlung Huguenin’s erſchien eine 
Schmahſchrift, verfaßt von Heinrih Hulfius (Hülß), Brofeffor der 
Theologie zu Detmold, unter dem Namen: „Pseudo-Calholica Reli- 
gionis inanitas, Nichtinkeit der afterkatholifchen Religion.” Statt bie 
Beweiſe für die Wahrheit ber Eathollichen Religion, welhe Huguenin 
angeführt hatte, zu widerlegen, begnügte fi) der Detmolder Gelehrte 
damit, Schmähungen auf Schmähungen und Verleumbungen auf 
Berleumbungen zu häufen. Als einige Monate nad dem Grjcheinen 
dieſes Machwerkes, daſſelbe endlich und zwar nur für eine ganz kurze 
Zeit in bie Hände Huguenin's gelangte, fo fühlte fih dieſer ge= 
jwungen, eine Srwicderung darauf herauszugeben unter dem Titel: 
Henrici Hulsii inanilas, seu libri Pseudo-Catholice Religionis inanilas, 
ab ipso inscripli, dissipatio etc. Colonie, M.DCC. IV. SS. 122 in 8. 
Wir Iaffen hier in gedrängter Kürze den Inhalt diefes Werkes folgen, 


Bon Kintheit an dem Studium der Theologie fih widmen, fühlte 
der WVerfafler, je weiter er im Alter vorrüdte, immer ticfer jeine Pflicht, 
nah Kräften die Berherrlihung des Evangeliums zu befördern. Dich ger 
ſchähe aber befonders dadurch, wenn alle Kirchen, die das Wort Chriftt 
annehmen, wicder zu Lem einen Belenntniffe des einen Blaubens zurüde 
kehrten, und darum börte cr nit auf, mit allen ihm von Gott verlies 
benen Fähigkeiten über die Mittel diefer Vereinigung nachzudenken. Gr 
gab fih um fo lieber diefer Hoffnung Hin, weil, fofern diefelbe zu Staude 
fäme, dann die Menfchen in den Wiſſenſchaften deſto größere Fortſchritte 
machen mürden. Er glaubte alfo, daß alle Diſſidenten über einen ges 
meinfamen Grundſaß überrinkommen follien. In dieſem Sinne ſchrieb 
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er auch Manches, ſo oft die Gelegenheit dazu ſich darbot. Eine beſſere 
Gelegenheit konnte er aber nicht finden, als ſeine Bekehrung zur Römiſch⸗ 
katholiſchen Kirche. Da ſchrieb er nun ſein Werk: Wahrheit der 
Katholiſchen Religion, in welchem drei Dinge zu beobachten ſind. 
nämlich 1. die zu beweiſende Sache; 2. der Grundſatz der Beweieführ⸗ 
ung und 3. die Methode ter Beweieführung. Die zu beweiſende Sache 
iſt gerade jene Lehre, welche das tridentinifhe Goncilium aufgeftelt Hat 
und in dem Römifhen Katehismus aufgezeichnet iſt; jene Lchre, um 
welche ſich die ganze Gontroverfe dreht, und welde allein von ihm zu 
beweifen war. Der Grundſatz der Beweisführung ift die bloße heilige 
Särift, welche beide Theile für canonifh halten, und welde mit 
Klugheit zu behandeln tit nad dem Lichte jener natürlihen Vernunft, 
womit Bott jeden Menſchen erlcudtet, der in die Welt fommt. Die 
Methode entlid beftcht darin, zuerft die Katholifhe Lehre feitzuftellen, 
und dann die Einwürfe der Reformirten zu prüfen. Dieſes iſt die alls 
gemeine Zdee des Werkes: Wahrheit der Katholifhen Religion. 
Am Ende diefer Echrift machte er cine Aufforderung an die Reformirten, 
es möge irgend ein gelchrter und aufridtiger Mann unter ihnen mit 
ibm um die Balme der Wahrheit ftreiten, Damit der Triumph derfelben 
deſto herrlicher werde. 

Bon dieſem gelehrten und aufrichtigen Segenpart fordert nun Hur 
guenin, daß er gleih am Anfange darauf Bedacht habe, worin der Wis 
derſpruch beftehen könne und beftimmt ganz bündig den Stand der Streits 
frage mit den Worten: „Was die von Allen damals anerkannte Kirche, 
unfere Mutter, durch das tridentinifhe Concilium für die Verbeſſerung 
gethan hat, iſt Dagfelbe in Wahrheit jene große Verbefferung, wie fie Jene, 
die fie verlangten, erwarten fonnten?* Der Gegenſprecher muß alfo ein 
kluges Stillſchweigen beobadten über jene Dinge, die nichts zur Sache 
beitragen, wie die Vorwürfe über die Fchler, die Makeln, oter dic vicl- 
fache Verdorbenheit, welche von verfchierenen ältern und neucrn Schrift⸗ 
ftellern entweder gegen die alte Kirche oder die Rirche des fpätern oder des 
jeßigen .Zeitaltere gemadt werden, um die KRatholiten zu ſchmähen. 
Diefer gelchrte und aufrihtige Gegenpart, eben weil er ein Widerfprecer, 
gelchrt und aufrichtig ſeyn fol, wird fühlen, daß er einzig und allein 
die Thefen des Autors zur Feſtſtellung der Katholiſchen Wahrheit an« 
greifen könne. Er wird von tem Grundſatze, welchen Huguenin aufs 
ftelt, namlih von der rationell behandelten h. Schrift, um fo licher 
und bereitwilliger Gebrauch machen, als die Reformirten jelbit keinen 
andern Grundſatz anerkennen. Endlich wird er, weil er gelchrt ift, die 
vorgeſchlagene Methode auffaflen, und weil er aufrichtig iſt, Darin behar— 
ren. Er wird einfchen, daß dieſe Bemweisführung die aufrichtigfte und 
die gerignetfte iſt, um mit einer tiefer eingebenden, umfaffendern und 
gründlihern Kenntniß der Dinge kurz und Fräftig die Klarheit zu erzeu⸗ 
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gen und wird ſich felbft geftehen, daß dieſelbe ihre Hauptkraft in den all⸗ 
gemeinen Prämiffen hat, von wo die Beweisführung gleihfam ftufen- 
weife zu den fpectellern Punkten hinführt. Folglich wird er ſich vornehmen, 
Schritt für Schritt zu kämpfen, damit er, die Fußſtapfen des Autors ver⸗ 
folgend, außer Zweifel ſetze, daß er bemüht ift, mit der größten Sorg⸗ 
falt die Wahrheit zu entdecken. Würde er aber auftreten mit dem abges 
droſchenen Zeuge von erlogenen Wundern, von zeitlihem Gewinne , von 
dem ſchlechten Gebrauche der geiftlihen Güter, von der Unwiffenhrit und 
der wohllüftigen Faulheit der Mönde, von dem Neide und den verderbten 
Eitten der Weltgeiftlihen u. ſ. w., fo verdiente er feine Antwort. 
Nachdem das Bud Huguenin’s in den Buchhandlungen und endlich 
auh auf der Frankfurter Scptembermefle zum Berfaufe ausgeboten 
worten, fo hoffte der Autor, dod vergebens, es werte eine Widerlegung 
feines Werkes erfcheinen. Endlih nad zwei Jahren wurde ihm hinter⸗ 
bracht, daß ein gewiſſer öffentliher Profeffor fih dazu ausgerüftet habe, 
nämlih Heinrich Hulftus, Profeffor der Theologte zu Detmold. Das 
Bud deſſelben, welches den Titel führte: Nichtigkeit der afterfa- 
tholifhen Religion, wurde gegen Ende Aprils 1704 veröffentlicht 
war aber nicht in dem Meßcatalog, noch bei den kölniſchen Buchhändlern 
zu finden. Endlih gelang e8 Huguenin, ein Exemplar davon in die 
Hände zu befommen, das man ihm währent drei Tage lich; cr konnte 
jetoh aus Mangel an Zeit nur vier und zwanzig Stunden zum Leſen 
beffelben verwenden. Was war aber dich für cin Buh? Die Hälfte da⸗ 
von war voll der lächerlichſten Unwiflenheit und bewies fih wahrhaft 
als cine Nichtigkeit. Es war cin clendes, zerftüdeltes Gemiſch ſowohl 
weltlicher und geiftllicher als heiliger Schhichten, Sentenzen aus den 
Borten, befonders den komifhen und ſatyriſchen, ein Autzählen der feit 
dem Anfange entitandenen Streitfragen mit vielen Lüdın und Unter 
bregungen, eine endlofe Zertheilung aller Dinge in Rlaffen, Theile, 
Artikel, ein offenbares, öfteres und vielfaches Wipderfprehen in den näm= 
liben Dingen, ein ranziger Auszug academifher Borlefungen, eine falfche, 
ſchwache oder zerftüdelte Anführung verjchledener Autoren und nit allein 
folcher, die der Approbation fich erfreuen, fondern aud anderer, die ent- 
weder zum Theile oder im Ganzen von den gelchrten Männern ſowohl 
als von der Rirhe verdammt und verworfen fine, namentlich aber ift es 
jene mit fo großem Gepränge wiederholte VBorlefung des Paul Servita, 
die gleihfam feine Geſchichte des Tridentiniſchen Gonciliums iſt. Da fie 
aber nicht verbreitet wurde, fo ward fie auch nit von den Katholiken, 
welche dieſen Menſchen genau kannten, wie fie es verdiente, witerlegt. 
So elend jedoch dieſes Machwerk des Hulfius it, fo it doch nicht 
in Abrede zu ſtellen, daß es der Katholifhen Religion hätte großen 
Schaden zufügen können, und darum überwand Huguenin feinen Ekel 
und flelite dieſes Buch in feiner ganzen Blöße dar. Es ſpricht daffelbe 
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von der PVerberdtheit ber Sitten in der Katholifcken Kirche, deren Jerrbtte 
Hulfius and verſchiedenen Autoren, die nichts weniger als Glauben ver- 
dienen, zufammengeftoppelt, dann geht er auf die Katholiſche Glaubenslehrt 
über, um fie zu verdrehen und zu entftellen. Nichts deflo weniger dat 
Hulftus mirklih die Nichtigkeit der afterfatholifhen oder fälſchlich for 
genannten Katholifhen Religion bewiefen. Denn was bie verderbteh 
Sitten anbelangt, fo bat die Katholifche Religion und die Katholiſche 
Kirche fie niemals anbefohlen, niemals gutgcheißen, fondern immer vers 
boten und beftraft. Und was die Blanbenelchre betrifft, fo bat die Kar 
tholifche Retigion, ſowie aub die Katholifhe Kirche, die Irrthümer, 
welche von den Rechtgläubigen als foldhe erkannt worden, wie großentheils 
jene find, Die Hulfius anführt, niemals gelchrt, niemals gutgcheißen, 
fontern immer verdammt, und fo viel fie gefonnt, ausgerottet. Nachdem 
nun die Eitten und die Lehre der Kirche in einem falfchen Xichte gefchlle 
dert worden, fo ftelit der Detmolder Brofeflor derfelben die Reformirke 
gegenüber und fagt in einem langen Kapitel: Wir aber glauben dieſes: 
wir aber Ichren jence, wir aber fagen fo u. f. w. Wenn man ihm aber 
auf den Dienft fhaut, und die Sache näher anficht, fo will die gange 
Schaar von Wir, Wir und immer Wir nihts anders heißen, ale: 
i& Hulſius allein. 

Die andere Hälfte ter Hulſiſchen Särift aber ftroßt von argliftiger 
Unredlichkeit und iſt demnach aud von dieſem Stantpunfte cine wahre 
Nichtigkeit. In dieſem andern Theile feines Buches ſcheint Hutfine 
fib zum Kampfe zu rüften und ernfthaft den Autor anzugreifen und beffen 
Werk zu widerlegen. Allein, wie gefagt, es fcheint nur fo. Denn wenn 
man die Örgeneinanterhaltung der Religionen betradıtet, welche jedem 
Kapitel der Nichtigkeit vorangeht, und die Hälfte deſſelben ausmacht, fo 
findet man, da& er nichts als Aubernheiten auftifht, die nit zur Sache 
gehören, und nur fuwt, Die Aufmerkfamteit irre zu machen, aus ber 
Spur zu bringen, auf andere Dinge zu lenken und durch dieſen Kunfl« 
griff Dem offenen Kampfe auszuweichen. An die igenfhaften, die der 
Autor ganz billig von einem gelchrten und aufrichtigen Gegenpart for« 
dert, denft er nicht, er hält fih nicht an den feftgeftellten Gegenftand, ben 
Gchraub der alleinigen Schrift kann er zwar nicht verwerfen, beſchreit 
aber Huguenin wegen des verrunftgemäßen Gebrauches berfelben, als 
hätte Diefer nicht geſagt, was cr unter ter Vernunft verſtehe. Was end- 
lich die Art und Weiſe betrifft, auf welche die in der Ehrift Huguenin’s 
enthaltenen Sätze angegriffen werden follen, fo befümmert er fich nit 
im Geringſten um diefelben. Den Gontert des Buches verſtümmelt, vrr⸗ 
hehlt, verdreht und verfälicht er, fowie auch die Antworten auf die Ein⸗ 
würfe, über die er lacht und beren Zahl er vermehrt, indem er meint, 
wunder was Großes gethan zu Yaben. 

Diefe negativen Gigenihaften fee Balfius durch eine große 


Phrafeologie und den offenbaren Mangel ber Lehre durch Schmähungen. 
Eo nennt er Huguenin einen aufgeblafenen Menfchen, einen Men- 
fhen, der nur an fi ſelbſt Wohlgefallen hat, und ſich felbft lobt; feinen 
Geiſt nennt er fhwerfällig, ftumpf, tölpelhaft, dumm, feinen Stil und 
feine Schreibart, gezwungen, verworren, grob, barbarifch und ungefalzen. 
Was das Studium der Theologie anbelangt, fo fagt er, der Autor der 
Katholifhen Wahrheit fey eher ein Grammatiker, ein Rebefünftler, ein 
Poet als ein Theologe, er fey niht zum Profeflor der Theologie, 
fonbern bloß zum Leſer ernannt worden, u. f. w., in der Controvers 
fheue er das Licht und baue mit verbundenen Augen drein, er erbebe 
fi nie bis zur Spige der Fragen, fondern Fönne ihnen nur in den 
Schwanz beißen, fein Buch von der Wahrheit der Katholifhen Religion 
feg das ungelehrtefte, welches der unwiſſendſte Menfh aus tem Pöbel 
hätte ſchreiben können. Mit einem Worte, er nennt ihn einen &fel, einen 
Eſel, der an der Leyer, an der heiligen Leyer fteht, einen Eſel hier, 
einen Eſel dort, einen Eſel für diefes, einen Eſel für jenes. Das find 
die Beweife, womit er das Buch Huguenin’d zu widerlegen ſucht. 
Diefe Schmähungen durchgeht der Gefhmähte in drei Kapiteln, und 
zeigt die Grundlofigkeit derſelben. 

Doch mit dieſen Schmähungen begnügt ſich Hulſius nicht, ſondern 
er ſucht auch ſeinen offenbaren Mangel an Ehrlichkeit durch Verleum⸗ 
dungen zu erſetzen. Er beſchuldigt alſo fälſchlicher Weiſe Huguenin, 
er ſey ſeiner Kirche, deren Prediger er geweſen, ehe er zum öffentlichen 
Profeſſor der Theologie ernannt worden, zur Laſt geweſen, er habe 
dieſe Kirche durch ſein Wohlleben geplündert, er habe einen Rechtshandel 
ſchmählich aufgegeben, er haſche jetzt nad einem fetten Biſſen, er ſey 
ein unreiuer, fhmupiger Menſch, er fey cin Nimmerfatt, ein hungriger 
Apoftat, ein Apoftat, dem der Hunger aus den Augen fieht. „Hätte, fo 
antwortet darauf Huguentn, ein Anderer, ein in beflerm Rufe fte= 
bender diefe Berleumdungen gegen mic ausgefproden, fo hätte ich weder 
Zeit noch Papier geipart, um einen Solden der Lüge und der Ber- 
leumdung zu überführen. Da aber dich Alles nur meine Perfon angeht, 
und nichts zur Aufhellung des Streites beiträgt, und da übrigens Die 
Verleumdungsfuht des Hulfius hinreichend befannt ift, fo werde 
ih nur Weniges darauf antworten.” In kurzen Worten madht nun der 
Gonvertit alle diefe Beihuldigungen zu nichte. Da es aber etwas Schänd- 
liches ift, zu ſolchen Schmähungen und Berleumdungen feine Zuflucht zu 
nehmen, fo nimmt Hulſius eine entrüftete Miene an, und fudht das 
Schandliche diefes Benehmens Hinter den Verwünſchungen zu verbergen, 
die er gegen den Autor ausftößt, und wodurd er deffen Haupt dem 
Berderben weiht. 

Nachdem Huguenin bedauert bat, daß er in Hulfius nicht den ge= 
lehrten und aufrichtigen Gegenpart gefunden, der mit aller Sorgfalt, 
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welche eine ſo wichtige Sache verdient, die in ſeinem Werke von der 
Wahrheit der Katholiſchen Religion aufgeſtellten Punkte mit ihm erör⸗ 
‚tern möge, damit die Wahrheit deſto heller vor Aller Augen leuchte; 
jhließt er feine Schrift mit der Aufforderung an benfelben Hulſius, 
er möge als ernfter Gegner wieder ihn auftreten und die in feinem Bude 
enthaltenen Wahrheiten, fo er könne, widerlegen. 


Am Schluffe feiner Zurüdweifung ber Hülpifchen Angriffe be- 
richtet und Hugnenin, daß feine Bekehrungsichrift in Rom eine 
günftige Aufnahme gefunden. S. 199 leſen wir: 


Cum igitur non ita pridem librum meum, cui titulus primarius: 
Catholice Religionis veritas ex solo S. Scripture ralionali usu demon- 
strata, ad eam mentem sincere et aperte concepissem, publicamque 
ipsi approbationem nactus essem, postea, a Sancti Officii Eminentissima 
Congregatione ipsoque Sanclissimo Palre CLemente XI confirmatam, 
cumqne libri ipsius laude et commendatione roboratam ; non poteram 
profecto non pie lætari. 


Welczin (Anton Freiherr von). 


Am das Jahr 1704. 


Diefer Edelmann Hat ſich durch feine Belehrung zur katholiſchen 
Kirche und durch eine neue Ausgabe ber Webertrittömotive des be= 
rühmten Holfteiner Ritters Chriftopp von Ranzau (S. Conver— 
titen unterm Sahr 1650) bekannt gemacht. Welczin bebicirte 
diefen Abdrud dem Baron von Rummel, Bifhof von Wien. 
Diefe Debication, die wir überfeht nachftehend theilmeife mittheilen, 
it das Einzige, was wir von und über ihn gefunden haben. 


Verſchiedene Urfachen, fchreibt er, haben uns bewogen, den gehalt- 
vollen und zierlihen Brief des edelmüthigen Ranzau in einem neuen 
Druck erſcheinen zu laſſen. Grftens Liefert er höchſt wichtige Gründe, 
die ihn bewogen haben, den Proteftantismus zu verlaffen und fih zum 
fatholifhen Glauben zu befennen. Sollte ih heute mid ausfprehen über 
die Urfahen, warum ich felber, nicht ohne jchwere Beleidigung meiner 
Familie, meine Religion verändert babe, fo könnte und wollte ich Feine 
überzeugendere Gründe angeben, ald was unfer Ghriftophorus von 
Ranzau in fo beredter und lichtvoller Weife vorgetragen bat. Dann 
babe ih von mehreren gelehrtien Männern erfahren, daß Diele den 
fehnlihften Wunſch geäußert haben, diefen Brief zu Iefen. Demzufolge 
hat es mir billig und gerecht gefchienen, diefem Verlangen zu entfpreden, 
weil es leicht gefcheben kann, daß redlich gefinnte, durd keine Vorur⸗ 
theile befangene oder verblendete Männer durh dad Leſen dieſer Ab⸗ 
handlung und durd die innere Erleuchtung der göttliden Gnade ganz 
ungezwungen und lieblih zur Erkenntniß der katholiſchen Wahrheit ge= 
führt werden können. Ich werde mir demnach felbft herzlich glückwünſchen, 
wenn mein Eifer für die Verbreitung der katholiſchen Religion nicht 
ohne allen Erfolg bleiben follte. Endlich werde ich mich glücklich ſchätzen, 
bet Gelegenheit diefer neuen Auflage des Ranzoviſchen Sendichreibeng, 
Eurer Durchlaucht ein Öffentliches Zeugniß meiner tiefften Verehrung und 
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meiner unbegrängten Dankbarkeit ablegen zu können. Em. fürſtliche 
Gnaden haben fih um mid fo hodı verdient gemacht, mid mit fo großen 
Mohltbaten huldreichſt überbäuft, Daß ih nah dem allmädıtigen und 
gütigften Gott und meinen Eltern, Niemanden mit fo herzlicher, großen, 
und fo laut verfündeten Verehrung mid zugetban befenne. Gie haben 
mich, hochwürdigſter Fürſt, mit väterlidem und zärtlihen Hirteneifer in 
der Fatholifhen Religion beſtärkt, mir zur Würde des Prieſterthums 
den Weg gebahnt, mich als Priefter mit einer chrenvollen Stelle ver- 
fehen und fogar mit überfhwenglicher Gnade und Liebe zum Propftamte 
das Sie felbft viele Jahre lang mit fo großem Glanze bekleidet haben, 
in der Kirche zum heiligen Kreuze, Die jept noch wie früher Kanoniker 
aus fürftlihen, gräflichen und freiherrlichen Familien aufnimmt, mid zu 
erheben geruht, und mir alle Einkünfte diefer Pfründe großmüthigft ab— 
getreten. Zwar gereichte es Ihnen zum ſchmerzlichen Bedauern, daß in 
den verheerenden Zeitläufen Vieles zu Grunde gegangen von dieſer ur« 
prüngliden Stiftung, die zum nöthigen und ehrenvollen Unterhalte ber 
Söhne alter Familien gegründet worden iſt. .... Durch Ihre allbefann- 
ten Tugenden, durch Ihre auegebreitete Gelehrſamkeit Durch die allgemeine 
Öffentliche Etimme find Sie auf den bifhöflichen Stuhl zu Wien erho- 
ben worden.... Nie werde ih aufhören, Gott zu bitten, daß er Sie 
und die Fhrigen gefund erhalten, beglüden und befhügen möge. ...... 
Breslau in der Propftet zu h. Kreuz, den 3. Mai 1714. 
Ew. Hohfürftlihen Gnaden 
gehorſamſter Diener und ergebenſter Kaplan 
Anton Freiherr v. Welczin, 
Propſt zum h. Kreuz. 


Willmann (Michael Furas Feopold). 
Schleſſiſcher Maler. ' 


7 1706. 


Ein anfhaulihes Lebensbild Willmann’s wurde biöher vermißt. 
Dieſes Verſäumniß verfuht in engem Rahmen vorliegende Skizze nad = 
zubolen. Schlefiens berühmtefter Maler hat ſie ald Menſch und Künitler 
längft verdient. Seine Zeitgenoffen nannten ihn den Raphacl oder Apclles 
unjers Landes. Solchen Ehrennamen redhtfertigte damals feine ceritauns 
lihe Fruchtbarkeit und bedeutende Hinterlaffenihaft vollkommen. Breslau's 
Sammlungen, die vormaligen Klofterfirhen in Stadt und Provinz, Pri— 
vathäufer und auswärtige Gallerien haben von ihm nod zahlreiche und 
große Werke aufzuweilen, welde dem Meifter cin bleibentes Andenken 
fihern. Vieles wird ihm auch heute mit Unrecht zugeeignet, was feinen 
Schülern gehört, denn fhon feine wirklichen Leiltungen überfteigen alle 
Erwartung und gewöhnlihe Menſchenkräfte. Sie find geeignet, jüngern 
Fachgenoſſen Beicheitenheit beizubringen. Was man bisher von Will 
mann’s Privatverhältniffen wußte, findet bier durch viele ncue Beiträge 
Ergänzung. Auch diefe Darftellung kann derfelben bedürfen. Sie ent— 
ftand anläßlich populärswiffenfhaftliher Vorträge für ein größeres Pu— 
blicum, welde zur Milderung allgemeinen Nothftandes während des langen 
MWintere 1868 zu Breslau neben andern Vorlefungen Holtei’s ꝛc. und 
zwei Aufführungen lebender Bilder aus der heimischen Geſchichte, geßellt 
von den Malern Wölfl und Wohnlich, zum Bepten biefiger Statt: 





1. Aus der fchr kritiſch, kunſtſinnig und wiffenfchaftlih gehaltenen Monographie: 
„Leben und Werke des Malers Michael Lucas Keopod Willmann. 1629 — 1705. 
Mit Porträt und Facſimile des Künftlers und feiner Frau. Sin Beitrag zur Kunftge 
ſchichte Schleſiens von A. Knoblich. Breslau, Buch. von Görlich und God. 1868. 
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armen gegeben wurden. Temnad darf unser seiaubertes Lebensbild Will: 
mızı'd, deſſen Namen jeltfi über Eichen binaus einen populären 
Kiızy gewann, als Denkmal des Verewigten auf größere Beachtung und 
natiihtige Beurtbeilung rechnen. Gleichzeitig eröffnet eine Reibenfolge 
ren vieljeitig erwünſchten Mittbeifungen aus dem neh wenig erforfchten 
artiſtiſchen Felde vaterlantifher Vorzeit, wemit ein treu bewährter Kunft- 
mäcen, ' deſſen Munificenz wir iben mande wertbrolle Rublication ver» 
danken, uniere Xiteratur bereichern wollte.“ : 


Konigeberg war feit dem Herzog Albrecht, treg ber dortigen 
theolegiichen Klopffecbtereien im XVI. und XVII. Sabrbuntert, trotz 
ber Verheerungen des dreißigjäbrigen Krieges und der ſynkretiſtiſchen 
Wirren unter dem kerübmten Cburfürſten Friedrich Wilbelm, 
allzeit ein reich beiegter Sig der Kunſt und Wifjenicbaft geblieben. 
Selbſt in den unaünftigen Zeitverbältniſſen bat der Maler Peter 
Willmann, ber Vater unſers Convertiten, in bejagter Stadt Be— 
fhäftigung und Auskemmen „erfunden, jo tag er allda ſogar eine 
Schule für bie Oel- und Frescemalerei eröffnen fonnte. An biefer 
Eule wurde Michael Lucas Leepold 1629 acboren und tbeilweiſe 
erzogen. Wabrfcheinlih bat er jpäter an bortiger Domfchule fich 
feinen reichen hiſtoriſchen und mytbologiſchen Vorrath, feine aus⸗ 
reichende lateiniſche Sprachkenntniß uud beſonders feinen Bibelſchatz 
geſammelt. 

Michael Willmannn machte unter Aufficht ſeines Vaters fo 
bedeutende Fortſchritte in der Zeichnenkunſt, daß er noch als Lehrling 
feine Genoſſen in Del- und Frescomalerei übertreffen baben ſoll.... 
Da aber ber talentvolle Eobn bei feinem Vater nichts Außergewöbn⸗ 
liches mehr lernen konnte, bekam er zu feiner Weiterbildung die Er- 
laubniß, im Auslande die clafjiihe Kunitfertigfeit zu erfchwingen. 
Gr begab fib zur See ron Königsberg nah Amfterdam, wo er, 
wie überhaupt in den Niederlanden, freundliche Aufnahme fund. Gr 
mochte damaldefanım das fechszehnte Lebensjahr erreicht haben. 


„Hier trat Willmann in die Edule eines waderen Meiltere 3. de 
Bader ein.® Ging er hier unter der Leitung des geübteren Mannce 


1. Hr. Jobann Adrian Zofeph Graf von Hoverden: Blenden, dem ber gelehrte 
Monograph feine Schrift gewidmet. 

2. Knoblich, a. a. D., Vorwort. 

3Knoblich, a. a. O., S. 2, 4, 5, 8, 19 und 20. 
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mit friſcher Begeifterung an feine Ausbildung, fo fand diefelbe noch ber 
fondere Anregung beim Anblid und Studtum der Werke van Ryn Nem- 
brandt’8, der gerade damals am Orte am meilten gefeiert und gefucht 
war. Außerdem gelang es ihm, zu Antwerpen die Reiftungen des Rubens 
und van Dyd zu ftudieren, welche eben fo bleibenden Einfluß auf feine 
rafhe Entfaltung ausübten. Jedenfalls aber blieb Rembrandt Will- 
mann's vorzüglichftes Vorbild. Er vertiefte fih ganz in feine Manier 
und copirte Bilder besfelben mit fo täufchender Treue, daß fie Viele für 
Originale des Erfteren hielten. Bei feinem $leiße gewann Willmann 
während feines kurzen Aufenthaltes in Amfterdam ungemeine Fertigkeit 
in Zeihnung, Golorit und felbftftändiger Gompofition. Auch fammelte 
er fib einen Schatz von Gopieen der berporragenditen Werke jener Schule, 
welche ihm in der langjährigen Anwendung feiner Kunft erſichtliche Dienfte 
leifteten. Diefe febten ihn nachher, als ihn Berufsaufträge und Familten- 
bande am häuslihen Heerde fefthielten, öfter in den Stand, fern von der 
Heimftätte feiner Entwidelung fi ernfteren Studien zu widmen, ober fid 
wohl aud in Berlegenbeitsfällen an Vorbilder älterer Meifter anzulehnen. 
Gleichzeitig mußte er fih auch feine Fertigkeit im Gebraude der Rabir- 
nadel erworben haben, welche er eben fo fiher als gewandt neben feiner 
erſtaunlich fruchtbaren Palette handhabte. 

Bon den Niederlanden wagte ſich der kaum neungehnjährige Künftler 
nab Deutſchland. Er durchreiſte vom Kriege verheerte Provinzen, deren 
Shredensanblid fih nod oft in feiner Erinnerung wiederfpiegelte, und 
wandte fi zunächft nach Berlin. Daß er inzwifhen nah Rom gekommen 
und daſelbſt Studien bei Pietro da Cortona gemadıt, ift unerwiefen, aud 
war wohl zu einem fo zeitraubenden Abftecher, wie aus dem Folgenden 
bervorgeht, die Frift feiner Kunftwanderung zu kurz und fein Beutel zu 
leer. Er mußte fib nah Aufträgen umfehen, und erhielt fie am Hofe 
des großen Churfürften Frievrih Wilhelm, dem er feine Dienfte an- 
bot. Diefer gründete befanntlih die Berliner Bildergallerie. Willmann 
durfte für feinen Landesherrn die erften Proben feines Talentes entfalten, 
und malte für den nachmals fo ruhmreichen Sieger über die Schweden 
bei Fehrbellin einige Blätter meiſt mythologifcher Darftellungen, welde 
den Shurfürften derart befriedigten, daß er den aufftrebenden Künftler 
als eine Zier feines Kandes zum „Hofmaler” ernannte. Jene Gemälte 
famen theils nad Charlottenburg, theils nad Potsdam, weßhalb Wil!- 
mann auch al8 Potsdamer Kind galt, theils nad Berlin, wurben 
jedod bei der Plünderung Gharlottenburgs 1760 meift vernichtet oder 
nachmals zurüdgeftclt. Bon feinem Ghrentitel konnte Willmann 
freilich nicht leben; da er wegen der fchwebenden Friedensunterhandlungen 
und des allgemeinen Elents weder am Hofe des Churfürſten, den ernftere 
Sorgen in Anfpruh nahmen, nod bei Privaten alldauernde Beihäftigung 
zu erwarten hatte, fo begab er fih nah Prag, um in ber vom Kaifer 





— 104 — 


Rudolph I. begründeten Gallerie feine Studien fortzufeßen. Dort co⸗ 
pirte er wieder fleißig, malte auch einige Bilder nad eigener Gompofition, 
die in der genannten Gallerie Aufnahme fanden, fah fi aber genöthigt, 
vor den neu ausbredhenden Kriegeunruben aus Böhmen zu weihen. Gr 
entſchloß fich einftweilen in feine Vaterſtadt zurüdzufchren und berührte, 
wohl 1647, kurz vor dem Abſchluſſſe des weitphäliichen Friedens auf der 
Durdreife Sclefien, Breslau und Polen, wo er, wie Nagler berictet, 
ebenfalls intereffante Kunftwerke zeichnete oder in Del copirte. Sein 
Aufenthalt in Königsberg war von kurzer Dauer, er Tehrte zu Ende tes 
Jahres 1649 nad Breslau, wo es ihm wegen der Sicherheit der Stadt, 
die von dem langen Kriege vor allen Haupftädten Deutihlande am meiiten 
verfhont geblieben, immer noh am beten mochte gefallen haben. Des 
unfteten Dafeyns müde, dachte er bier an eine feſte Niederlaffung, hoffte 
auf Aufträge von dem Kunftfinne feiner vielen Privaten, welche mande 
namhafte Gemäldeſammlung befaßgen, und erhielt aud folhe. Ein Maler 
von feiner Begabung lebte am Orte nicht. Er verblich im Vertrauen auf 
fein Talent und zum Aerger der Zunftgenoffen bei feinem Entſchluſſe, 
den er nicht zu bereuen hatte. In Breslau beitand damals nämlich nod 
eine Malerinnung, welche jedes freifhaffende Talent unter ihrem Zunft- 
zwang zu beugen ſuchte und alle widerfpänftigen Zuzügler unbarmberzig 
dem Rathe der Stadt zur Zurechtweifung denunzirte. Ad Willmann 
bereits zwei Jahre in Schiefien lebte, und eigentlich erft majorenn ge= 
worden, mußten im Jahr 1652 die Zuwanderer Ezechiel Pariz, Michael 
Philipp und Georg Scholz ſich gefallen laffen, daß ihnen auf Be— 
Ihwerde der darbenten Zeche vom Rathe des Contrafeiten unterfagt 
wurde... Willmann verweigerte feinen Eintritt in jene Zopfgeſellſchaft 
auf dic Gefahr Hin, von feiner Zeichnenkunſt Ichen zu können. Er fühlte 
die Schwungfraft höher ftrebenden Schaffens in feiner Erfahrung und 
Züchtigkeit... Sicher war dem Hofmaler des großen Churfürſten auch 
fhon ein empfehlender Ruf vorausgeeilt, welcher die Aufmerkfamteit ver 
Vornehmen erregte. So gelangte von ihm ein wader ausgeführtes Ge— 
mälde: „Das Göttermahl,“ in die 88 Stüd umfaffende Sammlung 
des Kaiferl. Kämmerers Carl Grafen von Berg, und zwar in Geſell— 
fhaft von Bildern der größten Meifter, welche, da der genannte Kunit- 
fammler als Randeshbauptmann nah Wohlau fam, mit ihm dahin über- 
fiedelten. — Willmann hatte fih inzwifchen unftreitig fhon ernftern 
Gegenftänden, als mythologifhen Modeprodukten zugewendet. Er zeich⸗ 
nete, wozu ihn vielleicht die Entbehrung getrieben, bereits religiöje Dar: 
ftellungen, wie er ſolche wirkſam in Prag gemalt, nun wahrfcheinlich fchon 
{im Auftrage der Grüffauer Brüder einmal aus der Baffion' für 
drei auswärtige Stecher auf einmal.... 


4. Dieje Zeichnungen famen in kl. 8° in ein Buch mit dem Haupt: (Kupfer) Titel: 
„Der ſchm erzhafte Lieb: und Lebensweg Ehıtfit, welchem nach dem Ebenbilde der Jeroſo⸗ 
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Da indeß die Schweden nah dem weltphälifhen Frieden noch zwei 
volle Jahre in Deutichland blieben und von dem verzweifelnden Volke 
beiläufig 80 Millionen Thaler erpreßten,, hätte unter folhen DBerhält- 
nifjen der Künftler am Gnde Breslau gewiß wieder verlaffen. Dem Abte 
Arnold Freiberger von Leubus verdankt Schlefien feinen Willmanın. 
Diefer war Urfache, daß der hochbegabte Meifter hier verblicb und der 
Provinz fo zahlreihe Gemälde lieferte. Durch die Bekanntſchaft mit jenem 
auggezeihneten Prälaten trat nun im Leben unſers Künftlerd ein ent» 
Iheitender Wendepunkt ein. Abt Arnold Freiberger, gebürtig von 
Spandau, gelangte 1636 zur Regierung des Stiftes. Kaum hatte er, 
ale nah dem Prager Frieden einige Waffenruhe eingetreten war, bie 
Reftauration des verwüfteten Klofters und der Wiederanbau der Güter 
begonnen, als drei Jahre nachher die Schweden neuerdings in Schleften 
einbrachen, das benadhbarte Glogau und andere Pläbe befepten und 
ſchier das ganze Land in ihre Gontribution nahmen. Abt Arnold jah 
fi) mit feinem Gonvent zur Flucht nah Breslau genöthigt und mußte 
bier im leubufer Haufe ein zehnjähriges Eril erleben. Inzwiſchen hatte 
fih der Abtei Leubus der feindliche General Duval bemädtiget und fie 
feiner Frau als Leibgedinge zugewiefen. Als dieſe jedoch dafelbft nadı 
kurzem Befiße verjtorben, wurde ihr Leichnam mit dem Predigtituble der 
verwüfteten Klofter- Kirche, fowie der werthvollen Bibliothek nad Stettin 
geführt. Zur Vollendung alles Unheils gerieth obendrein nod die Kirche 
während des Krieges durch Blibftrahl in Brand und verlor Dad, Thurm 
und Orgeln. Nachdem fie in dieſem Ruin fünf Jahre dem Wetter preis- 
gegeben gewefen, durfte fie der Abt nur mit fhmwedifcher Erlaubniß wieder 
nothdürftig eindeden. Da die einträglihen GStiftegüter am Gebirge in 
Bolge der Verwültungen gänzlich verödet und unangebaut lagen, andere 
Dörfer, wie Seitfh und Neuhof, ausgebrannt, aud große Schulden zu 
tilgen waren, fo konnte Abt Arnold vorerft nur an die Herftellung der 
Stiftskirche denken. ' Diefe Schilderung des elenden Zuftand, in weldem 
Billmann Sclefien fand, wird Niemand übertrieben finden. ? Abt 


limitanifchen Kreuzſtraß dem Fürftlichen Geftifft Griſſa Ciſterz. Orbens neujt aufgeführt 
und zu beichreiben angeordnet der dafelbit glüdliey Regierende Abt und Herr Ber: 
nardbus Rofa «. 

1.5. Wattenbadh's Chronik rer Aebte von Leubus durch M. ©. Dittmann 
in eitihrift des Vereins für Geſchichte und Altertbum Schlefiene, I. 287. 

3. Andreas Oryphius, ein Zeitgenoffe Willmann’s, klagte in den „Ihrä> 
nen bed Baterlandes” 1636: 


„Bir find doch nunmehr ganz, ja mehr denn ganz verheeret ! 
Der frechen Völker Schaar, bie rafende P faun, 
Das vom Slut fette Schwert, die donnernde Sarthaun, 
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Arnold (ud Willmann ein, nahdem er die Klofterfirde zu „Maria 
Himmelfahrt” wieder für ten Gottesdienft leidlich eingerichtet, die erfor- 
derlichen Malereien in derfelben vorzunehmen, und entriß fomit den eben 
nicht glänzend geftellten Künftler allen Breslauer DVerlegenheiten und An— 
feintungen, frob, in ihm das Talent gefunden zu haben, weldhen er ganz 
für feinen Orden zu gewinnen hoffte. Dem Künftler eröffnete fih Hier 
alfo ein unabfehbarer Wirkungskreis. Er folgte dem kunftfinnigen Gönner 
nad Leubus und lebte dort anfänglich im Klofter bis zu feiner Verhei— 
rathung gegen neun Jahre im Verkehre mit den Giftenzienfern, welche 
die Augenzeugen feiner erften namhaften Gemälde diefer Art auf fehle: 
fifihem Boden waren... .. Nah glücklichem Beginne ftant wohl das Ver— 
bleiben des Meifters am Klofter zu erwarten. Mag er aud inzwifchen 
feine Verbindungen mit Breslau unterhalten und dorthin Manches gemalt 
haben, feine Hauptfraft gehörte vorläufig tem Orte feiner neuen Nieder- 
laffung, wo ibm Eichenwald und Etromlandfchaft fo ergiebige Motive 
zu einer Reibe von Gemälden boten, welde auch nadı diefer Seite bes 
Meiſters Begabung befunden und aus dem Stifte fpäter nah Breslau 
famen. Willmann’sd FSreundfchaftsverhältnig zum Brälaten wurbe 
fogar intim ; tiefer hatte fib an den offenen (haracter des auf ihn wäh⸗ 
rend fo mander Eorgen erfriſchend einwirkenden Künftlers bereits fo 





Hat allein Fleiß und Schweiß und Vorrath aufgezehret. 
Die Thürme ſteh'n in Gluth, die Kirch’ tft umgelchret, 

Das Rathhaus liegt in Graus, tie Starken find zerhau'n, 
Die Jungfern find geſchänd't und wo wir hin nur ſchau'n, 
Ir Teuer, Pet und Tod, ver Herz und Geift durchfährt. 
Hier durch die Schang’ und Statt rinnt allzeit friſches Blut; 
Treimat find ſchon ſechs Jahr, als unfrer Stromn Flut 
Bon Leichen fat verftopft, ſich langſam fortgetrungen. 
Doc ſchweig ih noch von dem, was ärger als der Ton, 
Was grimmer, denn die Peſt und Oluth und Hungersnot) 
Daß auch der Seelen Schatz fo Vielen abgezwungen.“ 


Ein anderer Zeitgenoſſe Willmann's, der größte Epigramendichter ver 
Deutihen, Friedrih von Cogau, urtheilte als Kanzleirath Herzogs Ludwigs von 
Kiegnig über den Frieden von 1648 treffend: 


Was koſtet unfer Fried’ 3 O wie viel Zeit und Jahre! 

Was koftet unfer Fried ? O wie viel graue Haare! 

Was Loftet unfer Fried’ 7 O wie viel Ströme Blut! 

Was Loftet unfer Fried’ FO wie viel Tonnen Out! 

Ergetzt er aud dafür, und lohnt fo viel Veröden ? 

Ja! wen ? Frag Echo drum, wen meint fie wol ? 
Ccho: den Schweden! 
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gewöhnt, daß er ihn täglich zur Tafel zog und damit wieber dic geiftige 
Schwungkraft des jüngern Mannes belebte und förderte. 

Es darf demnad bei Willmann’s fonftigem Character und in An« 
‚ betradht feines längern Verweilens im Stifte nicht befremden, daß man, 
vielleiht von Eeite der Neider, ausfprengte, er ſey Mitglied des Gifter- 
ztenferordens felbft geworden, wie man aud feinem Zeitgenofien Dr. 
Scheffler fpäter im Breslauer Martinsftifte nachfagte. Obiger Irrthum 
war aber noch lang im Umlaufe und gab zu einer berichtigenden Gorres 
fpondenz Veranlaſſung.' Dagegen haben wir eine zweite, viel bebeutfamere 
Babel abzumeifen, die nicht minder abfichtlich erfcheint und in fih felbft 
zerfällt, wie das Folgende darthut. 

Hatte der Künftler bereits im Vaterhauſe zu Königsberg von feiner 
Mutter eine gottesfürctige Erziehung genoffen, die noch, wie ein Noth- 
pfennig im Wamse, während feiner Wanterjahre in den niederländiſchen 
Etädten, am brandenburger Hofe und im üppigen Prag ꝛc. vorgehalten, 
fo befam fein gereifterer Geiſt nach all den Gräucln des Krieges, der die 
Nation furchtbar ernft geftimmt und zu den Altären gedrängt, im Um— 
gang der Brüder zu Leubus eine  beftimmtere Richtung. Der Künftler 
VBillmann fand bei der Kirche, der Pflegerin der Künfte in den Klofter- 
ballen eine gefiherte Lebensftellung, bier aud den Ideenreichthum für 
feine Schöpfungen. Bon den Mönchen erlernte er offenbar die fchwere 
Kunft der Meditation und drang unter ihrer Leitung in die Tiefen der 
Bibel ein, wozu er jedenfalls fhon von Jugend auf Anlaß gehabt; ihm 
wurden die Legenden erfchloffen. Daher erfcheint er in feinen vorzüglich 
ften Gompofitionen als der bibelkundigſte Maler, der jemals in 
Schleſien lebte. Die Kirchengeſchichte bat er ftudiert und die apoftolifchen 
Väter gefuht. Es darf alfo nicht überrafhen, wenn wir ihn kurz nad 
feiner Weberfiedelung von Breslau nad Leubus mit der eigentlichen Poefie 
der Maler völlig vertraut finden, und, was in den Werfen des Rubens, 
van Dyd, in der Gallerie zu Prag oder in Breslan ihn mächtig ergriffen 
und dauernd angezogen, feine Weberlegung aum freien Entſchluſſe erhoben 
bat. Seine Sonverfion tft erfolgt, ohne erweifen zu können, durch weflen 


1. Abt Gabriel Dtto antwortete noch unter dem 22. Auguft 1794 auf eiue bepfalljige 
Anfrage: „Ih muß aber Ew. zuvörderſt die Vorerinnerung maden, daß Willmann ohn⸗ 
erachtet derfelbe in Leubus gelebt und hierorts feinen ortinären Aufenthalt gebabt, Fein 
geiftlicher Profeß unfers Stiftes gewſen, fontern er fein eigenes Domicilium im hie 
figen Klofter gehabt, und nur ein Laie, der verheirathet war, und Kinder gehabt hat, ge: 
weſen ift. Sein Haus, das er bewohnt, und ihm eigentlidy zugebört hat, befteht noch heute. 
Wohl aber war Willmann in Betracht feiner vorzüglichen Verbienfte, die er durch feine 
Malerkunft tem Stift faft im höchften Grade geleiftet, in die geiftliche Confraternität auf: 
genommen und einverleibt." Vrgl. Effner im Schleſ. Kirchenbl. ©. 364. 
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Einfluß oder aus welden Motiven. Er ftand in diefer Beziehung während 
feines Jahrhrnderts nicht vereinzelt da, hatte er Bekanntfhaft in Breslau 
mit dem berühmten Johannes Scheffler (Angelus Silefius) gemacht, 
der 1652 in der Matthiaskirche übergetreten? es wäre fchon denkbar, ja 
feltfam, daß fie ih, der Eine bedeutend ale Künftler, der Andere ale 
Dichter Hervorragend, nicht gefannt haben ſollten. Scheffler ward 1664 
zum Hofmarfhall Bifhofs Sebaftian von Roſtock ernannt, und um dieſe 
Zeit dürften Willmann's „Engeljtur” und „Johannes der Täufer“ 
(Patron des Bisthums) in den Dom gelangt jeyn. Dem Vorgange Beider 
folgte der Landesälteſte Samuel von Butſchky 1698 und der Hiltorifer 
Georg Ferdinand von Budiih nah 1674. 

Nah Allen, was wir über den innigen Verkehr Willmann’s mit 
dem Abte Freiberger und deffen Gonventualen, fo wie über des Meiftere 
bisherige Leiftungen auf dem Gebiete kirchlicher Hiftorienmaleret erfahren, 
leuchtet zur Genüge ein, daß er feinen entſcheidenden Schritt vor feinen 
Leubuſer Altarblättern gethan. Die SKunfthiftorifer aber entdeden einen 
Jefuiten Wolf, mit dem Willmanı bereits am hurbrandenburgifchen 
Hofe Befanntfhaft gemaht, dann von ihm convertirt und zur Nieder— 
laffung in Schlefien überredet worden fey. Der berühmte Zefuit Wolf 
jedoch, welcher hier ganz ungehörig herangezogen worden, war erjt unter 
dem Namen „Friedrich Wolff von Ludwigshauſen zu Dünaburg in Liev⸗ 
land 1643” geboren, alfo etwa ſieben Jahre alt, als unfer Willmann 
bereits für das Stift Leubus gewonnen worden. Dann fam der 16jährige 
Jüngling erft 1659 in dag neue SJefuiten- Collegium zu Bredlau, abfols 
virte fein Noviziat, hielt Später Vorlefungen und galt allerdinge ale ein 
Wunder der Wiffenihaft. Auch wurde er als Hoffaplan Kaifers Leo: 
pold I. zu Gefandtfhaften am Hofe des großen Churfürſten verwendet, 
hatte den Meiſten Antheil an der Gründung der Leopoldinifhen Uni: 
verfität 1702, deren Kirche zu St. Mathias jedoch der K. Hofmaler 
Joh. Mid. Rothmayr von Rofenbrunn mit Fresken verfahb. Wolf 
war um den Kaifer in allen Berlegenheiten ftetd am beßten berathen, 
wenn deſſen Räthe, zumal in Finangnöthen, rathlos erſchienen; allein dem 
ohnerachtet kann nicht zugegeben werden, dag Willmann erit auf Ans 
rathen diefed gar zu jungen Mannes fih fo fpät der Römiſchen Kirche 
zugewandt hätte, wenn er ihn auch perfönlidh oder nad feinem Rufe ge: 
kannt haben mag. Wir werden deghalb aus innern Gründen nur an dem 
Einfluffe des Abtes Arnold auf jenen Entfhluß des Meifters fefthalten 
müffen. Diefe Ucberzeugung wird dann nod durch die nicht lange nachher 
erfolgte Verheirathung desfelben begründet. 

Im Jahre 1660, im Alter von 41 Jahren, heirathete Willmann 


— — nn 


1. Kahlert, Angelus Silefius, 15. 
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bie Wittwe des K. Hofagenten Liſchka, Namens Helena Regina, geborne 
Schulzin, mußte demzufolge dem Aufentbalte im Klofter entfagen und 
einen eigenen Hausftand begründen, den Gott in jeder Hinficht fegnete. 

Willmann konnte am Abend feines Lebens mit Befriedigung fowohl 
auf feine bisherige Thätigkeit, als auf die engere Familie bliden. Nach— 
dem feine fünf Töchter theils durch Verheirathung verforgt, theils im 
Klofter das fiherfte Loos gewählt, war es im Haufe öder geworden. Der 
tinzige Sohn nur brachte, als er die Reife nad Italien antrat, in das 
zemũthvolle Stillleben des Elternpaares eine letzte beunruhigende Ab- 
wehslung. 

Unftreitig war Willmann ein Künftler von großem Talent, der als 
Techniker, wie ald Gomponift wenige feines Gleichen fand, und gleihwohl 
im Auslande, weil er meiftends für Schlefien arbeitete, nicht fobald all» 
gemeinen Ruf erlangte. Seine ungeheudelte Frömmigkeit, die fih in 
feinen nambafteften Werfen ausfprict, bewies er am Abende feines Le— 
beus noch dadurd, daß er fih am 10. Auguft 1704 mit feiner Frau. 
Helena in die foeben errichtete Rofenktranz- Bruderfhaft aufnehmen lieh.‘ 
Gr hatte in Mitte unaufhörlicher Aufträge inzwifhen ein Alter von 
77 Zahren erreicht, als feine Sterbeftunde am 26. Auguft 1706 ſchlug; 
56 Fahre feines Lebens waren allein im Dienite der Kunft zur Ehre 
Gottes verfloffen. Sein Leichnam wurde einbaljamirt und am 28. Auguft 
in der Conventsgruft der Stiftsfirhe unter den verftorbenen Ordens⸗ 
brüdern, ob nad feinem Wunſche, oder auf Befehl des Abtes, Firchlich 
beftattet. Hatte ihm Gott den härteften Schlag, der ihm noch zuftoßen 
tonnte, erfparen wollen ? Am 30. Auguft darauf ftarb merfwürdiger- 
weife, wie früher bemerkt, fein einziger hoffnungsvolfer Sohn Michael 
Leopold plöglih von der Seite feiner jüngern Gattin und Mutter 
hinweg, ohne daß man über die Todesurſache Gewifles angeben könnte. 

Willmann’s Andenken wurde im Klofter in Ehren gehalten. Er 
blieb die Berühmtheit des Ortes. Die Gifterzienfer verzeichneten fein 
Ableben in ihrem Nekrologium unter den Stiftern, Wohlthätern und 
Freunden des Haufes mit einer Grabſchrift, die ein Denkmal, weldes 
vieleicht fhon wieder zerftört wäre, völlig erübrigt: 

Item a. 1706 (26 Aug.) ob. Michael Leopoldus Willmann, Pruthenus 
Regiomontanus, expletis ferc- 76 ztatis annis, a pictur® excellentia tem- 
porum nostrorum Apelles, et Ecclesi hujstis splendor, ultra 40 annos 
incola Lubensis et familiaris noster. ° 


41. Im Album ſteht er mit der chrenvollen Bemerkung: pictor noster pracla- 
rissimus. 

4. Wattenbach, Monumenta Lubensia, p. 50. Ihm voran ſteht Beriholdus dux 
pater S. Hedwigis (} 1204) eingetragen. 





Elifabeth Ehriftina, 


Herzogin von Braunichweig. 


1707. 


Gefchichte ihrer Belehrung vom gegnerifchen Standpunkte, 
nebft Berichtigung. 


Ueber die Bekehrung biefer Iuthertfchen Brinzeffin wurben ihre frühe- 
ren Religionsverwandten ſehr aufgebracht. Moſer! geht fogar fo weit, 
daß er felbft über die proteftantiichen Fürften herfällt, weil fie diefen 
vermeinten Scandal bed Webertrittes ihrer Töchter zur Fatholtfchen 
Religion zuließen. Doch hat er nichts dagegen einzuwenden, baß bie 
Fürftentöchter den Lutheranismus oder den Calvinismus mit der Irrlehre 
des Photius vertaufchen. Seinem Unwillen gibt er folgenden grimmi⸗ 
gen Ausdrud: 


„Die proteftantifhen Fürſten (fchmerzlih, aber wahr, ift dieſes zu be= 
kennen) behandeln nun, feit anderthalb hundert Jahren und je länger j: 
mehr, die Religton nur noch, wie ihre Garderobe. So wenig Mühe es 
fie koſtet Sommer: und Winterkleider zu wechfeln, jo wenig Bedenken finden 
fie, von einer Kirche zur andern Überzugeben, wenn nur für fie und bie 
ihrigen was dabei zu gewinnen, oder beforglicher Verluſt abzuwenden if. 
Ste betrachten die Religion, wie jede andere Waare, die dem feil ift, der 
fie am beften bezahlt, die man behält, wenn Niemand darauf bietet. Gin 
gegenwärtiger Gewinn ſcheint immer vorzüglicher gegen einen ungemwiffen 
und noch mehr gegen das todte Kapital einer nur fünftigen Hoffnung oder 


1. Batrlotifches Archiv für Deutfchland, X. 5. ff. Actenmäßiger Bericht von der Re 
ligionsveränderung der Prinzefiin Eltfabeth von Braunſchweig. 
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Furcht der ihnen jo problamatifhen Ewigkeit. Wenn ein Menfch, fey er 
nun Menfch:Fürft oder Menſch-Bauer, über fein Leben, Gefundheit, Ruhe, 
Ehre, guten Namen und feiner Seele Seligkeit mit fich felbft auf einen 
gewiflen Tarif eins wird, wie hoch er jedes diefer Stüde hält, um welchen 
Preis ihm jedes feil iſt, oder um weld jedes noch fo großes Gebot er 
feines derfelben hingeben will, wer kanns ihm verwehren? Des Menfchen 
Wille ift feine Höle und fein Himmelreih. — Aber um eigenen, wahren 
oder wahrfdeinlichen, wohl gar nur eingebildeten Vortheils willen andere, 
über die man nad fonftigen menfchlichen oder bürgerlichen conventionellen 
Verhältniffen zu gebieten hat, zu nöthigen, ihrer Seelen Leben und Gc- 
fundpeit hinzugeben, indem man gleichwohl feines eigenen fehont, iſt nod 
mehr als nur Despotismus. Ich fireihe den härteren Namen wieder aus, 
der eine folde Handlung verdient. ' 

Was Hat ein Menfh, außer feines Leibes oft fichen, ſchmachtenden, 
furzen Leben, höheres, als den Glauben, an dem er hängt, durch ben 
er fih unter allen Laſten diefes Erdenlebens tröftet, ftärket, erhält, durch 
den er nad dem Tod Erſatz, Entfhädigung, ewiges Befler- und Glüd- 
lichſeyn verhoffet.” Wer freilich nichts glaubt, der ift ein ausgehauster 
Banqueroutier, dem man nichts nehmen ann, weil er nichts mehr hat, ' 
wer wenig und ſchwach glaubt, ift ein Armer, dem aber feine Hütte fo 
lieb ift, als dem Reichen fein Palaft, wer aber, arm oder reich, nicht aus 
Roth, nicht aus Meberzeugung, fondern nur Leichtfinn oder Gewinn fucht, 


1. Diefe harte Sprache Moſer's gegen bie deutſchen proteftantifchen Fürſten über- 
haupt wäre nicht nur zu entfchuldigen, fondern fogar zu beloben, wenn fie den Religions» 
wedhfel ihrer Töchter aus Indifferentismus ober gar aus baarer Reltgionslofigkeit gefchehen 
ließen. Diefes tft aber keineswegs im Allgemeinen der Fall. Es iſt vielmehr welttundig, 
wie ſehr dieſe Fürftenfinder von Allem abgefchlofien werben, was Ihnen Verdacht gegen 
bie neue Lehre eingeben könnte, und wie fehr die mit dem Religionsunterrichte betrauten 
Geiſtlichen, nicht nur auf den Lehrſtühlen des Landvolles, fondern auch an Höfen bie 
Kenntniß des wahren katholiſchen Lehrbegriffes den Menſch⸗Fürſtenkindern wie den Menſch⸗ 
Bauernlindern wo nicht verkehrt dargeſtellt, doch wenigſtens forgfältigft entzogen wird. 

2. Ganz richtig. Eben weil der Glaube das höchſte Gut des Menfchen iſt, muß er 
ver freien Wahl des Menſchen überlaffen werden. Und dann erft kann er eine Stärke, 
Im Leben, ein Troſt im Tode, und eine Belohnung In der Ewigkeit feyn, wenn es ber 
wahre Glaube iſt; denn Irrglaube tft nicht nur ein leeres Wort, fondern auch eine Lüge, 
sin Sohn und eine Berbammung. 

3. Schon vet. Wenn er aber nicht den wahren Glauben befipt, ſondern nur falfche 
Wechſel, falſche Banknoten und falfche Münze, fo tft er blos ein Betrogener; und wenn 
er zur Einſicht gelommen dieß Alles verliert oder abgibt und nad echten Papieren und 
autbentifher Münze greift, kann er da ale aufgehauster Banqueroutier ober Verräthe: 


ange,ehen werben ? 


IP 
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zum Beind feines moralifchen Baterlandes übergeht, ift ein Verräther, und 
der ihn dazu beredet oder nöthigt, ein niederträdtiger Seelenverfäufer. ' 


Mofer fpinnt an feinem Irrfaden S. 7 weiter fort: 


„Seit dem die fih fo nennende Chriftenheit fib in verſchiedene Partieen 
getrennt und jede derfelben ihre Erkenntnig und Glaubensgrund in be— 
ftimmte Regeln, Befenntniffe und Eymbole geordnet hat, wurde es ge=- 
ſetzmäßig, daß die Landesherrſchaft ihre Unterthanen, Eltern ihrer Kinder, 
in diefem LXehrbegriff unterrichten und verziehen lichen, Das Geſetz beftimmte 
Strafen für die, welche ſich diefer Einrichtung nit unterwerfen oder der— 
felben entziehen wollten, die Eriftenz in der bürgerlichen Gefelfhaft ward 
an diefen Familien- und Randesglauben angeheftet, und es war als ein 
Theil bürgerlicher Ehrlichkeit gehalten, demfelben treu zu bleiben, für un= 
ehrlich, für nicderträdtig, fih Davon zu trennen.? Nah dem mehr oder 
mindern Grad von Kenntniß und Ueberzeugung hätte felbft Zwang und 
die drohendfte Gefahr nichts dagegen vermodt, Leib, Leben, Haab und 
Gut zu verlieren, als gegen feine Einfiht, Glauben, Gewiſſen und Ueber» 
zeugung zu handeln, * 

So dachten und handelten nit nur Gelehrte, nicht nur das blind und 
einfälttg glaubende Vol, fondern die Fürften felbft, ohne Unterſchied der 
Eirhlichen Abtheilungen und Symbolen. * Die Fendinande wagten lieber 
ihre Kronen und Staaten dran, ehe fie die neue Xebre? in ihren Landen 


1. [Wenn aber Jemand aus mohlbegründeter Ueberzeugung von ter proteftantifchen 
zur katholiſchen Religion übertritt, ober diefen Uebertritt aus reinen Gründen zuläßt, — 
dieß Alles in aller Freiheit und ohne Nöthigung — iſt der ein Verräther und nicberträch: 
tiger Seelenverläufer ? 

2. Welche gefchichtliche Anfhauung! Die echte, unverfälfchte Chriſtenheit war 16 Jahr: 
bundert einig, und iſt es noch. Nur die Irrlehren fuhten und fuchen Trennung in dieſelbe 
zu bringen. Die Ruhe: und Wahrheitsftörer und Chriſti Rodzerreißer find in den großen 
Concilien von ihr ausgeſchieden worden von Nicäa an bis auf Trient. Die Kirche hatte 
von Anbeginne {hr Belenntniß, thren Glaubensgrund und ihr apoſtoliſches Symbolum, 
dem fie ſtets treu geblieben, und thre Kinder in dieſem unveränderten Lehrbegriff unterrich- 
tet und erzogen. Daburd hat fie auch die bürgerliche Ehrlichkeit bewahrt. Unchre und 
Nieberträchtigkeit ift alfo nur in der Abfonderung und in ver Abkehr von der alten Fahne 
zu ſuchen. 

3. Das haben bie Märtyrer gethan. Mofer feheint aber fagen zu wollen, daß Einficht, 
Glaube, Gewiſſen und Ueberzeugung nur im Schiöma, und nicht in der Einheit, nur m 
der Abkehr von dem alten Glauben und nicht in ber Rüdlehr zu ſelbem zu finden. 

4. Barum haben bie Fürften vor der Spaltung nidt Insaefammt wie die Yo 
Serndinande im 16. Jahrhundert fo gedacht und gehandelt ? Waren fie doch damals 
im Befipe des wahren und alten Symbolums. 

5. Mofer fagt da, ohne es zu wollen, gleih Pilatus, ein wahres Wert das Us 
erklärt und alles irrig von ihm Geſagte nteberfchlägt. 


— 113 — 


Uterhand nehmen wollten, und bie Chur⸗ und die Fürken von Sachſen, 
Dıpen, Wärtembevg, Anhalt u. ſ. w. wagten ihren eigenen Kopf, ihre Frethelt 
uhb Lande, um des ihnen üben Alles teuer geworbenen Evangelli willen... 

Der Grund dieſer unerfgütterlihen Anhänglichkeit der Fürſten an bie 
Kirche, darin fie geboren worben, rubete vorderſt in ber Art ihrer Er⸗ 
ziegung, wobet Erkenntniß der chriſtlichen Wahrheit als das erfte und 
nothwendigſte geachtet und dadurch nebſt bem bloß buchſtäblichen Glauben 
doch mitunter lebendiges Gefühl ber Wahrheit gepflanzet und Ehrfurcht 
ver Bott. und die ihm fchuldigen Pflichten bem Herzen eingeprägt wurrben, * 
Gott untreu werben und feine Religion ändern, wurbe für eins und zwar 
eins für fo malhonnet gehalten, als das andere. ? So dachten die Herren, 
fo ihre Minifters, Mätte, und Diener, fo die Hof und Lehrmeifter ihrer 
Kinder, welche Iehtere ohnehin gewöhnlich aus dem geiftlihen Stand ge- 
wählet wurden. Man glaubte wirklich, feinen ehrlihen Namen, die Liebe 
feiner Unterthanen, die Adıtung der Welt zu verlieren, wenn man anders 
handelte und Piefer Refpect vor die Stimme bes Volks und ber Welt bielte 
zurüd, wenn aud Reize und äußere Bortheile oder Innere Zweifel zur 
überwiegenden Verfuhung werden wollten.’ ... 

Eins blieb noch und blieb fogar noch bis auf unfere Zeiten, Daß, wenn 
ein proteftantifcher Fürft, es fey nun aus welcher Urfache es wolle, Katko- 
if werde, er eine Art von Deduction und Schupfchrift ausgehen, unb 
die angebliche Gründe feiner Religtonsänderung darlegen ließe, um wenig« 
fiens die Schmach von ſich abzuwenden, daß er Bott und fein Gewiſſen 
verfauft habe. * Dieß geſchah fogar noch in dem meines Willens legten 
Kalle diefer Art im Jahr 1746.° Eben fo handelten die Herren bei der 
Vermaählung ihrer Brinzeffinen an Katholifche Fürften. Wenn gleich ihr 
Land und die ganze Welt den angethanen Zwang oder doch bie Ueberredung 
ihres Kindes zur Römiſchen Kirche wußte und glaubte, fo wollten fie doch 
nit den Schein haben, foldes gewußt, bewilligt, befördert, erfünftelt, 


1. Das Alles Hätte einen Sinn, wenn Mofer nicht fälfgli vorausfehte, daß Ieher 
dirſer Fürſten in der wahren Kirche fey und wenn mehrere wiberfprechenbe und enigegen- 
geſetzte Kirchen entweder zugleich die wahre Kirche Chriſti überhaupt ober eine Jede insbe⸗ 
ſondere ſeyn könnten. 

2. Man wird Gott untreu und malhonnet, wenn man die Wahrheit verläßt, aber nicht 
wenn man zu ihr zurücklehrt. 

3. Dur ſolche ſchlefe Aufichten und falfche Begriffe, die man unter das Boll hinaus⸗ 
fireut, nehmen bie verfehrieften Meinungen überhand. | 

4. Es {ft dieß eine rohe Schmähung der betreffenden proteſtantiſchen Fürſten, und eine 
wm fo unverzeiblichere Verleumbung, es fey denn Mefer ſtelle ben Sah auf und beweiie, 
va man in ber latholiſchen Kirche nicht ſelig werben könne. 

5. Darauf werden wir feiner Belt zurüdlommen. 


Die Tonsertiten. — IX. 
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wohl gar erzwungeu zu haben. Man fühlte das niedrige, das harte einer 
folgen Handlung zu fehr, in fi felbft, fühlte fi des allgemeinen Tadels 
und ber Verachtung felbft zu ſehr würdig, um nicht durch alle mögliche 
Täuſchunz folden zu mindern." Man lefe noch die erft kürzlich bekannt 
gewordene Schrift (in Herrn von Bibra Journal von Deutfhl. 1787. 
11 St. ©. 294), wie fih Shurfürft Karl Ludwig zu Pfalz gedreht und 
gewunden, um den Vorwurf von ſich abzulehnen, daß er an dem Ueber⸗ 
gang feiner an den Herzog von Orleans vermählten Prinzeffin zur 
Römischen Kirhe unmittelbaren Antheil genommen habe.?... Indeſſen 
bleibts doch als gut, zu willen, wie es ehemals war, wenn's gleich 
nit mehr fo iſt;* und dazu foll die hiemit aufzuftellende Geſchichte der 
Religiond- Veränderung der Defterreihifhen Braunſchweigiſchen Elifa- 
beth dienen.” 


Mofer geht nun zur Gefchichte ber Belehrung ber Prinzefie Eliſa⸗ 
beth Chriſtina über und erzählt fie von feinem firen gehäffigen Stanb- 
punkte in folgender Weiſe. 


Der Wiener Hof fuchte für den zum König in Spanien ernannten 
zweiten Prinzen des Katferd Leopold, nachherigen Kaifer Carl Vi., eine 
Gemahlin und da er eine folhe in einem katholiſchen Haufe nicht zu 
finden glaubte, richtete cr fein Augenmerk auf eine proteftantifde Prin⸗ 
zeffin... Da eine unnadhlaßbare Bedingung dabei der Uebergang zur 
Römifhen Kirche war, fo mußte bei dem erften Antrag diefer wichtige 
Punkt zugleich berührt, unterbaut und berichtigt werden. Dieß tonnte 
niht das Werk eines Staats» und Weltmannsd ſeyn (warum nidt?), 
fondern nur eines Fefuiten, der dann aud in der Perjon des Pater 
Wolfgang Ploelner, aus dem Wiener Jefuiten-Gollegio, wirklich dazu 


1. Diefer Geſchichtſchreiber bleibt auf der firen Idee verfeflen, man müffe auf der Sands 
banf feines anerzogenen Glaubens fipen bleiben, ob man benfelben gleichwohl als irrig, 
feperifh und zur Verdammung führend einfehe und erkenne. Ein Irrgläubiger mußte 
nach diefer unfinnigen Marime irrgläubig, ein Keper Keper, ein Atheift Atheift, ein 
Sünder Sünder bleiben! 

2. In wie weit Carl Ludwig zu Pfalz unaufricdhtig war, laflen wir dahin geftellt 
ſeyn. Außer allem Zweifel tft e6 aber, daß die Ehurprinzeffin Carolina Cliſabeth aus 
Ueberzeugung Tatholifc geworben und In ihrer Ueberzeugung bis in den Tod zu Ehre 
gelebt Habe. Bol. Convertiten VII. ©. 57 fi. 

3. Es tft freilich nicht mehr fo. Deun in unfern Tagen haben wir gefehen, daß eine 
kath oliſche bayeriſche Prinzeffe auf dem preußifchen Throne proteftantifch werben mußte; 
und baß zwei proteftantifche Köntginen auf dem bayeriſchen Throne und cine andere an 
den Stufen bes franzöflfhen Thrones proteſtantiſch geblichen. 
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gebraucht wurde. Das Hauptorgan und Triebfeder in diefem Vermähl⸗ 
ungsgeſchäft aber war der damalige Churfürſt in Mainz und Bifchof zu 
Bamberg, Lothar Franz, geborener Graf von Schönborn... Die ver- 
wittibte Kaiferin Maria Eleonora, geborene Prinzeffin von Pfalz- 
Reuburg und ihr Hr. Bruder, ber Churfürft Johann Wilhelm zu 
Pfalz, Hatten auch Antheil an dem Gefhäft und wurde dur letztern 
die Gorrefpondenz mit ben intereffiren fürftlihen Perfonen beforgt und 
theils unmittelbar geführt. 

Als ein Antrag in Anfpah mißlungen, febte der verfleidete Jeſuit 
feine Reife weiter nah Wolfenbüttel fort, um wegen ber fechzehnjährigen 
BPrinzeffin Elifabeth Chriſtine, älteſten Tochter des Herzogs Ludwig 
Rudolph, fein Gewerbe anzubringen. Die Prinzeffin war in den 
Srundfägen der evangelifhen (katholiſchen) Kirche gründlich unterrichtet 
und hatte erft anderthalb Jahre zuvor ihr Glaubensbekenntniß bei der 
öffentlihen Konfirmation mit feierlicher Rührung abgelegt. Ihre Eltern 
waren ebenfalld dem proteftantifchen Xehrbegriff eifrig zugethan; wenn 
es alfo auf der alleinigen Wahl und Entfcheidung von Eltern und Toch⸗ 
ter abgehangen hätte, fo würde der geheime Werber gleih anfangs mit 
eben der Antwort, wie zu Anſpach, abgefertigt worden ſeyn.“ Es lebte 
aber nod der Großvater der Prinzeffin, der regterende Herzog Anton 
Ulrich von Braunfhweig, ein durch feinen Verftand, Regierungsklugheit 
und Gelehrſamkeit berühmter Fürſt, der nit nur auch ein Wort, fon- 
dern als Broßvater und Haupt des Haufes das erſte und größte Wort 
dabei zu haben glaubte. Der Werber ward angehört und man nöthigte 
die Eltern der Prinzeffe und fie felbit, ihn gleichfalls anzuhören. Die 
Eltern lehnten den Antrag mit ernfter Würde ab und die Prinzeffin be= 
zeugte gleihfalls: daß fie lieber ihr Leben als ihre Religion verlieren 
würden.”... Es war aljo nothwendig, die Prinzelfin von der Zuläffig- 
feit der Sache zu überzeugen. Die Ueberzeugung oder Weberredung mode 
wohl die wenigite Mühe gekoftet haben, wenn auch die Reitze einer Crone 
nit mit in den Anfchlag genommen werden ; wie bald, wie leicht ift der 
Derftand eines Kindes von 18 Jahren durch Sophiftereien und betrüg- 


1. Wie doch das proteftantiihe Archiv Alles fo genau nah feiner Abficht gefchehen 
1äßt! Die Eltern wußten zum Voraus wohl von der jtereotypen Bedingung des Kaiſerl. 
Hofes ; Niemand konnte fie zu etwas Mißfälligem oder Unerlaubten zwingen ; der Heiraths⸗ 
Antrag mußte ihnen alfo angenehm feyn, und in der obbejagten Rührung ber Tochter 
fürdteten fie allem Anſcheine nad feinen Obftand zu finden, ſonſt hätten ſie wie die Bran⸗ 
denburg-Anfpacher den Werber fogleidh abgewiefen. 

2. Zu feinem Swede mußte Mofer die Sache romantifh und mit grellen Karben 
ſchiſldern. Depuis longtemps l’histoire est une conspiration permanente contre la 
verite, fagt Oraf de Maistre. 
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liche Beredſamkeit, zumahlen in den abftracten Religionsſachen, geſtimmt, 
ungeſtimmt, betrübet, getäuſcht und überwältigt. ' 

Durch welche Perſonen und Werkzeuge dieſe Sinnesänderung bewirkt 
worden, läßt fih nun nach achtzig Jahren nicht mit ganzer Zuverläſſig⸗ 
fett melden, wahrfcheintih ift aber der Jefutt Ploelner eine Haupt- 
perfon dabei gewefen, indem er bis zum Abzug der Prinzeffin in Wol⸗ 
fenbüttel geblieben und auch zu ihrem Beichtvater beftelft worben.? 


a0. Gefchichte ber Belehrung der Herzogin Elifabeth Chriftin« 
vom objectiven Standpunkt. 


Diefe Prinzeffe erlangte eine gewiffe europäiſche Berühmtheit durch 
das theologifche Gutachten, welches die Univerfität Helmftädt bei 
Gelegenheit bes fie betreffenden Vermählungsprojected mit dem König 
von Spanien erlaffen hat, und durch bie Hiftoriiche Thatfache, daß 
fie die Mutter der großen Kaiſerin Marta Thereſia geworden. 

Die Prinzeffin Elifabeth Ehriftina war eine Tochter des braun- 
fchweiger Herzogs Ludwig Rudolph, jüngern Bruders des befann= 
ten großen Gonvertiten Anton Ulrich, Herzogs von Braunfchmeig- 
Lüneburg (S. unten beffen Namen unterm Jahre 1710). Diefe Fürftin 
hatte fi) durch ihre vorzüglichen Eigenſchaften und Tugenden be- 
merfbar gemacht ; Kaiſer Joſeph 1. begehrte fie daher zur Gemah⸗ 





1. Sole Kunftftude waren bei der braunfchweiger Prinzeſſe ſchlechterdings unnoͤthig. 
Die Sache konnte weit natürlicher , einfacher, wahrer und überzeugender vorgenommen 
werden. Dan hatte ihr blos im Widerſpruch mit der gewöhnlichen antikatholiſchen Homi⸗ 
letit zu bemerken, vie Katholiken feyen keine Götzendiener, fie verehren die Mutter Bottes 
nit als Göttin, beten die Heiligen, ihre Gebeine und Bilder von Holz, Stein, Eiſen 
und Erz nicht an, Freuzigen nicht jeden Tag unfern Herrn und Heiland, läugnen nicht die 
Kraft feines Blutes, noch den Werth feiner Erlöfung u. f. w., — dieß konnte ihr mit dem 
erften beßten Katechismus begretflicd gemacht werben. 

2. Die Sade konnte, wie gefagt, ganz natürlich gefchehen, mittelft einfacher mündlicher 
Erklärung der katholiſchen Glaubenslehre oder durch eine ſchriftliche Darlegung in einem 
der hundert oder taujend katholiſchen Katehismen, bie in ter Form verfchieden und wit 
der Glaubens⸗ und Sittenlehre aber alle mit einander übereinftimmen. Vielleicht Hatte 
man ihr bereits in Wolfenbüttel das Glaubensformular, das fie fpäter in Bamberg ab: 
legen jollte, zur Grwägung vorgelegt 

3. Vgl. Geſchichte der Zurückkehr der regierenden Häufer von Braunſchweig und Sach⸗ 
fen in den Schoos der fatholtfhen Kirche im XVIII. Jahrhundert. Nach und mit Drigi⸗ 
nalfegriften. Bon Auguftin Theiner. Ginfieveln 1843. S. 5 ff. 
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Um für feinen Bruder Erzherzog Karl Vi., König von Spanten, 
Da fie aber in der Iutherifchen Gonfefflon erzogen worden, fo ftellte 
fi) die Gonverfionsfrage von felbft ein. Eliſabeth fand unter 
bee Bormundfchaft ihres Oheims, des Herzogs Anton Ulrich; bie 
ganze Berantwortlichkett ber Belehrung feiner Nichte, welche übrigens 
bie Reigung zur Eatholifihen Kirche mit ihrem Oheim theilte, lag 
alſo, namentlich, feinen Intherifchen Unterthanen gegenüber, auf diefem 
Fürſten. Gr mußte daher mit der größten Vorfiht und mit einer 
in die Augen fpringenden Redlichkeit, Weisheit und Regierungsflug- 
beit zu Werke geben, um feinem innern Gefühle nicht zu nahe zu 
treten, und auch nicht den Schein zu haben, die Landesreligion be- 
einträchtigen zu wollen. Er fchlug zu biefem Ende einen Weg ein, 
ber ihn gegen jeben vernünftigen Vorwurf zum Boraud fchügen 
mußte. Die Untverfitäten Helmftädt, Wittenberg und Halle waren 
damals bie drei Hauptiternmwarten und Obergerichtöhöfe bed Luther— 
thums. Anton Ulrich wandte ſich an die theologiihen Facultäten 
biefer drei Hochſchulen, und legte ihnen bie Frage, welche eigentlich 
der Angelpunft, um den fich die ganze Sache drehte, in ihrer ganzen 
GEinfachheit und Beftimmtheit vor, ob man nämlich in der katho— 
lifhen Kirche felig werden Eönne Die Mehrzahl biefer 
Theologen ſprach fi bejahend aus, und übergab dem Herzog ein in 
biefem Sinne fehr gelehrtes und umfichtig libellirtes Gutachten ein, 
Anton Ulrich Tieß fogleih das von dem berühmten lutherifchen 
Zheologen Johannes Fabricius redigirte Gutachten 1706 zu 
Braunſchweig im Drud erfcheinen unter dem Titel: „Erürterte Frage 
„Herrn Fabricii, Theologi& Doctor und Profeffor zu Helmftädt, 
„daB zwiichen ber Augsburgiichen Eonfeffion und Römiſchen-Katho⸗ 
„liſchen Religton Kein fonderlicher Unterſchied ſey und daß man bei 
„diefer ſowohl als jener felig werden könne.“ Noch unummundener 
laſſen fich die fämmtlichen Theologen von Helmftäbt vernehmen in 
einem Inteinifchen Gutachten, das von demfelben Fabricius verfaßt 
war und in dem nämlichen Jahre zu Braunfchweig der Deffentlich- 
keit übergeben wurde mit dem Xitel: Declaratio Helmstadiensium 
de discrimine exili Lutheranam inter et Romanam Ecclesiam, trans- 
ituque ad Romanos ritus non illicito. Diefe Denkichrift geht noch 
einen Schritt weiter ald die vorhergehende; fie erklärt unbedingt, daß 
die Proteſtanten ohne Gefährdung ihres Seelenheils zur Tatholifchen 
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Kirche übertreten Tonnen. Damit ftimmte auch ber hochgeachtete— 
Chriſtian Thomafius, Sentor der Juriftenfacultät zu Halle, deſſen 
Rath der Herzog A. Ulrich ebenfalls eingeholt, überein, 

Diefe öffentliche und unummwunbene Erklärung fo gefeierter Theo—- 
logen und Juriſten, ermangelte nicht, ben Zorn ber übrigen pro— 
teftantifchen Theologen Deutfchlands zu entflammen. Als fpäter au” 
Verlangen bed Herzogs ber reblihe Thomaſius fein Gutachter 
buch den Drud bekannt gemacht, überfielen ihn die Vorkämpfer des 
allein ſeligmachenden Wittenberger Glaubens nit folhem Ingrimm, 
daß ber befcheidene und friebfertige Mann ſich gedrungen fühlte, den 
wider ihn mwüthenden Sturm zu beſchwören, und bem Gutachten eine 
erflärendbe Bemerkung binzufügte, „Er fey der Meinung, daß, wenn 
man in der Fatholifchen Religion gar wohl felig werden könne, er 
doch feinem Lutheraner rathe, Tatholiich zu werben, wie auch, nad 
feinem wenigen Berftande, feinem Katholiten, daß er Zutherifch wer: 
ben ſollte.“ Man fieht es diefer Erklärung an, daß fein ſchüchternes 
Gewiffen ber Vergewaltigung unterlag. 

Durch diefe Gutachten fanden ſich bed Herzogs Hänbe gelöst und 
feine Beforgniffe gehoben. Er willigte in die Vermählung feiner 
Nichte ein, um deren Hand bereits im Jahre 1705 buch ben be= 
rühmten englifchen Theatiner Amadeus Hamilton im Ramen bes 
Katferd Joſeph I. für ben ſpaniſchen König Karl VII. geworben 
wurde, Nah Erhdigung ber Hauptichwierigkeit betrat bie erlauchte 
Prinzeffe im Yrühling des Jahres 1707 die Reife nah Spanten 
über Wien an. — Da fie aus leicht zu errathenden Gründen ihren 
Religionswechfel nicht in Braunſchweig vornehmen und aud nicht 
mit der Härefie in Wien und Madrid anfommen wollte, fo reiste 
fie über Bamberg, wo fie im dortigen Dome in bie Hände bes 
Ghurfürften Franz Lothar von Schönborn, Erzbifhofd von Mainz 
und Biſchofs von Bamberg, mit großer Feierlichkeit am 1. Mat das 
katholiſche Glaubensbekeuntniß ablegte. Gleih am 5. Mai 1707 
brachte der Ghurfürft bie frohe Botfchaft zur Kenntnig bed Papftes 
Slemens XI. in einem italtenifch gefchriebenen Briefe folgenden 


Inhaltes: 


„Ew. Heiligkeit ſollen zuerſt erfahren, wie daß die Prinzeſſin Eliſabeth 
Chriſtina, Herzogin von Braunſchweig⸗Lüneburg⸗-Wolfenbüttel, durch 
göttliche Cingebung, (xtimolata da celesti inspiracioni) unſern Glauben 
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angenommen, nahdem fie eine gute Zeit diefe heiligen Bebanten in ihrem 
Kerzen getragen und mit treuem und anhaltendem Gifer fi in ber rö⸗ 
miſchkatholiſchen Religion Hatte unterrichten laſſen. Won dem Verlangen 
beherrfät, dieſes gottgefällige Vorhaben zu vollziehen, hat diefe Prinzeſſe 
den Entſchluß gefaßt, auf ihrer Reife nah Wien, wohin Ihre Majeftäten 
der Kaifer und die Kaiferin Ste als Verwandte eingeladen, hier in Bam- 
derg am Weißen Sonntage (Quasimodo) öffentlich und feterlih in der 
Domkirche das Fatholifhe Blaubensbelenntnig in meine Hände abzulegen. 
Zugleih Hat fie von mir die b. Communion empfangen und zwar mit 
einer fo fihtbaren Frömmigkeit, daß nicht nur ih, fondern das ganze 
zahlreich herbeigeftrömte Volk bis zu Thränen gerührt wurden. Um Ew. 
Helligkeit ihre tieffte Verehrung zu bezeugen, hat fie diefen Morgen vor 
ihrer Abreife beifolgenden Brief mir anzuvertrauen geruht, um benfelben 
als Beweis ihrer Unterthänigkeit und kindlichen Ergebenheit zu den Füßen 
Em. Heiligkeit gelangen zu laſſen. Diefe Thatfachen werben tin offictellen 
und authentifhen Urkunden niedergelegt werden, welche S. Majeftät der 
Katfer in Bälde Eurer Hetligkelt überfehiden wird. Ich freue mid in 
aller Ehrfurcht mit Em. Heiligkeit, daß unter Ihrem Pontificate Sie den 
Troſt haben, ein durch Geburt und Tugenden fo ausgezeichnetes, der 
Liebe und Sorgfalt eines fc treuen und heiligen Hirten fo würdiges Schäf- 
lein tn den katholiſchen Schafftall zurüdtehren zu fehen.” 


Den 23. April 1708 wurde zu Wien durch Vertretung bed Kai- 
fer Joſeph I. die Ehe der Herzogin Eliſabeth Chriftina mit 
dem König Karl von Spanien geichlofien. Darauf betrat fic 
ben Weg nad) Spanien, wo fie zu Barcellona am 1. Auguft mit 
ihrem Gemahl dem nachherigen Raifer Karl Vi. mit ungewöhnlichen 
Aufwande die firchliche Vermählungsfeterlichkeit beging. 

Die Rückkehr diefer ausgezeichneten Fürſtin zum katholiſchen Glau⸗ 
ben gereichte dem h. Stuhle zur größten Freude. Unterm 2. Juli 
1707 erließ fogleih Papft Clemens XI. ein Beglüdwünfchungs- 
ſchreiben an die Convertitin, das bier feine natürliche Stelle findet: 


„Der vielgeliebten Tochter in Shrifto, hochedlen Jungfrau, Eltfabetha, 
Herzogin von Braunfdweig-lüneburg, Clemens Xl. 

Beliebte Tochter in Chriſto 2c. Deinem Abel tft Hell wieberfahren, 
daß Dir Gott ein Herz gegeben, das frühe Morgens wad gefunden 
ward. Deines Schöpfers eingedent, haft Du in den Tagen Deiner Jugend 
den fihern und einzigen Weg, der zu Ihm führt, in Mitte der ausges 
freuten Finfterniffe zu finden und zu betreten verdient, die Irrthümer, 
in denen Du erzogen wurbeft , abgelegt und mit der Gnade Gottes die 
Tatholifhe Wahrheit angefhworen. Erfreue did alfo in dem Herrn, aus⸗ 
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eriefenfte Jungfrau und juble, daß Du felbft den Engeln zu einem an« 
genehmen Schaufpiel geworden. Um unfere väterliche Liebe nicht länger bier 
ſes Anblides zu berauben, Haft Du die frohe Botfchaft diefes hocherwünſchten 
Ereigniſſes durch deine Zufhrift zu unferer Kenntniß gebradt, und Uns 
deiner kindlichen Ergebenheit gegen Uns und den apoftolifchen Stuhl ver⸗ 
figert. Bei dem Lefen Deines Briefes überftrömte unfer Herz von Freude 
und es frohlodte unfere Zunge, fowohl weil bein Hoher Abel, deſſen 
Glanz uns nit unbekannt ift, durch Deinen Eintritt in die Römifche 
Kirche einen neuen Zuwachs erhalten, als weil hauptſächlich deiner geifti« 
gen Wohlfahrt dadurd die ficherfie Bewährleiftung geworden ift; denn 
wir waren feft überzeugt, daß biefelbe unr dadurch ermöglicht werden 
Sonnte, daß du vom himmlifchen Lichte erleuchtet, von freien Stüden in 
Den Schoos der allerliebfien Mutter eilteſt, um die lautere Milch zu 
trinken und freudig das Heil zu fhöpfen aus den Quellen des Eridfers, 
das in den zerlöcderten Gifternen, bie fein Wafler enthalten, vergebens 
gefucht wird. Indem wir aber Bott, dem Mater der Erbarmungen, mit 
demüthigem Herzen unfern Dank abftatten, daß er dich mit einer fo un= 
ermeßlichen Gnadengabe beſchenkt und ung eine fo unfhähbare Urfache 
der Freube gewähren wollte, find wir des entfchiebenften Vorſatzes, den 
Herrn unausgefeht zu bitten, Daß er die Gaben, welde Dir zu Theil 
geworben, vermehren und vervollkommnen möge, denn wir nähren in uns 
Me unerfäütterlihe Hoffnung, Du werdeft nicht aufhören, dur alle 
Beweife der Frömmigkeit Di derfelben würdig zu machen. Zu biefem 
Ende unb mit diefem Wunſche ertheilen wir Deiner Durhlaudt in aller 
Liche den apoftolifhen Segen, Gegeben zu Rom, bn 2 Zuli 1708 im 
fiebenten Jahre unfers Pontificates.” 


Andreas Michael Kamfay, 
Schottifcher Gelehrter. 


1709. 


Aye, die Hauptſtadt der Schottiihen Grafſchaft dieſes Namens, 
war Ramfay’s Geburtsort. Er gehörte dem jüngften Stamme dieſes 
alten und berühmten Geſchlechtes an und erblidte das Zageslicht im 
Sahr 1686. Seine erſten Studienjahre brachte ex in feiner Vaterſtadt 
zu; feinen Doctorhut holte er aber viel fpäter (nad) dem Jahr 1730) 
an ber Univerfität Orford, Sein natürlicher Hang als Gelehrter trieb 
ihn auf das wiſſenſchaftliche Gebiet; als Chriſt beichäftigte er ſich 
aber auch fehr thätig mit der Gotteögelehrtheit. Als tüchtiger Mathe- 
matifer wollte er ebenfalls,‘ ſobald er unbeſtochen in der SKirchenge- 
ſchichte und auf bem theologiſchen Felde fich umgefehen, mit bem Ans 
glicanismus, in dem er erzogen wurde, feine Rechnung abfchließen. Da 
er aber in Bezug auf die Bleichformigkeit der Hofkikche mit der Ur- 
Eiche beim erſten Rechnungsabſchluß einen ungeheuern Saldo fand, 
wollte er der Sache näher auf ben Grund gehen und nahm über feine 
Religiondangelegenheit eine ernfte Prüfung vor. Dadurch gewann er 
vor der Hand über feine anglicanifche Stellung zur allgemeinen Kirche 
nichts als eine ſchwere Laſt von Zweifeln. Er wandte fich jebt an 
alle theologiſchen Gelebritäten ber Hofkirche und bed Presbyterianismus 
zu Edinburg, Glasgow und London. Da aber ihre confeffionelle Dia⸗ 
gnoſtik durch ihre Widerſprüche feine Ungewifjenheiten und Zweifel 
noch vermehrten, und er erlaunte, daß dort feine Uebereinſtimmung, mit- 
bin keine Gewiſſensruhe zu finden: fo wählte ee das Licht ber Vernunft, 
das Heißt, feiner Wernunft, als feinen alleinigen Wegweiſer und Glau⸗ 
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bendrichter. Das wollte ihm aber nicht wohl befommen. Bon allen 
Winden nach allen Seiten bin- und hergetrieben, wurde er von einer 
heftigen theologifchen Seekrankheit befallen, was ihn bewog, ben angli- 
canifchen Irrthum aufzugeben, und fih in Holland bei Arminius 
oder Gomar Raths und Ruhe zu erholen, Er gerieth an ben Meter 
Schwertfegerfohn, Peter Botret, ber feine Religionsruhe nad ein- 
ander vergebens in ber Bildhauerei, in der Philologie, in der philo- 
fophifchen Theologie zu Heidelberg, in der praftifchen Seelforge zu 
Anweiler gefucht, bis er endlich, aber nur fehr theilweife in dem Myfti- 
cismus der Frau Bourignon in ben holländifchen Nieberungen 
unweit Leiden einige Erquickung gefunden bat. Der ausgewanberte 
frangöfifche Prediger konnte aber Ramfay, ber eines pofitiven unb 
unfehlbaren Chriſtenthums bedurfte, nicht befriedigen. 

Die unfihtbare Hand Gottes führte jekt ben Wahrheit fuchenben 
Schotten zu Fenelon, dem großen Erzbiſchof von Gambrat, der meh- 
tere Unterredungen mit ihm hatte, und ihn ſowohl durch feine Salbung 
als durch feine Wiffenfchaft und Logik von den Irrwegen zurüdführte 
und von der alleinfeligmachenden Wahrheit ber Römifchkatholifchen 
Kirche überzeugte. Im Sabre 1709 Iegte A. M. von Ramfay das 
fatholifche Slaubensbefenntnig ab, und erfreute fi) fortan bed Wohl: 
wollens und der Freundfchaft Fenelon’s, der ihn ſowohl wegen feiner 
Gelehrſamkeit als feiner Tugend und feines edeln Charakters fchägte. 

Ramfay widmete fih jest ber Schriftftellerei und gab feinen 
Gedanken einen eben fo anziehenden franzöflfchen als engliſchen Aus- 
druck. Man betraute ihn mit der Erziehung bed Herzogs von Cha⸗ 
teau=-&hierry und des Prinzen von Türenne, Später wurbe er 
nach Rom, wo ber Hof ded Thronbewerberd von England (Jakob Il.) 
ſich niedergelaffen, berufen, um ben Unterricht der Söhne des Präten- 
benten zu übernehmen. Nachdem ex einige Zeit dieſe Stelle befleibet 
batte, begab er fi 1730 mit einem Geleitöbrief des Könige Georg 
nach England, wo ber Zögling und Freund Fenelon's fehr gut 
aufgenommen wurde, Er trat als Mitglied in bie königliche Geſell⸗ 
fhaft zu London und äußerte den Wunfch, zu Orfordb zu boctoriren. 
Da aber feine Cigenſchaft ald Katholit ihm deßhalb beinahe unüber- 
fteiglihe Hinderniffe ſetzte, fo fchnitt Doetor King den gorbifchen 
Knoten durch mit den gut berechneten Worten: „Ich führe Ihnen den 
Zögling des großen Fenelon vor: dieſer Titel allein ſchon antwortet 
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auf Alles. * (Hist. de Fenelon par de Bausset, III. 266). Nach feiner 
Rückkehr in Frankreich wurde Ramfay Verwalter des Prinzen von 
Türenne, felther Herzog von Bouillon, Sein Leben befchloß er zu 
St. Germain⸗en⸗Laye ben 6. Mat 1743 in einem Alter von 57 Jahren. 


Neligiousgefpräch zwifchen Fenelon und Namfay, von Letzterem 
felbft befchrieben. ! 
(Aus dem Btanzöfifcken.) 


Im Jahr 1709? Hatte ich die Ehre den Hrn. Erzbiſchof von Gambrat 
das erfte Mal zu fehen. Ich denke, die Unterhaltung, die ih mit ihm über 
Religion gepflogen habe, erzählen zu follen. — Geboren in eiuem freien 
Lande, wo der menſchliche Beift zwanglos in allen Geftalten fi offenbart, 
durchprüfte ich faft alle Religionen, um zur Erkenntniß der Wahrheit zu 
gelangen. Der Fanatismus oder der Widerfprud, der in allen proteftan« 
tifhen Syſtemen vorherrichte, empörte mich gegen alle Secten des Chriften- 
thums. Da mein Herz nicht verdorben war durch große Leidenſchaften, fo 
tonnte mein Verſtand die Ungereimtheiten des Atheismus durchaus nicht 
verbauen. An das Nichts ald Quelle alles Seyns zu glauben, das ewige 
Endliche oder das Unendlihe als ein Zufammentreffen aller endlichen 
Weſen anzufehen, kam mir als die unhaltbarfte Thorheit der abgefchmadteften 
Lehrſätze der ungereimteften Secte vor. 

Ich wollte mich alsdann auf die vernünftige Seite bes Deismus werfen, 
der fih auf die Ehrfurcht gegen die Gottheit beſchränkt und mit den un⸗ 
wanbelbaren Begriffen der lautern Tugend fich begnügt, ohne fih um ben 
äußern Cultus, um das Prieftertbum und um die Gehrimniffe zu befüm- 
mern. Ich konnte meine Ehrerbietigkeit für die hriftlihe Religton nicht 
abſchũtteln, weil mir ihre Sittenlehre allzu erhaben ſchien. Taufend Zweifel 
beftürmten- oft meinen Geift; mich mit Leib und Seele in den Deismus zu 
flürzen, wollte mir als ein verwegenes Wagniß feinen; in keiner Secte des 
Chriſtenthums bleiben zu wollen, fah ich als eine kindiſche Schwäde an. 
IH irrte in den unfteten Meinungen eines fchrantenlofen Tolerantismug 
Hin und her, ohne für meinen wankenden Fuß eine fefte Stelle zu finden. 

Der Erzbifhof von Cambrai empfing mic mit väterlicher und einneh⸗ 
mender Büte, fo dag er auf der Stelle mein Herz gewann. Während ſechs 
Monate unterhielten wir eine ausgebreitete und einläßliche Religionsprüf⸗ 





1. Aus Ramfay’s 1728 zu Amſterdam erfchienener Lebensgefchichte. 
2. Bei Migne flieht 1710, was wohl ein Drudfehler tft, da überall feine Belehrung 
in dem Jahr 1709 angegeben wird. 
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ung; es wäre mir unmöglid, bier Alles zu erzählen, was er mir über 
diefen Gegenftand gefagt Hat; ich werbe alfo in diefem Berichte nur das 
Weſentliche wiederholen. Meine Grundſätze Habe ih ihm ungefähr auf 
folgende Weife dargelegt: 

„Bott verlangt keinen andern Gultus als bie Liebe feiner unendlichen 
Vollkommenheit; diefe tft die Quelle aller menfhlichen, göttlichen, morali- 
fhen und bürgerlihen Tugenden. Alle Philofophen, alle Weifen, alle 
Nationen hatten eine Idee von diefer natürlichen Religion; fie hatten ihr 
aber mehr oder weniger wahre Glaubensſätze beigemifcht und ihnen durd 
eine mehr oder weniger reine Gottesverehrung einen Ausdrud gegeben. 
Alle Religionsarten find dem höchſten Wefen angenehm, wenn man fid 
der Geremonieen, ter Meinungen und fogar ber Irrthümer feiner Serte 
bedient, um fih zur Anbetung ter Gottheit zu erheben. Gin Außerlicger 
Cultus ift nothwendig; allein die verſchiedenen Beftalten diefes Kultus 
find, gleih den verfhiedenen Givilregierungsformen, je nad) dem davon 
gemachten Gebrauche mehr oder minder gut. Es will mir nicht einleuchten, 
daß man die wahre Religion auf eine befondere Geſellſchaft beſchränken 
tönne. Ich bewundere die Sittenlehre des Evangeliums; aber alle fpecu- 
lativen Meinungen find an und für fich gleichgiltig ; die höchſte Weisheit 
trägt ihr feine Rechnung. Hierauf erwiederte er mir: 

„Sie können nicht in Ihrer philoſophiſchen Unabhängigkeit, noch in Ihrer 
unbebingten Duldung jeglicher Secte bleiben, ohne das Chriſtenthum als 
eine Betrügeret anzuſehen; denn zwifchen dem Deismus und dem Katholie 
cismus gibt es Fein vernünftiges Mittelding.“ — „Diele Idee fam mir 
als ein Baradoron vor, und ich bat ihn, biefelbe zu entwideln.? Er fprad 
weiter: „Man muß fih auf die natürlihe Religion, die auf die Idee 
Gottes gegründet ift, befchränken, indem man auf jede übernatürliche und 
geoffenbarte Religion verzichtet, oder, wofern man eine annimmt, eine höchfte 
Autorität anerkennen, die jeden Augenblick fich bereit finden laffe, fie aus⸗ 
zulegen. Ohne diefe fletige und fidhtbare Autorität wäre die chriftlihe Re⸗ 
ligion wie eine Republif, der man weiſe Geſetze gegeben hätte, aber ohne 
. Magiftrat, um fie in Ausführung zu bringen. Welde Quelle von Ver⸗ 
wirrungen müßte baraus entfpringen! Jeder würde mit dem Gefeßbude 
in der Hand über defien Sinn ſich wollen vernehmen laſſen. Die göttlichen 
Bücher würden zu nichts anderm dienen, als unfere eitle Neugierde, die 
Giferfuht der Meinungen, den Dünkel und die Hohmüthige Selbitgefällig- 
teit zu nähren. Es gäbe einen einzigen Xert, aber eben fo viele Ausleg⸗ 
ungen als Köpfe. Die Thellungen und Unterabtheilungen würden fi ohne 
Ende und ohne Behinderungsmittel vermehren; hat unfer höchſter Gefeß- 
geber nicht beſſer für den Zrieden feiner Republik und für die Aufrecht⸗ 
haltung feines Geſetzes geforgt ? Weberdieß, wenn keine unfehlbare Autorität 
vorhanden iſt, die zu uns allen fagt: Das ift der wahre Sinn der h. Schrift, 
wie kann man denn verlangen, daß ber unwiſſendſte Bauer und der einfäl« 
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tigfle Handwerfemann fi in eine Unterfuchung einlaflen, bei welcher felbft 
die Gelehrteſten fih nicht mit einander verftändigen können ? Gott hätte 
die Bedürfnifle beinahe aller Menſchen unbefriedigt gelaffen, wäre er ihnen 
nicht fogleih zu Hülfe gefommen mit einem zuverläßigen Dolmetſch, um 
fie mit einer unmöglichen Prüfung zu verfhonen. Jeder ſchlichte und aufe 
richtige Menſch Tann mit feiner unbeirrten Unwiſſenheit die Ungereimtheit 
aller Secten einfehen, welche ihre Trennung von der katholiſchen Kirche 
auf das ihın gemachte Anerbieten gründen, denfelben über Angelegenheiten, 
bie feine natürliche Faſſungskraft wett überftiegen, ald Schiedsrichter aufe 
zuftellen. Soll man der neueu Reform, welche das Unmögliche verlangt, 
oder der alten Kirche, welche dem menfchlichen Unvermögen fteuert, Glau⸗ 
ben beimefien? — Kurz, man muß entweder bie Bibel als eine Dichtung 
verwerfen, oder dieſer Kirche fi unterwerfen. Befragen Ste die göttlichen 
Säriften, prüfen Ste den ganzen Umfang der Verheißungen, welche Chri⸗ 
ſtus der Hierarchie, bei der er fein Geſetz niedergelegt, gemaht hat. Er 
fagt, daß Alles, was fie auf Erden binden werde, aud im Himmel werde 
gedunden ſeyn, daß er bis zum Ende der Welt bei ihr feyn, daß die Pfor- 
ten der Hölle nichts wider fie vermögen werden, daß wer fie höre, ihn 
höre, wer fie verachte, ihn verachte, daß fie mit einem Worte der Pfeiler 
und die Grundvefte der Wahrheit fey. Sie fönnen der Kraft diefer Worte 
durd Feine Deutung entgehen; es bleibt Ihnen kein anderes Mittel als 
zugleich die Autorität des Geſetzgebers und Jene des Geſetzes zu verwerfen.“ 

„Wie, gnädiger Herr, errotderte ih etwas raſch, Sie wollen, daß ich 
irgend eine Geſellſchaft auf Erde als unfehlbar anfehe! Sch habe die mei⸗ 
ften Secten turdgangen; erlauben Sie mir, mit allem ſchuldigen Refpect 
Ihnen zu fagen, daß die Briefter aller Religionen oft verderbter oder 
unwiſſender find als die übrigen Menſchen; fie find mir alle fammt und 
fonders glei verdächtig. “ 

Er entgegnete mir fanft und gelaffen: „Wenn wir uns in den zahle 
reichen Rirchenverfammlungen nit Über Das, was menfchlich ift, erheben, 
fo werden wir darin nur Steine des Anftoßes finden, an allem Aergernif 
nehmen und unferm Unglauben Nahrung verfhaffen, — Leidenfchaften, 
Dorurtbeile, Schwachheiten, politifhe Abfichten, Ränke und Sabalen. Wir 
müſſen nur noch um fo mehr die Weisheit und Allmacht Gottes bewundern, 
daß fie ihre Abfichten gerade durch die Mittel, die fie vereiteln zu müſſen 
fegeint, zur Ausführung bringt. Hier zeigt fih der h. Geift ganz befonders 
ale Meiſter und Gebieter des menfhlihen Herzens. So muß Allee, was 
in den einzelnen Hirten fehlerhaft fcheint, zur Erfüllung feiner Verheiß⸗ 
ungen dienen, vermöge einer allzeit aufmerffamen Vorjehung, die im Au« 
genblide ihrer Entſcheidung ganz befonders wacht und fie jedes Mal mit bem 
Willen Gottes in Einklang bringt. Sp handelt Bott in Allem und überall. 
Bel den politifhen und kirchlichen Mächten gehorfamt Alles feinen Ge- 
fen, Altes fügt ich nothwendiger oder freiwilliger Wetfe feinen Abfichten. 
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Nicht die Heiligkeit unfrer Vorgefehten, noch ihre perfönliden Talente 
und Gigenfhaften machen aus unferm Wehorfam eine göttliche oder über- 
natürliche Tugend, wohl aber unfere innere Geiftes-Unterwärfigleit unter 
die göttlihe Anordnung. * 

Ich erbat mir einige Augenblide, um die Kraft feiner Beweife zu 
erwägen. Ich betrachtete fie bin und her in meinem Geifte, ih prüfte 
fie Tag und Nacht nad allen Seiten. Endlih nah langem Rachforſchen 
warb es mir begreiflih, daß man ein geoffenbartes Geſetz annehmen 
tönne, ohne fih einem lebendigen Sciebsrichter zu unterwerfen. Diefe 
Wahrheit machte aber auf mich einen ganz andern Gintrud, als fie 
natürliher Weife hätte erzeugen follen; meine Seele verwidelte fi in 
dichte Nebel; ich fühlte fhon die Anfälle des Unglaubens. Zur Zeit 
dieſer maßlofen Aufregung überfiel mich eine heftige Verſuchung, mid 
zu entfernen. Ich fing an, feine Aufrichtigkeit in Verdacht zu nehmen. 
Ih hatte Fein anderes Mittel, meinen Kummer zu bewältigen, als ihm 
einfach das Geſtändniß deffelben zu machen. Welche Kämpfe mußte ich aber 
beftehen, bevor ich mich zu diefer Offenherzigkeit entihliegen konnte! Und 
doch mußte ich es wagen. Ich verlangte von ihm eine geheime Aubdienz; 
fie ward mir geftattet. Ich warf mid vor ihm auf die Kniee und 
ſprach: Verzeihen Sie, gnädiger Herr! dem Uebermaß meiner Schmerzge⸗ 
fühle; Ihre Treuberzigkeit (candeur) ift mir verdädtig, ih kann Ihnen 
fein gelehriges Gehör mehr fhenten. Wenn die Kirche unfchlbar ift, 
fo baben Ste denn die Lehre von der reinen Liebe verdammt, indem 
Sie Ihr Bud des Maximes verdammten. Haben Sie diefe Lehre nicht 
verdammt, fo tft Ihre Unterwerfung geheuchelt; ich befinde mid in ber 
harten Nothwendigkeit, Sie als ein Feind entweder der Liebe oder ber 
Wahrheit anzufehen.* Kaum hatte ich diefe Worte ausgefprocen, zerfloß 
ih in Thränen. Er bob mid auf, umarmte mid, zärtlih und fagte mir: 
“ „Die Kirche hat die reine Liebe nicht verdammt; indem fie mein Bud 
verdammte; dieſe Lehre wird in allen Fatholifhen Schulen vorgetragen ; 
allein die Ausdrüde, deren ich mid zur Erklärung derfelben bedient hatte, 
eigneten ſich nicht zu einer dogmatifhen Schrift. Mein Buch ift nichts 
werth; ich halte nichts darauf. Es war eine Mißgeburt meines Geiſtes, 
und keineswegs die Frucht der Salbung des Herzend. Ich will nicht, daß 
Sie es lefen.*.. 

Diefe Unterhaltung zerftreute alle meine Anfehtungen in Bezug auf 
feine Perſon; es vermehrten fih aber die Zweifel über die Religion. 
Ich fah wohl ein, daß vermöge philofophifcher Beweisführung man Katho= 
lit oder Deift werden müßte, allein der Deismus fchien mir im Außerften 
Nothfalle vernünftiger zu feyn als der Katholicismus. Die Wahrheit ent- 
ſchwand meinem @eifte, während der füße Friede mein Herz verlief. Ich 
fiel in tiefe Schwermuth. Es vergingen mehrere Wochen, bis ih ihn wie⸗ 
der Sprechen konnte, Mehrere Male verfuchte er es, mein Herz zu erſchlie⸗ 


— 127 — 


Ben; er that es in fo einnehmender Weiſe, dag ich ihm nicht widerftchen 
konnte. Ich lößte Die Zunge und ſprach zu ihm mit bebender Stimme: 

„Ihre Teste Unterhaltung hat einen feltfamen Eindrud auf mid ge= 
macht; alle meine Lefungen und Forſchungen dienen zu nichts mehr; ich 
fee wohl ein, daß zwiſchen dem Deismus und dem Katholicismus kein 
gangbarer Mittelweg liege: allein, eher daß ih Alles glaube, was die 
Katholiken gewöhnlich zu glauben pflegen, ziehe ich vor, mich in das ent⸗ 
gegengelehte Extrem zu werfen: ich verfhanze mich hinter biefen baaren 
Deismus, der eben fo ſehr von der fchalen Leichtgläubigkeit ald von dem 
überfpannten Unglauben abgemwenbet tft; mein Glaube, von der Menge 
ungewifler, fpibfindiger und anftößiger Meinungen entfernt, beſchränkt fich 
auf die ewige, allgemeine, unveränderlihe Religton der Liebe. Um biefe 
Wahrheit zu erkennen, genügt es in ſich jelbft zurückzukehren.“ 

„Wie wenig Menſchen aber gibt es, entgegnete er, bie vermögend find, 
auf ſolche Weife ſich in fi felber zurüdzuziehen, um fit von der reinen 
Bernunft berathen zu laffen? Ich ſetze voraus, e8 mögen hie und da einige 
Männer zum Vorſchein kommen, welche diefen rein intellectuellen Weg 
betreten können, wie fieht es dann aber mit der großen Mehrzahl der Leute 
aus, die deſſen unfähig find und durchaus einer außerlichen Hilfe bedürfen? 
Die zarten Leidenfchaften des Geiftes verblenden nicht weniger als bie 
toben Begterlicgkeiten. Die einfachften Wahrheiten entgehen manchmal den 
pbilofophifhen Genien. Man findet alsbann keine firen Grundſätze mehr, 
um fie im Strome ber fie fortreißenden Ungewißheiten aufzuhalten. Gleich⸗ 
wie man in der bürgerlichen Gefellfhaft der Vernunft einen beftimmten 
und einfchräntenden Ausdruck geben, ihre Vorfchriften in ein Geſetzbuch 
zufammen faflen und öffentlihe Behörden zur Ausführung derfelben auf- 
ftellen mußte, weil nit alle Menfchen im Stande find, das Naturgefeh 
zu NRathe zu ziehen und durch fih in Ausführung zu bringen: eben fo 
geſchah es mit der Religion, daß, weil die Menfhen die innere Stimme ber 
ewigen Weisheit nicht aufmerkffam anhören, noch liebend befolgen wollten, 
nichts Gottes würbiger war, auf eine vernehmbare Weiſe felber zu dem 
Menſchen zu fprehen, um bie Ungläubigen zu überzeugen, die Schwärmer 
in den gehörigen Schranken zurüdzubalten, die Unwiffenden zu belehren 
und Alle ingefammt in dem Glauben der nämliden Wahrheiten, in ben 
Uebungen derfelben Bottesverehrung, in dem Gehorfame gegen bie eine 
und bdiefelbe Kirche zu vereinigen. Warum firäuben Sie fih gegen eine 
dem menſchlichen Unvermögen fo nothwendige Hilfe, ohne welde die ge= 
Iehrteften und gebildetftien Nationen in die gröbften Irrthümer über bie 
Gottheit und die Sittenlehre gefallen find? * 

„Die Philofophie der Liebe,” fagte ich, indem ich ihn plötzlich unterbrach, 
„iA allen Geiftern, allen Nationen, allen Religionen gemein, findet über- 
al derfelben Spuren, fogar im Schoofe des Heidenthums. Die ſchlichten 
Seelen haben fie vielleicht noch thätiger ausgeübt, als die Philofophen 
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darüber geſprochen haben. Jede Secte hat ihre abgefehmadien Meinungen 
beigemiſcht, ih finde dergleihen in der Bibel wie allerwärts. Allein, 
Monfeigneur, erfauben Sie mir zu ſchweigen, ih fürdte zu läftern, was 
ich nicht verſtehe.“ 

Er blieb einige Augenblicke ſtumm, dann erwiederte er: 

„Wer nicht alle Kämpfe, die Sie beſtanden haben, um zur Wahrheit 
zu gelangen, durchgefochten hat, kann derſelben Werth nicht würdigen. 
Gröffnen Ste mir Ihr Herz und laſſen Sie ſich durch die Furcht, wid zu 
beleidigen, nicht abhalten; ich erſehe Ihre Wunde, ſie iſt tief, aber nicht 
unheilbar, eben weil Sie mir ſelbe aufdecken.“ 

Ich fuhr alſo weiter fort: „Es ſcheint mir, der jüdiſche Geſetzgeber 
ſtelle das höchſte Weſen als einen Tyrannen auf, der das ganze Menſchen⸗ 
geſchlecht darum unglüdiih macht, weil fein Stammvater eine verbotene 
Frucht gegeſſen. Die Menſchen konnten vor ihrem Daſeyn ſich nicht an 
dieſem leichten Vergehen betheiligen und dennoch hat Gott fie dafür ge⸗ 
ſtraft, nicht blos durch körperliche Leiden und ben Tod, ſondern auch in⸗ 
dem er fie allen Leidenſchaften und am Ende der ewigen Pein überant- 
wortcte. Dem gemeinen Glauben zufolge hat Gott alle Nationen ver» 
laffen, um fi ganz allein mit einem rohen, aufrühriſchen, ungerechten 
und graufamen Volke zu befhäftigen, deſſen Dogmen und Gittenlehre 
der Bottheit unwürdig zu feyn feheinen. Es tritt ein zweiter Geſetzgeber 
auf. Seine Sittenlehre ift erhabener und die Bethätigung derfelben rei» 
ner. Ich fage nicht mit gewiflen verwegenen Freigeiftern, daß er ein Ber 
trüger war, ich fche ihn als cinen vortreffligen Weltweifen an, der nidts 
anders wollte, als die Menfhen gut und glüdlid maden, indem er fe 
die echte Derehrung bes höchſten Weſens lehrte; allein die angeblichen 
Gefepbewahrer haben dasſelbe mit einer Menge von abgeſchmackten 
Dichtungen, dunkeln Dogmen und leeren Meinungen überfgwemmt, melde 
den Schöpfer gegen fein Geſchöpf in einem minder liebliden Licht er⸗ 
fcheinen laſſen.“ 

Gr hörte mit einer bewunderungswürdigen Ruhe zu und fprad 
alddann: 

„Bott Hat in feinen Ausſprüchen das Licht und den Schatten derge- 
ftalt gemäßigt, daß diefe Mifhung für Jene, welche die Wahrheit fuchen, 
um fie zu lieben, eine Lebensquelle wird und ein Abgrund der Finfter- 
niffe für folche, die fie befämpfen, um ihren Leivenfchaften zu ſchmeicheln. 
Die meiften ihrer vorgebrahten Ginwürfe find Entitellungen und bös⸗ 
willige Verdrehungen, womit die Ungläubigen die Religion behandeln. 
Hören Sie mich einen Augenblid an. Hier eine andere Anſchauung der 
Bibel. Bott will gelicht feyn, wie er es verdient, bevor er fi offenbart, 
wie er if. Der lichtvolle Anbli feines Weſens würde uns unfehlbar 
zu feiner Liebe Hinreißen; er will aber freiwillig, zwanglos geliebt feyn. 
Darum beftchen alle freien Wefen einen Zuſtand der Prüfung, bevor fie 
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die höchſte Blüdfeligkeit ihrer Natur erreichen: Der Anfang ihres Dafeyns 
iſt ein Noviziat der Liebe. Da bie Engel und unfere Stammeltern' im 
Baradiefe der Unfterblichkeit und Wonne ihre Freiheit mißbraucht Haben, 
fo hat: Gott unfern Zuftand der Prüfung in einen Zufland der GSterb- 
lichkeit verwandelt, der eine Mifhung von Freud und Leib iſt, damit 
die Erfahrung der Leere und des Nichts, die man in: den Greaturen 
findet, die Sehnſucht nad einem befiern Leben in ums erzeuge und ſtets 
unterhalte. Bon jener Zeit an werden‘ wir alle mit einem Hang: zum 
Böfen geboren, unfere Seelen find verurtheilt zu irdiſchen Gefängniß⸗ 
trafen, die unfern Geift verbunfeln, und unfer Herz beſchweren. Allein 
durch bie Gnade des Erlöſers ift biefe Begehrlichfeit nicht eine: unüber- 
windlich fortreigente Kraft, fie ift nur eine Gelegenheit zum Kampfe 
und fofort eine Quelle des Verdienſtes. Bott lieben in der Entbehrung 
und im Leiden ift ein Zuftand, der verbienftlicher iſt als Jener ber 
Gngel, welche im Benufle und in der Wonne lieben. Diefes tft Das Ge⸗ 
heimniß des Kreuzes, welches cin Aergerniß iſt für die Einbildung und 
Gigenliebe der irdiſchgefinnten Menfchen. 

Mir werben alfo insgefammt Trank geboren, das Heilmittel flieht uns 
aber allzeit zu Gebote. Das Licht, welches alle in die Welt fommenden 
Menſchen erleudtet, wird Keinem verfagt. Dieſe höchſte Weisheit Hat 
eine verfhiedene Sprade geführt je nach der Verſchiedenheit der Zeiten 
und Drte; mit dem Einen fprah er durd ein übernatürliches Gefch 
und durch die Wunder der Propheten, mit dem Andern dur das na= 
tärfide Geſetz und durd bie Wunderwerke ber Schöpfung. „Gin Seglicher 
wird gerichtet werden nad dem ihm befannten und nicht nach dem ihm 
undbelannten Geſetze. Man wird verdammt, weil man nicht gethan, nad 
Dem, was man gewußt hat, auf daß wir verdienen, das Geſetz noch beſſer 
kennen zu lernen.” Der h. Auguftin: 

Endlich iſt Bott felbft in einem dem unfrigen gleichen Fleiſche ange⸗ 
than auf die: Grde gefommen, um die Sünden zu führen und uns ein 
Vorbild des ihm gebührenden Dienfles zu geben. Gott kann dem Schul⸗ 
bigen nicht verzeihen, ohne daß er einen Abfchen gegen das Dergehen 
bezeige. Das iſt er feiner Gerechtigkeit fhuldig, und das fonnte nur Jeſus 
Chriſtus leiſten. Sr bat den Menfchen, den Engeln und allen himm⸗ 
liſchen Geiſtern die Gegenſätzlichkeit der Gottheit wider die Störung der 
Ordnung bewiefen, weil der Gottmenfh ſich fo vieler Leiden und Tod⸗ 
ängfen unterzogen hat. Ferner wird dieſes der göttlichen Heiligkeit dar⸗ 
gebrachte Dpfer des Bottmenfhen, feine tiefe Erntebrigung vor dem 
allerhöchſten Weſen, feine unendliche Xiebe der Ordnung, das ewige 
Ebenbild der Liebe, der Anbetung und Hulbigung aller verfländigen We⸗ 
fen ſeyn. Dadurch werden fie lernen, was fie dem unembliden Weſen 
ſchuldig find, wenn fie die Huldigung ſehen, die er durch feine heilige 
Menſchheit ſich ſelber darbringt. Die Religion dieſes ewigen Prieſters 
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befteht nur in der Liebe. Die Sacramente, die Seremonieen, das Prieſter⸗ 
thum find nur heilfame Hilfsmittel zur Unterftüßung unfrer Schwäche, 
finnliche Zeihen, um in uns und in Andern die Kenntniß unb Liebe 
unfers gemeinfamen Vaters zu unterhalten, oder uns die nothwendigen 
Mittel zu verfhaffen, in der Orbnung, in der Einheit und im Gehorſam 
treu zu beharren, Diefe Mittel werden bald aufhören, die Schatten wer- 
den verichwinden, der wahre Tempel wird fih aufthun, unfere Leiber 
werben glorreih auferftiehen, Gott wird ewigen Umgang pflegen mit 
feinen Gefhöpfen, nit nur feiner eigentlihen Gottheit nach, fondern 
auch unter menſchlicher Beftalt, um uns in einem Blide zugleich die 
Geheimniſſe feiner Wefenheit und die Wunder feiner Schöpfung fehen 
zu laffen. 

Das iſt der allgemeine Plan der VBorfehung, das ift, wenn ich fo jagen 
darf, die Philofophie der Bibel. Gibt es wohl etwas, das Bottes wür⸗ 
diger und für die Menſchen tröftlicher wäre, als diefe hohen und edeln 
Begriffe? Sollte man fie nit für wahr halten, felbft in der Boraus« 
feßung, daß man ihre Wahrheit nicht au beweifen vermödte ?“ 

Hterauf fagte ih: „Haben Mofes und Chriftus nicht etwa ein Verkehr 
mit der Gottheit voraus fegen können, nicht zwar, um bie Menfchen zu 
betrügen, fondern um ihrem Geſetze Achtung zu verihaffen und uns da⸗ 
durch tugendhaft und glüdlich zu machen, indem fie uns die wahre fittlidhe 
Richtſchnur kennen lehrten ?“ 

Ich erhielt folgende Antwort: „Mofes und Shriftus bewiefen ihre Sen⸗ 
dung durch übernatürlihe Thaten, welche die Merkmale einer unendlichen 
Weisheit und Macht an fih trugen. Ich werde Ihnen nicht von bem 
Wundern Mofls fprechen, noch von der unverfälfchten Weberlieferung ber 
Bücher, die ihre Erzählung enthalten, Ste können die Beweife derfelben 
in der dvortreffliden Rede des Herrn von Meaur über die allgemeine 
Geſchichte Iefen. Er bat die traditionelle Verkettung von dem Weltanfange 
bis auf unfere Tage nacgewiefen und fie mit Betrachtungen begleitet, 
die dem Umfange feines Geiftes und feiner Wiflenfhaft zugleih Zeugniß 
gaben. Ich rede hier nicht von den in biefen alten Büchern nicdergelegten 
Weisfagungen von Thatfahen, die nicht nur eine göttliche Weisheit, 

fondern aud eine unendliche Madt, um fie auszuführen , vorausfeßen. 
Als folhe Thatfahen nenne id die Belehrung der Heidenvölker zum 
Chriftentgume, eine Weltbegebenheit, die dur die freie Mitwirkung des 
Menfchen bedingt, den Beweis mit fih führt, daß Gott, der fie geoffen- 
bart, eine unmittelbare Herrfhaft über die Herzen ausübt. Ih laſſe mid 
nicht weiter auf die Darftellung diefer Thatfachen ein, indem fie offenbar 
den höhern Urfprung des jüdlichen Geſetzes bezeichnen. Ich gebe gerade- 
zu auf das Ghriftentfum über; mit der Begründung feiner Wahrheit 
beweifet man auch zugleich die Wahrheit des Judenthums, weil der Ber 
feßgeber der Ghriften fein Werk auf die göttlihe Brundlage desfelben 
baut.” 
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Die Wunder Jeſu Chriſti find nit in einem Erdwinkel, an unzu⸗ 
gänglichen Drten und in verborgenen Höhlen gefchehen, ſondern im Angeficht 
eines ganzen und zwar feindlich gefinnten und ungläubigen Volles, dann 
überall Hin verbreitet und durch die Apoftel erneuert worden bet verſchie⸗ 
denen Nationen, denenidaran gelegen war, fie der Falſchheit zu bezüchtigen, 
wofern fie nicht wirklich flattgefunden hätten. Unfer Heiland fpeifet eine 
große Menge Volkes mit zwei oder drei Broden. Er heilt mit einem 
einzigen Worte unbeilbare Krankheiten. Er heißt die Todten aus dem 
Grabe Hervortreten. Sr erwedt fi felbft zum Leben. Dieß Alles gefchieht 
öffentlich vor Aller Augen, wo der geringfte Betrug leicht wäre entbedt 
worden. &8 handelte fi „nit von Zaubereien, von Blendwerken, von 
Kunftftüden, von geheimen phyſiſchen Operationen, fondern von fihtbaren 
Thatfachen, die offenbar im Widerfpruche mit den gewöhnlihen Geſetzen 
der Natur find. Die Ungelehrten und Gelehrten waren gleicher Weiſe 
derfelben Zeugen und Richter; fie hatten blos die Augen zu öffnen, um 
fih von der Wahrheit zu überzeugen. Noch mehr, Alles trägt da an fi 
das Merkmal der Güte und Allmacht, die ohne Aufwand handelt und 
fihtbar aus Mitleid für die Menfhen die Wunder vervielfältigt, um 
ihr Lörperliches Leiden zu lindern, oder ihre geiftigen Krankheiten zu heilen. 
Diefe Wunder werden nicht gewirkt, um die reine Verehrung der Gott⸗ 
heit einzuführen; Ghriftus verfierte, er thue fie, um ben Menſchen 
feinem eigenen Herzen zurüdzugeben, auf daß er bdafelbft bie Beweiſe 
fetner Lehre fuche, deren End’ und Vollendung bie Liebe if. 

Es konnten endlich die Sauptaugenzeugen biefer Wunderthaten nicht 
verdächtig feyn. Es iſt möglih, daß die Menfchen aus Starrfinn oder 
aus Vorurtheil alle möglichen Leiden erdbulden, um fpeculative Irrthü⸗ 
mer zu behaupten, weil fie, ohne betrügen zu wollen, fi überrden können, 
e8 fegen lauter Wahrheiten, daß aber die Menfhen ohne Ausfiht auf 
VBergnügungen, Ehren, zeitliche oder ewige Belohnung, allen Gattungen 
von Unheilen und Drangfalen diefes Lebens ſich ausfegen, und ber 
rächenden Gerechtigkeit eines Gottes, der die Lüge haſſet, entgegen gehen, 
um zu behaupten, fie hätten Dinge, die nie gefchehen find, mit eigenen 
Ohren gehört und mit eigenen Augen geliehen, — biefe unbeftochene Liebe 
der Bosheit und des Betruges widerfpricht ſchlechterdings der menfchlichen 
Ratur, namentliih bei Männern, die in der Verkündigung und Aus— 
Gbung der reinen und erbabenften Sittenlehre, die je geſehen worden, 
ihr Leben zubringen. 

Findet man wohl diefe drei Merkmale der Wahrheit dei den vorgeblichen 
WBundern ber Zauberer, des Apollonius und Mahomet? Sie konnten 
wohl vor den Augen der Menſchen ein Spektakeiſtück aufführen, um fie 
zu ergögen und fich ihrer zu bemeiltern; haben fie aber weltkundige 
Dinge gethan, die von Ähnlichen Zeugen gefehen und bekräftigt und zur 
Einführung einer fo reinen Stttenlehre ausgeführt wurden? 
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Die Mofatiche Religion, an und für fi allein betrachtet und ohne Ber 
ziehung zum Chriftentgume, könnte vielleicht politifcher Abfichten bezücktigt 
werden. Man kännte fagen, bag, nachdem die ägyptifhen Zauberer einen 
Theil feiner Wunderwerke nachgeahmt, er fie in der Zauberkunft blos 
übertroffen habe; in der Religton Ghrifti aber findet man feinen Borwand 
des Unglaubens, keinen Schatten politifher Abfichtlichkeit, Teine Spur 
eines menſchlichen Interefles. Die Wunder beweifen die göttliche Senbung 
bes Geſetzgebers und die Reinheit feines Geſetzes bemweifet, daß feine 
Wunder keine Zauberfünfte waren. Will ein Gefeßgeber die Menſchen 
durch falfche Wunderftüde betrügen und ihre Reichtgläubigkeit mißbrauchen, 
um fi ihrer zu bemächtigen, erdichtet er wohl eine Religion, die den 
ganzen Menſchen vernichtet, die ihn fih jelber entfremdet, den Götzendienſt 
des i ch vertilgt, ung verpflitet, Gott mehr ald uns und und nur um 
feinetwillen zu lieben? Ghriftus verlangt von ung diefe Liebe, nicht nur 
als eine feiner göttlihen Vollkommenheit fhuldige Huldigung, fondern 
auch als cin nothwendiges Mittel, ung glüdli zu machen. 

Während des unendlih beſchränkten Augenblidd unfers Dafeyns in 
dieſer irdiſchen Verbannung begehrt Chriftus von uns, daß wir biefes 
Leben als die Kindheit unſers Seyns und als eine dunkle Naht anſehen, 
beren Freuden blos flüdhtige Träume und alle Leiden und Trübfale heil» 
fame Bitterkeiten find, um damit unter wahres Vaterland zu erreichen. 
Er will, dag wir, von unferer Nichtigkeit, von unferm Unvermögen und 
unfern Finſterniſſen überzeugt, als ſolche ftets vor dem Weſen aller Wefen 
erfcheinen, auf daß er die Züge feines Ebenbildes auf uns übertragen, 
uns mit feiner eigenen Schönheit zieren, und das Wohlſeyn ale Seyn, 
die Weisheit als das Leben, unfere volllommene Liebe als unfer wahres 
Licht verleihen möge, und folder Weife in uns alle menfhlihen und gött⸗ 
lichen Tugenden erzeuge, bis wir ihm gleihförmig geworden, er uns in fid 
aufnehme und in feiner göttlihen Einheit aufzehre. Das tft die An- 
betung im Geift und in der Wahrheit, welche das Evangelium einfhärft, 
eine Anbetung, die der Menſch ganz übereinfiimmend findet mit feinen 
natürlichen Begriffen, fobald man ihn darauf aufmerkſam madt, eine 
Anbetung, von der man im raffinirteften Heidentbum auch nicht die ge⸗ 
ringfte Spur entdeden wird. Erſt in der Folgezeit, nachdem das Chriſten⸗ 
thum die Welt erleuchtet hat, haben die heidniſchen Philofophen der Araber 
und Berfer diefe Sprache entlehnt, ihr aber flets einen unvolllommenen 
Ausdrud gegeben. 

Alles in Chriftus greift, fih gegenfeitig beftätigend, in einander; feine 
Sitten entfprechen feiner Sittenlehre. Diefer göttlihe Geſetzgeber ertheilt 
den Menfchen nicht blos nadte und trodene Vorſchriften einer erhabenen 
Moral, er felbft bringt fie in Ausübung und ftellt vor unfern Augen 
das Mufterbild einer volllommenen Tugend auf, die nichts von der Erde 
hat und nichts für die Erde verlangt. Sein ganzes Leben ift eine Kette 
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von Leiden, eine ewige Anbetung, eine tiefe Erniebrigung vor dem höchſten 
Wefen, ein unbegränzter Behorfam gegen den göttlichen Willen und eine 
unendliche Liebe der Ordnung. Gr ftirbt gleihfam von Gott und den 
Menfhen verlaffen, um den Beweis zu geben, daß die vollftommene Tu⸗ 
gend, von der alleinigen Liebe der Gerechtigkeit unterftügt, in den ent⸗ 
feßlihften Qualen treu bleiben könne, ohne irgend einen Anflug von 
himmliſch oder trdifh finnlider Empfindung. Steht man wohl anderswo 
einen folden Gefehgeber oder ein foldhes Geſetz? Den wahren Gult ber 
entwidelten, geläuterten und volltommen bethätigten Liebe findet man nur 
bei den Ghriften. 

Die Begründung einer folhen Religion unter den Menfchen tft das 
größte aller Wunder. Troß der ganzen römifhen Gewalt, troß der Lei⸗ 
den, Intereſſen und Vorteile fo vieler Nationen, fo vieler Philofophen 
fo vieler verfchiedenartigen Religionen, verbreiten zwölf arme Zifcher, 
ohne Kunftaufwand, ohne Beredſamkeit, ohne Gemwaltmaßregel, allent« 
halben ihre Lehre. Ungeachtet einer dreihundertjährigen Verfolgung, in 
der jede Spur derfelben hätte verfhminden follen, ungeachtet einer Unzahl 
von Blutzeugen jeden Geſchlechtes, aus allen Ständen und Nationen, fiegt 
endlich die Wahrheit über den Irrtum, gemäß den Vorausfagungen bes 
alten und neuen Geſetzes. Man zeige mir eine andere Religion mit 
folgen fihtbaren Kennzeichen einer fie ſchützenden Göttlichkeit. — Ein 
Groberer mag durch Waffengewalt den Glauben einer den Sinnen 
zufagenden Religion einführen; ein Gefeßgeber mag mittels feiner ge= 
meinnüßigen Geſetze ſich Gehör und Anfehen verfchaffen; eine durch bie 
weltliche Macht gehegte und gepflegte Secte mag die Leichtgläubigkeit des 
Volkes mißbrauchen, — dieß Alles ift möglich; was mochten aber wohl 
die fiegtrunfenen gelchrten und glaubenslofen Nationen gefehen haben, 
um fit unferm Grlöfer Jeſus Chriftus fo fehnell gefangen zu geben, ba 
er ihnen doch in diejer Welt nichts verſprach, als Berfolgungen, Leiden 
und Drangfale, ihrem Glauben nihts bot ale Geheimniſſe, welde den 
menſchlichen Geiſt empören, von ihnen nichts verlangte, als Werke einer 
Sittenlehre, welcher alle unfere Liehlingsleidenfchaften zum Opfer gebracht 
werden müflen; mit einem Worte, einen Glauben und eine Gottesver⸗ 
ehrung, die zugleich unfere Vernunft und Eigenliebe in Verzweiflung zu 
feßen fheinen? Iſt es nicht, fagt der Hd. Auguftin, ein größeres und 
unglaublicheres Wunder als die, welde man nicht glauben will, die Welt 
ohne Wunder zu einer folhen Religton befehrt zu haben?“ 

Ich crwiederte ihm: „Was Ste mir fagen, tft rührend und macht auf 
mid einen tiefen Gindrud, allein ich bin dennoch geneigt, diefe fo fern 
liegenden Thatfachen anzufehen, als hätten fie übertrieben, entſtellt oder 
unterfhoben werden können von der Priefterihaft und Politik, in welchem 
Gebiete die Religion oft als Hebel dient, um das Volk zu unterjochen.” 

Er antwortete: „Die Wahrheit diefer Thatſachen Tann nicht in Zweifel 
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gezogen werden, weil die Bücher, in denen fie aufgezeichnet ftehen, von 
einer Menge Nationen aufgenommen und überſetzt wurden, fo bald fie 
zum Vorſchein famen. Sie find in den Berfammiungen faft aller Natior 
nen von Jahrhundert zu Jahrhundert verlefen worden. Und doch hat fie 
Niemand des Betruges beihuldigt, weder die Juden, weder die Heiden, 
noch die Keber, ob ihnen gleich daran gelegen war, diefelben zu beftreiten, 
und, wenn es möglich geweien wäre, den Betrug aufzudeden. Die Juden 
fagten zwar, Ghriftus habe mittelft Zauberfünfte diefe Wunder gethan, 
fie verwarfen fie aber keineswegs als unterfhoben. Die Heiden konnten 
fie ebenfowenig als die Juden in Abrede ftellen. Gelfus, Porphyr, 
der Apoftat Julian, PBlotin und die andern Philoſophen, welde 
gleich Anbeginns das Chriſtenthum mit aller möglichen Verſchlagenheit 
befämpften, geftanden die Wahrheit der Wunder Chriſti, die Heiligkeit 
feines Lebens und die Echtheit der Bücher, welche diefe Geſchichte erzählen. 
Endlich die zahlreihen und aufeinanderfolgenden Secten, welche in jedem 
Jahrhundert die Kirche beunruhigten, liefern den unumftößlihen Beweis, 
daß der heilige Text nicht hätte verfälicht werden fönnen, ohne Daß der 
Betrug entdedt worden wäre. Wenn man alfo von Jahrhundert zu 
Jahrhundert hinauffteigt bis zu Chriſtus, wird man wahrnehmen, daß 
die Ghriften, die Juden, die Heiden, die Ketzer, die Griechen, die Römer, 
die Barbaren alle insgefammt diefen nämlihen Thatſachen und Büchern 
Zeugniß geben. Bleihwie die Gewißheit unjerer Begriffe von der Allge⸗ 
meinheit und Unveränderlichkeit der fie begleitenden Evidenz abhängt, 
ebenfo wie die Gewißheit der Thatfahen durh die Allgemeinheit 
und SImmutabilität der fie beftätigenden Weberlieferung bedingt. — 
Unmöglih wird man einer ganzen Nation und dann vielen verfchiebenen 
andern Nationen den Glauben aufbringen, daß fie zuerft mit ihren 
eigenen Augen und mit ihren eigenen Ohren, Dinge gefehen und gehört 
haben, die niemals gefhehen find; daß das Andenken diefer erbichteten 
Thatſachen öffentlih, allmählig, allgemein in allen Jahrhunderten durch 
verichiedene Völker von entgegengefegten Intereffen, Religionen und Vor⸗ 
urtheilen fih verewigt, daß dieſe Völker mit ihren Feinden fih verſchwo⸗ 
ren, um eine Srfindung und Lüge, die ihnen zur Schmad und Verdammung 
gereicht, allenthalben Eingang und Fortbeftand zu verfhaffen, und daß 
man dennod weder in den wirklichen Zeiten des Betruges, noch in den 
nadfolgenden Jahrhunderten irgend eine Spur davon ausfindig maden 
tönnte, — dieß Alles, fage ich, tft nicht nur unglaublich, fondern platter- 
dings unmöglich.” 

„Ih bin unendlich erfreut,” fagte ich ihm hierauf, „zu fehen, daß alle 
aus den Wundern und aus der Sittenlehre, aus dem innern Wefen des 
Geſetzes und den äußerlichen Wunderbethätigungen bes Befebgebers ger 
zogenen Beweisgründe zufammentreffen, um die Wahrheit zu betätigen. 
Die niederen und eigennügigen Begriffe, bie man fi gewöhnlich von ber 
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Religion macht, feinen mir einer göttlihen Sendung ganz unwürdig 
zu feyn. Die Wunder des Geſetzgebers waren mir verbädtig, als ich die 
Schönheit des Geſetzes noch nicht kannte; aber warum, gnädigfter Herr, 
findet man in der 5. Schrift einen auffallenden Abftih von Tichtoollen 
Wahrheiten und nachtumhüllten Dogmen? Ich möchte gerne bie erhabenen 
Begriffe, von denen Ste eben gefproden, von Dem abfondern, was bie 
Briefter Myſterien oder Geheimniffe nennen.” 

Darauf bemerkte er mir: „Warum follten Sie fo viele hellleuchtende 
Wahrheiten, die das Herz mit Troft erfreuen, verwerfen, weil fie von 
Schatten, die den Verftand bemüthigen, umduntelt find? Muß denn bie 
wahre Religion den Menfchen nicht erheben und nteberhalten, und ihm 
zugleich feine Größe und feine Schwädhe vor Augen legen? Sie haben 
noch nicht einen gehörig umfaflenden Begriff von dem Ghriftentgume. 
Es iſt nicht nur ein heiliges Geſetz, welches das Herz läutert, es tft auch 
eine geheimnigvolle Weisheit, die den Geiſt niederhält. Es ift ein bes 
Rändiges Opfer feiner felbft, eine immerwährende Huldigung, die man 
der höchſten Vernunft darbringt. Wenn man feine Sittenlehre in 
Ausübung feht, fo entfagt man den Bergnügungen und Genüflen aus 
Liebe zur höchflen, unendlichen Schönheit. Wenn man feine Myfterien 
oder Geheimniffe glaubt, fo legt man aus Ghrerbietigkeit gegen die 
ewige Wahrheit feine eigenen Ideen auf Gottes Altar. Ohne biefes 
Doppelopfer der Gedanken und Leidenfchaften ift das Branbopfer un- 
volftändig, unfere Opfergaben mangelhaft. Dadurch verfchwindet und 
vergeht in fih der Menſch im Angefichte des Wefens aller Weſen. Es 
Handelt fich bier nicht darum, zu unterfuchen, ob es nothwendig fey, daß 
Bott in folder Weiſe Beheimniffe offenbare, um unfern Geiſt zu be- 
möüthigen, es fommt nur darauf an, zu wiflen, ob Gott folche geoffenbart 
bat oder nicht; Hat er zu feinem Geſchöpfe geiprochen, fo find Gehorſam 
unb Liebe von einander unzertrennlih. Das Ghriftenthum tft eine That⸗ 
face. Weil Sie die Begründung diefer Thatſache nicht mehr bezweifeln, 
fo kann jet nicht mehr Die Frage feyn, zu wählen, was man glauben 
oder nicht glauben wird. Alle dieſe Schwierigkeiten, die Sie als Beifpiele 
zufammengehäuft haben, verfhmwinden und gehen in Raud auf, fobalt 
ber Geiſt von dem jelbfigefälligen Dünkel geheilt iſt. Es koſtet dann 
keine Mühe mehr zu glauben, daß fomohl in der göttlihen Natur und 
in den Werken ber Borfehung eine für unfere fhwache Vernunft uner⸗ 
gründliche Tiefe fih kundgebe. Das unendlihe Wefen muß für feine 
Greatur unbegreiflih feyn. Einer Seits fieht man einen Geſetzgeber, 
deſſen Geſetz durdaus göttlich ift, der feine Sendung durch wunderbare 
Thatfahen erhärtet, die man nicht aus eben fo ſtarken Gründen bezwei⸗ 
fein Tann, als Gene find, die uns diefelben zu glauben beftimmen. 
Auf der andern Seite begegnet man mehreren Geheimniſſen, die uns 
anftößig ſcheinen. Was ift nun zu thun zwifchen diefen zwei läftigen 


— 136 — 


Grtremen einer Offenbarung, die bier lichtvoll, dort von unburdkränge 
licher Dunkelheit umgeben iſt? Nur in dem Opfer des Geiſtes ‚Findet 
man ein Hilfsmittel, und dieſes Opfer macht eben sinen Theil des 
Gottesdienftes aus, den man dem allerhöch ſten Weſen ſchuldig if. 

Hat denn Gott nit unendlihe Kenntniffe, die wir nicht befiken? 
Wenn er einige derfelben auf einem übernatürliden Wege zu und ge⸗ 
langen läßt, fo ſteht es uns nicht zu, das wie diefer Geheimniſſe zu 
prüfen, fondern die Bewißheit ihrer Offenbarung feftzuftellen. Sie ſcheinen 
uns mit unfern Begriffen unvereinbarlih zu feyn, allein biefe ſcheinbare 
Unvereinbarkeit rührt von der Schwäche unferes Geiſtes her, der nicht 
hinreichend umfaflende Kenntniffe befißt, um die Verbindung unfrer 
satürligen Ideen mit den übernatürlihen Wahrheiten einzufehen. 

....Bi6 dahin wollten Sie im Beſitze der Wahrheit jeyn. Bon nun 
an muß die Wahrheit Sie befigen, Sie gefangen nehmen und Sie aller 
falſchen Meichthümer des Verftandes entlleiden. Um ein vollfommener 
Chriſt zu feyn, müflen wir alles defien, was wir haben, fogar unferer 
Ideen, entäußert werden. Nur der Katholicismus lehrt und begreift diefe 
evangelifhe Armuth. Gebieten Sie aljo Ihrer Sinbildungstraft Still⸗ 
ſchweigen, ſchließen Sie Ihrer Vernunft den Mund, ſprech en Sie unaufhörlich 
zu Bott: Lehre mich duch das Herz und nit durch den Geiſt; laß mich 
glauben, wie die Heiligen geglaubt haben; laß mid lieben, wie bie 
Heiligen geliebt haben; aledann werben Sie gegen den Banatismus und 
gegen den Unglauben geſchützt ſeyn.“ 

Auf diefe Weiſe machte ber Herr Erzbiſchoff von Cambrai mir 
Begreiflih,, daß man vernünftiger Weife nicht Deift feyn könne, ohne 
Chriſt zu werden, und nicht philofophiich Chriſt bleiben könne, ohne kaths⸗ 
liſch zu werden. 


Ramfay’s fchriftftellerifche Hinterlaffenfchaft tft ztemlich bedeutend 
amd verfchtebenartig. Mehrere gelehrte Fächer find darin vertreten. 
Für die gefchichtliche Literatur hat er am meiften geliefert. Gin 
genaues Verzeichniß feiner Schriften lieſt man in einem biogras 
phifchen Abriffe vom Bibliothekar Weiff zu Befancon in ber 
Biogr. Unir. 

Nah feinem Tode find noch zwei angeblich von ihm gefchriebene 
Werke erfchtenen. In einem derfelben: „Philoſophiſche Prin— 
eipten ber natürlichen und geoffenbarten Religion, in geometrifcher 
Ordnug entwidelt und dargelegt.” Glasgow, 1749, II. Band in 4° 
(engliſch) kommen feltfame Dinge vor, weßhalb mehrere Kritiker 
bafür halten, daß bie Herausgeber dad Buch alteritt und ihm 
einen Anſtrich mit einer ihren Anflchten ober Abfichten entfprechen= 
ben Farbenmiſchung gegeben haben. | 


Berzog Auton Hlric von Braunfcheig-Tüneburg. 


1710. 


Obgleich ſchon vor dem fpäter vorgenommenen Webertritte bie Hinneig⸗ 
ung biefer ausgezeichneten fürftlichen Verfönlichkeit zum katholiſchen Glau= 
ben ziemlich allgemein bekannt geweſen, fo machte bennoch die Bekehr⸗ 
ung dieſes bedeutenden Regenten ein ungewöhnliches Auffehen, und zwar 
nit nur unter feinen ehevorigen Glaubensgenoſſen, fondern auch in 
der ganzen europälichen Kürften- und Gelehrtenwelt. In biefer Voraus⸗ 
ficht wurde fein Webertritt insgeheim vorgenommen und bald darauf bie 
Urfachen dieſes wichtigen Schritte auf eine feierliche und ausführliche 
Weiſe begründet. 

Herzog Anton Ulrich, geboven am A. October 1633, erbte im Jahr 
1704 bie Staaten feines Bruders Rudolf Auguft, und erwarb fi 
durch feine perfönlichen Eigenfchaften, durch feine Liebe zu den Wiflen- 
ſchaften und durch fein großes Regterungstalent, die Hochachtung ber 
deutſchen Kürften und bie liebende Treue feiner Unterthanen. 

Brühe ſchon Hatte die göttliche Gnade tn feine edle Seele einige 
Lichtfunfen ausgegoffen, bie von ihm nicht unbemerkt geblicben. Ex felbft 
erzählt in feinen „Fünfgig Beweggründen, ” wie er von Jugend auf 
eine leife Stimme vernahm, bie ihn zur Fatholtfchen Kirche zu locken 
ſchien, wie ihn biefelbe durch fein ganzes Leben begleitete, und wie er 
ſich deßhalb unwillkürlich in katholiſchen Gotteshäufern ganz heimifch 


1. Das Geſchichtliche und die Documente aus der vortrefflihden Schrift Pater T hei⸗ 
ner’s: „Geſchichte der Zurücktehr der regierenden Häufer von Braunſchweig und Sachſen 
x. Im XVHI. Jahehunderi. Einſicheln 1848,° ©. 7 ff. und Urkunden XII. XXAI. 
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fühlte. Im reifern Alter machte fich biefe Neigung allzeit fühlbarer, 
bis fe zuletzt gleichfam gebieterifch in den Vordergrund getreten iſt. 
Da er aber ald weifer Regent nichts übereilen wollte, nahm er bas 
Werk durch Selbftprüfung in Angriff, las mit geboppeltem Eifer bie 
b. Schrift, die alten Kirchenväter und die neuern Gontroversfchriften, 
bie fowohl von Wittenberg und Genf als von Rom ausgegangen wa⸗ 
ren. Nachdem er fich eine genaue Kenntniß ber Divergenzpunfte zwi⸗ 
{hen der alten und neuen Religion verfchafft, hielt er mit ben vorzüg- 
lichften Theologen beiberfeitiger Gonfeffionen ernfte und häufige Unter- 
rebungen. Zweifel über feinen Reformationdglauben mußten ſich natur⸗ 
gemäß in Bälbde bei ihm einftellen. Diefe Gefinnungen find beſonders 
bervorgetreten bei Gelegenheit der Bermählung feiner Nichte, ber 
Prinzeſſin Eliſabeth EChriftina, Tochter feines jüngern Bruders, bes 
Herzogs Ludwig Rudolph, deren Hand Kalfer Joſeph I. bereits 
im Jahr 1706 durch ben Theatinerpater Hamilton für feinen Bru- 
der, ben Erzherzog Karl von Oefterreih und König von Spanien, 
begehrt hatte. (S. weiter oben unterm Jahr 1707.) 

Don jener Zeit an, befonderd nachdem er von ber Helmftäbter 
Intherifchtheologifchen Facultät das bekannte Gutachten erhalten, man 
könne in der Eatholifchen Religion fo gut als in ber Iutherifchen fein 
Heil wirken, und cs fey nicht unerlaubt, zur Eatholifchen Kirche überzu-= 
treten, verkehrte ber Herzog nicht ohne fehr bemerkte Vorliebe mit ausge- 
zeichneten Eatholifchen Prieftern. In einer vertrauten Unterredung mit 
bein Churfürften von Mainz drüdt er fich daher folgender Maßen aus: 
„ Kann man nun nach bem Geftändniffe der Theologen meiner eigenen 
Gonfeffion in ber katholiſchen Kirche eben fo gut als in ber proteftantt- 
fhen das ewige Leben erlangen, fo habe ich hierin allen Grund genug, 
ja heilige Verpflichtung, zur katholiſchen Kirche, welche meine Vorfahren 
demnach ohne Urſache verlaffen haben, wieberum zurüdzufehren.” 

Zwei Eatholifche Priefter beehrte der Herzog mit einem ganz befondern 
Vertrauen, — Lubolph Wilhelm May, Domherrn von Hildesheim, 
welcher der Propaganda zu Rom feine theologifche Erziehung verbantte, 
und ben XTheatiner, Pater Amadeus Hamilton, welcher bem hoben 
Geſchlechte der englifchen Altgrafen diefes Namens angehörte, nach bem 
Sturze der Stuart fih nah Wien geflüchtet und am kaiſerlichen Hofe 
ein wohlverbientes Vertrauen erworben hatte. Der beftündige Gedanken⸗ 
verkehr zwiſchen biefen drei Hochgefinnten Männern Eonnte nicht erman⸗ 
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gein, den ebeln Herzog in feinen guten Grundfägen und Entichließungen 
zu befeftligen, und allmälig von den ihm noch angebornen und anerzogenen 
Borurtbellen zu befreien. Sein Verlangen, ber Eatholtfchen Kirche mit 
Geiſt und Herz ganz anzugehören, wuchs mit jebem Tage wie ein Bach, 
dem von Zeit zu Zeit ein Rinnfal zufließt. Nur konnte er ſich anfangs 
nicht Leicht mit bem Gedanken befreunden, fogleich dem Gebrauche des 
Kelches beim Abendmahl zu entfagen, obfehon er von ber bepfälligen 
Lehre ber Eatholifchen Kirche vollfommen überzeugt war. Doch auch die— 
ſes Borurtheil iſt nach und nach im Lichte des Glaubens verſchwunden. 
Nun entfandte er gegen Ende bed Jahres 1709 ben Domherrn May 
zu dem Erzbifchof nad) Mainz, um dieſem Kirchenfürften feinen uner- 
fchütterlichen Entfchluß bekannt zu machen und den Tag ber Vornahme 
dieſes hochwichtigen Actes zu erbitten. Der Churfürft ſchickte fogleich 
ben Official bed Erzftiftes, Herrn Beffel, nach Braunfchweig, um fich 
depfalld mit dem Herzog zu verftändigen. Am 10. Januar 1710 legte 
Anton Ulrich in feinem Palafte wirklich das katholiſche Glaubensbe⸗ 
kenntniß ab, empfing nach gejchehener Beicht die Abfolution und bag h. 
Abendmahl. 


Am folgenden Tag Eehrte der befagte Official nach Mainz zurüd, 
mit dem gefchriebenen Glaubensbekenntniſſe des Herzogs, das der Erz= 
biſchof bem apoftolifchen Nunttus zu Wien, Hannibal Albant, über- 
fandte, um e8 fofort dem h. Vater zugehen zu laffen. Unterm 11. Januar 
erließ Anton Ulrich an Bapft Clemens Xl. ein Schreiben folgenden 
Inhaltes: 


„Zu den geheiligten Füßen Ew. Seligkeit bringe ich derſelben mit aller 
möglichen Ehrfurcht und Unterthänigkeit zur Kenntniß, daß ich durch bie 
Gnade und Barmherzigkeit des allmächtigen Gottes meine längft gefaßte 
Abſicht, ben Lehren der Proteftanten zu entfagen und zur Erlangung meines 
ewigen Heils der h. Römifchen Kirche beizutreten, nun wirklih in Aus⸗ 
führung gebracht, das gewöhnliche von dem h. Gonctlium von Trient vor⸗ 
geichriebene Glaubensbekenntniß eigenhändig unterfchrieben, mit dem In⸗ 
fiegel meiner Vorfahren und meines Namens verfehen, nah Abfhwörung 
der Keßerei vor dem 5. Bildniffe des Gekreuzigten abgelegt, nach gethaner 
facramentalifhen Beiht, und Kosfprehung von der Keßerei und von 
meinen Sünden, mit innigfter Herzensfreude nad katholiſchem Brauche 
und Ritus durch die h. Kommunion getftlih geftärkt worden. Obgleich 
dieß Alles und Jedes wegen der fihwierigen Zeitumftände und Sachver⸗ 
hãltniſſe (pro ponderosis rerum ei tempornm circumstantiis) nicht öffentlich, 
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fondern nur fehr geheim gefchehen konnte, fo bin ich dennoch des feften 
Vertrauens, Ew. Heiligkeit werden dieſes zuverläßige Dentmahl meiner 
kindlichen Verſöhnung mit der Kirche und meinen Eintritt in den Schafe 
fall Chriſti mit väterlicher Hergensgüte aufnehmen, zumal ich feinen an⸗ 
dern Wunſch in mir hege, als demnächſt im Stande zu ſeyn, diefen katho⸗ 
liſchen Glauben Öffentlih zu befennen, und ihn vor den Menfhen und 
Engeln in Ausübung zu bringen, was ich jept, beflern Zeiten entgegen⸗ 
barrend, um ber Eatholifhen Religion größerer Wohlfahrt willen nothge- 
drungen noch weiter hinausfepen muß. Indeſſen werfe ih mich zu ben 
Füßen Ew. Heiligkeit Hin, küſſe fie ehrfurcdhtsvoll, bitte um Ew. Heiligkeit 
apoftolifhen und mächtigen Segen gegen bie mir zweifelsohne bevorftehenden 
Verfolgungen, befehle mich unterthänigft und inftändig in Ihren Schuß 
und verbleibe bis in den Tod 
Ew. Heiligkeit gehorfamfter und treuergebenfter Sohn und Diener 
Anton Ulrich, Herzog von Braunfchweig. 
Braunfhweig, den Xl. Januar 1710. * 


Auch die Katferin Amalia unterm 15. Februar und der Kaiſer 
Sofeph 1. unterm 24. desfelten Monats brachten dem Papfte biefe 
frohe Botſchaft und brüdten dem allgemeinen Vater der Chriftenheit 
barüber ihre große Freude aus. Auf gleiche Weiſe befundete die ver- 
wittwete Katferin Eleonora Magdalena Thereſia am 3. März 1710 
über biefed Greigniß ihre theilnehmenben Gefinnungen. Gleich bei ber 
erften Nachricht von ber Belehrung des Herzogs erließ Clemens X. 
am 1. Februar an ihn ein herzliches Glückwünſchungsſchreiben, worin 
er ihn im Herrn ermahnte, durch feine Standhaftigkett im Glauben 
und feine chriftliche Geduld in den allenfalls wider ihn ausbrechenden 
. Stürmen, dem allmächtigen Gnadenfpender für bie vielen Gunſterweiſe 
feine Dankbarkeit zu bezeigen. In diefem Breve fagt der Papft weiter: 


„ Damit jeboh der Fülle deines Verdienſtes nichts abgehe, und bein 
vollbrachtes Wert vollkommen fey, fo tft vor Allem nöthig, daß du deine 
Gefinnung, die jeßt Dir beiwohnt, zur Deffentlichkeit zu bringen, nicht län⸗ 
ger zögerft: denn wie wollteft du nod ferner dieſe große Wohlthat Bottes 
im Verborgenen beines Herzens geheim halten? Nur Jene mögen die 
Schlupfwinkel fuchen, ihre Gefinnungen verbergen und fie in tiefes Still» 
fhweigen vergraben, welche fih auf dem Abwege befinden, und in Finſter⸗ 
ntffen wandeln. Wohlan denn, wandle in jenem Lichte, das dir der Bater 
ber Erleuhtung in feiner Barmherzigkeit ertheilt, und bekenne öffentlich 
die katholiſche Wahrheit, tie du fo freudig angenommen haft. Die Ver⸗ 
folger, follten fi etwa folche gegen dich erheben, wird der Herr ſchon de⸗ 
müthigen. Du kenneſt Den, an welden bu nun glaubeft, vertraue fürder 
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auf Ihn; denn Jene, welche den Herrn in flanphaftem Belenntniffe ver- 
theidigen, werden nie zu Schanden werden, fondern vielmehr eine unver⸗ 
weltliche Krone erhalten, wenn fie Das, was fie im Herzen erfennen, aud 
mit dem Munde befennen.* ' 


Auch an den Erzbifchof von Mainz erließ der Papſt unterm 8. Februar 
ein Schreiben, worin er ihm über biefe neue und gewichtige kirchliche 
Groberung feine Freude und feinen Dank für deffen Betheiligung an der⸗ 
felben ausdrüdte. Daran Tnüpfte der h. Buter den Wunfch, er möge 
ben Herzog dahin vermögen, zum Troſte der Chriftenheit und zur 
Grmunterung und Anmelfung vieler Verirrten feine Vereinigung mit 
ber Kirche zu veröffentlichen. Am 12. April desfelben Jahre 1710 
ſchrieb Clemens XI. abermal dem neubelehrten Herzog, verficherte 
ihn feines ganzen Schutzes und forderte ihn neuerdings zur Bekannt: 
madhung feines Glaubensbekenntniſſes auf. Darin heißt es unter 
anderm:? 

„Es ift vor Allem nöthig, ja Pflicht, daß Derjenige, welcher den ver⸗ 
lorenen Pfennig wieder gefunden, feine Freude hierüber nicht verberge, 
fondern offen darlege, und mit feinen Hausgenofjen auch die Fremden zur 
Theilnahme an diefer feiner Freude einlade und zulafle. Zu diefem Ende 
muß er fih mit jener edeln Xiebe begeiftern, die mit Hintanfegung jeder 
Furcht Alles hofft, Alles erträgt, um durch fie gekräftigt das ihm von 
Gott verliehene Geſchenk Allen zu verkünden, und fih jo den Engeln und 
Menfhen als ein dankbares Schaufpiel darzuftellen. Damit nun das in 
dir begonnene Wert der Rettung feine Vollendung erhalte, mußt bu das 
bereits abgelegte Bekenntniß des katholiſchen Glaubens der Deffentlicgkeit 
überantworten, auf daß Jene, welche von diefem Blauben nod entfernt 
find, durch dein Beifpiel zur Annahme dieſes Geſchenkes aufgemuntert, 
die Öläubigen erbaut, und der Herr, alles Guten Urheber, gelobt und ge⸗ 
priefen werde.” 


Als der Herzog im Befite des erften päpſtlichen Schreibens vom 
11. Januar 1710 war, begab er fich bald zu dem damals noch in Bam= 
berg verweilenden Churfürften von Mainz, und legte in deſſen Schloßla= 
pelle am 11. April desfelben Jahres öffentlich das Glaubensbekennt⸗ 
niß in bie Hände diefes Kirchenfürften mit der größten Feierlichkeit ab, In 
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Gegenwart des ganzen Aurfürftlichen Hofftnates und vieler höchſten und 
boben Standesperfonen. Mit fihtbarer Freude und Rührung fprach ber 
achtzigjährige Greis feinen Glauben aus nad) einem mühevollen fünfzig- 
jäbrigen Kampfe, fo daß die Verfammlung die Kundgebung feines 
Slüdes mit Thränen begleitete. Diefe Belehrung machte dem feelen- 
eifrigen Clemens XI. eine fo außerordentliche Freude, baß er in dem 
am 19. Mai 1710 gehaltenen geheimen Gonfiftortum das Garbinal- 
collegium daran betheiligen zu follen glaubte. Die tiefgefühlten und 
rührenden Worte ded frommen Kirchenoberhauptes laſſen wir unten 
wörtlich abdruden, weil fie für ihn, für ben erlauchten Convertiten 
und für die Kirche Gottes ein ſchönes Denkmal find. * 





4. Hæc habuimus, Venerabiles Fratres, qua Vobis hujusmodi in re signifi- 
earemus, ut et justum indè gaudium sumeretis, et Nos in tuendis Apostolic Se- 
dir, et Ecclesis juribus minim& desides esse intelligeretis. Cum tamen ejus- 
modi vestrum gaudium uberius esse veliınus, illudque ad instar ejus gaudii, quod 
Christus Dominus majus esse dixit in cœlo et coram angelis Dei super uno pec- 
catore poanitentiam agente, quam super nonaginta novem justis, qni non indi- 
gent panitenlia, completum hodie, ac cumulatum esse cupiamus, non abs re 
fore arbitramur ex hoc loco id edicere, quod fama ipsa nunciante, Vobis jam 
innotuisse non dubitamus, videlicet: Dilectum filium Nobilem Virum Antonium 
Ulricom Ducem -Brunswicensem, et Luneburgensem, inclytæ sus stirpis longd 
omnium principem et caput, magno non lam annorum, quam singularium animi 
dotium numero spectabilem senem , ob illustria Regiarum aflinitatum decora 
preclarum, ob excels&, ac non vulgariter erudite mentis ornamenta prestantem : 
nullo præcipitis consilii incitamento commotum, nulla ingenii levitate sive in- 
constantia impulsum, nulla temporalis sui comınodi illecebrä allectum : post 
diuturnam complurium annorum deliberatiouem, post previsum ingruentium 
sibi discriminum ac molestiarum zravissimam cumulum, sola agnit& veritatis 
ratione excitatum, sola supern&grati® illustratione perfusum, sola demum animæ 
su® salutis desiderio incensum, Lutheran& hereseos, in qua natus et educatus 
fuerat, erroribus ejuratis, Catholicam Religionem ac fidem amplexum fuisse. 
Quatuor profecto ante menses faustiissimum hunc eventum Vobis nunciare 
potuissemus, quippe qui per id temporis nedum à Dilecto Filio Annibale Albano 
nostro secundum carnem Nepote, qui suis in eum finern collatis studiis oblatam 
sui opportunitateın orthodox® Religionis causam agendi captare non omisit, sed 
etiam ab ipsomet Duce suis ad Nos die 11. Januarii proxime prateriti datis literis 
significatus fuerat. Verum quia idem Dux reın hanc ad aliquod lempus silentio 
tegi majorem in modum exoptavit, ab ea tum Vobis aperienda abstinuimus ; non 
tamen propterea abstinuinius ab pr&dicto Duce enizis adhortationibus excitando, 
ut grandi illa fretus charitate, qua foras mittit timorem, mirabilia, qua in eo 
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Die wenigen Jahre, bie Anton Ulrich noch zu leben hatte, waren 
ein unausgefegtes und lautes Bekenntniß feines ebenfo kindlichen 
als erleuchteten Glaubens, feiner innigen Frömmigkeit und treuen Er⸗ 
gebung in ben Willen Gottes. In einem Briefe vom 5. Juni 1710 
an ben Papft drückt ex fich folgender Maßen aus: 


„Bon ganzem Herzen danke ih Eurer Heiligkeit für jene großen GOna⸗ 
denfhäße und für die unfäglihe Ruhe und den Frieden des Gemüthes, 
den ih aus diefen Quellen des Heils gefhöpft habe; und wie ih nun 
ganz fier bin, daß ih in Gefahren, bie mich vielleicht von Außen her 
fon bedrohen, mit aller Freiheit unter den väterlihden Schub Eurer Hei⸗ 
ligkeit fliehen Tann; fo bin ich gleicherweife feit überzeugt, daß meinem 
Sreifenalter durh Eurer Heiligkeit mächtigen Einfluß und Rath das 
Bü wiederfahren werde, in Ruhe und Frieden meinem letzten Athemzuge 
nahen zu können, ut canities mea jugi quiete ei pace ad ultimum vit® hali- 
tum pervenire queat.“ 


Die Ueberfendung zweier Gemälde von Seiten bes h. Vaters 


fecit Dominus quamprimum cevulgare non formidaret; et san- paternis hisce 
monitionibns nostris absque ulla cunctatione morem gerens optimus Princeps, 
acerbiset adversis quibuscunque, quæ sibi subeunda fore probe intelligebat, magna 
animi virtute contemptis, Lutheranam denuo haresim in Bambergensi Civitate 
palam ejuravit, publicamque emisit fidei professionem in ınamibus Venerabilis 
Fratris Archiepiscopi Moguntini S. R. I. Principis Electoris, qui ejus rei authenti- 
cum documentum & compluribus testibus subsignatum ad Nos misit, atque edita 
ea Oecasione a prafato duce magna cum auimi sui trangqnuillitate eximis pietatis 
argumenta, luculenter explicavit. Cum itaque, benedicente Domino prospere jam 
confecta res sit, diutius nunc Nobis cunctandum non esse duximus, quin eam 
Vobis aperte indicaremus;; Liter® igitur ejusdem Ducis ad Nos script, ac illæ 
itidem, quas ad eum rescripsimus, perlegantur. 

Hic perleciæ fuerunt ab eodem R. P. D. Oliverio dus epistole Sanctissimo 
perscriptz à D. Antonio Ulrico Duce Brunsvicensi, una cum literis in forma Bre- 
vis, quibus Sanctitas Sua ad illarum priorem rescripsit. Quibus omnibus lectis 
Sanctitas Sua ita allocutionem absolvit: 

Beliquurn jam est, ut Patri misericordiarum, et Deo totius consolationis, qui 
Ducem Brunswicensem de tenebris vocari dignatus est in admirabile lumen suum, 
humıles, atque ubcres gratias agamus ob maximum tam læto eventu gravissimis 
curis Nostris levamen allatum, eumque enixe obsecremus, ut memorato Principi 
coalestium donorum incrementa largiatur, quorum subsidio illoram plurimos, 
quos ipse habuit in suo errore socios, habere etiam possit in sua po@nitentia Con- 
sortes. Cf. Clementis XI. P. M. Orationes Consistoriales. Roms 1732. pag. 
404 — 1086. 
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erwiederte er in feinem Dankichreiben vom 9. Yebruar 1711 unter 
Anderm mit: ben Worten: 

„Der Anblick diefer zwei Gemälde wirb in mir außer dem Andenfen 
an das väterlihe Wohlwollen, welches Ew. Hetligkeit für mich heget, auch 
zugleih cine außerordentlihe Andacht zu Ghriftus dem Herrn und zu 
feiner füßeften Mutter, meiner gnädigften Patronin, erweden und mir 
Muth geben, daß ich nah dem Beifpiele meines Herrn und Erlöſers in 
ben Trübfalen, die fi allenthalben wegen meiner neuen Religion aus 
Haß gegen mid erheben, frohlode.* 


Nicht nur durch fein erbauliche® Beiſpiel, fondern auch durch 
mündliche und fchriftliche Belehrung arbeitete ber Herzog ſeit dem 
Tage feines UWebertrittes an der Verbreitung bed ihm jebt vollig 
bekannten göttlichen Reiches. Bald nah feiner Belehrung verfaßte 
unb veröffentlichte er feine berühmten „Fünfzig Beweggründe, wa— 
rum bie katholiſche Religion allen andern Glaubensbefenntnifien 
vorzuziehen ſey,“ um, wie er felbit fagt, feinen frühern Slaubens- 
genoffen den Weg zum Hell anzubahnen, ihnen ihren Irrthum 
banbdgreifli darzulegen, und fie in den Schoo8 der wahren und 
allein feligmachenden Kirche zurüdzuführen. Dieß hinderte ihn aber 
nicht, feinen Seeleneifer gleichfalls auf die Nachbarländer auszu- 
dehnen. Den roͤmiſchen Stuhl erfuchte er, in feinen Staaten ein 
. apoftolifches Vleariat zu errichten und dieſe Würde ſeinem Beicht⸗ 
vater, dem gelehrten und einflußreichen Pater Amadeus Hamilton, 
zu verleihen. Da aber bereits für Holland und den Norden Deutſch⸗ 
lands zwei apoſtoliſche Vicariate mit dem Sitze zu Coͤln und 
Paderborn beſtanden, ſo fürchtete der Papſt Clemens XI. durch 
die Errichtung eines dritten Vicariats den proteſtantiſchen Fürſten zu 
mipf.illen und dem Fortſchritte des Katholicismus dadurch mehr zu 
[baden al8 zu nützen, weßhalb der 5. Vater bem wohlmeinenben 
Herzog den Rath ertheilte, von feinem frommen Geſuche abzufteben. 
Dagegen fchrieb ber Herzog, dem Wunſche des Papftes gemäß, feiner 
Verwandten, der Königin Anna von Gngland, fie möchte fidh zu 
Bunften der graufam Bebrüdten Eatholifcheu Irländer verwenden. 

Bor Allem aber lag ihm am Herzen, feine nächſten Verwandten 
ber alten Kirche zuzuführen. Und wirklich Batte er ben Troft, im 
Sahre 1712 feine jüngere Tochter, Hen riette Chriftina, dem ka⸗ 
tholifchen Glauben zu gewinnen (S. unterm Jahr 1712). Ihrem 


— 145 — 


Beifpiele folgte bald darauf ihre ältere Schweſter Augufta Doros 
thea, Gemahlin bed Grafen Anton Günther von Schwarzburg zu 
Arnftadt (S. das Jahr 1715). Erfolglos aber blieben feine lobens⸗ 
werthen Verſuche, ebenfalld feine zwei Söhne und. feine Nichte, 
Charlhotte Chriftine, Gemahlin des unglüdlichen Czarowicz 
Alerius, Peters des Großen Sohnes, mit Gottes Hülfe in ben 
Schoos ber rechtgläubigen Kirche zurüdzubringen. Sein Bemühen 
fheiterte wohl hauptſächlich an dem eben fo arundlofen als obftinaten 
Berlangen des Layenkelches. In zwei Briefen vom 10. Juni unb 
14, Auguft 1712 bat der Herzog um bie Gewährung beider Geftalten, 
mit Berufung auf bie von Papft Innocenz X. dem Herzog Jo— 
hann Friedrich von Hannover verftattete Erlaubniß. Jedoch ver- 
wahrte fich ber Herzog in beiden Schreiben gegen den Verdacht, als 
hegte er ben geringfteg Zweifel über bie depfallfige katholiſche Kirchen- 
bischplin. Den erften Brief erwiderte Clemens Xl. am 23. Juli 
1712 und bemerkte dem Herzog: 


... Dein Wunſch würde vorderfamft den Katholifen zum größten Aer- 
gerniffe gereihen, und den Nichtlatholifchen Gelegenheit geben, zu glauben, 
dag du mit ihnen auch jebt noch dieſelbe Meinung theileft, und jene 
endlich, welde dem Irrthum entfagt und den Eatholifhen Glauben ange⸗ 
nommen haben, oder in Zukunft noch annehmen werden, gericthen hier⸗ 
durch in die DBerleitung, diefe irrige, von dem 5. Stuhle verurtheilte 
Meinung, daß der Empfang des h. Abendmahls unter beiden Geftalten 
zur Srlangung des Heild nothwendig fey, feftzuhalten.” 


Noch entichiebener fpricht fih der Papft über diefen Gegenftand in 
feiner italientfchen Beantwortung bes zweiten herzoglichen Schreibens 
unterm 22. October besfelben Jahres aus und worin es heißt: 


„Ines für Uns eine unausſprechliche Freude, allenthalben den Wün⸗ 
fhen Deiner Hoheit nachzukommen, fo ſchmerzt e8 Uns um fo mehr, wenn 
Wir Uns genöthigt fehen, Dir einen Wunſch abzufhlagen. Das tft nun 
gerade gegenwärtig ber Fall, wo wir durch Dein zweites Schreiben Uns 
gezwungen fühlen, Deine Hoheit zu erfuhen, Deine Schnfuht, aus 
einem Antrieb ber Frömmigkeit unter beiden Geftalten zu communtziren, 
der Beobachtung der Gefehe und dem Brauche der Fatholifhen Kirche 
opfern zu wollen. DBieles haben Wir in unferm frühern Breve vom 29. 
Juli Deiner Hoheit über diefen Punkt mitgetheilt. Wir verfihern Di 
demnach durch gegenmwärtiges eigenhändiges Schreiben von Neuem, daß 
Wir nie gezweifelt haben, noch je zweifeln werden, daß Deine Hoheit 
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feftiglich glaube, unter einer Beftalt nicht weniger als unter beiden Ge⸗ 
ftalten den ganzen Leib des Herrn zu empfangen. Ein nicht geringer Troft 
war es für Uns, aus demfelben Screiben zu vernehmen, daß biefes alle 
zeit, felbft bevor du den katholiſchen Glauben angenommen hatteft, beine 
Meberzeugung gewefen. Um jedoch alle Schwierigkeit hierfalls zu befeitigen, 
genügt es Uns nicht, über deine religiöfe Weberzeugung fiher zu feyn, 
es tft für Uns auch ein Bebürfnig, gleihfalls die Beruhigung zu befiken, 
binfichtlih deffen, was die Andern glauben würden, wenn fie wüßten, 
daß Em. Hoheit mit fo großer Sehnſucht die Erlaubnif, unter beiden 
Geftalten zu communtziren, nachgeſucht und erftrebt hätte. Diefe Schwierig- 
keit wird keineswegs dadurch gehoben, daß Deine Hoheit dic h. Communion 
unter Einer Geftalt öffentlich , die unter beiden Geſtalten im Geheimen 
empfangen wolle, indem es nur gar zu wahr ift, daß nichts fo verborgen 
bleibt, ohne daß es am Ende an's Licht komme, auch tft es eine fehr heil: 
fame Maßfregel, namentlih für Fürften, deren Angelegenheiten am leich⸗ 
teften entdedit werden, niemals im Geheimen etwas zu wagen, daß fie 
öffentlich zu thun nicht für rathſam hielten. Sonach können Wir nicht 
umhin, Deine Hoheit nochmals aufzufordern, Deinen Wunfh bem Ge- 
borfam der Kirche, deiner Mutter, cdelmüthig zum Opfer zu bringen. 
Es wolle mithin Deiner Hoheit der Stimme Defien, der unwürdig und 
ohne alles Verdienſt die Stelle Chriſti Jeſu vertritt, Gehör geben, und 
überzeugt feyn, daß nur zu deiner alleinigen Wohlfahrt fo denkt, fo 
fpriht und fo ſchreibt — Derjenige, der Dich mit väterlicher Liebe herzlich 
und aufrichtig liebt und ftets lieben wird. E resti persuasa che solo per 
maggior suo bene cosi sente, cosi parla, cosi scrive chi con distinto e 
paterno affetto cordialmente e sinceramente l’ama et sempre, l’amerä. ' 


Diefe liebevollen Worte machten auf den Herzog ben beßten Ein- 
drud; von dem Augenblide an war er beruhigt, und äußerte fofort 
nie mehr den leifeften Wunfch, fein Geſuch zu erneuern, noch das 
mindefte Bedauern, benfelben nicht verwirklicht zu fehen. In Erfüllung 
feiner katholiſchen Obliegenheiten bewies bis zu feinem Lebensende 
Herzog Anton Ulrich einen wahrhaft rührenden Eifer, ber männtg: 
ih zur größten Erbauung diente. Um auch nach feinem Tode ber 
katholiſchen Kirche in feinen Staaten ben Yortbefland zu fichern, 
trug er zu Anfang des Jahres 1714 feinen zwei Söhnen, feinen 
Verwandten und den Randftänden ben Wunſch vor, für bie Zukunft die 
freie Fatholifche Religionsübung durch einen feierlichen, unwiderruf⸗ 
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lichen Ausſpruch dofumentirt zu fehen. Der Erbprinz, Auguft Wil- 
beim, und ber zweite Sohn des alten Herzogs, Ludwig Rudolf, 
garantirten im Namen ber fänmtlichen Verwandten des braunfchwet- 
giſchen Haufes und der Kandftände , die von ihrem Water verlangte 
freie Ausübung, bes Eatholifchen Glaubens in ihren Staaten, und 
ftellten zu dieſem Ende zu Braunſchweig den 3. Februar 1714 öffent- 
liche Urkunden aus.! Die Eatholifche Kirchengemeinde wurde ber Ge— 
richtöbarkeit des jedesmaligen Biſchofs von Hildesheim unterorbnet. 


1. Des Erbprinzen Auguft Wilhelm von Braunfchweig-Lüneburg Inftrumente über 
die volle Religionsfreiheit der Katholiken diefer Staaten. 

Declaraio Sermi. ducis Augusti Guilielmi Principis Haereditarii 
Augustissime Regnantis Patris. — 

Augustus Guilielmus Dei Gratia Dux Brunswicensis et Luneburgensis pro nobis 
ae posteris nostris promittimus, ac spondemus, quod cum Serenissimus Pater ac 
Dominus noster Romano-Catholicis publicum Catholicz religionis exercitium 
concesserit, Nosque A S. C. Mie gloriosissime regnante Imperatore, ac clemen- 
tissimo domino nostro, pro eventuali satishabitione supradict® concessionis requi- 
siti faerimus, prehabita matura consultatione cum statibus, ad quos grave hoc 
negotium pariter atlinet, prefatam concessionem, liberi exercitii Religionis Ro- 
mano-Catholics (si umquam ditionum barum regimen Nobis obtingeret) prorsus 
immutatam relinquemus ac servabimus, eo quidem modo quo ab alte memorato 
Serenissimo Parente ac Domino Nostro statutum est, et à Serenissimo Electore 
Hannovariano dictum exercitium liberum catholicis conformiter conceditur, idque 
in verbo, honore ac fide Principis prowittimus, hancque assecurationem nostram 
propria subscriptione nec non Ducalis Sigilli Nostri appositione firmamus. Datum 
Brunswici 3 Februarii 1714. 

Augustus Guilielmus. 
(L. S.) 
Concordat cum Originali. 
(L. S.) 

Ita testor Godofredus Alberti Secretarius Intimus Cameræ Serenmi Ducis 

Antonii Ulrici 
Rx ınandato speciali ejusdem 
Serenitatis. 

Daffelbe beftätigt deſſen jüngerer Bruder, ver Herzog Lubewig Rudolf. 

Consensus Serenissimi Ducis Ludovici Rudolpbi, Sermi. Ducis Antonii 
Ulrici filii secundogeniti Augustissimi regnantis Patris. 

Ego Ludovicus Rudolphus Dux Brunswicensis, et Luneburgensis, Princeps de 
Blankenburg, promitto ac spondeo sub fide et dignitate mea, quod si disponente 
Altissimo, hujus Ducatus regimen ad me devolveretur, Romanam Catholicam reli- 
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Des Herzogs Auton Ulrich von Braunfchweig-Lüneburg fünfzig 
Motive feiner Mückkehr zum Tatholifchen Glauben. ' 


1. Die erfte Betrachtung, die ich machte, war die Frage, ob es beffer 
wäre, die fatholifche, oder die an einigen Drten ſowohl von den Luthe⸗ 
ranern als Reformirten fogenannte evangelifche Religion anzunehmen. Die 
Tatholifche anlangend, erkannte ich fie fogleich für diejenige, welde von 
den Römifchkatholifchen bekannt wird und in der ganzen Welt ihr Kenn- 
zeichen der Einheit bewahrt. Die fo genannte evangelifche dagegen ließ mid 
gleich zweifeln, indem ich zu mir ſprach: die wahre evangelifche Religion 
muß jene feyn, welche in ihren Glaubenslehren mit allen h. Evangelien 
übereinftimmt. Allein die Xehre, welcher die Lutheraner und Galpiniften 
zugleich zugethan find, kann mit den 55. Evangelien nicht übereinftimmen, 
zumal zwei entgegengefegte und fi widerfprechende Religionen unmöglid 
mit der evangelifhen Wahrheit übereintommen können, indem unfehlbar 
Eine von ihnen (wo nicht Beide) falfh feyn muß. Da es nun Allen be- 
fannt und Mar ift, daß diefe zwei Religionen, nämlich die lutheriſche und 


gionem in utraque civitate Brunswicensi , et Guelphetina sine ulla diminutione 
in statu quo relinguam eandemque constanter prolegam, ad cujus majorem asse- 
curationem hanc firmam sponsionem meam manu propria scripsi, subscripsi , ae 
Principatus mei sigillo munire volui. 
Datum Brunswici 3 Febr. 1714. 
(L. S.) Ludovicus Rudolphus. 

1. Diefe Fünfzig in lateiniſcher Sprache abgefaßten Motive find ungefähr in ale 
europälfchen Sprachen übertragen worden. Deutſche Ueberfepungen find in Menge erſchie⸗ 
nen. Die altefte beutfche Ueberfebung tft wohl folgende: „Fünfzig Motiva ober Bes 
wegende Urfahen und Betrachtungen, mit wahrem Grund der rechten Vernnnft mb 
dep Glaubens kürzlich verfaffet u. |. w. Zu finden bei Michael Stord, Seel. Wittb. 
(Der Drudort wird nicht genannt; tft aber offenbar Straßburg, wo Mid. Stord 
damals Buchbinder war). Wir find im Befibe diefer Ausgabe vom Jahr 1710, die Hrn, 
Theiner unbefannt war. 

In Einſiedeln find drei Auflagen erfchlenen, eine im Jahr 1810 8"; die Andere 
1843 8° mit Anmerkungen begleitet; die dritte in demfelben Jahre in Theiner’s 
Geſch. der Zurückkehr der regierenden Häufer ıc. ©. 51. ff. Wir hielten uns an biefe 
Ueberſetzung. 

Eine franzöfifche Ausgabe beſitzen wir unter dem Titel: Cinquante Raisons ou Mo- 
tifs pourquoi la Religion Catholique Apostolique et Romaine doit etre preferde & 
tant d’autres Sectes qui sont aujourd’hui dans la chretiente. Traduit du latin. 
A Pourrentrun. M.DCC.XV. 

Auch haben wir folgende italieniſche Ueberſetzung: Cinquanta Ragıoni o Motiv 
pe’quali la Religione Catholica Romana deve essere preferita a tutte le odierne 
Secle del Cristianismo e che indussero Sua Altezza Serenissima Antonio Ulrico ete. 
Opera tradntta dall’ Inglese e illustrata con note dal Cunte e Cavaliere D. Luigi 
Mozzi. Bassano. MCCLXXAXIX. in 8°. 
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calvinifhe, fi in verſchiedenen Glaubensartikeln widerſprechen, fo ergibt 
fi nothwendig der Schluß, daß die Iutherifche und calvinifhe Religion 
zugleich betrachtet, feinen wahren evanglifchen Glauben, fondern nur chimä⸗ 
riſche und abenteuerlihe Audgeburten..... . bervorbringen können. Das 
hat mid eben beftimmt, in der Wahl der evangelifchen Religton mich nicht 
länger aufzuhalten; fondern fie gänzlih zu verwerfen, da ih ja kein 
Hirngefpinnft, fondern nur unbezweifelte Wahrheit, wie fie der göttliche 
Glaube enthält, zu kennen fuchte. 

2. Nachdem ich gefehen, mit wie wenig Recht beide Religionen, tn ihrer 
gegenfettigen Verbindung betrachtet, den Namen Evangeliſch anfpreden 
tönnen, unterfuchte ih, ob jede für fih allein ibn behaupten könnte. Aber 
bier ergab ſich alsbald die Schwierigkeit, daß es mir unmöglich war, mehr 
Gründe für die Wahrheit der einen zu finden, als für die der Anbern, 
was doc die Vernunft nothgedrungen fordert, wenn es fih um den Vor—⸗ 
zug einer Sache vor der andern handelt. Nun aber maßen fich die beiden 
Religionen diefen ehrwürdigen Namen blos an, und ftügen fih dabei auf 
irgend einen Tert der 5. Schrift, den fie nach Belieben zu Gunften ihrer 
Partei deuten. Keine von beiten Religionen gibt zuverläßigere Beweife für 
die Unfehlbarkeit ihres Glaubens, fondern Beide ftellen fih vielmehr 
einander fchroff und ftarr gegenüber, indem die eine Partei fi auf die 
Wahrheit ihrer Auslegung beruft, während die andere feit auf ber thrigen 
beharrt, und Beide nur ihre perfönliche Anficht geltend machen wollen, 
Urfache genug, daß ih feine von Beiden wählen, wohl aber Beide vere 
werfen mußte. 

3. Eben fo wenig habe ich begreifen können, warum die Lutheraner und 
Calviniſten fih von den Wiedertäufern und Artanern fondern wollen, in» 
dem dieſe ihren Glauben eben fo wohl auf das Evangelium fügen... 
Die Wiedertäufer behaupten, man lefe nicht im Evangelium, daß die Kin⸗ 
der getauft werden, wohl aber lefe man, daß Chriſtus gefagt hat: „Wer 
glaubt und getauft ift, wird felig werden; wer aber nicht glaubt, wird 
verdammt werden. * Die Arianer hingegen ftüßen fich eben fo gut auf 
die Worte Chriſti: „Weil der Vater größer ift als ich." Joh. XIV.22... 
Während fie nun die Auslegung der hh. Väter verachten, bie da fagen, daß 
der Sohn Gottes weniger fey ald Menſch, aber gleih Bott in Betreff der 
göttlichen Natur, ift ed doc fonderbar, daß die Lutheraner und Calvini⸗ 
ſten ſolche Bäteritellen gegen fie anführen, obgleich fie ebenfalls keine Aus« 
legung ber Väter zulaffen, um ihre Behauptung wider die Arianer zu 
vertheidigen ... 

4. Hier erinnere ich mich eben an die Warnung bei Jeremias, VI. 16: 
„Haltet inne auf euern Wegen, und fhauet und fraget nad den alten 
„Wegen, welches der gute Weg fey, und wandelt darauf, fo werdet ihr 
„Erquidung finden für eure Scelen.? Ich hatte alfo dafür gehalten, daß 
jener Weg der ficherfte und beßte fey, auf weldhem, wie man weiß, ſchon 
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andere in den Himmel gelommen find, nicht aber jener etwa, von dem 
man noch nicht weiß, ob er Jemand dahin geführt habe. Ich fage im 
Gegentheil noch mehr, es fey nämlich gewiß, daß Viele, welche im Römiſch⸗ 
fatholifchen Glauben gelebt haben, und darin geftorben find, felig gewor« 
ben ; aber von andern Religionen dieß nicht fiher behauptet werben Tönne, 
der Römifchlatholifhe Glaube ohne weiters der rechte Weg ift, um uns 
zur ewigen Seligkeit zu führen, und daß er auch fiherer als alle Andern 
und folglich allen Andern vorzuziehen fey. 

5. Noch mehr. Jeder Selige gefällt Gott. Hebr. X1.6. „Ohne Blauben 
ift es aber unmöglich Bott zu gefallen.” Der wahre Glaube wird alfo 
feyn, ‘dur den wir unfer Heil finden, und der Bott gefällt. Da nun 
Diele diefes Heil in der Römiſchkatholiſchen Religion gefunden haben, was 
die Gegner felbft zugeltehen, fo tft es unftreitig, daß der katholiſche Glaube 
der wahre, und darum vorzuziehen fey. 

6. Berner ſchloß ich folgender Weife. So wie es nur Einen Gott gibt, 
fo gibt es gleihfalls nur Einen wahren Glauben, wie der 9. Paulus, 
Eph. IV. 5, beweifet: „Ein Herr, Ein Blaube, Eine Taufe.“ Und diefer 
Glaube ift der allein heilbringende, fo wie Gott nur der allein wahre iſt. 
Da nun der Römifchkatholifhe Glaube der wahre ift, in dem allein Hell 
zu finden, fo fann man dasfelbe außer ihm nicht hoffen, und darf feinem 
Glauben fich hingeben, der ihm entgegengeſetzt ift. 

7. Alein mehr als Alles hat mid in meinem Borfage, den Römiſch⸗ 
katholiſchen Blauben anzunehmen, das eigene Belenntniß der Alatholifchen 
beitärkt, daß die Katholiken felig werden können, während die Katholiken 
im Gegentheil glauben, daß außer der Eatholifhen Kirche Niemand ſelig 
werde. Was für eine Thorheit wäre es alfo, fi nicht in die Bemeinfchaft 
der Katholiken zu begeben, welde felig werden können, felbft nach dem 
Geftändniffe der Gegner, und mit den Gegnern fi zu vereinigen, von 
denen die Katholiten gerade das Gegentheil fagen! In der Gefahr ift ber 
bepte Rath, fih an die fiherfte und von beiden fich entgegenftehenden Par⸗ 
teten anerfannte Straße zu halten, und nicht etwa an Jene, die eben fo 
fehr von der einen getadelt, als von der andern gefhäkt wird. So wirb 
wohl Niemand eine von beiden Aerzten für beilfam erklärte Arznei der⸗ 
jenigen nicht vorziehen, welche von einem dieſer Aerzte für giftig gebal« 
ten wird. 

8. Auch erinnerte ih mid an die gute Lehre bei Moſes, Deuteron. 
XXX, 7.: „Gedenke der alten Tage, betrachte alle Geſchlechter, frage 
beinen Vater, er’ wird dir's verkünden; deine Ahnen, fie werden dir's 
fagen.* Ich fuchte in den Büchern der bh. Väter, was ich in dieſem mei⸗ 
nem Zweifel, nämlih in der Wahl der einen Religion vor den andern, 
mir für einen Rath erholen foltte. Unter ihnen antwortete mir zuerft der 
h. Auguftinus, der fi von der Ketzerei der Manichäer zum Fatholifchen 
Glauben bekehrte, und die Urfache feiner Belehrung in diefer Weife er- 
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Härte: „Diele Gründe halten mid mit allem Rechte in der katholiſchen 
Kirhe. Es Hält mich darin die gemeinfhaftlihe Mebereinftimmung aller 
Nationen und Völker u. ſ. w.“ (S. Contra Ep. Fundam.) Und an einem 
andern Orte (De util. credendi, c. AT): „Sollten wir wohl ein Bedenten 
tragen, tm Schoofe jener Kirche zu verweilen, welde mit ber höchſten 
apoftolifden Würde prangt, die fi in der ununterbrodenen Reihefolge 
der Bifhöfe erhalten hat, und fowohl durch die Autorität der Concilien 
als durd die Majeftät der Wunder ftets und überall bie Irrlehren ver- 
dammt hat?“ Der noch ältere Jrenäus fchreibt, Hares, 3, 5, von der 
Römifhen Kirbe: „In ihr haben fi die apoftolifhen Meberlieferungen 
ftetö erhalten.” Tertulltian, De Prasc. c. 56.: „Wie glüdlich ift doch 
die Kirche von Rom, der die Apoftel die ganze Fülle der Lehre mit ihrem 
Blute überlieferten u. f. w.”’.... Da ih alfo diefe Meinungen ber bh. 
Väter über den Römifchlatholifhen Glauben abgewogen und begriffen 
habe, Tonnte ih nicht umhin, ihren Ausfprüden Beifall zu geben, und 
den Römifchkatholifhen Glauben anzunehmen. 

9. In der Folge nahm ich Zuflucht zu den Heiligen Bottes, und 
betrachtete, zu welchem Glauben fie fih befannt haben, durch den fie felig 
geworben find, und erhielt die einftimmige Antwort, daß fie ihre Seligkeit 
dem Römiſchkatholiſchen Glauben verdanken. So antworteten mir unter 
den Bifchöfen die bh. Martinus, Nicolaus, Anaftafius und viele 
Andere ; unter den Klofterbewohnern die HH. Dominicus, Franctscug 
und viele Andere; unter den frommen Wittwen die bh. Monica, Bri— 
gitta, Eliſabeth und verfchtebene Andere; fo unter den Jungfrauen 
die HH. Agatha, Lucia, Agnes, Katharina und andere unzählige. 
Aus al diefem machte ih den Schluß, daß, wenn die Heiligen im Rö⸗ 
miſchkatholiſchen Glauben zur höchſten Stufe der Seligkeit gelangt find, 
diefer der untrüglichfte Weg tft, um felig zu werden, und daß man fid 
feinen Andern zu wünfchen habe. 

10. Befondere Zufluht nahm ich zu den bh. Märtyrern, und ftellte an 
fie die Frage, welhen Glauben fie gehabt, für deffen Wahrheit fie ihr 
Blut vergoffen, fo drüdende als langwierige Gefangenſchaft erbulbet, fe 
viele Peinen und Martern erlitten, und fo viele Trübfale mit der größten 
Geduld ertragen Haben? — Die Antwort war, wie oben, ber Römtfch- 
fatholifhe Blaube.... 

11. Bon dem Orte der Seligen blidte ich in die Tiefen der Hölle: ich 
fah dort Simon Mayus, Novatian, Artus, Bigilantius, Pe— 
lagius, Neftortus, Macedonius, Mahomed und Andere, und ic 
fragte fie um die Urfade ihrer ewigen VBerdammung. Sie erwiderten mir, 
weil fie fih von der Einheit der Römiſchkatholiſchen Kirche getrennt und 
verſchiedene Syfteme und Religionen geftiftet haben. Daraus jhloß ih: 
wenn ih folden Strafen entgehen will, fo darf auch ich nie von biefer 
Einheit mich trennen. 
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12. Niemand wird wohl die Wahrheit des Glaubens, den der h. Ayo» 
ſtel Paulus bekannte, in Zweifel ziehen, und doch hatte er keinen andern 
Glauben als die Römer, feinem eigenen Geftändnifle zufolge. Röm. 1. 12. 
... Der römifhe Glaube iſt alfo von jeher der wahre und apoſtoliſche 
gewefen. Dieß bekennen felbft die Gegner, indem fie fagen, daß er im An- 
fange der ſeligmachende geweſen, in der Folge aber in Irrthum verfallen, 
was jedoch die Katholiten läugnen. Jene machen folden Einwurf, ohne 
ihn zu beweifen; denn fragt man fie, In weldem Artikel die Römiſche 
Kirche gefehlt? wo und wann? fo können fie nichts Gewiſſes anführen, 
obfhon es an ihnen wäre, die Klage mit Beweifen zu erhärten. Gerade 
fo müßte Jener, der eine adelige Familie damit verfhwärzen wollte, daß 
fie vor Alters fo gewefen, aber in der Folge den Adel verloren hätte, be⸗ 
weifen, wie und warum fie in Berfunfenheit gerathen ; andere würde er 
vom Richter ficherlich, wenigftens für feine böswillige Verleumdung, ge: 
ftraft werden. 

13. Während ich nod in meinem Gedanken, ob ich den Römiſchkatho⸗ 
liſchen Glauben oder eine andere Religion wählen folle, zweifelhaft war, 
entftand eine neue Schwierigkeit: denn bei Verwerfung des römifchfatho« 
liſchen Blaubens müßte ich eine andere, demfelben entgegengefeßte, Reli⸗ 
gton wählen? Allein welde aus biefen follte ih wählen? Die Iutherifche 
oder bie calvinifhe? die der Wicdertäufer, Artaner oder fonft eine Andere? 
Beſchuldigen doch alle diefe fi unter einander der größten Jrrthümer. 
Hätte ich mich aber auch für cine der befagten Religionen feft entſchloſſen, 
ih wäre doch nicht rubig geblieben, weil jede von diefen Religionen fd 
in andere ihr unterordnete abtheilt. So wäre ich neucrdings in meiner 
Wahl abgehalten worden und unter fo vielen fi geradezu widerfpredhenden 
Parteien unentfchloffen geblieben. Deßhalb wußte ich nichts Beſſeres zu 
thun, als alle diefe Religionen zu verabfchieden und die Römifchkatholifche 
anzunehmen, „der, wie der Apoftel fagt, der Herr zur Vervollkommnung 
„der Heiligen und zur Verrihtung des Hirtenamtes Apoftel, Hirten und 
„Lehrer gegeben u. ſ. w.“ Eph. IV. 11 — 14. 

14. Anfangs nahm id} mir vor, jene Secte oder Religion zu verwerfen, 
in der ih nur den geringften Fehler gegen den Glauben oder die gefunde 
Bernunft entdeden würde, und fic von meiner Wahl gänzlich auszuſchließen. 
Ich prüfte daher verfchiedene Grundartikel verfchiedener akatholifchen Re⸗ 
ligionen. Bet Prüfung derfelben verfuhr ich auf folgente Weife: Ich fagte 
3. B. In Gott ift eine unendlige Güte und Weisheit. Diefe hat ung unter 
eben fo harten als ewigen Strafen Befchle gegeben, welde demnach aud 
fo befhaffen feyn müflen, daß wir fie erfüllen können; denn anders würde 
er nit der meifefte und gütigfte Herr feyn, der feinen Dienern unaus- 
führbare Dinge befähle, .... und fie hernach wegen Nichtbeobachtung oder 
Unterlaffung zu fhweren Strafen verdammte. Gott wird alfo mittelft feiner 
Gnade ausführbare Befehle gegeben haben. Es muß demnad; jene Religion 
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falſch feyn, die uns lehrt, daß die Gebote Gottes mittelft der Gnade nicht 
befolgt werden können, wie die Gegner der Römiſchkatholiſchen Kirche bes 
haupten. — Ein anderes Beifpiel. Da Gott unendlich gütig iſt, fann man 
von ihm nichts fagen, was dieſer feiner höchſten Güte entgegengefegt if. 
Es wäre aber gegen feine unendlihe Güte, wenn er ohne Urfache und 
ohne die Sünden vorauszufchen, blos von Willfür und abfolutem Willen 
angetrieben, die Sünder zu den Strafen der Hölle erfchaffen und verdam⸗ 
men wollte. Man Tann alfo Bott eine folhe Verwerfung nicht zueignen, 
vohl aber urtheilen, daß der Blaube der Galviniften, der die Vorberbe- 
tmmung zur Berwerfung lehrt, falfh und folglich zu fliehen fey. — Ein 
yrittes Beifpiel wäre biefes. Gott tft allmächtig und wahrhaftig und es 
zibt nichts, was ihm unmöglih wäre. Da er alfo im legten Abendmahl 
einen Züngern Brod und Wein austheilte mit den Worten: „Dieß iſt 
nein Leib, und dieß tft mein Blut," entftcht die Frage, ob vielleicht Ghri- 
tus nicht die Wahrheit gefagt habe, oder ob er nicht fähig gewefen, den 
Bein in fein Blut, und das Brod in feinen Leib zu verwandeln. Hat cr 
vicht die Wahrheit gefprochen, fo muß man befennen, daß er in feiner 
Befenheit nicht wahrhaft ift; war es ihm unmöglich, das Brod und den 
Bein fo zu verwandeln, fo ift er nit allmächtig und hört folglich auf, 
Bott zu feyn. Allein da er wahrer Gott ift, fo ift er auch wirklich allmächtig 
ind wahrhaftig. Ferner hat Gott die Welt aus Nichts erfchaffen, und 
Shriftus verwandelte das Wafler in Wein bei ber Hochzeit zu Kana; 
varum follte er nicht auch den Wein in fein Blut und das Brod in feinen 
deib verwandeln können? Daraus ergibt fih der Schluß, daß die calvi- 
niſche Religion falfch tft, indem fie die wirkliche Gegenwart läugnet. Ich 
vill noch einige ähnliche Beifpiele anführen. 

15. Bet Prüfung der Glaubensartikel der Akatholiken habe ich fo ab- 
yefhmadte Dinge gefunden, daß fie felbft der Vernunft widerfprechen. So 
lehren fie 3. B. unter andern Dingen, daß alle Sünden gleich feyen und 
yaß es Feine Unterlaffungsfünden gebe. Die Falſchheit diefer Lehre follen 
folgende Schlüffe darthun. Jedes überflüffige Wort ift Sünde, indem ung, 
Matth. Xil. 36. Chriſtus lehrt: „Ich aber fage euch, daß die Menſchen 
„über jedes unnüge Wort, das fie reden, am Tage des Gerichtes Rechen: 
„ſchaft geben müffen.” Wird nun Hier fein Unterfchied ſeyn zwifchen jener 
Sünde und einer Bottesläfterung oder Verläugnung ded wahren Glaubeng ? 
Iſt diefes nur eine und diefelbe Sünde, fo muß ed aud eine und diefelbe 
Schuld feyn; eine und bdiefelbe Schuld aber verdient eine und biefelbe 
Strafe. Es würde alfo ein unnüges Wort fo ſchwer erlaffen werden, als 
ine der allergrößten Sünden. Allein Ghriftus gibt uns hierüber, Matth. 
J. 22, eine diefer Behauptung geradezu wiberfprecdende Lehre: „Ich aber 
„Tage euh, daß ein Jeder, der über feinen Bruder zürnt, des Berichtes 
‚fhuldig ſeyn wird; wer aber zu feinem Bruder fagt: Raccal wird 
„des Rathes ſchuldig feyn; und wer fagt: Du Rarr, wird des böllifchen 
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„Feuers fhuldig ſeyn.“ Hieraus gebt Elar hervor, daß der innere Zorn 
gegen den Nächſten Strafe verdient, eine Beihimpfung aber einer größe 
ren fih ſchuldig macht.“ S. au I. Joh. V. 16. 

Hieraus fliege ich, dag es Todfünden und Nicttodfünden gibt, und 
daß die Sünden nicht gleih feyn können. ... 

16. Kerner lehren einige Alatholifen, daß alle unfere guten Werke 
Sünden, und ihren Blaubensfägen gemäß alle Sünden gleich ſchwer feyen. 
Alfo müßten unfere guten Werke allen Sünden, felbft den Todſünden, 
gleich feyn; alfo müßte Gott preifen und ihn läftern, Almofen geben und 
fehlen, Andern ihre Büter zurüdftellen oder fie behalten, auch ganz eines 
und dasfelbe feyn. 

17. Ich möchte wiffen, welden Rath der Prädicant über die Rüderftatt- 
ung fremder Güter ertheilen würde. Vertheidiget er diefelbe, fo entfteht 
die Frage, ob fie ein gutes Werk fey; bejaht er felbe, fo erhält er bie 
Antwort: Eurer alatholifchen Religion gemäß tft jedes gute Werk Sünde, 
und alle Sünden find gleich, es muß alfo dasfelbe feyn, das Geſtohlene 
wieder erftatten oder es behalten. — Da aber eine folde Meinung gottlos 
ift, fo folgt, daß derfelben Begünftiger es ebenfalls find. 

18. Gott ift die volllommenfte Heiligkeit. Als der Allerheiligfte muß er 
ein Feind der Sünde feyn, und als folder fie haffen; da er fie haßt, will 
er fie nit; und da er fie nicht will, befiehlt er fie nicht. Alfo ift Bott 
nicht der Urheber der Sünde, noch treibt er zu berfelben an, noch befiehlt 
er fie, noch leitet er die NRäthe der Sünder, wie Luther und Galvin 
freventlich lehren. 

19. Sowohl in der Welt- als in der Kirchengefchichte habe ich Die 
Greigniffe verfchiedener Nationen und Völker gefuht und beobadtet, um 
irgend eine Spur von der Religion Luther's und Calvin's vor dem 
AVI, Jahrhundert zu finden. Zu diefem Ende babe ich die älteften 
Schriftfteller über die merkwürdigen Dinge aus jedem Jahrhundert ge» 
lefen, konnte aber nicht die geringfte Meltung von dem Glauben an 
jene Lehren ausfindig machen. Dieß überzeugte mich, daß die neuen 
Secten weder von Chriſtus noch von den Apoſteln eingeführt worden, 
fondern lediglich von ihren Urhebern erfunden und folgerichtig der Veracht⸗ 
ung würdig feyen. 

20. No erinnere ih mid, in meiner Jugend ein von einem Gal- 
viniften unter dem Titel: „Wegweiſer“ gefchriebenes Buch gelefen zu 
haben. Darin vermeinte er zu zeigen, daß eine große Anzahl von 
Männern, und zwar in jedem Jahrhundert von der Geburt Ghrifti an, 
die Lehre Lutber’s und Calvin's vorgetragen hätten. Sein Verſuch 
tft aber gefcheitert. Erftens fchreibt er nämlich, daß die von ihm ange- 
führten Zeugen der Meinung Zutber’s und Galvin’s waren, und 
macht fie folglih zu Lutherifh-Galviniften. Nun ift aber dieß unmögs 
ih, weil Luther und Salvin fi gegenfeitig widerfpraden , wie bie 
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Zutheraner und Galviniften fih nocd heute widerfprehen, weßhalb die 
von dem Galviniften vorgeführten Zeugen, nicht zugleih Lutherifh-Gal« 
viniſch feyn konnten....... 

21. Ich habe alfo bei meiner Wahl einen viel beffern Wegweiſer, 
als der Galvinift, erlefen, Indem ich jede Ketzerei, wie fie immer heißen mag, 
feit ber Zeit der Beburt ChHrifti, prüfte, und fo habe ich befunden, daß 
beinahe alle Artikel der Lutheraner und Galviniften von andern ſchon 
längft kirchlich verdammten Jrrlehrern vorgetragen worden, nicht als habe 
Einer von diefen Alles gefagt, was Luther und Calvin gelehrt haben, 
fondern daß verſchiedene Irrlehrer zu verfchtedenen Zeiten ihre Irrthümer 
auf verfchiedene Weife vorgetragen haben. Daraus wollen mir jebod 
nicht beweifen,, daß die Zutherifhe und Calviniſche Religion fchon vor 
den Zeiten Luther's und Calvin's eine Secte gewefen, fondern 
daß fie vielmehr aus verfchiedenen fon feit vielen Jahrhunderten von 
der Kirche verbammten und von Luther und Calvin aufgewärmten 
Kepereien zufammen gefchmolzen, in der Folge dur andere verfchtedene 
Irrthümer vermehrt und in neue Formen gekleidet worden, gerade fo 
wie man einen Lappen mit andern Lappen von verſchiedenen Karben 
zufammen flidt und hernad in neuer Beftalt auf dem Markte (den Thoren) 
feil bietet. 

22. Hierauf habe ih die Merkmale der wahren Kirche, nämlich bie 
Einheit, Heiligkeit, Allgemeinpett und ihren apoftolifhen 
Urfprung in Betracht gezogen, allein diefe Eigenſchaften konnte ich in 
ben neureformirten oder vielmehr beformirten Kirhen der Calviniſten 
und Lutheraner nicht finden......... 

23. Ueberdieß babe ich die urfprünglide Belehrung der Völker und 
Königreihe vom Heidenthume zum chriſtlichen Glauben vor den Richter- 
ftuhl der Vernunft gezogen, eine Erſcheinung, die jo wunderbar ift, daß 
fie den befondern Beiftand Gottes nothwendig vorausfegt, indem ſich 
ihrem Wachsthume fo viele mächtige Katfer und Köntge, fo viele Ty⸗ 
rannen mit ihren Grauſamkeiten, und fo viele Heiden mit ihrer verkehrten 
Hartnädigkeit entgegengefeßt Haben und vorzüglid darum, weil der hrift- 
lihe Glaube eine Lehre enthält gegen Fleifh und Blut, unferer folgen 
Vernunft widerfpricht, dem menſchlichen Verſtande unbegreiflige Geheim⸗ 
niffe vorftellt und dieß Alles ift durch fchlichte arme Menſchen und Prie— 
fier bewirkt worben. Hierauf habe ih unterfuht, welche Religion dieß 
Wunder gethban, und unverkennbar befunden, daß es die Römiſchkatholiche 
war, die von den Apofteln und von den Sendboten der Römifchen Päpfte 
verbreitet worden. Denn was bie fünf erften Jahrhunderte anbelangt, 
fo geben die Gegner felbft zu, daß es feine andere chriftliche Religion gab, 
als die Römiſchkatholiſche, zu der die Heiden befehrt worten find. Nun 
tft im fechsten Jahrhundert England duch die Bemühungen des heiligen 
Auguftin, eines von dem h. Papfte Gregorius dahin entfandten 
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Möndes, befehrt worden. Deutfhlands Belehrung fällt in bas fiebente 
Zahrhundert, und gefhah durh den vom Papft Bregor Mil, dahin ges 
fhidten h. Bonifacius. Im achten Jahrhundert wurde Mähren dur‘ 
die Miffionen der b5. Syrillus und Methodius befehrt. Im neunten 
Jahrhundert erhielt Ungarn und Polen dur die hh. Adalbert, Bes 
legrin und Andere das Blaubensliht; Im zehnten Jahrhundert Böhmen 
und Moscovien; Frankreich und Irland wurden ſchon bedeutend früher 
durch Remigius und Patritiug mit dem Goangelium befannt. Im 
elften Jahrhundert Bommern dur den 5. Bruno; im zwölften Liev- 
land und Schweden durh den h. Mainhard; und in den letzten zwei 
Jahrhunderten wurden nod viele andere beträchtliche Provinzen in Indien 
zum chriſtlichen Glauben bekehrt, fo daß fih in jenen Gegenden mehr 
Römiſchkatholiſche als felbft in Europa befinden. Nun aber habe ich Fein 
heidniſches Volk angetroffen, das Iutherifh geworden, oder trgend eine 
andere Irrlehre angenommen hätte, fondern höchſtens einige Pſeudokatho⸗ 
liken, von Stolz geblendet oder von Fleifchesluft getrieben. Diefer Beweg⸗ 
grund nöthigte mich ebenfalls, dem Eatholifhen Glauben mid anzu» 
ſchließen. 

24. Im vorigen Punkte habe ich auch noch dieſes betrachtet, daß Gott 
ſeinen, zur Bekehrung der Heiden in die Welt geſandten, Apoſteln die Ge⸗ 
walt gegeben, Wunder zu wirken, Matth. X. 7 und 8; Marc. XVI. 20. 
Allein die Urheber diefer neuen Secten, ob fie gleich den göttlichen Ruf 
vorgaben, bie Kirche zu verbeffern, haben nicht das geringfte Wunder 
gewirkt, um ihre Sendung und Lehre zu befunden. Im Gegentheil, wie 
ihnen Cochläus und Surius vorwarfen, tft es ihnen bisher noch nicht 
gelungen, ein einzig hinkend Pferd zu heilen. Wie konnte ich alfo glaus 
ben, daß fie von Bott ausgegangen, befonders weil Chriſtus ſelbſt Matth. 
Vi. 15 warnet: „Hütet euch vor den falfhen Propheten,” (die immer 
das Evangelium und die Schrift im Munde führen) „die zu euch in 
Schafskleidern fommen, inwendig aber reißende Wölfe find ;* während 
fie ſich allefammt in ihren Glaubensſätzen wiberfprehen. Keiner von 
ihnen Eonnte die Wahrheit lehren, folglich nicht von Bott zur Verbeſſerung 
der Kirche gefandt ſeyn. Keiner von ihnen bat triftigere Beweiſe als der 
Andere zur Beflätigung feiner gefeßmäßigen Sendung und göttlihen Lehre 
gegeben, deßwegen fann Keinem von ihnen Glaube beigemefien werden. 

25. Beim Hinblid auf dag Leben diefer neuen G&laubensftifter, und 
beim Vergleiche desfelben mit dem der apoftolifhen Männer, durch welde 
die Heiden zum Römifchkfatholifhen Glauben bekehrt worden, habe id 
einen fo großen Unterfchied gefunden, wie zwifhen Simmel und Erde. 
Denn die bemeldeten Apoftel und Doctoren waren mit Gott vereint, 
mufterhaft in der Heiligkeit ihres Wandels, geziert mit der vorzüglichſten 
Tugend, ihr Leben in beftändiger Mäßigkeit, Demuth und Keufchpeit 
fhmüdend, hintanfepend die zeitlichen Güter, und den Begierben der Sinn⸗ 
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lichkeit widerftrebend, nur Gottes Verherrlichung fördernd, eifrig für das 
Hell der Seelen, was aus ihren Schriften und ihrem Leben erbellet. Die 
Andern dagegen, nämlich die Urheber der neuen Secten, waren Sclaven 
ihres Gigenwillens, den finnlichen Begterden ergeben, Abtrünnige, Bottes- 
räuber, Meineidige, gottlofe und hoffärtige Menfhen, die nichts anders 
eingeführt haben, als was das Feuer der Begierlichkeit fhürt, die Zügel⸗ 
lofigkeit ftärkt, wad man in ihren Büchern leſen und in ihrem Leben ſehen 
kann. Wer ift je ehrgeigiger ald Luther und Calvin gewefen? Ihre 
trrigen Auslegungen der h. Schrift haben fie der wahren Auslegung aller 
alten Kirchenväter vorgezogen. Gibt es wohl fhmupigere Schriften als 
die Dr. Luther, und gottlofere als die Dr. Calvin Hinterlaffen haben ? 
Selbft ihre Anhänger ſchämen fi heut zu Tage ber gräulichen Gottes- 
läfterungen ihrer Lehrer. 

26. Auch noch diefes war für mid ein Beweggrund, den Römiſch⸗ 
katholiſchen Glauben anzunehmen, weil jegt noch Viele für deffen Wahr- 
heit ihre Habe und ihre Gut, ihre Eltern, Breunde, Ehren und Würden 
verlaffen, und mit größter Herzensfreude in entfernte Länder zu bars 
barifhen Bölkern geben, um das Gvangelium Ghrifti zu predigen 
und fie zu befehren, troß fo vieler Qualen, Martern und felbit des Todes, 
den fie ſtets vor Augen fehen, fo daß fie mit dem 5 Paulus aus: 
rufen können: „Mebrmalen babe ih Mühfeligfeiten erduldet, mehr 
malen Gefängniffe, Mißhandlungen über die Maßen, Todesgefahren 
Häufig.” I. Kor. X. 23. Sieht man dergleichen bei was immer für 
einem Prädicanten der bemeldeten Sceten. Daraus habe ich gefchloflen, 
daß Jene von dem h. Beifte geleitet find, Diefe aber nicht. 

27. Nicht minter babe ich zu meinem Erſtaunen gefehen, daß unter 
den Römiſchkatholiſchen fo viele FJungfrauen, Herren von großen Reich- 
thlimern, Jünglinge und junge Mädchen; fo viele Fürftenföhne, Grafen 
und Ritter die Welt verlaflen, ihre Eitelkeiten verachten, ſich in ftrenge 
Klöfter verfhliegen, aus Liebe zu Gott und aus Sehnſucht nah dem 
ewigen Heil in jehr harte Orden treten, ungeachtet des Mißvergnügens 
das fie dadurch ihren Eltern und Verwandten geben. Allein in den neuen 
Religionen wird man kaum einen finden, von etwas ausgezeichneter 
Geburt, der fih nicht ſchämte, Vrädicant zu werden, wodurch jedoch th 
keineswegs gefagt haben will, ald machte Gott einen Unterfchied zwifchen 
Berfonen, da befanntlih Gott nur einfältige Fiſcher zu feinen Apofteln 
gewählt. Daraus ziehe ih nur den Schluß, daß man bei den Katholiken 
eine befondere Gnade Gottes wirken ſieht und daß der Blaube, in 
welchem Gott feinen Dienern fo viele Gnaden fpendet, der wahrhaft 
bejeligende feyn muß. 

28. Ih erinnere mich noh an die Zeit meiner Jugend, wo zwei 
Prädicanten in meiner Gegenwart über einen gewiflen, mir wohlbe- 
tannten Jüngling fpraden, und einer von ihnen fagte, diefer Jüngling 
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gebe, fo viel man von feinen Sitten und feinem Betragen wifle, Hoff: 
nung, daß er ein reines und keuſches Leben führe, worauf der Andere 
erwiederte: Wohl ihm, da die Reinheit und Keuſchheit befondere Gna⸗ 
den Gottes find. Und ih, damals noch fehr jung und Lutheraner, 
dadıte bei mir: Iſt es möglich, follen alle unfere Baftoren diefe Gnade 
nicht befißen ? nennen fie ſich doc die Reformatoren und Wiederher⸗ 
fteller der Kirche, maßen fih den Titel als Verkündiger der reinen 
Lehre des Evangeliums an, und fagen dennoch, daß die Keufchheit und 
Reinheit nur ganz befondere Gnaden Gottes find! Und dabei zog id 
nicht einmal in Betracht, daß Keiner von ihnen im Gölibat und in 
Keufchheit lebte! Das Gegentheil bei den von uns als Abgötterer be- 
trachteten Katholiken, welde diefe befondere Gnade haben, da bei ihnen 
heilige Jungfrauen, Nonnen, Kloftergeiftlihe und Weltprieſter find, 
die durd ein eben fo reines als keuſches Xeben glänzen. Es muß alfo ihr 
Glaube Bott beffer gefallen, als der Unferige, weil er ihnen fo große 
Gnaden verleiht. Diefes habe ich in der Folge bei meinem reifern Alter in 
Betracht gezogen, und es ift endlich auch einer der Beweggründe gewor⸗ 
den, zur Römiſchkatholiſchen Kirche zu treten. 

29. Ih habe viele Schriftfteller gelefen, die wider den römiſchka⸗— 
tholifhen Glauben gefchrieben, und daraus erfehen, daß fie in jedem 
Hauptartifel gerade das zu beweifen fuhen, was die Katholiken nicht 
nur nicht läugnen, fondern vielmehr öffentlih bekennen. Jene Blau 
benspunkte dagegen, weldhe von den Katholiken als ſolche gehalten wer⸗ 
den, erfühnen fie ſich nicht anzugreifen, 3. B. führen fie viele Texte 
aus der h. Schrift an, daß Gott allein angebetet werden folle, was 
fein Katholit läugnet, fondern Alle feft glauben, daß es eine Sünde 
der Angötterei ift, wenn man einer Greatur göttlide Ehre erweife. 
Ferner eitiren fie die h. Schrift, wo fie von dem Lobe der Ehe fpridt. 
Aber wozu? Halten doch die Katholiken die She für ein heiliges Sa⸗ 
crament, ohne jedoch die Meinung des h. Paulus 1. Kor. VI 38 
unberüdfichtigt zu laffen: „Wer feine Jungfrau verheirathet, thut gut, 
wer fie aber nicht verheirathet, thut beffer.” Auf gleihe Weiſe preifen 
die Unkatholifhen die Verdienſte Jeſu Chriftt und feine Genugthuung 
für unfere Sünden; aber welde Urfache ziehen fie für ihre Secte 
daraus ? befennen doch die Katholiken ebenfalls, daß bie Verdienſte Jeſu 
Chriſti von unendlihen Werthe find, und er für alle Sünden der Welt 
genug gethan. Nichts defto weniger glauben die Katholiten auch Jenes, 
was Il, Petr. I. 10. gefagt wird: ,„ Darum, Brüder, befleißiget euch um 
fo mehr, euern Beruf und eure Auserwählung durch gute Werke gewiß 
zu maden; und aud was der h. Paulus, Röm. Vıll. 17 ſchreibt: 
„Wenn aber Kinder, find wir auch Erben, nämlih Erben Gottes und 
Miterben Ghrifti, wenn wir anders mit ihm leiden, damit wir auch mit 
ihm verberrlicht werden.” Die Unkatholifhen loben ebenfalls mit großem 
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Eifer den Blauben, aber wozu? indem ja alle Katholiken gleichfalls be» 
fennen, daß man ohne Blauben Goit weder gefallen, noch fellg werden 
tönne, ohne jedoch zu verabfäumen, was der h. Jacobus II, 24 fagt: 
„Erkennet nun, daß ber Menſch durch die Werke gerechtfertigt werde, und 
nicht durh den Glauben allein.” Endlich tagen und lärmen fie gegen 
das liederliche Leben fchlechter Priefter; was gewinnen fie aber damit? 
Alle Katholiken tadeln die Lafter ihrer unglüdlihen BPriefter, fie beloben 
und bewundern aber dabei das englifhe Leben fo vieler andern frommen 
Gottesdiener. 

30. Ich habe gleichfalls beobachtet, daß die Prädikanten und akatholi⸗ 
ſchen Schriftſteller die römiſche Kirche mit keinen andern Waffen be⸗ 
kämpfen als mit Schand⸗ und Schimpfnamen, um fie dem Volke ver⸗ 
haßt zu machen, woraus ſich die Schlußfolge ergibt, daß fie in Bes 
kämpfung der römifhen Kirhe großen Mangel an foliden Bewetfen 
haben. Nichts verrät fo ſehr den Abgang guter Beweisgründe, als 
wenn man mit Schimpfen und Schelten auftritt und den Schmad- 
worten noch fogar Lügen und Entitellungen beimiſcht. Dadurch habe ich ge⸗ 
rade die Wahrheit von der Lüge unterfcheiden Tönnen, indem man den 
Katholiken mit Unrecht vorwarf, daß fie ihre Heiligen wie Gott anbeten, 
den Bapft wie Bott achten, daß fie fih mehr auf ihre eigenen Der- 
bienfte und Jene der Heiligen, ald auf Die unfers Hetlandes und Erlöfers 
fügen, und hundert andere derartige Entitellungen, auf welche ich den 
Grund meines Glaubens nicht legen wollte... 

31. Sehr gut erinnere ich mid, der Erörterung einer theologiſchen 
Streitfrage unter Galviniften beigewohnt zu haben. In dieſem GStreite 
entgegnete Giner, der etwas einfichtiger als die Andern war, feinem 
BProfefjor mit einem fatholifchen, fehr gewichtoollen Argumente, das den 
Brofefjor in Staunen fegte. In feiner fihtbaren Verlegenheit gab er zur 
Antwort: er habe früher gleihen Ginwurf ebenfalls feinem Profeflor 
gemadt, aber Feine andere Antwort erhalten, als daß diefer Einwurf 
unauflösbar fey, und man irgend eine Wendung ſuchen müffe, um eine 
Antwort, die man nicht geradezu geben könnte, zu umgehen. Diefe Worte 
ärgerten mid ſehr; denn eine folhe Ausflucht fann weder genügen, 
noch entfcheiden in einem Glaubensartifel; fie unterdrüdi vielmehr die 
Wahrheit mit Gewalt, und deßhalb fah ih fhon damals, daß die 
Alatholiten fih wenig um bie Wahrheit und Feſtſtellung derfelben in 
Blaubensfachen befümmern. 

32. Aud noch diefes machte mir die neuen Religionen verbädtig, 
daß fie, obgleih die Katholiken beftändig auf die h. Schrift vermeifend, 
nichts deſto weniger bald ganze Bücher davon ausfheiden, bald fie 
falſch erklären, Jeder nad eigener Anfiht und Laune, wo hingegen die 
Katholiken nur Bine Erklärung haben, wie aud nur eine Bibel, deren 
fih die Kirche feit drei Jahrhunderten und nocd länger bedient, und 
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biefelbe nicht nah der Privatmeinung eines eben, fonbern nad jener 
der bh. Väter und ver Kirche deuten, von ber Shriftus, Matth. XVII, 
17, fagt: „Wenn er aber dich nicht Hört, fo fag’ es der Kirche, Hört 
er aber die Kirche nicht, fo halte ihn für einen Heiden und Publican.“ 

33. Um nichts zu verfäumen, lad ih mit Aufmerkſamkeit den Kleinen 
Katechismus von Luther, den no wirklih die Lutheraner in Ungarn 
brauden, fo wie auch den Andern, den Luther im Jahr 1567 zu Wit 
tenberg erfcheinen ließ, und fand, daß diefer in feiner erften Ausgabe zu 
Wittenberg den andern gegenüber ſtehe, wie Tag und Naht; und id 
hätte eine ſolche Veränderung in meiner Denfweife nicht vereinen können, 
wenn ich nicht wüßte, daß die Neugläubigen heut zu Tag ihre Glaubens: 
artikel nach Belieben abändern. In einer Provinz glaubt man Das, in 
einer andern Jenes; heute dieſes, morgen etwas anderes, und jollte Jemand 
an der Wahrheit diefer fo vielen verfhiedenen Meinungen in den Glaubens: 
artikeln zweifeln, fo mag er fi überzeugen, wenn er die zwei genannten 
Katehismen liest, von denen der Wittenberger neulich 1701 zu Tirnau 
in Ungarn gedrudt iſt. Dagegen vergleiche man die katholiſche Meligton 
und man wird mit Erftaunen in allen auch nod fo großen Provinzen und 
Reihen eine wunderbare Uebereinftimmung ihrer Glaubensfäge und Kate: 
chismen wahrnehmen. 

34. Da ih demnach fo verfhiedene Meinungen bei Ienen, die fid 
zur Augsburgifchen Confelfion bekennen, gefunden habe, fo warb bei 
mir befchloffen, dieje Sonfeffion reiflih und in ihrem ganzen Umfang 
zu prüfen. Aber ih habe fie ebenfalls fo verfchieden gefunden, ale 
verfchteden die Zeiten und Orte waren, fo daß ich die echte und wahre 
nit unterfcheiden konnte, da die Iutherifhen Profefforen felbft einander 
entgegen find, bis mir endlich in der Bibliothet zu Wien von dem 
Bibliothekar Das Original felber vorgelegt wurde, welches Philipp Me- 
lanchthon in eigener Berfon am Reichstage zu Augsburg 1530 Kaifer 
Karl V. überreichte, welches jedoch von der Gonfeffion von heut zu 
Tage fo verfhieden lautet, daß man es nicht für ſolches anerkennen 
würde, wenn man nit demfelben den Titel: „Augsburger Confeffion * 
vorgefegt hätte. Und fo babe ich den Schluß gezogen, daß die Luther 
rifhe Religion gegenwärtiger Tage von Jener, welche die Augsburgiſche 
Gonfeffion bekennt, ganz verſchieden fey, und habe fie daher verworfen. 
Daß ih aber auch der erften Originalurkunde befagter Confelfion meinen 
Beifall verfagt, gefhah unter anterm auch darum, weil fie von Unwahr⸗ 
heiten und Widerfprüden ftroßt, wie ber gelchrte Gardinal Pazmann 
in feinem Bude: Kalanz⸗Blatt 415 — 440 nachgewieſen hat. 

35. Bei öfterer Betrahtung der Worte, Matth. VI. 13. 14.: „Behet 
ein durch die enge Pforte; denn weit ift das Thor, und breit ber Weg, 
ber zum Verderben führt; und Viele find es, die da hindurch gehen; wie 
eng ift die Pforte und ſchmal der Weg, ber zum Leben führt; und wenige 


rad, ‚nie ige Faden,” Ansgleigen jene hei Huc. KU. 24, habe A balb ein⸗ 
deſeben, daß die aaue Religion nicht har enge Wag iR, ſondern ber vbreite, 
ber. zum Zoe Führt. Damm nach ihrer Lehre genügt 6, zur Erlangung 
der Seligkeit, zu glauben, daß man zus Geligkeit poxherbeſtimmt fey, aber 
daß man fie hoffe, welde Meinung jedoch der apoftolifhen Lehre ganz 
entgegen ſteht; benn als Jemand unferu Heiland fragte: „Guter Weißer, 
was muß ich Outes thun, daß ich bas ewige Leben erlange,” (Mettk, 
XIX, 16. 17.) antwortete Chriſtus: „Wihft du in's Leben eingehen, fo 
halte die Gebote.” Nah den neuen Religionen wird nicht fo geantwortet, 
weit es nad ihrer Vorausſehung unmöglich ift, die Gebote zu Halten, 
Sie fagen deßhalb: Wenn ihr felig werden wollet, fo glaubet nur, daß 
Chriſtus für eu die Gebote feines Waters erfüllt habe, und Ihr werbet 
felig feyn.... 

37. Um bie wahre Kirche Chriſti von der falfchen zu erkennen, ging ich 
folgender Weife zu Werke. Es gibt eine einzige wahre Kirche, Das befen- 
nen alle hriftliden Religionen, mit Ausnahme der Irrlehrer die Exspee- 
ıantes genannt werben. Wenn es alfo eine Kirche Chriſti gibt, muß fie 
au von ihm gefliftet ſeyn; ift fie von ihm geftiftet, fo muß fie mit großer 
Weisheit, wie es der ewigen Weisheit geziemt, gefchehen feyn. Und wenn 
fie mit der größten Weisheit gegründet ift, muß fie fo eingerichtet feyn, 
daß fie ber eigenen Lehre Chriſti gemäß ftets fortbeftehe. (Vgl. Matth. ViL 
24 und XVI. 18)... IR fie feſt gegründet auf dem Zelfen, fo konnte 
fie weder irren noch zufammen ftürzen, obfhon angefallen von ben Bogen 
bes Unglüds, ven den Stürmen der Verfolgungen und von ten Winden 
der Irrlehren. Daber mußte fie ſichtbar feyn, fonk hätte Chriſtus, Matth. 
XxVul. 17., feine Bläubigen vergebens gewarnt, Denn wie könnten bie 
Bläubigen einer unfihtbaren Kirche etwas anzeigen? Um aber fichtbar zu 
fegn, mußte fie von den Apofteln überall verbreitet werden, nah dem Be- 
fehle Chriſti, Ware. XVI. 15. Daher war fie nothwendig allgemein, weil 
allgemein, auch mit fih überall und allzeit übereinflimmend feyn, d. h. 
wie der Apoftel, Eph. IV. 4., Einen Leib und Einen Geift bilden. IR 
die Kirche Ein Leib, fo muß fie auch Ein Haupt haben; und fo wurde 
Betrus als das fihtbare Haupt der Kirche von Chriſtus eingefeht. ©. 
Joh. KXl. 16., Matih. At. 18. und XX Vin. 20. Und weil die Kirche bis 
an's Ende der Welt befteben foltte, mußte Betrus Nachfolger und Stelle 
vertreter haben. ©. Eph. IV. 11. 12... Nun aber ift die von Chriſtus 
fo geftiftete Kirche Leine andere als die römiſchkatholiſche, welche allein alle 
dieſe Grundzüge und Gigenfchaften an fi trägt.... 

38. Andrer Seite widerfprehen fi alle von der römifchen Kirche ge- 
trennten Secten und Religionen fammt und fonders in ihren Lehren und 
Glaubensartikeln, fo daß fie nicht eine Kirche genannt werden können. 
Sie tommen nit yon den Apofteln her, fondern find viele Jahrhunderte 
ipäter entftanden. Sie find nit überall, fondern nur in einigen Bändern 
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Europa’s, und folglich nicht eine allgemeine katholiſche Kirche. Ste können 
{ihre Hirten vor Luthern nicht aufmeifen, und fo haben fie auch keinen 
Hirten, der rechtmäßig von den Apofteln herfäme; fie können nicht einen 
einzigen Heiligen nennen, ten ihre Religion erzeugt hätte; fie Ichren nit 
bie Sünden fliehen und das Gute wirken, fondern jagen vielmehr, bas 
Eine ſey unmöglih, und das Andere zur Seligkeit unnütze, und deßhalb 
bilden fie feine heilige Kirche, und find zu verlaffen oder zu meiden. 

39. Unter Katholiten und Akatholiken entftebt oft ein Streit nicht fo- 
wohl über das Buch, dem der Schrifttert entnommen, ob es fanonifd und 
authentifh, noch weniger ob die eine oder andere Gitatton richtig ober 
unrichtig ſey; fondern ob biefes ober jenes der eigentliche Sinn des Schrift⸗ 
terte® und beffen wahre Auslegung fey. Die Katholiken erklären ihn, nad 
den Kirchenvätern und nach ber Lehre der Urkirche, die Akatholiken hingegen 
bringen neue Meinungen zum Vorſcheine, die nicht nur der alten Kirde 
und den Kirchenvätern wiberftreiten, fondern auch im Widerlprude unter 
fih felbft find, weil bas Erzeugniß des DVerftandes und der Laune eines 
Jeglichen. In ähnlichen Bällen Habe id manchmal gezweifelt, ob ich die 
Erklärung annehmen follte, und da ich die Sache mit vieler Ueberlegung 
erwog , fagte mir die Vernunft deutlich: folge vielmehr der katholiſchen 
Deutung, zumal felbe mit allen Kirhenvätern und mit der alten Kirche 
übereinftimmt. Erſt ens tft es billig, das Anfehen ber ganzen allgemeinen 
und alten Kirhe dem Anfehen einzelner unbedeutender Perfonen, deren 
Urfprung eben fo neu als ihre Lehre des Glaubens unmwürtig tft, vorzu- 
ziehen. Zweitens darf man gegen die Kirchenväter nicht mißtrauifch ſeyn, 
zumal fie, durch Heiligkeit und Gelehrſamkeit ausgezeichnet, mit allen Tu⸗ 
genden geztert, nur die Wahrheit gefucht, dagegen die leichtfertigen und 
halbgelehrten Neuerer nichts anders beabfichtigt haben, als ihrer Eitelkeit 
und Begierlichkeit zu fröhnen. Drittens haben die HH. Väter kurz nach den 
Zeiten der Apoftel und zum Theil noch diefelben berührt. Sie können alfo 
mehr Kenntniß und Gewißheit von dem wahren Sinne der h. Schrift und 
von der Echre der Apoftel haben, als die Wiedererneuerer ter alten Secten, 
welde viele Jahrhunderte fpäter aufgetreten find. Endlich find die Er- 
Härungen der bb. Väter vor den heute obſchwebenden Streitfragen gegeben 
worden, mithin kann kein Argwohn über parteiifhe Ausfprüce ftattfinden. 
Die Neuerer dagegen ſuchen fie auf alle Weife zu ihrem Vortheile zu ver⸗ 
dreben, mit dem entſchiedenen Willen, ihrer Lehre die h. Schrift gewaltfam 
anzupaffen, nit aber ihre Lehre mit der h. Schrift in Uebereinftimmung 
zu bringen. 

40. Um diefes zu verdeutlichen, wollen wir es mit einem Beifviele ver- 
anfchaulihen, nämlich mit den eigenen Worten des Erlöfers: „Diefes if 
mein Leib.” Die Römifckatholifhen nehmen diefe Worte im eigentlichen, 
natürlichen Sinne, ſowie ed auch von Anbeginn die Meinung und Ver⸗ 
fahrungsmeife ber hh. Väter war. Die Unfatholifhen läugnen diefe Deut« 
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ung fraft ihres Privatgeiftes; die Lutheraner erflären fie anders als bie 
Galviniften, die Zwinglianer anders als die Arianer, und Keiner beküm⸗ 
mert fi um eine andere Autorität als um feine eigene Deutung, die da 
iſt ein Erzeugniß feines DVerftandes und feiner Willtür. Wem jollte ich 
beiftimmen? Ich habe daher für gut gehalten, Keinem aus ihnen zu glau- 
ben, indem ich bei dem Ginen eben fo wenig Verftand als bei tem Andern 
WMeberfluß an Unfinn fand. Die Wahrheit ift in Allem einfach, dic Bosheit 
gibt Blößen, und darum habe ich mein ganzes Vertrauen der katholiſchen 
Kirche geſchenkt. 

41. Um auf den Grund ber geſuchten Wahrheit zu dringen, babe ich 
mir vorgenommen, die vorzüglichften Schriften fowol der Katholiken als 
der Akatholiken genau zu durchleſen, um ihre Lehre mit jener der bh. Väter 
zu vergleihen, und die Uebereinftimmung einzelner Lehrpunkte unter fi 
felbR zu prüfen. Zu diefem Ende habe ic verichtedene Römiſchkatholiſche 
Bücher zu Rath gezogen, die von Belehrten verfchiedener Nationen, Spas 
niern, Stalienern, Franzoſen, Holländern, Engländern, Polen und Ungarn 
gefchrieben waren, und habe bei ihnen ftets und überall in Glaubensſachen 
eine beftändige Uebereinftimmung gefunden; und mein Grftaunen ver« 
mebrte noch der Umftand, daß diejenigen, welde bisweilen wegen Schul« 
meinungen fi heftig in den Haaren lagen, wie die Thomiften und Sco« 
tiften, die Nominaliften und Jefuiten, dennoch in Glaubensſachen durchaus 
zufammenfiimmten. Dasfelbe habe ih in den Büchern der bh. Väter bes 
obachtet, ob fie gleich zu verfchiedenen Zeiten gelebt und in verſchiedenen 
und entfernten Orten gelebt haben. Wie 3. B. der h. Jgnatius und 
Chryſoſtomus in Antiodien, Athbanafius und Thelesphorus in 
Alerandrien, Macarius und Gyrillus in Serufalem, Broclus in 
GSonftantinopel, Gregorius und Bafilius in Gappadocien, Juſtinus 
in Athen, Dionyfius in Korinth, Ephräm in Syrien, Cyprianus, 
Dptatus und Auguftinus in Africa, Epipbanius in Cypern, Am« 
broftug in Stalien, Irenäus in Frankreich, Arofius und Iſido— 
tus in Spanien, Beda in England. Hingegen habe ich gefunden, daß 
die Schriften der heutigen Akatholiken wit jenen der hh. Väter verglichen 
fo weit von ihnen abweihen, als der Himmel von der Erde. Eben fo 
babe ih aud gefunden, daß die Schriften der Akatholiken, mit einander 
verglichen, offenbare Widerfprühe in ihren Glaubensartikeln enthalten; 
denn die Lutheraner widerfprehen nicht nur den Galviniften, und diefe 
jenen, Beide aber auch eben fo den PBuritanern, Arianern und Wieder» 
täufern , jondern aud jene, die fi zu eben derſelben Religionsfecte ber 
fennen, find in ihren Glaubensartikeln uneinig. So Ichren anders bie 
Gatviniften, die fid) Rigoriften nennen, anders die ſich zum Laxismus neigen, 
anders die Remonftranten, anders Die Antiremonftranten; jo unterſcheiden 
fi die Puritaner von den Presbyterianern; fo die wittenberger Rutheraner 
von ben KRönigebergern; fo haben die Schweizer eine andere Meinung als die 
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Ungarn, die Brandenburger eine andere als die Engländer; fo fehen fie 
einen Glaubensartikel in diefem Jahrhundert anders an ale in bem dort 
gen, und die heutigen Rutheraner glauben nicht Das, was man im Anfange 
des Rutheranismus geglaubt. Was für einen Grund hätte ich alfo am 
Tage des Weltgerichtes vorbringen können, wenn id die Meinungen fo 
vieler im Widerſpruche fih befindenden, wenig gelehrten, wenig frommen, 
und unter fidh felbft entzweiten Menſchen, dem Ausſpruche fo vicler hei⸗ 
ligen und überaus weifen Väter der alten Tatholifhen Kirche vorgezogen 
hätte? Dißhalb hielt ich es für billig und gerecht, mich zur Römiſchkatho⸗ 
liſchen Kirche zu befennen, und alle Irrthümer zu veradten. 

42. Hätten auch fo viele Väter der alten katholiſchen Kirche gefchwiegen, 
fo würden doch ſelbſt die Steine und Ueberbleibfel der Mauern und Grund 
veften, fo wie die alten Geremonieen und Gebräuche der Kirche Tür bie 
Wahrheit des Latholifhen Glaubens ſprechen. Denn betrachtet man bie 
alten Kirchen, die Wahlen der Kaifer und Könige, die Geremonicen ihrer 
Krönungen und ihrer Statuten, die Gebräuche und Befege der alten chriſt⸗ 
lihen Academicen, ferner die uralten Inſchriften auf Marmor, die Ge 
fhichte fo vieler Völker, die vom Anfang des Chriftentyums zu bemfelben 
befehrt worden; ferner die alten Galendarien und bie darin verzeichneten 
Befttage der Heiligen, die vorzüglichſten Feſte und Zeiten des Jahres, welche 
fogar die Akatholiken beobadten, wie 3. B. die Sonntage in den Faſten 
die Quadragefima, Quinquagefima, Seragefima, Septuagefima, der weiße 
Sonntag, der Sonntag Quafimedo, Zubilate, Santate, Rogate, Faſten, 
Advent u. ſ. w., fo gibt mir Alles das Zeugniß, dag im Anfange des Chri⸗ 
ſtenthums Fein anderer Glaube eriftirt habe, als ber Römiſchkatholiſche, 
und bie Alles bewog mid, zu jener alten Religion zurück- und von bie 
fer neuen mich abzuwenden. 

43. Es find ſchon fiebenzehn Jahrhunderte, feit der Römiſchkatholiſche 
Glaube von den graufamften Wütherichen, als den Türken, Heiten, Apo⸗ 
ftaten und fo vielen Irriehrern verfolgt worden; nichts deftoweniger if 
er immer im fchönften Fortgang begriffen, unüberwindlich, ſichtbar umd 
blühend. Allein andrerfeits find fo viele verfchiedene und mächtige Irrleh⸗ 
ren, bie fehr viele Ränder gleihfam wie ein reißender Strom überſchwemmt 
haben, geſchwächt und endlich vernichtet worden, bergleihen waren die Irr⸗ 
Ichren der Manichäer, Donatiften, Pelagtaner, Ikonoklaſten und viele 
Andere, Was konnte ih anders hieraus fchließen, als daß die Römiſch⸗ 
Tatholifche Kirche von Ghriftus auf einen Fels gebaut iſt, gegen welden 
bie Pforten der Hölle nichts vermögen. Hingegen find die andern Secten, 
bie von Menfchen auf Sand gebaut worden, zu ſchwach, um dem Plaßregen, 
den Ueberfhwemmungen und Etürmen zu widerfichen, nicht in die tiefficn 
Abgründe zu ſtürzen und fich einander aufzureiben. So werden aud bie 
heutigen Secten zufammenfallen nad den Worten des Erlöſers, Matth. 
XV. 13.: „Gine jegliche Pflanzung, die mein himmliſcher Vater nicht ge- 
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pflanzt hat, wird außgerottet werden.” Es ſcheint mir alfo, daß es fi 
für einen Weifen beffer zieme, ein Haus zu bewohnen, das auf Felfen ge» 
baut iſt, als eines auf Sand, das mit Recht jeden Augenblid feinen Ein» 
Kurz befürchten muß. 

44. Ich babe öfters ſowohl die katholiſchen als akatholiſchen Bibliotheken 
durchſucht, und in denfelben drei Battungen, nad) Materien geordnete, Büs 
der, die in den akatholiſchen Büherfammlungen nicht gefunden werden, an« 
getroffen. In der erften dieſer Claſſen fab ih Schriften unter dem Titel: 
„Leben der Heiligen.” Bon bdiefer Büchergattung fieht man eine un 
geheure Menge von verſchiedenen Heiligen jeden Standes, — Jungfrauen, 
Wittwen, Binftedler, Priefter, Mönche, Märtyrer, Miffionäre, Könige und 
andere heilige Belenner. In diefen Büchern liest man mit Srftaunen ihre 
hohen Tugenden und heroifchen Eigenfchaften, die Unſchuld ihres Lebens, die 
Heiligkeit ihrer Sitten, die Andacht, Nächſtenliebe und die ganze chriftliche 
Vollkommenheit. Ich ſchloß alfo bei mir felbft, daß diefer Glaube noth- 
wendig der wahre fey, der fo viele mit großen Tugenden gefhmüdte Heilige 
erzeugt; denn „fein guter Baum Tann fchlechte Früchte tragen, und kein 
böfer Baum gute Früchte." Matth. VI. 18. Nun haben alle jene Hei⸗ 
ligen im Römiſchkatholiſchen Blauben gelebt, und find darin geftorben. 
Daraus habe ich alfo den Schluß gezogen, daß berfelbe der wahre ſeyn 
muß. 

Die zweite Ordnung von Heiligen enthält die Asceten, nämlich Bücher, 
die ung die hriftlihen Tugenden und beilfamen Regeln zu einem vollkom⸗ 
menen Leben lehren; befonders die Nachahmung Chriſti, die Liebe zu Gott 
und dem Nächten, wie man aus ganzem Herzen die empfangene Unbild 
verzeihen folle, die wahre Demuth und Keufchheit, die gänzliche Unter« 
werfung unſers Willens in den göttlichen, die Betrachtung der vier legten 
Dinge, kurz, den Gebrauh und die Ausübung der Frömmigkeit und 
Furcht Gottes. 

Die dritte Claſſe enthält die Moraltheologen, die von der Beob⸗ 
achtung der Gebote Gottes ſprechen, wie 3. B. von der Zurüderftattung 
unrecht erworbenen Gutes, von der Schadloshaltung, von dem würdigen 
und wahren Gebrauch des allerheiltgften Sacramentes, und endlih von 
al Dem, was zur guten Gewiflens» und Seelenlettung nothwendig ift. 
In den atatholifhen Bibliotheken dagegen ficht man feine derartigen Bü⸗ 
her. &8 gibt da kein Leben der Heiligen aus dem einfachen Grunde, well 
fie keine Helligen haben; auc Feine ascetifhen Bücher, weil ihre Asceten 
keine Vollkommenheit befiten, ja fie nicht einmal kennen; es gibt Feine 
Nachahmung Ghrifti, die ihnen unmöglich iſt; es gibt da Feine andern 
Uebungen und Tugenden und guten Werke, da fie zu ihrem Heile nichts 
beitragen. Es gibt da fein Werk über die Keufchheit, denn allein ihr 
Name fhon feßet viele in Schreden. Es gibt da Feine Werke über die 
Bußübungen, da ihnen der Glaube allein genügt. Sie haben keine Mo⸗ 
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raltheologie über die Beobachtung der Gebote Gottes, denn ihrer Lehre 
gemäß ift es unmöglich, fie zu beobachten. Alle Sünden find ihnen gleich. 
Die Sünder der Prädeftinirten werden ihnen nicht angerechnet. Keiner 
wird verdammt außer durch den bloßen Unglauben. Solche und ähnliche 
Lehren unterweifen fie, die nicht aus Bott, fondern vom Fleiſche kommen, 
und ſonach aud nur zu einem thierifchen, nicht aber geiftigen Leben führen, 
fondern einer zügellofen Kiederlichkeit und allen finnlichen Gelüſten Thor und 
Angeln öffnen. 

45. Zerner habe ich die Zufammenkünfte oder Conventikeln der Akatho⸗ 
Iifen, wie jene zu Augsburg und in der Schweiz, jene zu Genf und an- 
bere in England beobadtet, und id, ftellte an mich die Frage, welde 
Autorität fie im DBergleih mit den hh. Beneralconcilien der alten Ka- 
tholifchen Kirche haben? Da fand ih, daß jene mit diefen verglichen 
wie ein Schatten am Licht erfcheinen; denn zu den Beneralconcilien ber 
Römifchlatholifhen Kirche werden alle Biſchöfe der ganzen Welt, bie 
gelchrteften und berühmteften Theologen und Doctoren der h. Schrift, die 
Geſandten der Könige und Kaifer berufen, wo jeder Eleinfte Punkt mit 
aller möglichen Schärfe und erdenklihen Genauigkeit geprüft wird, bevor 
man zur Befchlußnahme fchreitet. Diefe Concilien dauern oft viele Jahre, 
um die Streitigkeiten im Glauben wohl abzuwägen und fie fo zu ent- 
fhelden, auf daß in Zukunft nit irgend ein Zweifel darüber entftehen 
könne. Allein wie tft es mit den Privatverfammlungen der Alatho- 
liken befhaffen? Richten wir unfer Augenmer? nur auf jene fo berühmte 
Zufammenfunft, welde in Augsburg flattgefunden,, und die fogenannte 
Augsburger Gonfeffion zu Tag gefördert hat. Wer war bei diefer Ber: 
* fammlung zugegen? Ginige Wenige, die faum die Anfangsgründe der 
Theologie kannten, und ihre Schriften in Eile zufammengefloppelt, ohne 
reife Ueberlegung, und obendrein Alles in einem öffentlihen Wirthshauſe 
mit Nacläßigkeit abgefhloffen. Die daſelbſt Gegenwärtigen waren nur 
von Einer Nation, nämlih der Deutfhen, nur Wenige, aber folde, von 
denen man weiß, daß fie von ihren eigenfinnigen, ftolgen, wohllüjftigen, 
nad ungezügelter Freiheit haſchenden Meinungen eingenommen waren, 
deren Gonfeffion nur von einigen Städten und Fürſten angenommen, 
von Andern aber verworfen, und übrigens fehon verändert und fo ver: 
dreht worden, daß fie fih ſelbſt nicht mehr gleiht. Da fih nun dieſe 
Dinge fo verhalten, fo that ich gar wohl, in den Entfcheidungen der Streit: 
fragen mi nicht an diefe Zufammenfünfte, fondern an die katholiſchen 
Concilien zu halten. 

46. Hierauf habe ih den Gewiffenszuftand der Katholiken mit jenem der 
Proteftanten verglichen. Das Gewiſſen ift ein Act der Bernunft, dur 
welchen wir erfennen, ob etwas erlaubt oder verboten, zu thun ober 
zu unterlafien fey, und iſt die wahre und unmittelbare Regel unfers 
Willens. Nun betrachte man genau, was für Gewiflensregeln, denen ſich 
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der menfchlihe Wille unterwerfen fol, aus der katholiſchen Religion ent⸗ 
nommen werden Tönnen, und weldhe aus der akatholiſchen. 

Die Bewiffensregeln der katholiſchen Religion find folgendes 

J. Man fol jede Sünde fliehen und es ſteht in unferer Willfür, zu 
fündigen oder die Sünde mit der Gnade Gottes zu meiden, 

1. Alle Todfünden verdienen die ewige Bein, und Eine Todſünde if 
binlänglih uns die ewige Verdammniß zuzuzichen. 

1. Könnte man auch alle Schätze ber Welt gewinnen, fo iſt es bod 
nicht erlaubt zu fündigen; ja es wäre viel beffer taufendmal zu fterben, 
als aud nur die Eleinfte Sünde zu begehen. 

IV. Man muß Gott über alle aud die kleinſten Sünden, und über jebes 
unnüge Wort Rechenſchaft geben. 

V. Iſt Jemand in eine Todfünde gefallen, fo bleibt ihm fein anderes 
Mittel übrig als die Buße oder Hölle, 

VI. Ein gutes übernatürliches Werk verdient die himmliſche Glorie und 
die göttliche Gnade oder die Vermehrung derjelben. 

VI. Alle Zodfünden müflen dem Beichtvater geoffenbaret werden. — 
Diefe und andere ähnliche Regeln ſchreibt uns die Römiſchkatholiſche 
Kirche vor. 

Bewiffensregeln der Akatholiken ihrer eigenen Lehre gemäß. 

I. Die göttlihen Gebote zu beobachten ift nicht möglich. 

N. Jeder ift verpflichtet zu glauben, daß er zum ewigen Heil präbdeftintrt 
fey und felig werde. 

IN. Bott rechnet dem Bläubigen feine Sünde an. 

IV, Durch feine andere Sünde wird man verdammt, als dur ten Un- 
glauben allein. 

V. Die guten Werke verdienen die ewige Seligfelt nicht. 

Vl. Es ift nicht nöthig für die begangenen Sünden Buße zu thun, 
zumal Chriſtus mit feinem Tode und mit der Vergießung feines Blutes für 
fie genug gethan hat. 

vu. Es fteht nicht in unferer Macht, die Sünde zu fliehen. 

Vlil. Niemand ift verpflichtet die Sünden zu beiten, indem der Glaube 
allein uns felig mad. 

Erwäge nun Jeder, was für ein Gewiſſen man ſich durch diefe und der- 
gleihen Borfchriften der Akatholiken bilden könne, um die Sünde zu fliehen 
und das Bute zu wirken, und ob ſolche Vorfchriften nicht allein von ber 
Römifchlatholifchen Kirche erwartet werden dürfen. Eine folhe enorme 
Verkehrtheit in der Lehre ermuthigte mich noch mehr, in die Bußftapfen 
des wahren orthodoren Glaubens zu treten, und mich von den verbderbli- 
Ken Lehren der Akatholiten zurüdzuzieben. 

47. Auch diefes bat mic geärgert, daß die Proteſtanten in ihren Pre- 
digten nichts anderes fuhen, als die Katholifen mit Scheingründen zu be- 
tampfen und fie wegen ihrer Geremonieen zu verlahen, Dagegen die vor- 
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zäglichfien Kumete des Glaubens umpehen, ohne ein ZBort dadon zu reden; 
fo 3. 8. fagen fe nicht, daB fle ſelbſt Meine wahren Briefter find,. Pete 
Gewalt haben, das h. Sackament des Altars zu confecriren, und von den 
Sünden loszufprehen, da doch dieſes zwei der Haupterforderniffe Ant, 
worin die priefterlihe Autorität befteht. Solcher Weife täufchen fir das 
arme Bolt, weiches vielleicht glaubt, den wahren Leib und dus wahre Blut 
unter den Geftalten des Brodes und Weines zu empfangen, und doch nichts 
anders empfängt als natürliches Brod und eitel Wein. Obgleich die Prä- 
dicanten keine wahren Briefter find, fo geben fie doch dem Wolfe vor, bi 
fie nichts anderes Ichren, ale das was die alte Kirche und die hh. Väter 
gelchrt haben. Diefes ift jedoch durchause falfh und als foldes ihnen ſelbſt 
nur zu gut befannt, indem fie ihre Zuhörer nicht unterrichten, bie Sünde 
zu lichen und Buße zu thun, und fie nicht anlelten, das Gute zu wirfen, 
am nad der ausdrücklichen Lehre und dem Beifptele unfers Erlöſers ek 
qhriſtliches Leben zu führen. 

48. Als ih unter den Katholiken mich aufhielt, wendete ih mein Au⸗ 
genmerk vorzäglih auf Jene, welde von ihnen für kalt und lau gehalten 
werden, und Habe gefunden, daß es Feine anteren waren als ſolche, bie 
das göttliche Geſetz und die Gebote der Kirche nicht beobachten, Feine guten 
Werte verrichten, die Beicht vernachläßigen, nit oft die 5. Meſſe hören, 
felten dem h. Sartament der Buße und des Altars nahen, dem Fleiſche 
fröhnen und das Faſten verachten. Anderer Seits habe ich bei ben Katho⸗ 
lifen gefunden, daß diejenigen, welche oben befagte Werke nit thun, von 
ihnen für die beßten Proteftanten und die eifrigften Evangeliſchen gehalten 
werden. In biefem Sterne mag etwas wahres an dem freilih übertriebenen 
und vom Sectenhaß erzeugten Spridwort feyn, daß nämlich ber fchlethtefle 
Katholit der beßte Lutheraner, der fchlechtefte Lutheraner der beßte Gal- 
viniſt, der boohafteſte Calviniſt der beßte Arianer, und der treulofefte Aria⸗ 
ner der beßte Mohamedaner fey. 

49. Auch noch diefes hat mich bewogen, den Römiſchkatholiſchen Btauben 
anzunehmen, weil ich nod nie gefehen babe, daß cin römifcher Katholik 
Broteftant geworden, um frömmer zu leben, fondern nur um größere Frei⸗ 
heit zu genichen, und feiner Fleiſchesluſt zu fröhmen; und deßhalbd gibt 
es feinen Kloſtergeiſtlichen oder Weltprichter, der apoftafirt hätte, ohne 
daß er fih vor allen andern Blaubensangelegenheiten ein Wrib genommen; 
bingegen ſieht man bei fo vielen zum römiſchen Glauben bekehrten Brote: 
ſtanten, daß fie fromme, eifrige und mufterhafte Diener Gottes geworden 
And, worunter aub Dicke die Welt gänzkich verlaffen, und fi mit voll⸗ 
fommener Aufopferung dem Dienfte Gottes geweiht Haben. Man ſieht afo, 
daß ein guter Baum gute, ein Höfer Baum ſchlechte Früchte bringe. Matth. 
WM. IT. Achntidrer Weile Habe td midy höchlich verwundert, daß die Akdtho⸗ 
liten zu behaupfen wagen, bet GSlaube allen made feltg, was doch in 
feiner Stelle der d. Schriſt gefiden wird, wo im Gegentheil fü viele 
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dearricht Hudforliche vorköiimen, welthe nicht nur den Hufen, fondern 
EU Wie Rvkhwendigkeit ſowohl des Glaubens ald der Liebe, der Hoff: 
nung, der Gottesfurcht, des Almoſens und der andern guten Werke 
beßeilen. Denn fpricht nicht die h. Schrift vor Blauben, Röm. IV. 3., 
Dire. X. 82; von ber Hoffnung, Bf. XXXI. 10. und XXX. 1., Röm. V. 
5., 1. Iog. 11. 3.; von der Liche, Luc. VII, 42., Röm. I. 4. 18., Matth. 
XIX. 17; von ben guten Werten, Joh. V. 29; von der Buße, Luc. XIll. 
3.5 von der Barmherzigkeit, Sprihw. XVI. 7.; von dem Almofen, ur. 
xl. 11.; endlih von ber Feinbesliche, Luc. VI. 37.: „Ricgtet nicht , fo 
werdet auch ihr nicht gerichtet werbden;* ober wie bei Matth. VI. 14. zu 
lefen: „Denn wenn ihr den Menfchen ihre Sünden vergebet, fo wird euch 
enrt Ymmliiher Vater auch eure Sünden vergeben.” 

Ich babe alfd für ficherer gehalten, mich in ben Schoos des katholiſchen 
Blaubens zu begeben, der ung lehrt, daß er zu unferm Seelenheil nöthig 
ey, jedoch von folder Nothwendigkeit, welde die Hoffnung, die Liebe und 
atidere Tugenden nicht ausfhließt. Denn Baulus fagt, 1. Kor. Xıl. 13.: 
„seht aber bleiben der Glaube, die Hoffnung und die Liebe, diefe drei: 
vab größte aber unter diefen ift die Liebe." Diefe drei Tugenden alfo find 
anaingänglich nothwendig zum Heil der Seele. Und in demfelben Kapitel 
8. 2., drüct er fih noch deutlicher aus, da er fagt: „Wenn ih aud die 
Gabe der Weisſagung hätte, und alle Geheimniffe wüßte, und alle Wif- 
eniHafteh befäße, und wenn ih auch die Glaubenskraft befäße, fo daß 
1.1 Berge verfeßen könnte, hätte aber die Liebe nicht, fo wäre ich nichts.” 
— Bft man alfo diefes zu, wie man nicht anders Kann, fo ift es falſch, 
daß der Glaube allein uns felig made; falfch, daß die guten Werte zu 
unſerm Seelenheile nichts nüßen; falſch, daß unfere guten Werke Sünden 
ſeyn follen, indem die Sünden uns nicht in das Himmelreich, wohl aber in 
ie Höllenftrafen führen. 

50. Enblich Habe ich beobachtet, daß auch Jene, welche in ihren Secten 
jartnädftg verharrt find, in der Todesftunde mit dem Verlangen, im fatho- 
liſchen Glauben zu fterben, fih befchrt haben. Da aber ſolches von einem 
Katholiken nie gehört worden, daß er nämlich in einer alatholifchen Reli⸗ 
zion zu flerben verlangt habe, obgleich die Augen der Seele im legten 
Kusinblide des Lebens ſich immer beffer öffnen, das zum ewigen Heile 
Rothwendige oder Erfprichliche zu erkennen, habe id mir vorgenommen, 
9 zu Ichen, wie ih zu fterben wünſche, und deßhalb mich öffentlich zu 
yem katholiſchen Blauben zu befennen, da ja nichts gewiffer ift als der 
Tod, und nichts ungewifier als die Stunde besfelben. 

Ueber das Alles tröftete mich noch ganz befonders der Umftand, daß 
die Katholiken, mit denen ich über die Angelegenheit meiner Belchrung 
ſprach, mic verfiherten, daß, wenn id verbammt werden follte, weil ich 
ven Römiſchkatholiſchen Glauben angenommen habe, fie ſelbſt bereit feyen, 
ım Tage des Weltgerichtes für mich zu antworten, und für mich in die 
bölle zu geben, oder mit mir zu gehen. 
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Diefes Berfprehen habe ih nie von was immer für einem Prädicanten 
weder der einen nod der andern Secte erhalten können, wofern id mid 
entfchloffen hätte, in ihrem Glauben zu leben und zu fterben. Alle biefe 
Bewelfe haben mid nun überführt, daß keine Secte fo feft wie die Nö- 
mifchfatholifhe Kirche gegründet Ift, daß dieſe allein uns ins Himmelreid 


führt, und alfo aud allein würdig ffl, vorgezogen und angenommen zu 
werben. 


Nachſchrift. 


Uever dieſe fünfzig Beweggründe bemerkt die „Geſchichte der Zurüd⸗ 
kehr ber regierenden Häuſer Braunſchweig 20." ©. 41. 


„Das Werkchen iſt urſprünglich in deutſcher Sprache verfaßt, und erhielt 
auch zugleich eine lateiniſche Ueberſetzung. Beide, das Original ſowohl als 
die Ueberſetzung, waren bald nad ihrem Erſcheinen unterdrückt, und find 
deßhalb überaus felten geworden. Die deutſchen Theologen diefer Zeit, 
namentlih die aus den Orden bes h. Franziscus von ben ftrengern 
Dbfervonz, und des h. Bene dietus, haben es vielfah in anſehnlichen 
Auézügen in ihre Lehrbücher der polemifh-fholaftifhen Theologie, ja for 
gar in ihre größere Katehismen aufgenommen. Wir onnten troß allen 
Bemühungen einiger unfrer werthen Freunde in Deutfhlnnd weder ein 
deutfhe noch eine lateinifche Originalausgabe diefes Werkchens erhalten, 
und mußten ung demnad bei der neuen Herausgabe desfelben einer ge⸗ 
nauen italienifhen Weberfeßung bedienen, welche der Herzog unter feinen 
Augen, wahrfheinlih durh den Bater Hamilton, hatte veranftalten 
laſſen, und alsdann durd ten apoftolifhen Nuntius in Köln an ben 
Papft Clemens X. einfandte. Wir übertragen es demnach ganz getreu 
nad diefer authentifchen ttalienifhen Ueberfegung in Die deutſche Sprache, 
und ſchmeicheln uns, dem Publicum einen um fo größern Dienft zu er 
weifen, Da es fo nun in feiner ganzen Integrität ans Licht tritt, und bie 
im Jahr 1810 zu Maria-Einfiedeln erſchienene nad der lateiniſchen Ucber- 
fegung veranftaltete und gleichfalls fhon vergriffene Ausgabe diefes Schrift⸗ 
hens an vielen Orten fehr mangelhaft ift und bedeutende Lücken bat.“ 


Challoner (Richard), 
apoftolifcher Miffionär in England. 


1711. 


Richard Chall oner war in England einer der eifrigften Oberhirten 
und fruchtbarften Eirchlichen Schriftfteller des achtzehnten Jahrhunderts. 
Der berühmte Dr. Milner und der englifche Priefter Sames Bar- 
nardb Haben von ihm ausführliche Biographieen Hinterlaffen. Die 
biographiichen Lerica, welche von biefem wirklich ausgezeichneten Manne 
Meldung thun, find theild unvollftändig, thelld ungenau. Der ung 
vorgeftedte Raum geftattet und nicht, von den zwei genannten Mono- 
graphieen einen vollftändigen Auszug zu liefern; wir befchränfen uns 
alfo auf das Wefentliche eines kurzen Lebensbildes, das einer ber 
franzöfifchen Ueberſetzer Challoner's von ihm entworfen hat. ' 


Rihard Challoner wurde zu Lewes, In der Graffhaft Sufler, Diö- 
zefe Shichefter, den 29, September 1691 von proteftantifgen Eltern ge⸗ 
boren und von einem preöbyterianifhen Prediger getauft. Gr war nod 


1. Vgl. Meditations sur les verites et les devoirs du Christianisme sur chaque 
jour de l’annde par Mr. Richard Challoner, ouvrage traduit de l’Anglais par 
’Abb6 Vignonet. Paris, 1855. Drei Bde. in 12. Diefe Skizze ſteht Bb. 1.S. V—Xli. 
Die Ueberfepung trägt bie Drudgenehmigung des gelehrten Biſchofs Pie von Poitiers. 
In der Borerinnerung bemerkt der Ueberfeßer, daß der berühmte und Heilige Biſchof Chal⸗ 
lonerin Frankreich wenig befannt fey, was dermalen nicht mehr ver Fall iſt, ba in den 
legten Zeiten mehrere Schriften desſelben nicht nur in franzöſiſcher, fondern auch in andern 
ruropäiſchen Sprachen erichienen find. Abbe Bignonet fagt ferner: Les biographes 
protestants avec la partialit6 qui les caract&risent, ne citent pas mèê me son nom. 
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ganz jung, als er feinen Vater verlor. Das Auge der gütigen Vorfehung 
war aber frühzeitig dem Fünftigen GSeeleneiferer zugewentbet. Seine un 
bemittelte Mutter brachte Den Knaben unter das Obdach einer adeligen 
Familie zu Warkworth, wo er das. Glück hatte, in dem berühmten Gother 
einen Beſchützer feiner Kindheit zu finden, ber, weil er in ihm herrliche 
Anlagen bemerkte, ihm in dem weltlihen Gollegium zu Douai ein 
baldige Aufnahme verfhaffte. ' Der junge Shalloner zeichnete fich 
während feiner ganzen Studienzeit vortheilhaft aus, machte ſich die er 
baulichen Beifpiele und religiöfen Unterrichte feiner Lehrer und Borfteher 
zu Nutze und bekannte fib um das Jahr 1711, d. h., wie feine Blogra- 
phen melden, gegen das zwanzigfte Jahr feines Alters, zur katholiſchen 
Kirche. In den höheren Schulen glänzte er als einer der vorzüglichften 
Böglinge,, befonders in der griechiſchen Literatur, welcher er bis in fein 
hohes Alter mit befonderer Vorliebe treu geblieben. Die Dichter um 
Profaiter Griechenlands waren ihm fehr geläufig und gern citirte er 
Stellen aus Hellas bedeutendften Schriften. Nachdem er feine academifce 
Laufbahn zurüdgelegt, docirte er nad einander Poetik, Rhetorik und 
Philoſophie und zuletzt Theologie, deren verfchiedene Grade er mit Aus 
zeichnung errungen. Nebft feinem Katheder bekleidete er noch die Stelle 
eines Dicepräfidenten der Lehranſtalt zu Douai. 

Behn Jahre hatte Challoner diefe verfchiedenen Aemter verfehen, 
als er mit einer Miffioen nah England betraut wurde, und feinen Lehr⸗ 
ftuhl dem berühmten Haglographen Alban Butler überließ. Die Annalen 
des Douaier Kollegiums begleiten feinen Abzug von diefer Hochſchule mit 
folgenden LXobeserhebungen: „Am 18. Auguft 1730 reiste nah Englanb 
ale Miſſtonär ab der gelehrte Iır. Challoner, ein Mann von großem 
Talente und von feltener wiſſenſchaftlichen Tüchtigkeit, ein Prieſter von 
außerordentliger Frömmigkeit, entflammt von glühendem Seeleneifer und 
von preiswürdiger Gottes- und Nächſtenliebe.“ 

London ward feiner apoftolifhen Thätigfeit als Wirkungskreis zus 
gewiefen. Geiftlihe und leiblihe Werke der Barmberzigkeit nahmen feine 
Wirkſamkeit in Anſpruch. Die Freudigkeit, mit der er alle Pflichten feines 
Berufes erfüllte, die Sparfamleit, mit welder er feine Zeit nüglih an⸗ 
wendete, der fromme Lebenswandel, wodurch er die Gläubigen erbaute, 
feine Demuth, feine Gelehrfamteit, Klugheit und Beſcheidenheit erwarben 
ihm bald den Ruf eines heiligen Prieflers. Shalloner war damals 
der ausgezeichnetfte Theolog in England. Das Collegium in Donat, 
bie Hauptpflanzſchule des Feſtlandes zur Kortfepung des Latholtfchen 
Prieſterthums in den vereinigten brittifchen Staaten, verlangte ihn zum 
Vorſteher diefer wichtigen Anftatt. 


1. Die Wohlthat wurde dem Kinde Im reiten Augenblide gu Thell, va Bathex oder 
Gotter fon im Jahr 1704 auf einer Seefahrt mit Tod abging. 
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Sein Biſchof, Dr. Benjamin Betre, der Ehalloner’s Tugenden, 
Kenntniffe und praltiihen Sinn zu ſchätzen wußte, fam aber diefem Be⸗ 
fuche zuvor, wählte ihn mit Bewilligung des päpftlihen Stuhles, zu 
feinem Goadjutor und ertheilte ihm in feiner Privatlapclie die biſchöfliche 
Weihe mit dem Titel eines Bifhofs von Debra in parı. Dieſe hohe 
Würde fleigerte wo möglich feinen Eeelencifer. In jenem Zeitabſchnitte 
erfchienen feine meiften Drudichriften, die insgeſammt von einem wirf- 
lien und fpeciellen Bedürfniffe hervorgerufen wurden. Diefe zahlreichen 
Erzeugniſſe find ein fprechender Beweis, mas Unglaublihes ein wohl- 
georbneter Zeitgebrauh, die bebarrlihe Verfolgung eines beftimmten 
Zwedes und ein langes Leben im Bunde mit der Hilfe von Oben zu 
leißen vermögen. Er binterlich über vierzig Drudicriften von mehr 
oder weniger Umfang, insgefammt religiöfen Gehaltes über alle Zweige 
des chriftlihen Wiflens und Lebens und alle von gemeinnüßiger und 
anerkannten praktifcgen Bedeutung. Die Dublin Revew, November 1842, 
fgreibt von ihm: 

„Sin englifher Katholit kann niht anders als mit der höchſten Be⸗ 
wunderung und mit der tiefften Ehrfurcht von dem erlauchten und heiligen 
Dr. Challoner fprehen. Er allein hat eine ganze Bibliothek religiöfer 
Werke geichrieben. Der Verluft feiner Schriften ließe eine Lücke, welche bie 
Erzeugniffe vieler Schriftfteller zufammen ſchwerlich ausfüllen würden. Die 
Katehismen, in denen wir die Anfangsgründe des Glaubens gelernt, 
die Erzählungen, welde uns die Geſchichte der Religion vor Augen 
legen, bie Bebet- und Erbauungsbücher, welche von unferer Kindheit 
her uns zur Frömmigkeit angeleitet, die Betrahtungen, welde in 
die Familien und Genoſſenfchaften die tägliche geiftlihe Nahrung bringen; 
die Sontroversfhriften, welde die Tatholifche Lehre in ihrer lichten 
Wahrheit darlegen und gegen den Irrthum fchügen; jene anzichenden 
Memoiren, welhe uns mit den Tugenden und der muthigen Stand- 
baftigkeit unfrer Väter im Glauben bekannt maden; das Martyro: 
Logium unfrer alten Kirche, dieß Alles verdanken wir dem raftlofen 
Apoftel Neuenglands. Ohne diefe Schriften und eine Menge Anderer, 
die der Feder dieſes gottfeligen und berühmten Oberhirten entfloffen find, 
wüßten wir in der That nicht, was wir gethan hätten, und was aus une 
geworden wäre. Er bat wirklih die Katholiken, feine Landsleute, mit 
einer vollländigen Reihe von unentbehrlihen Werken, einer förmlicen 
religlöfen Literatur, verfchen, und zwar in einer Zeit, wo fie nicht ohne 
Gefahr für den Verfaſſer veröffentlicht werden konnten. Auch ift es für 
uns cine Urfache des Befremdens und Betauerns, daß die Katholiken 
Englands noch nicht auf den Gedanken gelommen find, diefem großen 
Manne irgend ein Denkmal zu errichten, befonders in den gegenwärtigen 
Zeitläufen, wo wir unfere politifhen Befinnungen wie unfere Religiong- 
grundfäge mit gleicher Eicherheit ausfprehen und vertünden können,“ 
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Die eben angezogene Stelle gibt einen allgemeinen Uecberblid der 'gei⸗ 
ftigen Erzeugniffe unfere berühmten Gonvertiten und enthält eine Teile 
Anfpielung auf die ihm in Ausficht geftandenen VBerantwortungen und 
Gefahren, denen der Groll der diffivirenden Prädicanten nicht fremd ge 
biteben,, weil feine Streitfhriften denfelben eben fo hart als fiegreich zu 
Leib gingen. Mehr als einmal wurde durch unangenehme Auftritte feine 
Ruhe geftört und feine Sicherheit gefährdet. In jenem Zeitabfähpnitte 
hatten die Katholiken durch die Emancipation noch nicht jene, wenn auch 
nur ftüd.veife, Freiheit erlangt, deren fie heut zu Tage genießen. Mt 
der Regierung Karls Il. waren die Geſetze, welche einen ſtets fließenden 
Blutcoder bildeten, einsweilen verfhwunden; unter Wilhelm I. hatte 
fi ihre Lage, langſam zwar, aber allmälig verbeffert; dennoch wurben 
ſelbſt unter diefem Monarden und unter feinen Nachfolgern neue Pönal⸗ 
gefeße wider fie erlaffen. Bine unter diefem Fürſten ausgefepte Prämie 
von hundert Pfund Sterling belohnte den Angeber eines katholiſchen 
Priefterd, der in defien Staaten katholiſche Religionsübungen vorzuneß 
men fi erfühnen würde. Diefes, wenn fhon außer Brauch gerathene, 
Geſetz war dennod zur Zeit Challoner's noch nicht widerrufen. Gin 
Bolizeibeamter ſchlich in die fatholifhen Kapellen und gewann fogar das 
Vertrauen der Priefter, unter dem Vorwande, fih zum Katholizismus zu 
befehren. Er verrieth mehrere Beiftlihe und eine Anklage traf den frommen 
Prälaten, der inzwifhen durch den Tod des hocfeligen Herrn Petre, 
deffen Nachfolger als apoftolifher Vicar des Londoner Bezirkes gewor⸗ 
den. Diefe Denunriation wurde von dem Lord-Major und von dem 
anglicanifhen Bifhof in London mit Entrüſtung zurüdgewiefen ; allein 
das Hochſchwur⸗Gericht, obfchon es die Rieberträchtigkeit des geldgierigen Anr 
gebers verabfcheute, hielt fih für verpflichtet, diefem Ehrgefühle wider 
jprechende Beſchlüſſe ausgehen zu laffen ; die Fatholifhen Kapellen wurden 
gefhloffen und Dr. Shalloner mußte fi verbergen. Diefe Berfolgungen 
duldete er mit einer wunderbaren Standhaftiakeit und Geduld. Doc 
batte der heilige Biſchof den Troft, weniger düſtere Tage für die Katho⸗ 
lifen aufgehen zu fehen. Am Jahr 1778 gaben dieſe beim König eine 
Bittfchrift ein; fie wurde von Burke aufgefceht und vom Herzog von 
Norfolk und mehreren andern Lords unterzeichnet und ging ohne Wider» 
fpruh in das Parlament Über. Die Toleranzbill, wie man fie nennt, 
verlangte die Zurüdnahme der Klaufel, welde die Katholiten unfähig 
erklärte, weder duch Erbſchaft noh durch Ankauf Güter zu befißen, wie 
auch noch andere Artikel in Bezug auf Einkerkerung von Bifchöfen und 
Brieftern. Allein obfhon diefer Befehentwurf im Parlament einftimmig 
durchging und wahrfcheinlih mit dem Beifalle der ganzen Nation, fo 
bildeten ſich dennoch fogleih Vereine, um die Ausführung diefer BIN zu 
bintertreiben. Die LXeidenfchaften des Pöbels wurden aufgeftachelt, tumul⸗ 
tuarifhe Zufammenfünfte traten blitzſchnell zum Vorſcheine, die Kapellen 
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wurden in Brand geftedt oder niedergeriffen, und felbft das Privateigen⸗ 
thum wurde nicht verihont. Nach diefen raſch aufeinanderfolgenden und 
anbaltenten Verwüſtungsſcenen, ftürmten Abends um elf Uhr die Ruhe⸗ 
förer theilweife der Wohnung des Bifhofs zu. Die Kapläne wedten 
in Eile den Oberhirten und konnten ihn nur mit großer Mühe bereden, 
im Haufe eines Freundes eine Zufluht zu fuchen, weil man badte, er 
würde da in Sicherheit feyn. 

Mitten in diefen harten Prüfungen verlor Dr. Challoner niemals 
den Muth. Sein Bertrauen auf Bott und feine fromme Seclenrube 
waren fo unverwüftlih, daß fie fih durch Nichts verſtimmen ließen. We⸗ 
nige Tage nachher wurde er feiner Heerde wieder zurüdgegeben, allein 
die Angft und die Schreden, die er nicht um feinetwillen, fondern wegen 
ber ihm anvertrauten Heerde während diefee Tage der Volkswuth ausge» 
landen hatte, trugen zur Befchleunigung feines Todes bei. In feinem 
einundneunzigften Lebensjahre von einem Sclagfluffe getroffen, nahm er 
das Leidweſen feiner zahlreihen Schafe und fogar anderer Religionsver: 
wandten mit fih ins Grab. Der anglicanifhe Paſtor der Pfarrei Milton, 
wo feine Leiche beftattet wurde, brüdte fih in feinem Todtenregifter über 
ihn folgender Maßen aus: „Am 12. Januar 1781 wurde Doctor Chal⸗ 
loner papiftifcher Priefter und Titularbifhof von London und Salisbury, 
ein vortrefflider und wahrhaft frommer Mann, mit hoher Wiſſenſchaft 
und feltener Fähigkeit begabt, bier begraben.” 


Da ein vollftändiges DVerzeichnig des Shalloner’fchen fchrift- 
lichen Rachlaffes noch nicht vorhanden ift, fo befchränfen wir und auf 
die Angabe feiner Hauptwerfe und eine Mittheilung aus einem ber- 
felben. Seine ganze Literatur ift ein beredtes Zeugniß und ein Eräf- 
tiger Ausdrud feiner Befchrungsmotive. Seinem heiligen Lebenswan⸗ 
bel und feiner gelehrten und gewandten Feder verbanft man bie Er- 
haltung und die allmältge Wiederbreitung ber Fatholifchen Religion 
in England. Er begann feine literarifche Laufbahn mit einer gründ- 
lichen und lichtoollen Erflärung der Grundlagen des Fatholifchen 
Ylaubens Daran reiht fih die „kurzgefaßte Gefchichte der Anfänge 
und Yortfchritte der proteftantifchen Reltzion,” worin er beweist, daß 
fie in den menſchlichen Letdenfchaften ihren Anfang genommen und 
fih von Anbeginn durch die in ihr und durch fie erzeugten zahllofen 
Sccten in fich ſelbſt zerfiel und aufging. Darauf folgten „Die Ur- 
ſachen, warum bie römifchfatholifche Religion mit der proteftantifchen 
Ach nicht conformiftiih verhalten müſſe,“ und „Der Prüfftein des 
Proteſtantismus,“ ber mit ber Bibel im Miderfpruch iſt. „Die un⸗ 
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feblbare Autorität der Kirche in Glaubensſachen,“ wird aus der Bew 
heißuug Chriſti und aus ben Geſtändniſſen ber Broteftanten erwieſen. 
Ein anderes Werk tft gegen bie Presbyterianer gerichtet, bie nicht 
aufhörten, in ihren Predigten und Schriften die Katholiken zu yer- 
leumben und namentlich die wefentliche Gegenwart und das h. Meßopfer 
zu entftellen und zu verunglinpfen. Inzwiſchen gab Dr. Middletæn 
feinen „Brief aus Rom” in Drud, und fuchte die „Gleichförmigkei 
zwifchen dem Papismus und Paganismus“ zu beweifen. Shalloner 
widerlegte dieſe Schmähfchrift mit einer lichtvollen Klarheit und Gründ⸗ 
lichkeit, unb bewies mit eiuer fo einfachen als fchneidenden Geiftesfchärfe, 
daß alle von Middleton ber Fatholifchen Kirche gemachten Vorwürfe 
mit derfelben Schwerkraft auf bie anglicanifhe Kirche zurücfallen. 
Da Ehalloner als einer ber größten Theologen Englands galt, und 
bie Präbicanten auf dieſe retorquirende Bewetsführung nichts Stid- 
haltiges einwenden Tonnten, wurde er beim Pöbel als Vaterlandsfeind 
in's Geſchrei gebracht, und mußte fi) verbergen. Challoner’8 Wider: 
legung erfchien unter dem Titel: „Dogmatifch-liturgifcher Katechismus, 
oder: Der in Bezug auf die Sacramente, das Opfer, bie Ceremonieen 
und Gebräuche ber Kirche unterrichtete Eatholifche Chriſt.“ Hören wir 
Challoner feldft, wie geiftreich er im ber Vorrede den römiſchen 
Brief Middleton’s zergliedert und zu Nichte madıt. 


Dr. Gonyers Middleton's Buch, gegen einige kirchliche Ceremo⸗ 
nieen gerichtet, wurde von einem Theil der englifchen Nation mit großem 
Beifall aufgenommen und in etlihen Jahren in drei Auflagen vergriffen. 
Die Haupteinwürfe des Doctors gegen die Religion Neu⸗Rom's, bie 
iym zur Begründung feines Parallel’d zwilhen dem Parismus und Pa⸗ 
ganismus dienen fol, find: 1. Der Gebrauch des Weihrauches und ber 
Barfümerieen in den Kirhen; 2. das Weihwaſſer; 3. die Lampen und 
Kerzen; 4. Die Botivtafeln; 5. tie Bilder, die er mit der Anrufung ber 
Heiligen verwecfelt; 6. die Kapellhen an den Landftraßen, Die Kreuze 
und mitunter die Kapellen auf den Berghöhen; 7. die Prozeffionen; 8. 
die Wunder, bie ihm fehr anftößig fcheinen, weßhalb er ſich längere Zeit 
daran aufhält. In al diefen Dingen glaubt er das alte Heidenthbum 
zu finden, und Hält fih demnach zur Schlußnahme beredtigt, daß bie 
Neu⸗Römer ihm ihre ganze Religion entlehnt haben. 

Bevor ich diefe Buncte einzeln einer Prüfung unterwerfe und die Ein⸗ 
wäürfe beantworte, kann ih nicht umhin, den Doctor eines überaus ſchlech⸗ 
ten Betrugs gu bezüdtigen, eines Betruges der ganz unwürdig ift ber 
Offenherzigkeit, womit er fo groß thut, umd die er, nad feinem eigenen 
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Vorgeben, bei Allen, mit denen er Umgang gepflogen, in Rom gefunden 
bat. Diefer Trugkniff Befteht Yarkn, daß er vermöge des Titels feiner Ab⸗ 
handlung fl anhebiſchtg gemacht, bie'ftrenge Gleichförmigkeit der Me« 
ligion der jepigen Römer mit jener der alten Heiden nachzuweiſen und 
im Berlauf feines Werkes ber Teßtern fogar haufig den Vorzug einräumt, 
nichts deſto weniger Bei der Aufftellung feines Parallels fo unaufrichtig 
geivefen, daß er die allergröbften heibniſchen Superfittionen verbehft 
und nur von folchen Gebräuchen meldet, an denen eigentlich nichts aus⸗ 
zufegen tft, als daß fie zum Dienfte der falſchen Götter verwendet wurden, 
wähtend er die wefentlichen Theile der Religion ber jehigen Römer mit 
Stillſchweigen übergeht, und mit unwichtigen Cerembnieen und Gebrüuchen 
feine Witzeleien treibt. Glaubt etwa der Doctor in allem Ernfte, duß ber 
Glaube an die h. Schrift und an die drei Olaubensbekenntniſſe der Apoftel, 
von Nicäa und bes h. Athanafius, niht zur römifhen Religion 
gehören? Betet fie denn nicht den lebendigen Bott in drei Perfonen an ? 
Glauben bie Römifchen nicht an Chriſtus? Wird das euchariſtiſche Opfer 
nicht in allen Kirchen zum Andenken an den Tod und an das Leiden un⸗ 
ſers Erlöfers dargebracht? wird nicht darin das Wort Gottes verfändet? 
Wird der Gottesdienſt, der aus Palmen und Schriftſtellen befteht, das 
ſelbſt nicht jeden Tag abgehalten und gefungen? Werben nit 'allda 
die Sacramente gefpenbet? Findet man wohl in all Dem etwas, bas 
die Reu⸗Römer von den Alt⸗Heiden geborgt hätten? Allein es war 
des Doctor Zwei niht, von biefen Dingen, nod von den Artikeln 
des von Papſt Pius IV. veröffentlichten Glaubensbekenntniſſes zu ſpre⸗ 
hen, noch die Gonformität irgend eines biefer Artikel mit den Lehren 
und Gebränden ber Heiden zu zeigen. Nur den Artikel von ben Hei⸗ 
Itgen in ihren Bildniſſen zieht er in feine Rede hinein, entſtellt 
ihn aber auf eine ganz gräuliche Welfe. Sole Kniffe find eines Bie⸗ 
bergeiftes ſchlechterdings unwürdig und konnen nur zur Vertheidigung 
einer ſchlechten Sade Verwendet werden. 

eußt uns aber fehen, worin diefe groben abergläubtfchen Dinge befteßen, 
worauf ber Doctor feine Anklage gegen die Neu-Römer gründet, und 
bie Er feinen Lefern als noch gräuliher denn die der Heiden ſchildert. 
Als ſolches nehmt er zuerft den in den Kirchen gebräumlichen Weihrauch. 
Wir Halten fin "für einen in der Redekunſt zu fehr bewanderten Rhetört« 
ker, als daß Kr ‘den flärkiten Argumenten für feine Behauptung nicht die 
erſte Stelle ungewieſen Hätte. Er fieht alfo ven Weihrauch als eines ber 
antüchtgſten Belege des heidniſchen Aberglaubens an. Kann er aber gepem 
bie Räucerungsmittel einige Stellen aus ber Bibel, der einzigen Glau⸗ 
bensregel eines Broteftanten, aufwelfen? Nein, er wird fein einziges Wort 
Daraus ariführen; mas fehr begreiflich ift, weil nur das Gegentheil ge 
ſchehen !önfte. Hätte er ſich in der Schtiftkenntniß fo genau umgefchen, 
wie er es in den heidniſchen Dichtern gethan zu Haben fcheint, fo würde 
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er den Gebrauch des Weihrauches uud zwar felbft auf Befehl Bottes, im 
Tempel Gottes, gefunden haben. Man ſehe Exod. XXX. 7., 8.; XL. %.; 
Zevit. XVI. 12. u. fe w. — Dieſes Zeugniß aus der Bibel tft älter als 
alle Belege, die der Doctor zu Bunften ber Heiden aufweifen kann. In 
diefem, wie in vielen andern Gebräuden, haben die Heiden die Geremonteen 
des Geſetzes Gottes nachgeäfft. Wer aud nur einige Blide in die h. Schrift 
thut, wird erftaunen über die Unwiſſenheit des Doctors, der das Rauch⸗ 
wert in die Zahl der heidnifchen Ritus feßet, da befanntlih in dem ge 
fhriebenen Worte Gottes desfelben fo oft rühmlichft erwähnt wird, indem 
unter Anderm der Pfalmift wünfdt, fein Gebet möge zu Gott aufflei« 
gen wie Weihrauhduft (Pf. 140. 2.); Malahias (nah der prot. 
Bibelüberfeßung) voraus fagt, es werde in der Kirche Ghrifti der Weih⸗ 
rauh von allen Orten im heiligen Namen bes Herrn geopfert werden 
(Mala. 1. 11.); und St. Johannes (Apocal. V. 8., und VI. 4.) 
aus goldenen Schalen den Rauch tes Rauchwerkes emporfteigen fah in 
das himmlifhe Jeruſalem. Wenn man auh annimmt, diefe Ausprüde 
fegen im bildlihen Sinne zu verftehen, fo darf man darum keineswegs 
vorausfeßen, daß die heiligen Schriftfteller, um uns die Handlungen und 
Thaten der flreitenden oder triumphirenden Kirche zu ſchildern, dem 
abergläubifhen Heidenthume ihre Figuren entlchnt haben. In Bezug 
auf das Argument wider den Gebrauh des Weihrauches, welches 
der Doctor aus den Acten der Märtyrer zieht, welde vorgezogen zu 
fterben, als den falfhen Böttern Weihrauh zu opfern; und in Betreff 
des Theodofiantfhen Geſetzes, kraft deflen die Stätten, wo die 
Heiden ihren Gottheiten Weihrauch geftreut hatten, in Beſchlag genom- 
men wurden, — tft feiner Aufmerkſamkeit gänzlich entgangen, daß dieß 
Alles auf den von ihm vorgeftedten Zwed durchaus keinen Bezug Hat. 
Will er übrigend das Altertyum des Rauchwerkgebrauches bei den Cere⸗ 
monteen fennen lernen, fo möge er mit aller Zuverfiht die älteften 
Liturgieen und den dritten der fogenannten apoftolifhen Kanons lefen. 

Der zweite Gebraub, den uns der Doctor ald aus dem Heidenthume 
ftammend vorwirft, tft das Weihwaſſer; und dieß will er daraus 
beweifen, daß er bei den Dichtern gefunden, die alten Heiden hätten, 
beim Eintritt in ihre Tempel, die Gewohnheit gehabt, fih mit Weih⸗ 
wafler zu befprengen. Gr meint fogar, in einigen Brudftüden von 
griechiſchen DVerfen entdedt zu haben, daß biefes Wafler mit Salz 
vermengt war, und, was noch eine weit entieglihere Entdeckung iſt, er 
glaubt fogar bei feinen Über die alten Medaillen angeftelten Stutien 
etwas unter den Gegenftänden, deren die Götzenpfaffen fich bebienten, 
ausfindig gemacht zu haben, das nicht allzu himmelweit verfhieden ſey 
von einem (credite posteri!) — Weihwafferwedel. Es if jam- 
merfchade, daß der gelehrte Forſcher unter diefen Riefenentdedungen nicht 
auch Belege oder wenigftens Andeutungen gefunden habe, daß die Hei⸗ 
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ben „eines durch das Wort Gottes und das Bebet im Namen und 
fraft Jeſu Chriſti geheiligten Waſſers“ fi bedient haben! Denn 
diefea iſt eigentlich das geweihte Wafler oder Weihwafler, und ein fol« 
ches haben die Heiden gewißlih nicht gebraucht. Webrigens finden wir 
Meldung von einem Weihwaſſer, d. h. von einem zu religiöfen 
Gebräuchen geheiligten Wafler, bei Numeri XIX. 17 — 22, mithin viel 
früher ale die Heiden deſſen zu ihren abergläubifchen Dingen fi be= 
dienten. Der Doctor hätte wohl mit demfelben Grunde beweifen können, 
daß die Taufe ein heibnifher Gebrauch fey, weil die Gößendiener in 
ihren Tempeln fih des Waflers bedienten. Das Weihwaſſer ift für 
uns eine Erinnerung an unfere Taufgnade, wie Jene des alten Bun« 
des derfelben Vorbild geweſen. Anlangend das Belt, weldhes nah Ans 
gabe des Doctors im Monat Januar fehr feierlich begangen zu werden 
pflegt, und Pferd weihe genannt wird, habe ich diefen Feiertag noch 
in feinem Römiihen Kalender gefunden; obfchon ich die meiſte 
Zeit meines Lebens auf Reifen zugebracht, fo habe ich doch nie etwas 
gefehen noch gehört von einer Geremonte, die bei den Mönden des h. 
Antonius unweit Santa Maria Maggiore in Rom im Braude 
feyn fol. Dem fey indeß wie ihm da wolle, fo können wir dennod 
nicht glauben, daß in dieſer Geremonie etwas Heidniſches Liege, weil 
der Doctor, ob er gleih ohne Zweifel ein vortrefflier Chrift feyn muß, 
feinen Pferden den Vortheil gegönnt bat, von diefen guten Möndıen 
gefegnet zu werden, und zwar, wie er felbit uns mit diefer geſchicht⸗ 
lichen Thatſache erfreut, mittelft einer Ausgabe von act Pence (ober 
zwanzig Kreuzer deutjcher Währung). 

Der dritte Gebrauch, um deßmwillen der Doctor wider und Befchwerde 
führt, und als von dem Heidenvolk herrührend bezeichnet , betrifft 
bie brennenden Lampen und Kerzen unter dem römifchen Gottesdicnfte, 
Diefer Brauch, jagt er, kommt von den Aegyptiern,; zur Grhärtung 
feiner Ausfage beruft er fih auf St. Clemens von Alerandria, Stro- 
mat. B. I. Kap. 16. Diefer Kirchenvater fagt aber durchaus nichts 
bergleihen. Der wahre Uriprung der brennenden Xichter und Lampen 
in den Gotteshäufern tit in dem altteftamentlihen Gefete, Cxod. XXV, 
XV. XL., zu fuchen. Gleichwie der Teufel fih anmaßte, feine Tempel, 
Altäre, Priefter, Opfer und alle übrigen Theile des wahren Gottes=- 
dienftes zu haben, eben fo hatte er brennende Lampen in den Tempeln, 
nad dem Belfpiele derjenigen, bie, dem Gefeße des Herrn gemäß, vor dem 
Heiligthum brennen follten. Der Doctor begeht alfo einen groben Mipgriff, 
wenn er ſich fo fehr beeilt, die Schlußfolge zu ziehen, daß jede bei ben 
Heiden gebräuchliche Geremonte in ihrem Götzendienſte darum heidnifch fey, 
und als foldhe von dem Dienfte des wahren Gottes ausgefchloffen werden 
folle; da die meiften diefer Geremonieen vielmehr von den Heiden aus 
dem Dienfte des wahren Gottes entlehnt und nachgeäfft worden. 
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Nach den brennenden Lampen und Kerzen vor den Altären querulirt 
der Doctor Über die Zahl der Weihgeſchenke oder Votivtafeln, bie zum 
Zeichen erlangter Hetlungen oder Wohlthaten um die Altäre oder bie 
Reliquienbehälter aufgehängt werden, und verfihert, daß fie in gerader 
Linte vom Heidenthum abftammen, weil er Spuren folder Weihgeſchenke 
in den Tempeln gefunden. Gr wolle aber ein für alle Mal bemerten, 
daß an und für fih unfduldige Gebräuche deßhalb nit verwerflich 
werden, weil die Heiden diefelben zu ihren abergläubifhen Praktiken miß« 
braudt haben, fonft müßte man Alles, was mißbraucht wird, abftellen; 
dag Alles, was bei diefen Umftänden heidniſch tft, nur darin beftehe, 
daß es auf den Dienft der falfhen Gottheiten bezogen wird, und daß es 
endlich den wahren und lebendigen Gott nicht beleidigen könne, wenn Jene, 
die da glauben, durch die Gebete der Heiligen eine Wohlthat erhalten 
zu haben, dafür öffentlih ihre Dankbarkeit auf irgend eine Weiſe aus« 
drüden. 

Der Doctor konnte fonder Mühe wahrnehmen, daß die Gebräuche, bie 
er bis dahin angegriffen, an und für fih nichts Heidniſches enthalten, 
weil keiner derfelben durch Gottes Geſetz verdammt oder verboten wird, 
Weil er alfo ſah, daß die Wahrheit ihm keine ausreihende Waffen ges 
währte, um feine Abgötterei- und Aberglaubens-Befchuldigung, womit er 
Neu⸗Rom dem heidnifhen Alt-Rom zu aflimtliren oder noch gar tiefer 
zu ftellen vermeinte, au nur einiger Maßen zu rechtfertigen: fo fühlte 
er fi gezwungen, die Lüge und Verleumdung zu Hülfe zu rufen; dem 
wie fann man wohl anders als grobe Lüge und baare Verleumdung 
nennen jene Befhuldigung, womit er die Kirche Rom’s belaftet, daß 
nämlih in derfelben, „zur Vollendung und legten Aufführung der in 
Scene gelegten leibhaftigen Abgötteret, ein Troß frommer Dümmlinge 
und Gelübdevollzieher vor einem hölzernen oder fteinernen Bilde fi 
hinftreden, um dem felbfigemacten Götzen göttliche Ehre darzubringen.* 

Der Doctor hätte bier fih an das in der Vorrede von ihm gemadhte 
Derfprehen erinnern follen, „zur Begründung all feiner Behauptungen 
nur foldhe Beweiſe vorzubringen, deren Echtheit wir felber aner« 
tennen müßten.” Anflatt defien fcheint es aber, daß wir auf fein 
Wort allein glauben und ohne Beweisgrund und Beleg eine Beſchuldig⸗ 
gung annehmen müffen, die fchon an und für fi ſchlechterdings un« 
wahrfcheinlich iſt und die jeder in der katholiſchen Lehre unterridytete 
Menfh als durhaus falfch anertennen muß. Das zweite Concil von 
Micha, auf weldes der Kirchenrath von Trient, in feinem Befchluffe 
Hinfihtlich der Bilder verweiſet, erflärt (Art. VII.) ausdrücklich, daß der 
Anbetungscultus (arpua) ihnen keineswegs dargebracht wird, und das 
Concil von Trient erklärt in ber XXV. Sitzung, daß wir in ihnen feine 
Göttlichkeit, noch irgend eine Macht wahrnehmen, die und dazu vermögen 
könnte, fie anzubeten, oder etwas von ihnen zu begehren, ober anfer Ver⸗ 
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trauen auf fie zu feßen. Bet uns weiß jedes Kind, daß wir bie Bild⸗ 
fäulen und gemalten Bildniffe Jeſu Chriſti und feiner Hetligen verehren, 
aber keine Gottheiten daraus machen, wie die Heiden mit ihren Gößen- 
bildern gethan, und dag wir ihnen feine, Bott allein gebührenden, Ehren 
erweifen, fondern daß die Shrenbezeigungen, die wir ihren Vorftellungen 
oder Bildniffen darbringen, keinen andern Zwed haben, als ihnen unire 
Achtung, Liebe und Verehrung für die Perfonen, die fie vorftellen, zu 
erfennen zu geben, und daß wir uns diefes Mittels bedienen, um unfere 
Gedanken defto leichter zu den bimmlifchen Dingen zu erheben. 

Allein zur bequemeren 2öfung feiner Aufgabe, uns der Abgötterei zu 
überweifen, hat der Doctor einen gewaltigen Fund gemacht, den er dem 
h. Hieronymus zujcreibt, obfhon er unftreitig feines eigenen Krames 
iſt. Diefe Entdeckung befteht darin, daß jedes Bildniß eines Verftorbenen 
ein Idol ſey, und folglich den Genfuren verfalle, welche die Kirche, die 
heiligen Väter und die Belege der riftlichen Kaiſer gegen die Idole oder 
Bögenbilder erlaffen haben. 

Es iſt dieß wahrlich eine famofe Entdeckung, die troß aller Anſprüche 
der Kirchengemeinde des Doctors auf eine vollftändige Reformation, den⸗ 
noch ſonnenklar zu Tag legte, daß dieſe feine Kirche doch noch keineswegs 
der Idole [loswerden konnte, weil fie diefelben fortwährend überall ſtehen 
läßt und man mit jedem Tage neue aufrichtet, und zwar nicht nur in 
Brivathäufern, die ihre Kinder bewohnen (und von denen vielleicht kein 
einziges irgend eines Gemäldes oder Bildes abgefchiedener Perfonen ent⸗ 
behrt), fondern felbft auf öffentlihen Pläßen und fogar in den Kirchen, 
aus denen fie überhaupt die Bildniffe Jeſu Shrifti (den der Doctor 
hoffentlih doch nit zu den Götzendienern rechnet, wofern er an bie 
Auferftehung feines Erlöſers glaubt), verbannt Haben, um Mofes und 
Aaron, die fiherlih fhon mit Tod abgegangen, an ihre Stelle zu ſetzen, 
und wo fie, was noch fchlimmer tft, Figuren von todten Einhörnern und 
Löwen im Hetligthum anftatt des Kreuzes Chriſti aufgerichtet. Dennoch 
dat man feither auf die Kuppel der Hauptlirche des Reiches, welche über- 
dieg mit einer großen Menge von Idolen nad dem Styl des Doctors 
geihmüdt ift, ein Kreuz gefeßt, zum großen Aergernig der Burttaner, 
die Sinzigen, welche dem Doclor zu Dank verpflichtet find für die Mühe, 
die er fih gegeben, um ihnen gegen die etablirte oder Staatskirche 
Waffen in die Hände zu liefern. Nichtsdeftoweniger fteht. zu befürchten, 
daß, wenn fie die Definition eines Idols, wie der Doctor fie aufſtellt, 
annehmen, ihr Gifer ‚gegen die Abgötterei ihnen einige Scrupel verur= 
ſachen möchte, wegen ber Bilbniffe der verftorbenen Könige, die fie in 
ihrer Börfe oder in ihren Taſchen tragen, und die fie, wie man fih wohl 
denken kann, noch mehr verehren, al& irgend welchen lebenden König oder 
irgend welche Gottheit. 

Welches iſt denn der eigentliche Unterfchied zwiſchen diefen Götzen 
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und den Bildern oder Gemälden in unfern Kirhen? Er befteht darin, 
daß die Idole nah der von der Kirche diefem Worte gegebenen Be 
deutung Bilder find, die man zu Böttern erhebt, als folche verehrt, 
und in denen, nad der Glaubensmeinug ihrer Anbeter, eine Gottheit 
oder fonft eine Macht wohnt, der fie mithin ihre Opfer darbringen und 
in welche fie ihr Vertrauen feßen. So verbielt es fih mit den Fbolen 
der Heiden, und mit den Bildniffen der VBerftorbenen, von 
denen der b. Hieronymus (in Isai. c. 37.) ſpricht, d. b. mit den 
Böttern, welde von Sennaderib und von den affyrifhen Königen , fel- 
nen Vorfahren, zeritört worden, Götzen, die nidts anders waren, als 
Bildniffe von zwiefach todten Leuten, und die Sennaderib und feine 
Diener in ihrer Thorbeit oder Gottlofigkeit dem lebendigen und wahren 
Gotte verglihen. Es liegt alfo außer allem Zweifel, daß dieſe Idole 
nur Todtenbilder waren, und das ift Alles, was ter h. Hierony⸗ 
mus fagt und fagen will, es ift aber darum nichts weniger als wahr, daß 
jedes Todtenbild ein Idol oder Götze fey, und die Schlußfolge rechte 
fertige, die Dr. Middleton daraus ziehen möchte. Ich ſetze noch etwas 
anders Hinzu, das der h. Hieronymus berichtet, indem er anderswo! 
behauptet, Daß nämlich man die Heiligen nicht Todte, fondern Lebendige nen« 
nen follte, und daß demzufolge ihre Bildniffe außer diefem Bereiche liegen. 

„Allein, jagt der Doctor, unfere Beweife binfihtlih der Abgöttterei 
Neu-Roms werden jedesmal beftätigt und verftärlt, wenn wir den 
Gläubigen in diefe Tempel und zu ben nämlichen Altären folgen, welde 
urfprünglid von ihren heidniſchen Ahnen, den alten Römern, 
für den Dienft der falfhen Gottheiten gebaut und geweiht worden 
und in denen wir jeßt feine andere Veränderung chen, als das Bild 
eines modernen Heiligen an der Stelle eind alten Helden.“ 
Es befteht aber dennod ein ganz Eleiner Unterſchied, den cr feiner Be- 
achtung nicht würdig hält, und der darin liegt, daß dermalen diefe Tempel 
dem Dienfte des lebendigen und wahren Gottes geweiht find, daß Gottes 
Wort darin verfündet wird, daß man dem Herrn lobfingt, jeden Tag 
das hehre Opfer der Euchariſtie zum Andenken des Leidens Chrifli feiert, 
nachdem fie früher dem Dienfte des Teufels gewidmet gewefen. 

Es kann indeß denn doch unferm Doctor unmöglich unbelannt feyn, 
daß die Altäre der Neu-Römer nicht diefelben find, welche zu den 
Böpenopfern gedient, daß das Bild des gefreuzigten Jeſus auf allen 
Altären fteht, nicht um als Gottheit angebetet zu werden, wie die Gößen, 
die er Abbilder der alten Helden nennt, fondern als Andenken 
an das Leiden Jeſu Chriſti, daß die Kirchen, ob fie gleih Namen der 
Helligen tragen, deren Reliquien darin aufbewahrt werden, und ihr An—⸗ 


— — — — — — 


4. Sancti non appellantur mortui, sed viventes. L. contra Vigilant. 
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denken gefeiert wird, darum nicht den Heiligen und nod weniger ihren 
Bildniffen, fondern nur ganz allein dem Gott ber Heiligen geweiht find, 
daß unfere Andacht zu den Heiligen fih immerdar auf die Bitte um ihr 
Gebet befhräntt, und ihre Bilder und Gemälde für uns nichts anders 
find ald Andenken, die wir aus Liebe zu ihnen verehren. 

Es fheint, daß der Doctor, durch den Anblid des Bantheon’s und 
anderer heidniſchen Tempel, die in Kirchen unter Anrufung ber feligften 
Jungfrau oder anderer Helligen umgeſchaffen wurden, fehr verlegt wor⸗ 
ben. Er denkt, daß die erften Inhaber (die Fabelgottheiten) zu ihrem 
Befipe authentifchere Rechtstitel als die Mutter Chrifti und die Märtyrer 
aufzuwelfen hatten. Endlich erklärt derfelbe, er fühle fih mehr zur Ans 
dacht geftimmt gegen Romulus und Antonin, als gegen die (erlauch⸗ 
ten) Blutzeugen Laurentius und Damian. Dem gemäß denke id, 
daß er, ohne weiter zu gehen, fehr unangenehm berührt ſeyn müfle, fo 
viele papiftiihe Kirchen anzutreffen, die in proteftantifhe Tempel ver- 
wandelt worben, ohne daß man fich die Mühe genommen, fie umzutaufen. 
Alfo ohne nah Rom zu reifen, finden wir einen Laurentius, einen 
Alban und eine Menge anderer Heiligen der römifchen Kirche felbft im 
Herzen von London, und weil der Doctor ganz laut verkündet, daß bie 
Sottheiten des Heidenthums mehr Rechtsanſprüche auf religiöfe Ehren⸗ 
erweife haben als Diele jener Heiligen, fo muß der Anblick einer 
Kirche bes 5. Laurentius ihn weit mehr verleben als ein Tempel 
des Bacchus. 
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Feiedrichh Auguſt III., 


König von Polen. ! 


1712, 


Friedrich Auguſt II, Churfürſt von Sachſen, hatte 1697 bet ſei⸗ 
wem Webertritt zur katholiſchen Kirche einen Sohn, der am 7. Octee 
ber 1696 geboren wurde, und ben Namen feines Baters trug. Gleiqh 
nach feiner Beſteigung bes polniſchen Thrones ließ es fi) angelegen 
feyn, ben churfürftlichen Erben in ber fatholifchen Religion erziehen zu 
laſſen. Papſt Innocenz XII. und Chriſtian A uguft, Herzog von 
Sachſen-Zeitz, damals Biſchof Raab theilten mit dem König über 
biefe Angelegenheit biefelbe Weberzeugung und drüdten ihm deßhalb 
ihre dringendften Wünfche aus. Als Friedrich Auguft fih auf 
längere Zeit aus feinen Sröftaaten entfernte, empfahl er dem frommen 
Johann Ghrifttan Baldam, einem Sachſen und Zögling ber Pro⸗ 
paganda, ben er als katholiſchen Schloßfaplan zu Morizburg aufge- 
ſtellt hatte, alle Gelegenheiten zu benügen, um dem jungen Prinzen 
unter der Leitung des Fürften Egon von Fürftenderg, Liebe zum 
katholiſchen Glauben einzuflögen. Allein während der Abweſenheit 
bes Königs wandte der Iutheriiche Hof von Sachen alle erdenklichen 
Mittel an, um bie Fatholifche Erziehung des Kindes zu bintertreiben. 
Nach dem Tode des Papſtes Innocenz XI, machte fein Nachfol⸗ 





1. Aus „Geſchichte der Zurückkehr der regierenden Häuſer von Braunfhweig und 
Sachſen tm XVII. Jahrhundert ꝛc. Nah und mit Ortginalfhriften von Auguſtin 
Theiner, Priefter des Dratorilums. Einſiedeln 1843. ©. 151 — 210, und Urkun⸗ 
denfammlung von ©. 88 ff. Um biefe Erzählung nicht mit Noten zu überlaben, fo 
haben wir die Angaben der Seiten und Urkunden unterlaffen, weil die befolgte chrono⸗ 
logiſche Orbnung ber Urkunden nöthigen alles das Nachſchlagen grieichtert. 
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ger Siemens. XI. deu König auf die Gefahren, bie feinen Gohn 


umſchwebten, ernfich und eindringlich qufmerkfam. In dieſem Schrei⸗ 
den vom 30. Juli 1701 leſen wir unter Anderm: 


„oem Wir haben vernommen und zwar nicht ohne großen innern 
Schmerz, dag Du Deinen Sohn im zarteften Alter Akatholiken zur 
Grziehung anvertraut haft. Daß diefes nad den göttlihen Geſetzen nicht 
obne fchwere Beleidigung Gottes und nicht ohne Nachtheil des Seelen- 
heils gefchehen könne, geht deutlih aus dem Zeugniffe Deiner aufrich« 
tigen Gefinnung gegen die Kirche hervor... Demnad zweifeln wir aud 
nit, Du werdeft nad reifer Meberlegung einfehen, daß die Kirche ben 
Bläubigen alle Semeinfhaft mit den Bekennern irriger Lehrer verbietet, 
in der Abfiht, damit ihr Geift dur diefen Umgang nicht angeftedt 
werde ; um wie viel mehr ift alfo zu befürdten, wenn ein Knabe in 
jenem Alter, wo der chriſtliche Unterricht begonnen und die Anfangs 
gründe der chriſtlichen Religion erlernt werden ſollen, Jenen, die ben 
wahren Glauben verlafien haben, anvertraut wird ? Hüte Dich alfo, mein 
treuefter Sohn in Chriſto, die Seele Deines Kindes, das Du fo fehr 
ltebeft, in diefe drohende und offenbare Gefahr zu flürzen, und entfage 
bem Beiftande derjenigen, deren ganzes DBeftreben dahin zielen wird, 
feine Erziehung nad ihrer Befinnung zu leiten.... Gntferne alfo ohne 
Zögern. von dex Seite deines unfchuldigen Sohnes fo ſchreckliches Verderben 
und gib ihm erprobte. und fromme katholiſche Lehrer ; dadurch wirft Du 
dem, Herrn daß angenehmfte Opfer bringen.” ' 


Die Antwort des Königs ließ nicht auf ſich warten und entiprad 
den Wünfchen des Papſtes; doch bebauerte er, daß wegen ber miß- 
lichen Lage feiner Unterthanen und feiner Angelegenheiten in Polen, 
feine für die Erziehung ded Erbprinzen getroffenen Maßregeln nicht 
mit der nothwendigen und burchgreifenden Entfchiebenheit durchgeſetzt 
werden, eben Falls aber, fügt er hinzu, werde Ew. Heiligkeit in 
der Berfon des Prinzen einen gehorfamften uud dem h. Stuhle, zu 
ben. ich, mich bekenne, und ſtets bekennen werden bis zu meinem 
letzten Athemzuge und bis zur Vergießung meines ganzen Blutes, 
ergebenften Sohn erhalten.” 


1. Bon Am mon, Gallerie S. 178, bemerkt zu dieſtzm Schrzihen: „ Urberhaugt 
athmet dieſes Dreve äußert feinbfelige (3) Geſinnungen gegen bie Proteflanten 
und zielte offenbar auf big. für das Evangelium fehr, elfrige Mutter und Großmpiter 
des Prinzen, bie fi feiner Erziehung und namentlich des Unterrichteq im, ber evangeliſchen 
Religion fehr annahwen.“ Das rechtlerigt eben das Ehryäben des Papſtes. 
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Wirklich waren die Umftände für die Beftrebungen bed Königs 
fehr fchwierig, und wurden für die fatholifche Religion in feinen 
Erbſtaaten fchwiertger. Die Mutter des Könige, Anna Sophie, 
war eine däniſche Prinzeffin, Tochter des Könige Friedrich II. 
und feine Gemahlin, Chriftina Eberhardina, Tochter des Marl: 
grafen Ernſt von Brandenburg-Baireuth, Beide zwar wiürbige 
Srauen, aber in Borurtheilen befangen und mit ber größten Zähhelt 
dem Irrthum ergeben. Ste fuchten baher ben jungen Prinzen von aller 
Berührung mit Katholiken fern zu halten und umftelten ihn aus: 
ſchließlich mit Proteftanten. Ueberdieß beftand ber ganze Hofftaat 
aus eifrigen Lutheranern! und felbit von biefen wurde Keiner in 
ded Prinzen Dienft angenommen, er habe benn vorerft bei ber Ko- 
nigin Mutter fich eiblich verpflichtet, in Allem, was bie religiöfe 
Erziehung ded Prinzen betreffe, nur von ihr allein deßfalls Befehle 
einzuholen und die ftrengfte Wache zu halten, auf daß berfelbe in 
feine Berbindung mit Katholifen komme, fondern ausfchlieglich im 
Lutherthum unterrichtet werde. Selbft veblichen Lutheranern fchienen 
diefe Bedingungen höchſt unbillig und ungerecht, weil gegen ben Willen 
des fouveränen Kürften und Herrſchers gerichtet, weßhalb fie vor⸗ 
zogen, biefen glänzenden Stellen lieber zu entfagen, als ihr Haupt 
unter folhe unloyal präcavirende Mafregeln zu beugen. * Dieß 
Alles wurde zur Kenntniß des Papſtes Clemens XI. gebracht, ber 
ſich beeilte, den König davon zu benachrichtigen, in einem vom 7. Zuli 
1703 datirten Briefe, worin wir lefen: 


1. Aerander von Miltig war fein Oberbofmeliter, und wurbe fpäter Präfibent bes 
geheimen Rathes ; Johann Michael Vie lavius nachheriger Kichen⸗ und Oberconſiſtorial⸗ 
rath fein Informator nebft Johann Valentin Merbitz, emer. Conrektor der Dresdener 
Etadtfhule Ammon, a.a. D. ©. 170. 

2. Diefer Umftand ergibt fih aus dem Schreiben des Fürften Egon v. Yürfiew 
berg, dd. Dresden 19. Januar 1703, an ven Garbinal-Staatsfecretär, in dem wir 
Folgendes (aus dem Sranzöfiihen ins Deutfche überfept) leſen: „in Günftling der 
Königin-Mutter hat mir gefagt, fie dulde Niemanden an dem Hof des Erbprinzen, 
er babe denn zuerft ihr und thr allein den Eid der Treue abgelegt, mit gänzlicer 
Unabhängigkeit vom Könige. Sie fol fogar einem Edelmann biefes Landes, dem is 
nanzrath des Könige, den Antrag gemacht haben, ihn als Kammerherrn des 
Kronprinzen anzunehmen, — was er aber abgelehnt, als er von ten Bebingungen 
Kenntnip erhalten hatte.” Der Brief fließt: De sorte que ni des gentils-hommes, 
 F&cepteur, valets chambre, pages ou autres domestiques il n’y aura pas un 
seul Catholique. 
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„Sey auf der Hut, damit in Folge der verzögerten Erfüllung dieſes 
beilfamen Werkes der Herr nit von Dir verlange und du nidt in die 
Nothwendigkeit verfeßt werdet, fpäter dafür cin noch größeres und 
fhmerzliheres Opfer zu erlegen. Wir finden in der That, ed habe we- 
nig gefehlt, dab Mofes, weil er dem Herrn feinen Erftgeborenen dar⸗ 
zubringen gezögert hatte, von einem ſchweren Unglüd wäre getroffen 
worden, denn als er nah Aegypten ging, wie ihm befohlen wurde, 
fam an einem Grfrifhungsorte der Engel des Herrn ihm entgegen, drohete 
ihm Rache und Tod und hätte Sephora nicht fogleih den Knaben an 
fih gerifien und befchnitten, fo hätte Mofes das verfchobene Opfer 
mit feinem Grftgeborenen ohne Zweifel büßen müffen. Denn ed war 
wider alle Vernunft, wie der 5. Petrus Damiani bemerkt, daß der 
Israelit in feinem Sohn als ein Heide erfchten. Haft Du es alfo wie 
billig Dir zu Ruhm gerechnet, der Kirhe Gottes, dieſer Xehrerin ber 
Wahrheit, zu folgen, und dem apoftolifhen Stuhle Deinen kindlichen Ge⸗ 
borfam darzubringen: fo laß nicht zu, daß Dein Sohn mit einem 
andern Namen, ald den Du felbft trägft, nämlich mit dem Eatholifchen, 
bezeichnet werde.” 


Der Cardinal von Sachſen legte bei jeber Gelegenheit dem Künig 
bie nämliche Obliegenheit dringend ans Herz. Allein die mißliche 
Lage, durch welche er durch den fchimpflichen Frieden von Altran- 
ftäbt zu feinen Unterthanen gerathen, hinderte ihn, die Fatholifche 
Erziehung des jungen Prinzen, nach feinem und der Kirche Wunfche, 
mit entfchiedenem Nachdruck zu betreiben. Die nämlichen Ermah— 
nungen erneuerte ber Papſt im Mat und Auguft des Jahres 1708, 
worauf der König den 10. Januar 1709 aus Dredden entgegnete: 


„Alle die fhönen Zufprüce, welche Ew. Heiligkeit in Betreff der Er: 
ziehung des Erbprinzgen, meines Sohnes, mir zukommen lichen, find 
fehr gegründet und ih Tann Sie verfihern, daß ich flets darauf alle 
und jede Aufmerkſamkeit richte, die nur immer ein Gegenftand von 
folder Wichtigkeit erheifchen kann. Ich warte aber auf etwas günftigere 
Umftände, um den feit langer Zeit gefaßten Entfhluß, an den fi 
eben fo fehr meine Pflicht als meine Intereſſen Enüpfen, in Ausführung 
zu bringen. Ich habe dem Baron von Schenk befohlen, Ew. Heiligkeit 
von Allem ganz genau in Kenntnig zu feßen.“ 


Mit einer rührenden Zärtlichfeit um das Seelenheil des königlichen 
Erben beforgt und in der Furcht, es möge bem Iutherifchen Eifer 


4. Epp. Ciementis XI. Tom. I. pp, 468 et 506. 
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gelingen, ben Keim bed Irrthums in beffen Gemüth zu legen, erließ 
bee Papſt unterm 17. Juli 1709 ein neues apoſtoliſches Schreiben 
an den König, woraus wir einige Stellen mitthetlen : 


„Wir können nit unterlaffen, Ew. Majeftät aufs Neue dringendſt 
zu bitten, endlich ohne Zögern, den fo großen und gerechten Entſchluß 
in Ausführung zu bringen. Gott hat Ihrer Majeftät eine große Gnade 
erwiefen, indem er Sie aus den Pinfterniffen der Irrlehre zum Lichte 
der wahren Religion gerufen, defien fo Viele Ihrer Vorfahren verlufig 
gegangen. Ihrer Majeftät obliegt demnad die Pflicht, dafür aus Dank⸗ 
barkeit große Dinge zu leiften ; der gefammte katholiſche Erdkreis erwar⸗ 
tet fie. Uns liegt vor Allen die Pflicht ob, die Ihnen obliegt, Ihren 
Sohn katholiſch zu erziehen und wie können wir an Ihre Majeftät denken 
ohne daß wir an diefe Ihre Verbindlichkeit erinnert werden. Alles Zögern 
bierin ift gefährlich, dagegen jede Gefahr, die aus diefer Pflichterfüllung 
erwachfen könnte, immerhin geringer als die des ewigen Seelenheils. Es 
wolle alfo Ew. Majeftät alles Vertrauen auf Bott feben ; weg mit allen 
verbächtigen Ginflüfterungen menfhlicher Klugheit, wenn fie den Vorſchrif⸗ 
ten der Weisheit der Heiligen widerfprechen! Seyen Sie überzeugt, daß 
ber Herr mit Ihnen feyn werde. Geftatten Ste niemals der Hoffnung 
Raum irdiſche Vortheile durch Mittel, die in den Augen Gottes nit 
durchaus gerecht find, zu erreihen, denn unfehlbar würden fie zu einem 
fälehten Ende führen. Wir haben bereits Ew. Majeftät aufgefordert, 
fih vorzugsmwelfe katholiſchen Räthen anzuvertrauen, und ihre Zahl zu 
vermehren; dasſelbe wiederholen wir heute. Beihüben, befördern unb 
vertheidigen Sie immer mehr und mehr bie Religion, welche Sie mit 
jo großem Ehrenruhme angenommen haben, und bie in der gegenwär⸗ 


tigen traurigen Lage Europa's fo fehr des Schubes, ber Förderung und 
Wahrung bedarf. 


In berfelben Angelegenheit fchrieb Glemensd XI, an den Fürſten 
Egon von Fürftenberg, welcher auf den König großen Ginfluß 
übte. Der König, der indep nach Polen zurückgekehrt war, um ſei⸗ 
nen rechtmäßigen Thron, von dem er durch den polnifchen Ufurpator 
mit Hilfe Karls Xll., Königs von Schweden, vertrieben worben, 
wieder in Befik zu nehmen, war durch das letzte päpftliche Schreiben 
tief erfchüttert und fehicte feinen Kammerherrn Michalowski ale 
außerorbentliden Gefandten nah Rom, bem b. Vater bie großen 
Schwierigkeiten zu fchtldern, und bie Unmöglichkeit der unmittelbaren 
Ausführung feines übrigens unerfchütterlichen Verſprechens darzulegen. 
In dem Schreiben, das ber Botfchafter dem h. Vater überreichte, 
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gibt der König über die feit 1706 in Polen und Schweden erfolgten 
Aufflände und über die Unveränderlichkeit feiner pflichttreuen AÄbſicht 
fo intereffante Auffchlüffe und fo ſchöne Zeugniffe von feinem from⸗ 
men Gifer, daß Die ganze Sachlage hier ausführlich wiedererzählt zu 
werben verdient. 


„In dieſem Augenblide, heiligfter Vater, befinde ich mich mit dem 
Durchl. Czar von Mos co vien in gemeinſchaftlicher unfägliher Freude 
Bier in Thorn, und finne auf Mittel, den übrigen Brand, der ſeit vielen 
Jahren diefes Land verzehrte, gänzlich zu löfhen, die frühere Ruhe und 
Freiheit wieder berzuftellen, und fomit endlich einmal den jammervollen 
Unbilden und Verwüftungen, welde unfere h. Religion dur die Ruch—⸗ 
Iofigleit der Feinde erlitten, Gränzen zu feßen. Doch gleichwie ich nur, 
um den fernern Beiftand des Himmels zu gewinnen, ihm vor Allem für 
die mir in den verfloffenen Jahren fo reichlich ertheilten Gnaden banken 
muß: fo ſehe ih mich eben fo ftreng verpflichtet, dem Throne Ew. Hei⸗ 
ligkeit meinen ehrfurchtvollſten Dank zu zollen, da id gar wohl erkenne, 
daß ich jenen glüdlichen Fortgang meiner Angelegenheiten nur allein Ihrer 
mädtigen Hand, bekräftigt und geftärkt dur den Beiftand des allmäd- 
tigen Gottes, zu verdanken habe. Bon ihr ftrömten mir alle Lichtftrahlen 
zu, die mir die Hoffnung einer baldigen Wiedereinfeung in meine Rechte 
andeuteten. Haben nit Ew. Heiligkeit in der That Ihre väterliche Bruft 
wie eine eherne Mauer allen jenen Berfuchen der Berleumdung und der 
Kunftgriffe fo vieler meiner gierigen Feinde ftets entgegen gefegt ? Ste, 
Heiliger Vater, haben mit großmüthiger und unbefiegter Standhaftigkeit alle 
Angriffe, welde in diefem Reihe auf die königliche Gewalt gemacht wor⸗ 
den, dadurch zurüdgemwiefen, daß Sie benfelben die göttliche und apoftolifche 
Gewalt entgegen festen. Sie haben den Adel zur Erfüllung feiner Pflicht 
ermahnt, niedergehalten und gerügt den Ungehorfam der Verirrten aus 
dem Glerus! Mit unbeugfamer Feſtigkeit haben Sie Widerſtand geleiftet 
dem Berlangen des Thronräubers, wie den Drohungen des fremden Macht⸗ 
babers, jenes Unterdrüders der Geſetze und der Breiheit des Baterlandes 
und der Kirche, der in feinem Hochmuthe fih tröfiete, er werde, nachdem 
er mid um meine Krone gebracht, und den Czar aus feiner eigenen Refi: 
denzſtadt vertrichen, au fogar den Katfer entthronen, und zur Krönung 
ferner Waffenthaten, ſelbſt Em. Heiligkeit von dem apoftolifhen Throne 
Rürzen. 

„Doch kaum Hatten Sie, Heiligfter Vater, Ihre Hände zum Himmel ges 
hoben, fo haben Sie auch gleih mit Ihren Thränen den Zorn biefes 
DVerfolgers entwaffnet, und zum Triumph der gerechten Sache ung jenen 
wunterbaren Sieg bei Pultawa erfleht, der fofort die gemeinfamen Bande 
bes Unglüds zerriß, das Reich und bie Religion rettete, und ben @yörich- 
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ten Hochmuth zum Ball brachte, mir aber und dem katholiſchen Glauben 
ben Weg zu einem vollftändigen Triumph bahnte. Diefes aufrictige 
Eingeſtändniß und diefes unbezweifelte Bekenntniß alles deffen, was ich ber 
liebevollften und wirkfamften Gefinnung, die mir Em. Heiligkeit allzeit 
bewiefen haben, ſchuldig bin, wird im Angefihte der Mitwelt wie der 
gefammten Nachwelt ftets ein ewiges Unterpfand meiner Dankbarkeit ſeyn. 
Möge Ew. Heiligkeit diefes mit der ihr angebornen Güte in Großmuth 
annehmen, da ich mich in der Unmöglichkeit befinde, die Größe Ihrer 
Wohlthaten mit entfprechenden Beweifen fehuldiger Dankbarkeit, wie einem 
treuen Sohne der Kirche geziemt, gebührend zu vergelten. Um gleichwohl 
jene Beweife und Kundgebungen eines banferfüllten und ergebenen Herzens 
bier nicht zu unterlaffen, fo verfichere ih Sie, heiligiter Vater! mit der 
tiefften Ehrfurcht meines unveränderlihen Behorfams gegen die allerhöchſte 
Gewalt Ew. Heiligkeit und den apoftolifhen Stuhl. Ich würde es mir 
zum größten Ruhme rechnen, nöthigen Falles für denfelben auch mein eige- 
nes Blut zu vergießen und mein Leben aufzuopfern. 

„Kerner betheure ih Ihnen, daß ich nie einen Friedenstractat gefchloflen, 
noch je fchließen werde, welcher der katholifhen Religion, oder den Geſetzen 
und der Freiheit der Kirche zum Nachtheil gereichen Eönnte, Im Gegen« 
thetle ich werde ſtets mit allem Eifer ihre Vortheile fördern, und zwar 
nah allen Seiten, wohin meine Gewalt und mein Anſechen ſich erftreden 
wird. Und da ed mir fhon gelungen ift, in der Hauptitabt meiner Erb⸗ 
länder eine katholiſche Kirche für den öffentlihen Gottesdienft der Katho⸗ 
Iifen zu gründen, zu eröffnen und auf immer zu botiren; jo wird meine 
größte Sorge immer dahin gehen, in diefen Ländern den Gultus unfers 
heiligen Glaubens und den Gehorfam gegen den h. Stuhl, der feit faft 
zwei hundert Fahren von bier verbannt war, zu verbreiten. Und was nun 
befonders die bewußte Angelegenheit, welche noch neuerdings dem apoſto⸗ 
lifhen DVicar von Sahfen, dem P. Vota, meinem Gewiffensrathe, von 
dem Hrn. Gardinal Baolucci fo fehr empfohlen wurde, anbetrifft, näm⸗ 
(ih die gewünfchte katholifhe Erziehung meined Sohnes: fo verfichere ich 
Sie gleihfalle, folhe mit allem möglichen Ernfte zu befchleunigen, ſobald 
es mir die mißliche Lage meiner Erbftaaten, die noch gegenwärtig mehr 
wie jemals von den nahen feindlichen Waffen bedroht find, geftatten wird; 
denn die Erfüllung dieſes Wunſches Em. Heiligkeit it gleichfalls der größte 
aller meiner Wünſche. So bemerfe ich ebenfalls noch zum Schluſſe, daß 
ih gern alle meine Kraft der Ucberredung und Freundſchaft beim Durchl. 
Czar anwenden werde, auf daß er das verfprodene Diplom der freien 
Ausübung ber Fatholifgen Religion in feinem ganzen Kaiferftaate endlich 
erlaffe und nah Rom fende, um aud hierin den gerechten Wünfchen 
Em. Heiligkeit zu entfprechen.” 


No mehrere Male wurde das gedachte Verfprechen vom König 
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erneuert, namentlich dem Neffen bes Papſtes Clemens XI., Hanni⸗ 
bal Albani, ber unterbeffen als außerorbentlicher Nuntius nach Sachfen 
gefchicft wurde. Im Eonfiftortum vom 7. Mat 1610 theilte der Papft 
biefe Nachricht dem Gardinalcollegium mit, um basjelbe an feiner 
Freude zu betheiligen. Sogleich wurde durch die Veröffentlichung diefer 
Allocution in Deutfchland diefer Entfchluß des Königs befannt, brachte 
aber, wie zu erwarten ftand, unter die proteftantifchen Yürften große 
Beſtürzung und Entrüftung. Es wurden alle Mittel verfucht, um die⸗ 
fen für das Luthertfum fo empfindlichen Schlag zu verhindern und 
dem Willen bes Königs entgegen zu arbeiten. Die Iutherifche Mutter 
bes jungen Prinzen war leicht zu gewinnen, gab den drohenden Vor— 
ſtellungen der benachbarten und theild verwandten proteftantifchen Für— 
ſten und den verführerfchen Einflüfterungen des Landesadeld nad, und 
ließ im October dem Grbprinzen ex abrupto das Tutherifche Abend⸗ 
mahl empfangen. ! Der König erfuhr alsbald dieſes unglüdliche, fo 
binterliftig und gemaltthätig erfchlichene Ereigniß, wurde barüber über 
alle Maßen beftürzt und brachte es durch einen Brief aus Danzig 
ohne Verzug zur Kenntniß des h. Vaters, um jeden Verdacht etwaiger 
Theilnahme oder Connivenz an dieſem Unglüdsfalle von ſich abzu= 
wälzen. Er verfprach, tm Verlaufe des Winters nach Sachfen zu reifen 
und feinen Sohn mit fich nach Polen zu nehmen, ihn aus ben Händen 
ber LZutheraner zu befreien und feine katholiſche Erziehung felbft zu 
überwachen. Diefem Tonnte aber Feine Folge gegeben werben, 

Am 17. April 1711 ſtarb Kaifer Joſephel., König Auguft war 
damals im Kriegslager in Pommern, um, wie bereitd bemerkt worden, 
gemeinfchaftlich mit dem mächtigen Czar von Moscovien ben ſchwediſch⸗ 
polnifhen Brand zu Löfchen. Er benübte die bevorftehende Kaiſerwahl 
zu Frankfurt, um den Erbprinzen aus Dresden zu entfernen. Der außer- 
ordentliche Nuntius Albani, im Einverftändnig mit Joſeph Kos, 
Balatin von Lievland, und den Brüdern Wilhelm und Emmerich, Frei: 
herren von Hagen, welche nebit vielen proteftantifchen Adeligen den 
Prinzen nach Frankfurt zur Katfermahl begleiteten, war vom König be= 


1. Bon Ammon, a. a. D ©. 173 ſetzt diefe Thatfache in das Jahr 1709. Wenn 
diefe Angabe auch als die richtige angenommen wirb, fo bleibt es jedenfalls ausgemacht, 
daß bie reitglöfe Ceremonie auf eine fubreptizifhe Weiſe und gegen den Willen bes 
Königs geſchehen ifl. 


— 127° — 


vollmächtigt, ben Brinzen näher bekannt zu machen mit der katholiſchen 
Religion, gu welcher er durch feinen Uhngang mit feinem Verwandten 
Herzog Shrifttan Auguſt, Primas von Ungarn, von frühefter Kindhei 
an große Neigung bewiefen, ihn im diefer Gefinmung zu beftärken, und 
ihn ſtufenweiſe zur Annahme des katholiſchen Glaubens vorzubereiten. 
Die Anleitung dazu hatte der König felbft in zwei Briefen vom 25. Mi 
und 18. September des nämlichen Jahres aus dem Lager von Straf: 
fund dem päpftlichen Stuhle befannt gemacht. Am 1. Dezember erlich 
er eine geheime Inftruction an ben PBalatin von Lievland und an bie 
Brüder von Hagen, worin er Alles genau vorfchrieb, wie fie ben 
Erbprinzen aus ben Iuthertichen Händen zu befreien und zur Reife nad 
Italien vorzubereiten hätten. Hier dieſe Inftructten. 


„1. Der Palatin von Kienland"foll dem Frhrn. von Miltitz, der bisher 
die Leitung bes Erbprinzen führte, und ein entfchiebener Gegner ber katho⸗ 
lifhen Religion war, au als Inſtrument gedient hatte, um ihn von der 
Annahme des Fatholifhen Glaubens abzurathen, auf gute Weiſe gu be⸗ 
reden fuchen, Frankfurt zu verlaffen und nach Dresden zurückzukchren; 
und weigere er fi deflen, ihm diefen austrüdlichen Befehl des Königs 
mitzuthetlen. 

2. Sobald Miltitz abgereist, die Katferfrönung vorüber feyn wird, 
und der Erbprinzg dem neuen Kaiſer (Kari Vi.) vorgeftellt worden, fol 
biefer fogleich feine Reife nah Stalien antreten, und den Weg Über Augs⸗ 
burg, Innsbrud, Trient, Berona, Venedig und Florenz nehmen ; der befagte 
Palatin bat dem König getiatte Nachricht über den Verlauf diefer Reife 
einzufenden, und wird in Gemäßheit beffen die weitern Befehle über ihr 
Vorfchreiten bis Rom erhalten. 

3. Die gefammte Iuthertfche Dienerfhaft des Erbprinzen mit Ausnahme 
bes Koches, des Caſſirs und des Arztes, fol entlaffen und nah Sachſen 
zurüdgefchidt werden; ber Arzt allein, da er die Complexion des Prinzen 
tennt, darf Zutritt zu ihm haben, jedoch nur in Beifeyn des Palatins 
und eined andern katholiſchen Arztes. 

4. Auf dag ſedoch das Unternehmen der Reife, fo wie die Entleffung 
der Iutherifchen Dienerfhaft Teinen unangenehmen Eindrud auf das Ger 
müth des Erbprinzen made, und etwa eine hieraus erhebende Störung 
in Sranffurt ruchbar werde, fo fol der Palatin mit aller möglichen Be⸗ 
hutſamkeit hierbei au Werke gehen, und in Begleitung einiger katholiſchen 
Diener mit dem Erbprinzen plögli unter dem Vorwande abreifen, einen 
Ausflug in bie Umgegend, 3. B. nad Alhaffenburg, zu machen; und fo- 
fort awf dem Wege Ihm den Befehl St. Majeftät, nad Venedig zu urhen, 
um den dortigen fo berühmten Karneval zu fehen, mitthetfen. 
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9. Der Baron von Hagen foll inzwifhen in Frankfurt einige Tage 
länger zubringen , und der Iutherifhen Begleitung und Dienerfhaft den 
Befehl des Könige, nad Sachſen zurüdzutehren, wo einen Jeden eine bes 
flimmte und feinem Gharacter gemäße Anftellung und Befchäftigung erwar⸗ 
ten würde, zur Kenntniß bringen, und alsdann den Prinzen an jenem 
Orte, wo fie es mit dem Palatin vorläufig beftimmt haben, einholen, und 
an die Stelle des Herrn Miltitz mit derfelben Bigenfchaft und demielben 
Gharacter treten. ' 

6. Sein anderer Bruder, Namens Emmerich, der mit ihm in Frank⸗ 
furt zurüdgeblieben war, fol in ber Gigenfchaft eines Edelknaben und 
Kammerherrn in den Dienft des Erbprinzen treten. 

7. Der Palatin bat die Pflicht, über Alles zu wachen, und Alles zu 
beflimmen, was das Deconomifhe und Geremontelle jener Höfe betrifft, 
welche der Prinz zu befuchen hat, und namentlich rüdfichtlid des Hofes 
zu Rom, im Falle fi dicfer dahin zu begeben hätte; da jedoch der Prinz 
ganz unbekannt reifen fol, fo hat der Palatin jedes Zufammentreffen des⸗ 
felben mit den Gefandten und Botfchaftern der auswärtigen Mächte zu 
vermeiden; ereignete es fich nichts defto weniger, daß der Prinz von biejen 
befucht würde: fo hat er ihnen den Befuch zu erwiedern und ihnen mit der 
größten Zuvorkommenheit zu begegnen; wobei fih der Palatin an bie 
hierüber vom König in Prag erhaltenen Snftructionen zu halten hat, und 
fie nöthigenfalls auch eigenmädhtig ausdehnen und erweitern Tann. 

8. Bände der Palatin bei der Ausführung alles deffen, was ihm befohlen 
worden, Schwierigkeiten, fo hat er fogleih Se. Majeftät hievon in Kenntniß 
zu feßen und neue und entfprechende Inftructionen abzuwarten. Der Baron 
von Hagen, wie die ganze Begleitung des Erbprinzen hat fih in Allem 
fireng nad) den Befehlen des Palatins zu richten. 

9. Als Geremontenmeifter fol ferner dem Prinzen ein gewifler Mon« 
targon' beigegeben werden. 


Der König fügte vorftehender Dienftweifung noch folgenden, eigen- 
händig gefchrtebenen, frangöfifchen Brief an den Erbpringen bei: 


„Da ih nun beſchloſſen Habe, dich auf Reifen zu fenden, fo habe ich für 
, gut befunden, dic mit Italien anfangen zu laffen, und bu kannſt demnad 
diefen Winter in Venedig zubringen, um den Karneval dafelbft zu fehen. 
Das Nähere hierüber wird dir der Palatin von Lienland, bein Generale 





4. „Ein Franzoſe, der leider ein eben fo gebilveter Hofmann, als ein abgefäumter 
Henchler und Spötter ber Religion und tm Herzen volllommener Ungläubiger war.” ds 
iſt dieß eine welter unten gerechtfertigte Bemerkung des erſten Herausgebers biefer In⸗ 
ftructton. 
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Arjutant, den tu als Repräfentanten meiner Perfon anzufehen haft, mit- 
tkeilen. Ses überzeugt, daß Alles, was ih bierbei verfüge, nur zu Deinem 
Beeten fey, und biermit kitte ih Gott, daß er dir auf deinen Reifen beir 
ficken welle.* 


Gegen Ente des ZJabres 1711 trat der Prinz mit ber obgedachten 
Begleitang ſeine Reiſe nach Stalien an, brachte den Rinter in Bene 
dig zw und ging gegen den Semmer 171? nab Belogna, wo ihn 
bie zwei selebrtem Zeſniten Salerno und Vogler (cin Sachſe) erwar: 
teten. In Belogna ſab er Niemanden ald dieſe zwei Ordensmänner, 
den Erzbiſchef dieſer Stadt und den päpũlichen Legaten, Garbinal 
Lorenz Caſeni. In beitindigem Umgange mit dieſen tbeils durch bobe 
Wärden und jämmtlich durch Tugend und Gelchriamfeit ausgezeich- 
weten Mänaern, kam der rerkäntige und einſichtẽre le Erbprinz bald 
jur velligen Grkenatnis ber katheliſchen Wabrbeiten. Ben dieiem Be⸗ 
ertiesn innigit ergriffen, ſebate er Ah nach tem alücklichen Au⸗ 
genblicke, we er ſciner Uederzeugung den beichigenten Ausdruck geben 
fenute. Ald man ik nicht nur in jener Lehre grüntlich unterrichtet, 
ſendern ag in feinem Glauben unerihürterl:h bereitist und eines 
der Eırbeliihen Lebre wärsigen Wandels ſab, wurde er um 27. Ro= 
sezaber 1712 mir der katbeltichen Kirche vereinizt.“ Das katboliſche 
Glaubensdekenntnifſ̃ legte er im ter Hefkapelle tes Gartinallegaten 
Sıieni mit tem arönten (Secheimnine in bie Dinte des P. Salerno 
28, im Gegenwart des Palatias ven eeline, der beiden Freiberren von 
Hagen, des P. Vealer und der zwei Kirdenfirüen. Der Cardinal 
las die b. Meſſe und ertbeilte wührend derielben dem Prinzen bie h. 
Scmmunicn, unter unıucreiegten Areudentbrin:g des iedszebnjaäbrigen 
Kirkenichued. Bon dirfer greſen Duntlung, melde ſcin zeitliches und 
ertzed Glüd degrãnden ſellte, tief etrartifen, zea er Ach auf einige 
Tage in die Abgeſchiedendeit jurüd, wirmete Re azithliehlich dem Ge⸗ 
Ne, rremmer Bexachtungen und zettieligen Gutrhliehuıgen, um unge- 
Mort dem Deren fetız Scb- und Dunferfer fir die enrfinzenen Guaden 


L Rx nr Im agerer Serkußefteridurz IYczerft er Sıeier Belsgeidert en Um: 
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darzubringen. Den 14. Dezember entfandte er B. Salerno mit 
einem Briefe an den h. Bater, Papſt Clemens Xl. nah Rom, 
ihm feine glücliche Vereinigung mit ber Kirche Chrifti anzufündigen, 
und feine kindliche Unterwürfigkeit und Huldigung darzubringen. Nach— 
ftehend folgt fein franzöfiihes Schreiben in deutfcher Ueberſetzung. 


Heiligfter Bater ! “ 


„Hier ift ein verlorenes Schaf, welches zum guten Hirten zurüdtehrt, 
um jeinen Irrthum zu deffen Füßen zu legen, ihn um Verzeihung zu bitten, 
und in den Schafitall Chriſti, die h. Römiſche Kirche, aufgenommen zu 
werden. Ich bin diefes verlorene Schaf, und Em. Heiligkeit ift der gute 
Hirt, der Statthalter Jeſu Chrifti, der Nachfolger des b. Betrug, das 
fihtbare Oberhaupt der Kirche, der höchſte und untrügliche Lehrer und 
Priefter der ganzen Chriftenheit; denn durch die Gnade des guten Gottes 
betrachte und erkenne ih Em. Heiligkeit als Solden, und bringe ihm in 
diefer Eigenſchaft meinen Eindlihen Gehorſam nebit der fhuldigen Ver» 
chrung und Huldigung dar, verfprede ibm und lege fie ihm hiermit zu 
Füßen in aller findlihen Demuth. Ich ziveifle nicht, beiligfter Vater, Em. 
Heiligkeit werden mid mit väterliher Huld ale Ihren Sohn und als 
Kind der h. Mutter, der Römiihen Kirche, aufnchmen, indem mir wohl» 
bekannt ift, mit welcher Mühe, Liebe, Fürfiht und Geduld Sie mid in jener 
Zeit, wo ih verloren war, und ich mich von Ihrer Stimme entfernte (dans 
le temps qne j’&tais perılu et que je m’dloignais de sa douce voix). Ich weiß, 
daß feit dem glorreihen Pontificate Ew. Heiligkeit Ihre vorzüglichfte 
Beforgniß allzeit dahin gerichtet war, das Heil meiner Seele zu erftreben, 
und daß, gleihmwie der ewige Vater feinen eingebornen Sohn, um des 
Heils der Menfchheit willen, auf Erden gefandt, eben jo Ew. Heiligkeit, als 
deſſen Stellvertreter, Ihren allgeliebten Neffen, den Hrn. Gardinal Albant, 
nah Sachſen fandten, um meine Seele aus der Gewalt des Fürften der 
Finfterniffe zu retten. Ich weiß, daß zu diefem Ende Em. Heiligkeit und 
Ihr Hohwürdigfter Neffe den chrmürdigen P. Salerno aus der Gefell» 
ſchaft Jefu erkoren, um mehrere Jahre lang bei dem König, meinem Vater, 
um meinetwillen fih zu verwenden; mit welchem Eifer, weifer Umſicht 
und Treue er feit einigen Monaten fih bat angelegen feyn laffen, das 
Merk meiner. Bekchrung glüdlih auszuführen; mit welcher Sanftmuth er 
mir meine Irrthümer benommen, und mid) in den jeligen Zuftand verfeßt, 
in welchem ich mich jetzt befinte, und wofür ich nebft Gott der väterlichen 
Sorgfalt Ew. Heiligkeit zu Dank verpflichtet bin. Da mir diefes nun 
vollkommen befannt ift, fo wird deffen Andenken nie aus meinem Herzen 
fhwinden, und ich werde die fhuldige Dankbarkeit nicht vergeflen, die id 
zu den Füßen Ew. Heiligkeit niederlege, fie demüthig küffend und damit 
die Bitte verbindend um Ihren apoftolifhen Segen, auf daß ih dadurch 
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die Gnade von Oben erlange, in der h. Religion, die ih in aller Her 
zensfreude ſo eben beſchworen babe, zu leben und zu fterben, zu ihrer 
Vertheidigung großmüthig mein Blut zu vergießen, auf daß ih durch mei: 
nen chriſtlichen Wandel felig werde und durch meine Sorgfalt und mein 
Beifpiel auch Andern die nämliche Glüdfeligkeit verfchaffen möge. Endlich 
flebe ih zur göttliden Güte durch die Fürbitte der allerbeiligften unbe: 
fledten Jungfrau Maria, der bh. Apoftel Betrus und Baulus, be 
bb. Johannes des Täufers und Franziseus Kaverius, meiner Schutz⸗ 
patrone, daß er Em. Heiligkiit ein langes und glüdliches Leben verleihen, 
mir aber die Gnade ertheilen wolle, mich fobald wie möglich zu Ihren 
Füßen werfen zu fönnen u. f. w. Hriligfter Vater, Ew. Heiligkeit untere 
thänigfter und gehorfamiter Sohn. 
Sriedrih Auguft, Herzog von Sachſen.! 
Bologna, den 14. Dezember 1712. 


Glemeng XI, Tag damals gefährlich frank, als er durh PB. Sa= 
lerno biefen Brief erhielt. Er konnte durch feine erfreulichere Bot⸗ 
[haft in feinen Schmerzen erquidt werden. Der fromme Ordendmann 
fehrte mit einem Breve vom 14. Januar 1713 zum Prinzen zurud; 
darin lefen wir unter Anderm Folgendes: 


„Bir verfihern Em. Hoheit, Daß wir Ihr Schreiben wegen der darin 
ausgefprochenen findlihen und frommen Gefinnungen nidt obne viele 
Thränen geleien haben, und daß es ein wahrer Balfam für und geweſen 
ift, ganz geeignet, Unfere Geſundheit, die gerade in dieſer Zeit durd 
eine ſchwere Krankheit, mit der Uns der Herr beimfuchen wollte, fehr 
geſchwächt war, wieder gänzlich herzuftellen. Emwiger Dank dem Bater 
der Barmherzigfeit, von dem unfer ganzer Troft herkommt! Gepriefen fey 
aber auh Em. Hoheit, welche durch Ihre heilige und großmüthige That 
den Himmel erfreut und Uns dadurdh in unjern Betrübniffen eine fo 
mächtige und berrlihe Erquidung gewährt haben, Seyen Sie alfo ver⸗ 
fihert, daß Wir in demfelben Maße, mit welden Sie Uns Ihre zar: 
teften und findlihiten Gefühle eines Sohnes dargebradht haben, auf 
Wir unfrer Seits Sie mit der herzlihften und grängenlofeften Liebe, 
deren ein Vater fähig ift, in die Kirche aufnehmen. Diefen Oefinnungen 
werden wir in allen möglihen Fällen ſowohl in Bezug auf Ihre Ho- 
beit, als in Bezug auf Ihren Vater, den König, thatfräftig allzeit treu 
bleiben. Indeffen flehen wir und werden immerdar zu dem Herrn fleben, 
daß er Sie ferner, wie bereits geſchehen, mit feinem göttlichen Geifte 
erleuchte. Möge er Ihre Schritte leiten, Ihre Gefinnungen heiligen, 


1. Von diefem und tem folgenden Briefe fagt Ammon kein Bart. 
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Ihre Handlungen beglüden, und Ihnen reihlih alle Eegnungen fpenden, 
die Wir Ihnen aus vollem Herzen wünfchen u. f. w.“ 


ASP. Salerno mit diefem Breve nach Bologna zurüdtam, war 
eben da ein Kurier vom König aus Polen eingetroffen, ber dem Pala- 
tin von Lievland den Befehl mitbrachte, den Erbprinzen nach Deutich- 
land zurüdguführen, da bie proteftantifchen Fürſten das Gerücht von dem 
muthmaßlichen Webertritt zur katholiſchen Kirche zu verbreiten anfingen. 
Demzufolge begab ſich ber Prinz fogleich nach Oberitalien und brachte 
den Winter in Verona zu. Hier nahm B. Salerno von ihm Ab- 
ſchied und Fehrte als Rector bes deutfchen Collegiums nach Rom zurüd. 

Gegen Ende des Winters faßte der Prinz den Entfchluß, vor feiner 
Abreife nach Deutfchland denn doch Rom zu befuchen. Als er aber in 
Florenz anlangte, erhielt er abermal aus Deutfchland Nachricht über 
fernere Gerüchte, welche die proteftantifchen Fürften, die alle Schritte bes 
jungen Erbpringen belaufchten, gegen ihn und den König von Polen in 
Umlauf festen, und eine öffentliche Ruheftörung in Sachſen hervorzu- 
bringen geeignet waren. Ex verzichtete auf feine Weiterreife, begab fi 
eiligft nach der Schweiz, brachte da den Herbit zu, den Winter aber 
in Köln bei dem Gardinal von Sachfen. Da indeß die Proteftanten 
den Prinzen ausichlieglih von Katholiten umgeben fahen, aber den= 
noch Feine Gewißheit von beffen Webertritt befaßen, fannen fie auf 
geheime Anfchläge, im Falle der Schritt noch nicht ausgeführt märe, 
denfelben zu verhindern und Rache zu nehmen. Als der König von 
biefem geheimen reiben unterrichtet wurbe, befahl er dem Sohne, 
um ber Gefahr auszumeichen, eine Reife durch Holland, Belgien und 
Frankreich anzutreten. Während Anftalten dazu getroffen wurden, ent= 
deckte man eine geheime Verſchwörung, melche nichts anders beabſich⸗ 
tigte, ald Kos, Palatin von Lievland, und die beiden Frhrn. von 
Hagen zn ermorden und den Prinzen nad) Schweden zu führen. Einige 
biefer Mifiethäter, fächfliche Offiziere, wurden fogleich verhaftet. Die 
Actenftüce dev Verſchwörung ſchickte der Palatin dem König, der nicht 
nur den Kater, fondern auch den Papft von biefer Frevelthat in 
Kenntniß ſetzte. Der Prinz machte fih nun gleich auf ben Weg nad 
Frankreich, und zwar nicht, wie vorher beitimmt worben, über Hols 
land und Belgien, fondern direct nach Parts, über Trier, Metz und 
die Shampagne. Ludwig XIV. empfing ihn mit ben größten Ehren⸗ 
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bezeigungen zu Fontainebleau, gewann ihn ſehr lieb, und betheiligte 
ihn an den vertrauteſten Familienvergnügungen, was der große Herr⸗ 
ſcher auswärtigen Fürſten ſelten geftattete, 

Papſt Clemens XI. entwickelte auch bier wieder bie umſichtigſte 
Thätigkeit, da es ſich um die Intereſſen des Königs von Polen und 
die Wahrung der hergeſtellten Kirche in ſeinen Erblanden handelte. 
Gr forderte demnach die katholiſchen Großmächte Oeſterreich und Frank— 
reich auf, den König Auguſt in Polen und Sachen kräftig zu unter: 
fügen. Es war dieß um fo dringender, als die beutjchen Proteftanten 
fi) mit dem Schwedenkönig, Karl XI, dem ZTodfeinde Auguft’s 
und der Latholifchen Kirche, und mit den Malcontenten in Polen fi 
leicht hätten verbinden können, um bdemfelben in feinen beiden Reichen 
ben Untergang zu bereiten. Im Schreiben an ben Katfer äußerte ber 
Papft zugleich den Wunſch, den jungen hurfürftlichen Prinzen mit 
einer Erzberzogin von Deftreich, der Altern Tochter Kaifer FofephL, 
vermählt zu fehen. Beide Großherrſcher gaben fehr verbindliche Ant- 
worten. Kaiſer Karl Vl. verfprach, die Intereſſen des Königs und bed 
Erbprinzen in Polen wie im deutfchen Reiche mit allem Nachdruck zu 
fhüten. Der König von Frankreich erwiderte dem Papft mit folgen- 
dem fehr lobenswerthen und bed großen Herrſchers würdigen Briefe 


Hetligfter Vater! 

„Das eigene Handfchreiben, welches Ew. Heiligkeit am 4. des verflofienen 
Monates an mic richteten, entwidelt die geheimen Gründe bes Verfah⸗ 
rend, weldes Sie in Betreff des Könige von Polen bisher eingehalten, 
und erklärt mir den Zwed der Reife, die Ihr würdiger Neffe, der Gars 
binal Albani, nach Deutihland unternommen. Ich fehe in diefer vertraus 
ten Mittheilung der Abfihten und Ecritte Ew. Heiligkeit neue Belege 
von Ihrem bekannten Eifer für die Verbreitung unfrer h. Religion, und 
von Ihren Bemühungen, Jene in den Schoos der Kirche zurüdzuführen, 
welche die Verblendung ihrer Väter unglüdliher Weife von ihr getrennt 
bat. Derfelbe Eifer, von dem Sie mir ein fo fhöned Beifpicl geben, 
wird mi allzeit mehr aufmuntern, die gerechten Abfihten Em. Heiligkeit 
zu fördern und zu fhügen, und id kann Sie verfihern, daß feitdem id 
den Prinzen von Sachſen geſehen habe, ih nichts fo ſehr wünfche, als 
daß er endlich aufhöre, feine Religion länger zu verheimlichen und fid 
nicht des Blüdes Ihäme, das ihm zu Theil geworden, den angebornen 
Serthümern zu entjagen. Diefes Geheimhalten ift fo fehr der Reinheit 
des Glaubens zumider, daß man wohl glauben muß, der König von 
Polen müffe, da er es duldet, ftarfe Bründe haben, eine Wahrheit, aus 
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der er fih eine Ehre machen follte, noch länger zu verbergen. Obſchon 
weltlihe Rückſichten niemals jene der Wahrheit beeinträchtigen follen, fo 
gibt es doch Umftände, wo die Klugheit felbft zum Beßten der Religion 
unbedingt notwendig ift. England Iiefert ung ein gegenwärtige und trau 
riges Beifpiel des Nachtheiles, den ein gar zu entjchietener Eifer felbft 
der Wohlfahrt der Kirche verurfahen kann. Demnad erfuhe ih Ew. Hei⸗ 
ligkeit, mir zu erlauben, den günftigen Zeitpunft abzuwarten, um den 
König von Polen aufzufordern, die Belehrung feines Sohnes zu veröffent- 
lichen, und zwar in einer Weife, daß diefer Schritt den Proteftanten nicht 
zum Borwand dienen könne, fi zu verbünden und das Gerücht zu ver- 
breiten, als betrohten fie die Katholiken mit einem Religionskriege. Die 
Abfiht Ew. Heiligkeit ift ohne Zweifel, alle Schwierigkeiten hierüber zu 
befeitigen und feine neue Berwidlungen bervorzurufen. Ich werde auch nad 
diefem Grundſatze handeln, und bin überzeugt, Ew. Heiligkeit werden nicht 
weniger mit meinem Eifer als mit meiner Anhänglichkeit an Ihre Perfon 
und an den h. Stuhl zufrieden feyn. Ich verharre, Hetligfter Vater. 
Ihr ergebenfter Sohn, Ludwig. 
Bontatnebleau, den 3. October 1714. 


Auch dem König von Polen fchrich Ludwig XIV. in demfelben 
Sinne: 


„Mein Herr Bruder! Nachdem ich mid felbft überzeugt habe, daß ber 
Prinz, Ihr Sohn, alle jene Xicbe verdient, die Sie für ihn haben, fo 
glaube ih Ihnen keinen größern Beweis meines befondern Intereſſes, das 
ih an allen feinen Angelegenheiten nehme, geben zu können, als wenn id 
Sie auffordere, ihm zu erlauben, unfere Religion, die er, wie ich weiß, 
zu befhwören das Glüd gehabt, auch öffentlich zu befennen. Da ein länges 
res Geheimniß binfichtlich einer fo wichtigen Angelegenheit weder feinem 
Gewiſſen, noch felbft der Ehre feiner Geburt zufteht, fo glaube ih Ihnen 
einen Gefallen zu erweiſen, wenn id Sie auffordere, ihm dieſe Erlaubnif 
zu bemwilligen. Ich hege gleichfalls die Ueberzeugung, Ste werben die Bitte, 
die ih an Sie richte, als eine Wirkung meiner Freundſchaft, vie ih für 
Sie habe, anfehen. Indem ich bin, mein Herr Bruder 

Ihr treuer Bruder Ludwig.“ 

Marle, den 20. November 1714. 


Die Begebenheiten, bie ſich an den Aufenthalt des ſächſiſchen Prinzen 
am franzöfifhen Hofe fnüpften, laffen wir P. Theiner erzäblen. ! 


4. Nah tem Berichte des Palatin von Lievland und tes Beichwaters des Prinzen 
an den Cardinal⸗Staatsſecretär aus Paris vom 7. und 29. Sanuar 1715. 
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Die außerordentlihen und ungewöhnlichen Ehrenbezeigungen, mit denen 
Ludwig XIV. und die gefammte königliche Familie den Hurfürftlicen 
Erbpringen mit jedem Tage mehr Üüberhäuften, erregten nicht wenig die 
Eiferſucht der deutſchen Proteftanten, und nährten in ihnen immer mehr 
und mehr ben Verdacht, daß diefer wohl zur katholifhen Kirche üherge⸗ 
treten feyn müſſe, da ihn anders dieſer große und den Proteftanten fei- 
neswegs geneigte Herrfcher [dwerlich fo auszeichnen würde. Ste ließen dem⸗ 
nad nichts unverfudht, um ihn in ber Iutherifhen Irrlehre zu erhalten 
und zu beftärken. Die Anzahl der fähfifhen und deutſchen Proteftanten 
wuchs von Tag zu Tag in Paris. Ste umgaben den jungen Prinzen, 
und beftahen fogar einige feiner nächften Umgebung, ihnen große Geld⸗ 
fummen und einträgliche Ehrenftellen verheißend, wenn es ihnen gelingen 
würde, benfelben von ber katholiſchen Religion abzubringen. Auch Die Königin 
Mutter, wie die Gemahlin des Königs ſchickten im Ginverftändniffe mit 
der fächfifhen Regierung und mit den proteftantifhen Fürſten Deutſch⸗ 
lands geheime Spione nah Paris, die den Prinzen bearbeiten follten, um 
ihn für das Lutherthum zu gewinnen. &8 fcheint, man habe bet bdiefer 
Gelegenheit in Sachſen eine geheime Verfhwörung gegen den König ein» 
geleitet, ihn der Erbſtaaten verluftig erklären und deren Leitung dem jun: 
gen Bringen übergeben wollen, im Yalle er ohne weiters den Hof zu 
Paris verließe und als Lutheraner nah Sachfen zurüdfehre. Graf Säön- 
born, einer der Begleiter des Prinzen, war tn alle diefe Geheimniſſe 
eingeweiht und leitete fie mit einer befondern Bewandtheit. Er überreichte 
bei Gelegenheit einer Abendunterhaltung, welde der Prinz den 5. Januar 
1715 zu Ehren der Minifter der auswärtigen Höfe und der Fremden von 
Geburt gab, ganz Insgeheim demfelben ein Schreiben, in weldem er 
ihm das ganze Geheimniß der erhaltenen Aufträge auseinanderfeßte. 
Hier Heißt ed, er babe von der königlichen Gemahlin, feiner Mutter, 
den Auftrag erhalten, ihn in der Stanbhaftigkeit feiner Religion anzu 
feuern, und erfuche ihn demnad, ihr zum Troft die Verfiherung ſchrift⸗ 
lich zu ertheilen, wäre ed aud nur mit zwei Worten, baß er nie von 
derfelben abfallen werde, da diefes, follte es ſchon gefhehen feyn, oder 
noch geſchehen, ihr das Leben um die Hälfte verkürzen würde. Sie er⸗ 
warte eben fo feine baldige Zurüdfehr in das Vaterland, und wünfde, 
daß fie wo möglich fhon im Monat Februar erfolge ; dieß fey zugleich 
der Wunfch aller Sadfen, namentlih der Landftände, bie fich gerade 
um diefe Zeit verfammeln würden. Dieß rathen ihm gleichfalls die Mi- 
nifter Miltig und Mortetifen, die bereit feyen, und bet den Land⸗ 
fländen Alles aufbieten würden, ihm, falls er in befagter Friſt und ſtand⸗ 
haft im Lutherthum zurüdtehre, die Regierung der Erbſtaaten zu über 
tragen, was fügli nad der goldenen Bulle gefhehen könne, da er das 
achtzehnte Jahr erreicht, und fomit alle Vormundſchaft für ihn aufgehört 
habe. Dieß fey ferner der Wille und fefte Entfchluß des gefammten Sade 
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fenvoltes, welches täglid für ihn zum Herrn bete, und ihn zum Herr⸗ 
jeher wolle, da dad Vaterland durch den König, feinen Vater, dergeftalt 
erfhöpft worden, daß es ihn in Polen nicht länger unterftügen könne. 
Käme er jedoch Randhaft im Glauben zurüd, und übernähme er das 
GStaatsruder: fo würde das Vaterland tie größten Opfer für ihn dar— 
bringen. Jeder Sachſe, vom Erſten bis zum Lepten, vom Niebrigiten 
bis. zum Hödften, vom Aermiten bis zum Reichſten, werde es ſich zur hei» 
ligſten Pflicht machen, ihn zu unterftüßen, und fey bereit, auch das Hemd 
von feinem Leibe zu verkaufen, um feinen Wünfchen und Forderungen zu 
entfprehen. In einem Augenblide würden ihm Millionen zu Gebote ftehen, 
um fi auf dem väterligen Throne zu befeftigen. 

Der Prinz, dem früher mündlih ſchon Ähnliche, wenn gleich nicht fo 
offene, Anerbietungen durh Lord Stairs, engliihen Geſandten zu Pa 
ris, gemadt worden waren, ahnte ven Inhalt dieſes Schreibens, und, 
ohne es aufzubredhen, entfernte er fih auf einige Augenblide von der 
glänzenden Verfammlung, begab ſich ın fein Sabinet, rief fogleich feinen 
Beichtvater herbei und übergab ihm bdasfelbe. Diefer las es in feiner 
Gegenwart. Der Prinz hörte es ruhig an, und gerieth in eine heilige 
Entrüftung über ſolche gemeine und kühne Anjchläge, die man gegen 
feine Religion, wie gegen feinen Vater, den König, wagte. Der fromme 
Beichtvater bat ihn fofort um Erlaubniß, eine Abſchrift diefes Schrei⸗ 
bens an den Papft einzufenden, was ihm mit großer Zuvorkommenheit 
bewilligt wurde. Clemens Xi. war darüber nicht wenig betroffen, ſetzte 
Ludwig XIV. von allen dieſen Borfällen in Kenntniß, und erfuchte ihn 
zugleich, die Umgebung des fähfifhen Prinzen ftreng bewachen zu laſſen 
und den König von Polen aufzufordern, jene gefährlichen Ginflüfterer von 
ihm zu entfernen. Der Staatöminifter, Marquis von Torcy, erhielt ſo⸗ 
gleih dom König den Auftrag, diefe Wünfche des h. Vaters dem pol» 
niſchen Herrſcher vorzulegen, und in Kurzem wurde der Graf Schön⸗ 
born und der Kammerherr Montargon, der gleichfalls in übelm Rufe 
ſtand, und nicht ſelten dem Prinzen die Religion lächerlich zu machen 
ſuchte, nah Sachſen zurückberufen. Ludwig XIV. ſelbſt entfernte aus der 
Umgebung des Prinzen alle auch nur halbverdächtigen Perſonen und verſagte 
ihnen den Zutritt zum Hofe. Er gewann dieſen ſo lieb, daß er ihn faſt 
nie von ſeiner Seite ließ. Gern hätte er es geſehen, wenn er in ſeinem 
Reiche das Geheimniß ſeiner Bekehrung veröffentlicht hätte. Oefters gab 
ex dieſen Wunſch dem Palatin von Lievland zu erkennen. Rührend und 
dieſes großen Königs würdig war der Abſchied, den er vom Prinzen nahm, 
und der am 28. Mat 1715 erfolgte." 


Beim Abſchied bat ber Prinz den König um Erlaubniß, bie übri⸗ 
gen Provinzen und bie Meerhäfen Frankreichs zu befuchen, was ihm 


der Koöͤuig ſehr verbindlich geftattete und zugleich dieſe freundlichen Worte 
zu ihm ſprach:! 

„Es ſchmerzt mid, Sie fo fchnell zu verlieren. Das kluge und weiſe 
Benchmen, das Sie hier an den Tag gelegt, hat mir für Ihre Perfon eine 
zärtlihe und vollfommene Freundſchaft eingeflößt. Sch werde Ihnen ges 
wiß ſtets königliche Beweife meiner Anhänglichkeit geben überall, wo es fid 
immer um die Intereffen des Königs, Ihres Vaters, und um die Ihrigen 
handeln wird. Ich fhmeichle mir gleihfalld, Sie werden den Aufenthalt 
in Fontainebleau hinreihend angenehm gefunden haben, daß ih wohl 
auf das Vergnügen hoffen darf, Sie nad der Bereifung der Provinzen, 
die Sie jeßt unternehmen, bald wieder zu fehen und zu empfangen. Nichts 
defto weniger wünfche ih Shnen vor Ihrer Abreife einen Beweis meiner 
Liebe zu geben; und ciner Perfon, wie Sie, weiß ich fein angenehmeres 
Geſchenk, als einen Degen, überreichen zu können.“ 


Nachdem auch die Begleitfchaft des Prinzen mit wahrhaft königlichen 
Gefchenken bedacht worden, umarmte Ludwig XIV. den jungen Prin⸗ 
zen zweimal in Gegenwart des ganzen Hofes. Des andern Tages begab 
fi), der Prinz nad) Verfailles, wo der König zu deſſen Ehren bie 
Springbrunnen fpielen ließ. Allein erft nach einigen Tagen konnte er 
abreifen, weil er fih in Verſailles eine Verkältung zugezogen Hatte. 
Er machte den Anfang mit Dünkirchen, befuchte die Meerhäfen längſt 
des Oceans, begab fie von Bordeaux an dad Mittelmeer, und von 
Marfetlle mit Befichtigung aller Zwiſchenſtädte nach Lyon, wo er ben 
Minter zubrachte. Im nächſten Frühling 1716 kehrte er wieder nad) 
Italien zurück und erwartete in Venedig binfichtlich feiner Rückkehr 
nad) Deutfchland die Befehle feines Vaters. Clemens XI. griff nun 
ben 1712 angefnüpften und bis in dieſes Jahr abgebrochenen Faden 
der Unterhandlungen über bie Vermählung des fächfifchen Erbprinzen 
mit dem Kaiſer von Deftreich wieder auf. In feinem Schreiben, bas 
wir bier folgen laffen, gibt ber Vater der Chriftenheit die gewichtigen 
Gründe diefes Ehebündniſſes als ein Friedensmittel, und als eine Wohl⸗ 
that in Eirchlichen und politifhen Beziehungen. 


„Wir können, fchreibt der Papft, Ew. Majeftät verfihern, daß, gleiche 
wie der Prinz nur allein wegen feines ewigen Seelenheils unfere katho⸗ 


4. Aus dem ausführlichen Bericht des Palatin von Lievland an ben König von Polen 
ans Paris vom 3. Juni 41715. 


lifge Religion angenommen, nachdem er fi von ihrer Wahrheit gänzlich 
überzeugt hatte, er auch unausgefegt in befter Weife diefem gottfeligen 
Entſchluſſe Genüge gethan, nicht nur allein in Bezug auf Reinheit, Be» 
Harrlichkeit und Kundgebung feiner ganz Fatholifhen Gefinnungen, fondern 
in gewiflenhafter Ausübung aller von der Kirche vorgefchriebenen Werte. 
Er nahete häufig und mit ganz befonderer Andacht den hh. Sacramenten, 
der Buße und Communion; er hörte jeden Tag die h. Meſſe, verrichtete 
täglich verſchiedene geiftliche Andachten unter Anleitung eines ihn ſtets be= 
gleitenden DOrdenggeiftlihen. Zwar that er diefes nur im Verborgenen mit 
MWiffen von etwa neun oder zehn Perfonen feiner Umgebung, die nad 
abgelegtem eidlihen Verſprechen bes tiefiten Stillfhweigens von feiner Be⸗ 
kehrung wußten; allein eben dich betrüdte ihn, ſich genöthigt zu ſehen, 
diefelbe feiner übrigen Umgebung, befonders dem Publicum zu verheims 
Iihen, um fih in den Willen des Könige, feines Vaters, zu fügen, ber 
glaubte, die Veröffentlihung dieſer Thatſache in der gegenwärtigen polis 
tifhen Lage der Dinge, würde feiner Sache den größten Nadıtheil bringen. 
Da nun VBerftelung in einer fo wichtigen Angelegenheit, wie die der Nee 
ligton, ob fie gleich manchmal in der Nothwendigkeit eine Rechtfertigung 
finden dürfte, und vielleicht in einzelnen Fällen durd die chriftlihe Klug 
beit gerathen werden kann, keineswegs auf lange Zeit beftehen mag, ohne 
gegen das Evangelium zu verftoßen, das da befiehlt, Chriftum offen vor 
aller Welt zu befennen; da es ferner höchſt unftatthaft ift, daß ein fo 
wichtiges und heiliged Werk, wie die Befehrung des Prinzen, nod länger 
im Berborgenen ohne Nutzen bleibe, oder gar der Gefahr der Zeitereigniffe 
preis gegeben werde; da endlich dem Prinzen ein großer Nachtheil daraus 
erwächst, daß er feine Religion nicht öffentlih ausüben, und deßhalb nicht 
an allen geiftlichen Gütern, die ihm durch biefen Umftand entzogen werben, 
fi betheiligen Tann, in einem Alter, das den guten Eindrüden fo zu— 
gänglich tft: fo fehen wir ung durd alle diefe Gründe unbedingt verpflich- 
tet, alle unfere Kräfte aufzubieten, um diefe große Angelegenheit ihrem 
erwünſchten und erfprießlihen Ziele endlich entgegen zu führen, ihr einen 
glüdlihen Ausgang und eine zuverläßige Dauer zu verfchaffen. In diefer 
Abfiht fenden wir nun B. Salerno zum König von Polen. Wir fehen 
jebod wohl ein, daß dieſes Unternehmen ohne die mädtige Mitwirkung 
Ew. Majeftät, das erwünſchte Gelingen ſchwerlich erreichen dürfte. Aus 
diefem Grunde, und bevor wir ung anderdwohin wenden, bedienen wir 
ung dieſes Ordensmannes, um die Frömmigkeit und den allbefannten Eifer 
Ew. Majeftät Hierfalls dringendfi in Anſpruch zu nehmen, Wir haben 
ihm den Auftrag gegeben, Ihnen, vor der Weiterreife, alle unfere Wünfche 
binficgtlich diefer Angelegenheit vorzutragen. Wir bitten Eie demnach aus 
ganzem Herzen und fo dringend als ed Uns immer möglid ift, diefe Ans 
gelegenheit, von der das ewige Heil fo vieler dur das koſtbare Blut des 
Sottesfohnes erlösten Seelen abhängt, möglichſt betreiben zu wollen, — 
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eine Angelegenheit der h. Römifchen Kirche, deren Beſchũtzer Ew. Majeftät, 
zugleich eine Angelegenheit des gefammten h. Römifchen Reiches, deſſen 
Haupt Sie find, und dem fofort auch die Pflicht obliegt, die Religion zu 
befhügen. Ew. Majeftät erkennt ohne Zweifel, wie wichtig es für Deutſch⸗ 
land und die gefammte Ghriftengeit ift, namentlich in unfern Tagen, bas 
Churfürſtenthum Sachſen für den katholifhen Glauben zu gewinnen. Und 
wir können es mit der größten Sicherheit als gewonnen erachten, wenn 
Ew. Majeftät hierin ung hilfreihe Hand leiften. 

„Gibt es irgend ein Greigniß, wobet Kirche und Reid mit vereinten 
Kräften wirken müſſen, fo tft es gegenmwärtiges, wo es fih um ein jo 
hohes gemeinfchaftliches Intereffe handelt, das für bie eine, wie für das 
andere fo große Folgen nach ſich zieht. 

„Wir unferer Seite glaubten uns vor dem Richterſtuhle Gottes ein 
großes Verbrechen und einen unauslöfhliden Schandfled vor der Nach⸗ 
welt zuzuziehen, nachdem Wir, über fünfzehn Jahre für eine fo wichtige 
Eroberung gearbeitet, und fie endlich dur die Gnade Gottes in den ge- 
genwärtigen glüdlihen Zuftand gebradt, wenn Wir fie durch eine unver⸗ 
antwortlihe Vernahläßigung der Wahrungs- und Sicherungsmittel aus 
den Händen fabren ließen. Was Wir demnach bereitö mehrere Dale dem 
König von Polen erklärt haben, das erflären wir auh Burer Majeftät: 
wäre zur Grreihung bes Zwedes, den wir hinſichtlich des hurfürftlichen 
Erbprinzen verfolgen, es nöthig oder aud nur erfprießlih, das Blut unf- 
rer Adern hinzugeben, fo find wir gern bereit, dasſelbe bis auf den legten 
Tropfen zu vergießen. In der That, Ew. Majeftät muß bei diefer An⸗ 
gelegenheit ein gleiches SInterefle haben, wie wir; die Frömmigkeit, der 
Eifer, den Ste von Ihren Vorfahren geerbt haben, begründen vollends 
unfere Zuverfiht. Sie werden an derfelben Förderung es nidht weniger 
als wir an Mühe und Einfluß ermangeln laffen, ſollten dabei auch Rück⸗ 
fihten zeitlicher Intereffen zum Opfer gebracht werden”... Rom zu St. 
Marta Maggiore den 1. Febr. 1716. 


Bon biefer Sendung und ihrem Zwede fehte Clemens XI. aud 
ben Erbprinzen in Kenntniß. Ende März trat B. Salerno mit ben 
nöthigen Vollmachten und Inftructionen fowohl von Seiten des Pap- 
fies als des Königs von Polen verfehen, die Reife an, wurbe von 
dem Kaiſer mit audgezeichnetem Wohlmollen aufgenommen und erhielt 
von ihm die beten Hoffnungen. P. Salerno feste feine Reife nad 
Warſchau, wo er den König Auguft mit Allem einverftanden antraf, 
weiter fort, während der apoftolifche Nuntius in Wien die Verhand⸗ 
lungen in Betreff ber Vermählung des fächfifchen Erbprinzen mit 
einer öſtreichiſchen Prinzeffin übernahm. Bet feiner Rückkehr aus Po⸗ 
In fand er in Wien alle deßfallſigen Schwierigkeiten befeitigt. Den 
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16. März 1717 übergab der Graf von Stahrenberg dem P. 
Salerno den Enticheid des Kaiſers und die Bebingungen, unter 
welchen diefe Ehe mit der Altern Erzherzogin Maria Joſepha (geb. 
ben 8. Dez, 1699) bewilligt werden follte. Diefe Bedingungen, bie 
dem großen Kaiſer zur größten kirchlichen und politifchen Ehre ge= 
reichen, Tauteten: 


„1. Da es ein unveränderliher Grundſatz des Haufes Deftreih iſt und 
ftets bleiben wird, nur mit Bringen katholifher Religion Ehen zu fließen, 
fo wird hiermit erklärt, daß Se. Majeftät der Kaifer feine weitere Be⸗ 
ftimmung zur Ehe fo lang vorenthalten werde, bis ber hurfürftliche Freier 
feine feit längerer Zeit erfolgte Bekehrung dur öffentliche Ausübung der 
Religion bethätigen wird. 

2, Außerdem werden fih ſowohl Se. Majeftät der König ale der Hure 
fürftlihe Erbprinz in den fräftigften und unzweideutigften Ausdrüden 
verpflichten, daß ſämmtliche Rinder, männliche wie weibliche, die aus die» 
fer She erzeugt werden, nicht allein in ber Reinheit der katholiſchen Re⸗ 
ligion erzogen, fondern aud mit allen möglichen VBorfihtsmaßregeln her⸗ 
angebildet werden, weßhalb in ihre Umgebung keine Perfonen zuzulaſſen, 
die ihnen etwa andere Grundfäge einflößen könnten. Eben fo wird nicht 
geftattet, dag bie zu erzeugenden Kinder, fobald fie die Volljährigkeit 
erreicht haben, mit Prinzen einer andern Religion vermählt werden. 

3. Und obwohl es die Natur der Dinge mit ſich bringt, daß beiden 
erlauchten Brautleuten, fhon aus Rüdficht ihrer Höfe, die öffentliche Aus» 
übung ihrer Religion in den öffentliben Kirchen, wie überall, wo fie 
fich immer aufhalten, fey es innerhalb oder außerhalb Sachſen, geſtattet 
fey; fo tft dieß als ein fo widtiger Punct nichts deſto weniger als 
eine ausdrüdliche und unabläßliche Bedingung anzufchen. 

4. Alle eben erwähnten Bedingungen find gemeinfchaftlich mit allen ans 
bern Artikeln und Bedingungen, die in ehelichen Gelegenheiten gemacht 
zu werden pflegen, in die Ehepakten aufzunehmen. 

5. Was nun die Ankunft des Prinzen in Wien betrifft, fo wird biefe 
dem Raifer, der fih auch über die Zelt derfelben mit Sr. Majeftät dem 
Köntg verftändigen wird, fehr angenehm feyn. 

6. Auch billigt Se. Majeftät der Kaifer ten Entfhluß des Königs, 
bag die Bekanntmachung der Belehrung des befagten Prinzen ohne weitere 
Zögerung erfolge, und er dankt ihm für das ihm über dieſen Punct ge« 
Außerte Bertrauen. 

7. Endlih erklärt fih der Kaifer Höhlichit verbunden, über die ihm 
vom König gemadıte Eröffnung eines unveränderlihen Freundſchaftsbünd⸗ 
niſſes, und verfichert ihn zugleih auch feinerfeits einer aufridhtigen Er⸗ 
wiederung, kraft deren er die Intereſſen und Vortheile des Hauſes Sach⸗ 
fen mit gleicher Liebe wie die Seinigen wahren und ſchützen werde.” 
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Bon dem Allen feste der Kaifer felbft unter dem 13. April bes: 
felben Jahres den h. Vater durch eine höchſt Freundliche Zufchrift in 
Kenntniß, mit den Worten: 


Heiligfter Vater! 


Die Belehrung der Völker zur wahren Kirche war zu allen Zeiten ber 
größte Ruhm der Päpfte, Ihrer Vorgänger. Eben denfelben erwirbt fib 
nun Ew. Heiligkeit durch die Bekehrung des Hurfürftliden Erbpringen 
von Sachſen, wegen der außerordentlihen Bortheile, die für unfere Res 
ligton fih daran fnüpfen werden. Dieſes große Werk ift das ausſchließ⸗ 
liche Ergebniß des apoftolifhen Eifers Ew. Heiligkeit. Derfelbe Gifer, 
ber auch mich belebt, und bis zum Ichten Athemzuge beleben wird, hat 
mich ebenfalls bewogen, dicje wichtige Angelegenheit zu betreiben und die 
Mittel, vie mir PB. Salerno Seitens Em. Heiligkeit, namentlich Hin» 
fihtlih der Vermäblung des erwähnten Prinzen mit einer der Erzherzo⸗ 
ginen, meiner theuerftien Enkelin in Vorſchlag gebradt, zu unterftügen, 
auf daß fi hierdurch die katholifhe Religion immermehr in jenem Ghurs 
ſtaate feitfege und befeftige. Ich hoffe, Gott werde mit einem glüdlichen 
Erfolge das Unternehmen Em. Heiligkeit nicht weniger ald meine fromme 
und chriſtliche Abficht, die ich hierbei wie in allen andern Fällen mir 
angelegen feyn laffe und ftetö beweifen werde, mit feinem Segen beglei- 
ten; iſt es jeboch meine Pflicht, und mein einziges Beftreben, unfern allein 
wahren Glauben nad Kräften zu firmen... . 

Wien, den 13. April 1717. Karl. 


Meber den Abfchluß dieſes erfolgreichen Greignifjes drüdte Ele- 
mens XI. ſowohl dem Erbprinzen ald dem Kaiſer feine Freude und 
Dankbarkeit aus. Der Prinz ermiederte dem heiligen Vater am 1. 
Mat des obengedachten Jahres aus Venedig unter Anderm: 


„Nach Gott ift Ew. Heiligkeit der Urheber meines Glüdes. Nur Ihnen, 
nur Ihren Sorgen, die Sie feit dem Anfange Ihres glorreihen Ponti« 
ficatd um mid gehabt haben, und Ihren raftlofen Bemühungen verdante 
ih den glüdliden Ausgang meiner Angelegenheit. Jh weiß Ihnen meine 
gerechte und lebhafte Dankbarkeit hierfür nicht anders auszudrüden , ale 
daß ih den Herrn innigft und unabläßig anflehen werde, Sie noch lang 
zur Wohlfahrt der Chriftenheit zu erhalten und Ihnen alle erwünſchten 
Tröftungen und Freuden zu gewähren.“ 


Der Pabſt fchickte noch eigens den PB. Ignaz Guarini aus ber 
Geſellſchaft Jeſu nach Wien, um dem Kalfer Karl fein Dankſchrei⸗ 
ben zu überbringen, worin wir Folgendes leſen: 
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„Wir können nichts anders thun, als unfere Blide zu Gott richten 
und mit aller Inbrunft und aus ganzer Seele zu ihm flehen, er wolle 
Ihnen für diefe große und glorreihe Handlung alle möglichen, fo wohl 
verdienten Belohnungen ertheilen, weldhe weder von ung, nod von 
irgend einer menfhliden Gewalt gegeben werden kann. Wir hoffen, 
Ew. Majeität werden binnen wenigen Tagen ein deutliches und ficheres 
Unterpfand diefer Belohnung erhalten, nicht allein in der bevorftchenden 
Niederkunft, die wie Wir und mit Und die gefammte Chriftenheit wüne 
fhen, glüdlih ausfallen möge, fondern auch in der Fortfegung ſtets 
neuer Siege gegen den Feind der Chriſtenheit. .... Rom, den 1. Mai 
1717.* 


Die Gebete bes großen Papftes, der fett 17 Jahren auf dem 
apoftolifhen Throne faß, blieben nicht unerhört, denn am folgenden 
13. Mat wurde die große Katferin Maria Thereſia geboren, 
und im Herbft desfelben Jahres wurden von Defterreich viele glän- 
zende Siege erfochten und Belgrad nebft andern bedeutenden und feiten 
Städten eingenommen, 

Zu dieſen glüdlichen Begebenheit gefellte fih ein eben fo uner= 
wartetes ald für den König von Polen fchmerzliches Ereigniß. Am 
1. Zuli desfelben Jahres ftarb nämlich feine Mutter, Anna Sophia 
von Dänemark, Die Vorſehung begleitete jedoch diefen harten Schlag 
mit der Ermöglichung der Ausführung einer doppelten Angelegenheit 
an die ſich die glüdlihe Zukunft ihres Enkels Enüpfte. Wie mir 
bereitd gefehen haben, war dieſe Dame, welche durch ihre vorzüg- 
lichen Eigenſchaften die Liebe des Volkes gewonnen hatte, durch 
Geburt, Vaterland, Erziehung und Stellung eine hartnädige Geg— 
nerin ber katholiſchen Religion, mithin ein Haupthindernig ber Ver: 
öffentlihung bes Mebertrittes ihres Enkels zur fatholifchen Kirche. Nach 
bem Ableben der Mutter hatten alfo in biefer Beziehung Sohn und 
Enkel freiere Hände, Auch gab am 13. Juli der König aus Toplig 
dem Prinzen Befehl oder vielmehr Grlaubuiß, feine Befehrung be= 
fannt zu machen. Sogleich fchrieb der Prinz diefe Wendung ber Dinge 
dem h. Vater, der in ber Antwort ihm unter Anderm fagte: 

„Wir werden nicht ablaffen, den Herrn zu bitten, er wolle Ihre Ge: 
danken fegnen, Ihre Wunſche beglüden, Ihre Schritte leiten, Ihre Seele 


und Ihren Körper befhügen, und vor Allem Ihr Herz mit immer 
ſteigender Liebe für die Kirche und die katholifche Religion entflammen.” 


Am 1. October kam der Prinz in Wien an. Am 11. wohnte er 
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in der Hoffapelle zum erfien Male der h. Meſſe bei und empfing 
das allerbeiligfte Altardfacrament in Gegenwart ber ganzen Fatferlichen 
Familie und der Mitglieber der verfchiebenen Minifterien. Auch war 
die Verabredung getroffen, daß an bemfelben Zage der Papft, in 
einer Anrede an das Garbdinalcollegium, die in Wien erfolgten öffent: 
lichen Begebenbeiten der ganzen Chriftenheit befannt machte. Am 25. 
September zuvor hatte ber Prinz, ber fih am erwünfchten Ziele 
fah, bereits aus St. Bolten ein ausführliches Schreiben an den Bas 
ter ber Chriftenheit ergehen laflen, bas als fein öffentliches Glau- 
bens-Befenntniß gelten und hier felbitverftändlich feinen Platz findet, 


Heiligfter Bater! 


Eurer Heiligkeit ift nicht unbefannt, daß vor mehr als fünf Jahren 
Gott in feiner unendliden Barmherzigkeit dergeſtalt mein Herz gerührt 
und meinen Geift erleuchtet, daß er mich zurüdführte, in den Schoos ber 
Römiſchen Kirche, von der die unglüdlihen Bande meiner Geburt mid 
lange Zeit entfernt gehalten. Ich hatte damals das Glüd, Em. Heiligkeit 
davon zu benadridtigen und Ihr, als dem Oberhaupte der wahren 
Kirche, meine meinen fhuldigen Gchorfam darzubringen und Ihr zugleid 
die Gefinnungen und Gefühle meiner innigften Dankbarkeit auezufpreden, 
wozu ih mic verpflichtet hielt durch die größte aller Wohlthaten, von 
ber das Heil meiner Seele abhing. Auch ermangelte ih nicht, beiligfter 
Pater! von Zeit zu Zeit die Betheuerungen meines Gchorfams und mti« 
ner aufrichtigen Erfenntlichkeit zu erneuern; und ohnehin waren Diefelben 
genau unterrichtet von den hochwichtigen Urfachen, die mich nöthigten, 
die Gnade, welde mir Bott erwieſen, vor den Menfchen geheim zu halten. 

Da ih jedoch wohl einſehen mußte, wie gefährlih es war, Die Wahre 
heit, die mir Gott zu erkennen gegeben, nicht laut zu befennen, fo koſtete 
es mich drüdende Mühe, während fo vieler Jahre mich in das Verhält: 
niß, das die Zeitumftände mir zu gebieten fehienen, hinein zu fügen, 
und ohne Unterlaß brannte in mir das PBerlangen, die wunderbaren 
Wirkungen, welde die göttlihe Gnade in meinem Herzen bervorgebradt, 
laut zu verfünden. Nun aber was ih fo heftig gewünſcht, ſoll nächſtens 
in Erfüllung gehen. Nachdem, der König, mein Vater und Herr, mir 
volllommene Freiheit geftattet in Allem, was mein Gewiſſen betraf; fo 
verbindet er jet damit cine andere Wohlthat, die nit minder koſtbar 
tft und darin befteht, daß er mir die Grlaubnig gibt, die Weberzeugung, 
die Gott in mein Herz gelegt, öffentlich bekannt zu machen. Sch beab⸗ 
fihtige, in wenigen Tagen, fo bald ih in Wien angelangt ſeyn werde, 
dieß auszuführen. Darin liegt au der Grund, heiligfter Vater, warum 
ih dieſes Schreiben an Sie entfende, um Ihnen die glüdliche Beendigung 
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meiner Angelegenheit, die Ihnen während des Derlaufes Ihres Ponti⸗ 
ficates fo viele Sorgen, fo viele Gebete, und fo viele Tihränen ge= 
Toftet, anzuzeigen. Diefes tft jedoch nicht der alleinige Zwed meines 
Schreibens; denn während ich Ihnen meine Dankgefühle darbringe für 
die zahlloſen Gnaden, die Sie mir bereits erwiefen haben, fehe ich mich 
genöthigt, Ew. Heiligkeit um neue anzufpreden. 

Nach Gott verdanke ih den glüdlihen Erfolg meiner Bekehrung ganz 
vorzüglih den väterlihen Bemühungen Ew. Heiligkeit, die mit fo 
ltebevollem und wahrhaft apoftolifkem Eifer fih zur fchweren Auf⸗ 
gabe gefegt, ein verlorenes Schaf zur Heerde feines wahren Hirten zu⸗ 
rüdzuführen. Ihnen kommt es deßhalb nicht weniger zu, an ber Be⸗ 
kanntmachung biefes Werkes fich zu betheiligen, und das iſt es eben, 
was ih von Ew. Heiligkeit erflche. Da ih mich nun in meinem Ge⸗ 
wiffen beängftigt fühle wegen des Aergernifies, das ich vielleicht da durch 
der Ghriftenheit gegeben, indem ih fünf Jahre hindurch auch nicht das 
geringfte äußere Zeichen einer öffentlihen Gottesverehrung gegeben, zu= 
mal Jedermann bekannt ift, daß ich den Predigten der Irrlehrer niemals 
beigewohnt, auch nur wenige von den von mir verridhteten Andachtsübungen 
der Fatholifhen Kirche Kenntniß haben, fo wage ich es noch einmal, mid 
in diefer Angelegenheit an bie fo oft erprobte Güte Ew. Heiligkeit zu 
wenden, und Sie unterthänigft zu bitten, an die Gnade, die Sie mir 
erweifen werben, meine Belehrung befannt zu maden, noch eine andere 
zu fnüpfen, und bei diefer Gelegenheit zur Oeffentlichkeit zu bringen, 
dag ih während diefer fünf Jahre ftets befliffen war, die Pflichten eines 
guten Katholiken mit Bottes Hülfe zu erfüllen, fowohl in Betreff der 
Anhörung der 5. Meſſe als auch Hinfichtlich bes öftern Empfanges der 
hh. Buß⸗ und Altarsfacramente. Ew. Heiligkeit ift feiner Zeit hiervon 
nit nur durch mich, fondern auch durch Pater Salerno das Nähere 
berichtet worden, Durch diefes öffentligde Zeugniß der Wahrheit werden 
Sie das Aergerniß, welhes ih dur dieſes fcheinbare Beheimhalten 
vielleicht dem Nebenmenfchen gegeben habe, befeitigen. 

„Diefer neue Beweis Ihrer väterlichen Liebe wird in meiner Seele 
immer mehr und mehr die lebhaftelten Gefühle der Dankbarkeit erweden 
und unterhalten. Dieß glaube ich nicht befler beftätigen zu können als 
wenn ich Gm. Heiligkeit verfihere, daß ich jeden Augenblid bereit feyn 
werde, für die Wahrheit, die mi Bott erkennen ließ, mein Blut zu 
vergießen, ihr gemäß meinen ganzen Lebenswandel einzurichten und in 
der Berfon Ew. Heiligkeit nicht allein ben Stellvertreter Shrifti, fondern 
auch ben Vermittler, dur den Gott mich eines fo großen Glückes ge⸗ 
würbigt bat, zu verehren. Zur Erfüllung diefer Heiligen Abfichten bebarf 
ih bes apoftolifhen Segens Ew. Heiligkeit. Ich werfe mid alfo mit 
aller Unterthänigkeit zu Ihren geheiligten Füßen, küſſe fie in aller De⸗ 
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muth und verharre mit tieffter Ehrfurcht, Heiligfter Vater, Ew. Heiligkeit 
demüthigfter und gehorfamfter Sohn und Diener 
Friedrich Auguſt, 
K. P. v. P. u. E. v. S. 
St. Pölten, den 25. September 1717. 


Gleichzeitig theilte der Prinz auch dem Künig, feinem Vater, und 
ſeiner Mutker die Bekanntmachung ſeiner Bekehrung mit. Im Briefe 
an die Königin heißt es: 


„Mit aller Ehrfurcht und kindlicher Unterthänigkeit bringe ich Eurer 
Majeftät die Kunde von dem öffentlihen Bekenntniß der katholiſchen 
Religion, das ich den 11 diefes Monats ablegte. Seit langer Zeit habe 
ih fie aus freiem Antriebe angenommen. Se. Majeftät der König hat 
mir ſtets volle Freiheit gelaffen und Niemand bat mich je über biefe 
Bewiffensangelegenheit beläftiget. Nur allein um Gottes und der Stimme 
meines Gewiſſens willen und getrieben von der Sehnfuht nad meinem 
ewigen Seelenheil, ſah ich mich genöthigt, den h. Römifchkatholifchen 
Glauben zu bekennen, weil ih mich nach reifer Ueberlegung und gründ⸗ 
licher Prüfung von desfelben Wahrheit und Nothwendigkeit genau und 
deutlich überzeugt hatte. Unabläflig war es mein Wunſch, Ew. Majeftät 
von biefer unabweislihen Sinnesänderung in demfelben Augenblid, wo 
fie vorging, zu unterrichten; allein die Umftände, in denen ich mid da⸗ 
mals und bisher befand, fowie die Beforgniß, Sie dadurd zu betrüben, 
haben mich bewogen, Alles zu verfehweigen und geheim zu halten. Uebri⸗ 
gens bitte ih Ew. Majeftät verfichert zu feyn, daß diefe Aenderung, 
weit entfernt, meine kindliche Liebe, Verchrung und Unterwürfigkeit für 
die geheiligte Perfon Ew. Majeftät im mindeften zu ſchwächen, fie viel 
mehr verftärkt hat und noch immerdar verftärken wird; darum gebe id 
mich der Hoffnung hin, Sie werden mir Ihre frühere Güte und Liebe 
bewahren und bitte Sie hiermit noch dringender als je um Ihren mütter« 
lihen Segen.® ! 


1. Ammon, Gallerie ıc. Liefert einen langen Brief oder vielmehr eine Abhandlung 
der Königin an den Kronprinzen, gibt aber fein Datum an, fo daß man nidt 
weiß, ob berfelbe eine Antwort auf vorftchendes Schreiben iſt, oder aus etwas früherer 
Zeit berrührt. Obgleich dieſes Actenſtück ter frei: oder unwillig unmwiflenden Feder 
eines leidenſchaftlichen Predigers entfloffen zu feyn ſcheint, fo bebauem wir bennod, 
dasſelbe wegen feiner Länge nicht mittheilen zu follen, well es Seugniß gibt, in wel 
her verberblichen confeffionelen Ignoranz die akatholiſchen Fürſtenkinder erzogen wer: 
ven, wie verlehrt und verfälfht man ihnen die katholiſche Glaubenslehre darſtellt und 
wie tief man den Geiſteshochmuth, den Haß und bie Beratung alles Katholiſchen in 
ihre Herzen legt. Daher es denn auch fo oft geſchieht, daß ſolche fürftlihe Perſonen, 
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Am 23. October verfammelte der König die Minifter und Räthe 
feiner Erbſtaaten, fehte fie von dem Gefchehenen in Kenntniß und 
verficherte fie, daß burch dieſes Greigniß weder die Rechte des Reiches 
noch die Freiheiten der Landesreligion [im Geringiten beeinträchtigt 
würden. Wir entheben der Eöniglichen Rede folgende Stellen: 


„Sie werden vielleicht fhon durch die öffentlichen Stimmen unterrichtet 
ſeyn, warum ih Sie einberufen. Es gefhah deßhalb, um Ihnen zu fa= 
gen, daß am 11. d. M. der Prinz, mein Sohn, in Wien fi öffentlich 
als Katholik erklärt babe, indem er dafür hielt, es ſtehe einem Prinzen 
von feiner Geburt nicht an, die Religion, die er vor fünf Jahren ange= 
nommen hat, länger geheim zu halten. Ic habe ihm feit feiner Jugend, 
wie e8 recht und billig war, deßfalls volle Freiheit gelafien. Da meldete 
er mir, Gott babe ihm das Herz gerührt, und er habe fih hingezogen 
gefühlt, katholifch zu werden. Die Religion, zu der ih mid "felbit be= 
kenne, machte es mir nicht allein zur Pflicht, mich ihm nicht zu wider: 
fegen, fondern vielmehr mit diefem feinem Entfchluffe zufrieden zu feyn. 
Indem ih nun diefes Ihnen mittheile, thue ich Ihnen ebenfalls zu wiflen, 
daß diefe Religionsveränderung des Prinzen Sie | keineswegs In Furcht 
fegen darf. Ich felbft habe Niemanden in Sachen ber Religion beein= 
trädhtigt, da ich gar wohl weiß, daß der Glaube ein Geſchenk Gottes 
ift, und daß meine ſämmtlichen Unterthanen diefelbe Freiheit hinfichtlich 
ihres Gewiſſens genießen dürfen, die ih dem Prinzen, meinem Sohn, 
gelaſſen habe. Sie Finnen verfihert feygn, daß der Prinz diefelben Ge⸗ 
finnungen der Billigkeit und diefelbe Rüdfiht mit mir theilen wird, 
Fahren Sie demgemäß fort, die Pflichten Ihrer Aemter mit derfelben 
Treue und Genauigkeit, wie Sie ed bisher gethan haben, zu erfüllen 
und feyen Sie überzeugt, daß ich eben ſowohl als der Prinz, mein 
Sohn, ftets diefelbe Liebe für Sie haben werde, welhe Ihre Bemühungen 
und Ihr Eifer in Unferem Dienfte verdienen.” 


denen man nicht fortwährend die Wahrheit Gottes in der Ungerechtigkeit niederhal⸗ 
tm und fic von ber Einfiht in die reine und unverfäalfchte Kirchenlehre nicht allzeit 
abfperren kann, in die alte Kirche zurückkehren, fobald fie in katholiſche Gegenden oder in 
die katholiſche Literatur hineingerathen, die Dinge ganz anders finten, als man fie in 
ihrem fogenannten Religions- oder ntitellungsunterrichte gelehrt Hatte. Die edle 
Fürftin fingt hier ihr Klaglied eben nad) tem ihr vorgelegten Terte. Ammon findet 
diefes Schreiben „wahrhaft rührend;” es ift vielmehr ſchmerzlich berührend, well «6 
aus einer höchſt bebauerlihen Befangenheit und einer ganz irrihumlichen Auffaffung 
und beirtten Ueberzeugung Hervorgegangen. Und eben dadurch wird diefer Brief, wohl 
gegen den Willen und die Abficht ver Königin, eine Schmählchrift und von Anfang 
bis zu Ende eine materielle Lüge gegen die katholiſche Kirche. 
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Der Feldmarfhal Graf Flemming erwiderte die loyale und 
würdevolle Rede im Namen aller Minifter in einer den Umſtänden 
angemeflenen und anftändigen Welfe. Noch an bemjelben Tage ftellte 
ber König zur Beruhigung ber Gemüther folgende öffentliche Urkunde 
aus: 


nv... A Wir nun keinem von Unfern Unterthanen fein Gewiſſen 
befhräntet, noch deſſen Religion kränken laſſen wollen, fo hat Uns befto 
weniger gebühren wollen, Unſers Freundlich-Geliebten Sohnes, Brinp 
Friedrih Aug uſt, Lbden Conscientz Ziel und Maß zu feßen, und 
da fih nun begeben, daß Sie, auf Ihrer Reife fhon vor fünf Jahren, 
in Italien, Sih zur Römifh-Catholifhen Religion gewendet und fold 
Befäntnis, vor weniger Zeit zu Wien, öffentlih declariret haben, Se 
mögen Wir c8 vor nichts anders halten, als daß es ber höchſte Bolt 
alfo gefüget, Und dannenhero haben Wir aud nicht umbhin gekonnt, 
da Uns diefelbe gebetben, Wir wollten Uns folhem Vorhaben nit 
widerfegen, Unfern Consens darein zu ertheilen. ...““ 


In ber fchriftlihen Erklärung an die Minifter fagt der König: * 


„Der Kronprinz habe nah fattfamer Weberlegung befunden, daß es 
fi) von Ihm, ale einem Königlihen Prinzen nicht ſchicken würde, bie 
von ihm allbereitö vor fünf Jahren angenommene Religion länger zu 
verbergen... Berner haben wir die Herren auch nad biefer getha⸗ 
nen Eröffnung gnädigft verfihern wollen, daß fie fih über dieſe von 
Unfers Prinzen Xiebden getroffene Veränderung feineswegs zu befümmern, 
noch zu beunruhigen Urfache haben. Wir haben, wie befannt, nie feinem 
in Religionsfahen den geringften Zwang ober Gewalt zugefügt, wohl 
wiffend, daß ter Blaube eine Mabe des Höchſten und billig fey, baf 
unfre lieben getreuen Untertbanen eben die Gewiflensfreiheit genießen, 
die Wir Unfers Prinzen Liebden jederzeit geftattet. Und foldem nad 
können bie Herren fib auch verfibert Halten, daß Unſer gelichter Sohn 
aber fo billige und moderate Sentiments ald Wir felbft führen und 
begen werde... Aehnliche Erlafle ergingen an alle proteftantifchen Mächte 
und Fürften, welhe Freunde und Alliirte des Königs waren, namentlich 
an Herzog Chriftian von Sahfen- Weißenfels; der Oberlaufiß aber 
wurde eine Specialaffecuration ausgeftellt. — Gtlihe von dem Corpus 
Evangelicorum adhteten zwar für rathſam, das Directorium fortan einem 
andern Churfürften, etwa dem Churfürften von Brandenburg oder von 


1. Etne franzöfifhe Ueberſehung dieſes Actenftudes bei Dumont, Corps diploma- 
tique, T. VII. p. 36. 
2. Bol. Ballerie x. S. 200. 
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Braunſchweig aufzutragen, jedoch verblieb dasſelbe in feinem bisherigen 
Stande. Bel den Smpfangsfeierlichkeiten nah der Vermählung bes 
Kronprinzen (1719) ging die Königin (F 1727) mit ihrer Suite in die 
evangelifhe Schloßkirche.“ 


Bon nun an betrieb der König die Bermählung bed Grbprinzen 
mit der ofterreichifchen Sraherzugin Maria Joſepha, welche wirf- 
ih den 20. Auguſt 1718 zu Wien vollzogen wurde. Im Sahre 
1733 folgte Friedrich Auguft IM. feinem Vater nad. Preußen 
verbitterte feine Regierung in Sachen; Frankreich und Rußland in 
Bolen ; darum haben die verfchtedenen Beurtheilungen dieſes Monar— 
hen überhaupt einen nationalen Beigeſchmack. Sein franzöfifcher 
Biograph Beauhamp fagt von ihm: „Ce prince, malgre ses mal- 
heurset des ententions droites, laissa une memoire peu recommandable. 
Und nachdem der Gefchichtfchreiber Mittag (Leben und Thaten 
Friedrich Auguft II. S. 558) von ihm verfichert bat, „er fey 
feinem Bater in ber Leutſeligkeit, Freundlichkeit, Großmüthigkeit, 
Gütigkeit und Freigebigkeit gleich geweien, wo er ihn nicht gar über- 
teoffen habe," Iegt von Raumer in feinem hHiftorifchen Taſchenbuch 
1832 ©. 408, eben fo gehäffig als theilweife unwahr, folgendes 
Urtheil auf deffen Grab: „Friedrich Anguft war fanft aus Faul⸗ 
heit, verſchwenderiſch aus Eitelkeit, prachtvoll aus Angewöhnung, 
feinem Beichtvater unterthan ohne Religion, feiner Frau ohne Liebe, 
thätig nur auf der Jagd, ſchön, aber ohne allen Ausdruck.“ Mag 
als Fratze in die Tafchenbuchsliteratur geboren. 


Götze (Johann Ehriftian), 
Theolog und Bibliothekar. 


Zwifchen 1710 — 1712. 


Der Bater diefes Gelehrten war lutherifher Prediger zu Hoburg bei 
Wurzen in Sadfen, und beitimmte feinen Sohn zum Predigtamte. Jo⸗ 
hann Ghriftian Götze, geboren im Jahr 1692, durchwanderte mit Aus: 
zeichnung zu Leipzig die academiſche Laufbahn. Seine ernften theologiſchen 
Studien führten ihn zur Kenntnißnahme der apoftolifhen Kirche. Er war 
bereits Magifter der Philofophie,.als er ſich entfchloß, der gewonnenen Ein: 
fit die Ehre zu geben und nah dem Beifpiele vieler hohen und gelehrten 
Männer feines Baterlandes, mit Umgehung aller menſchlichen und zeitlichen 
Rüdfichten, zur alten Kirche zurüdzufchren. Nachdem er, wahrfcheinlich in 
der Kirche Der königlichen Burg zu Leipzig zwilchen dem Jahr 1710 und 12, 
das Fatholifhe Glaubensbekenutniß abgelegt hatte, begab er ſich zuerft nad 
Wien, dann nah Rom, in welden zwei Städten er feine Studien fortfeßte 
und im Sollegium der Sapienza die theologiſche Doctorwürde erfiegte. Nah 
dem Empfange der Priefterweihe erhielt er ein Ganonicat in Breslau und 
1717 ward er als erſter Kaplan des Könige von Polen und Churfürften 
von Sachſen, Auguft II., ernannt. Im Jahr 1724 feßte ihn der König 
Auguft als Gonfervator der Fönigliben Bibliothek zu Dresden vor. 

Göſtzze bereicherte die Literatur mit mehreren deutſchen Schriften unb 
Ueberſetzungen aus dem Stalieniihen. Sein Hauptwerk iſt: Mertwür: 
dDigkeiten der Dreßdener Bibliothek.” 1743, I. Bd. in 4. 

„Diele Werk,” fagt die Biographie Universelle, Arı. Gatze, ift mit 
vielem Fleiße und großer Genauigkeit verfaßt. Die Vorrede enthält die Ger 
fhichte diefer berühmten Bibliothek, melde 1988 von dem Ehurfürften Au⸗ 
guft I. von Sachſen gegründet worden. Göſtze ftarb leider fhon den 5. 
Juni 1749 und konnte feine Arbeit nicht zur Vollendung bringen. Er hatte 
vier Reifen nach Italien unternommen, und fam jedesmal mit einer Menge 
von bedeutenden Handfchriften zurüd, womit er Die feiner Thätigkeit anver- 
traute Bibliothek bereicherte.” 








Henriette Chriftine, 


Herzogin von Brannfchweig-Lünehnrg. ı 


Henriette Chriftine war die jüngſte Tochter des großen Conver- 
titen Anton Ulrich von Braunfchweig-Lüneburg (S. defien Namen 
unterm Jahr 1710 ©. 137ff.). Früher dürfte wohl ihr erlauchter Vater 
durch jeine Ungewißheit im Lutherthum einiger Maßen auf ihren Geift 
und ihr Semüth gewirkt haben; denn als er fich der Fatholifchen Reli— 
gion feierlich zugewendet, folgte fie zwei Jahre fpäter feinem Beifpiele 
und dem Zug ber gottlihen Gnade. Sie war damals Achtiffin des 
lutheriſchen Yräuleinftifted Gandersheim, und als fie zur confeffionellen 
Einfiht gekommen, entjagte fie dem Glanz und ben Ehren der Welt, 
und legte ihre einträgliche Stelle nieder, um der katholiſchen Wahrheit 
Treue zu ſchwören. Am 10. Auguft 1712 befannte fi) Henriette 
Chriſt ine öffentlich in der gefürfteren Abtel Corvei zur Kirche, welche 
ihre Ureltern verlaffen und in die ihr Vater wieder zurückgekehrt war. 

Bleich den 13. Auguft kündigte fie in nachftehendem Briefe dem Papit 
Glemens XI. ihre Bereinigung mit ber Römtfchkatholifchen Kirche an: 


Heiligfter Vater! 


Da ih durch Gottes Barmherzigkeit ein Mitglied der rechtgläubigen 
Kirche geworden bin, fo gebietet die Gerechtigkeit, daß ich mit gebührender 
Shrerbietung dem höchſten Oberhaupte diefer Kirche meine Unterwürfigfeit 
bezeige, was ich hiermit mit aller Unterthänigkeit thue. Ich bringe Daher 
Eurer Heiligkeit zehorſamſt zur Kenntnig, daß ih nad langer Forſchung 
und durch Gottes Gnade erlangter Kenntniß der Wahrheit, ohne allen An⸗ 
trieb zeitlicher Abſicht, fondern einzig und allein durch die Erleuhtuug des 
göttlichen Geiſtes belehrt, in die Hände des erlauchten und Hochwürdigſten 


1. Aus Theiner's Geſchichte der Zurücklehr der regierenden Häufer zu Brauns 
ſchweig und Sachſen. S. 21. ff. 
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Herrn Fürftabtes zu Corvei demüthigſt das katholifhe Glaubensbekennt⸗ 
niß abgelegt habe. Und diefen aufrichtigen Blaubensact will ich befräftigen 
dur mein Verſprechen, Eurer Heiligkeit mit aller möglichen Unterthänig- 
keit den fohuldigen Behorfam und Ehrenerweis zu leiften. Ich bitte deß⸗ 
halb flehentlih Em. Heiligkeit, mich als eine unterthänigfte Tochter und 
demüthige Dienerin gütigft aufzunehmen. Ich fühle mich innigft von Freu⸗ 
denwonne erfüllt dur den Gedanken, daß ih jebt unter dem Gehorſam 
Em. Heiligkeit ftehe und im Schoofe der wahren Kirche lebe, — was id 
wahrlih als eine unfhäpbare Gnade des Himmels anfehe und gern meiner 
Herrſchaft vorgezogen habe, weil ich mit einem fo unermeßlihen Gute bes 
reihert worden. Da ich nun gedenke, mein Xeben fortan außer dem Welt- 
getümmel zuzubringen, und die vollkommene Ruhe meines Gewiflens an 
einem geeigneten Zufludtsort unter den Katholiken zu genießen, fo werbe 
ih diefen Zwed um fo gemwiffer erreichen, wenn ich zu den Süßen Ew. 
Heiligkeit den apoftolifhen Segen erflehe, und ewig verharre Ew. Heilig: 
keit gehorfamfte Tochter Henrica Chriſtina. 
Gandersheim, den 13. Auguft 1712.* 


An demſelben Tage begab fich die Fürftin nach Roermunde in Bel- 
gien, wo fie am 20. des nämlichen Monates in das dortige abelige 
Kanonifjenftift aufgenommen wurde, von dem Diözefanbifchofe bie h. 
Gommunion und Firmung empfing und durch ihre Andacht und Yrom- 
migkeit Sebermann erbaute, 

Der Biichof von Roermunde berichtete dieſes fogleich unterm 21. 
September an ben Gard. Baolucct, Staatsjecretär bes h. Vaters 
Papſt Clemens Xl., fprach ber Frömmigkeit der Fürftin großes Lob 
and baute auf ihr Beiſpiel troftreiche Hoffnungen. | 

Papſt Clemens Hatte nicht ſobald diefed glückliche Greigniß ver: 
nommen, als er nicht nur bem Herzog Anton Ulrich, fondern der Für- 
ftin felber fetne väterliche Freude über dieſe fegenreiche Rückkehr aus: 
drückte. Wir können nicht umhin, dieſes falbungsvolle Schreiben bes 
allgemeinen Vaters ber Chriftenheit hierher zu ſetzen. 

Der theuern Tochter in Ehrifto, Jungfrau Henrietta Chriftina, 
Herzogin von Braunfchweig-Lüneburg, Papſt Glemens XI. 


Vielgeliebte Toter in Chriſto, edle Jungfrau, Unfern Segen zuvor. 
Bon Freude ward Unfer Herz erfüllt und es jubelte Unfere Zunge, als 








1. Merito speramus fore ut hc princeps omni virtatun) genere ornatissima,” 
quæ reliquum vits cursum in hoc loco, ab omni aul® et parentum ac consangui- 
neorum strepitu remoto, consummare et Deo famulari intendit, heterodoxis, ut 
majori Religionis, calamitosis hisce temporibus, tuend& zelo accendantur, ron 
leve exemplo suo incitamentum prabeat. 
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wir durd bie Zufchrift Em. Liebden und durch den Brief unfers geliebten 
Sohnes Florentius, Abtes des Benedictinerfloftere zu Gorvei, erfuhren, 
dag Du mittelft einer außerordentlihen Gnade des allmädtigen Gottes 
den Weg der Wahrheit, den dein durdlaudtigfter Vater Anton Ulrich, 
unfer vielgeliebter Sohn Dir ungezeigt, wirklich betreten, die Keßerei, in 
der Du erzogen worden, abgelegt und abgefchworen und den Glauben der 
wahren Religion angenommen haft. Wir find deßhalb dem Vater der Er⸗ 
barmungen und dem Gott alles Troftes zu ewigem Dank verpflichtet, daß 
er Dich mit fo liebevoller Hand aus den Finfterniffen der Irrthümer in 
das wunderbare Licht der katholifhen Wahrheit geführt, und in unfern 
Tagen auf ſolche Weile aus Deinem hohen Fürftenhaufe die Römifche Kirche 
mit einer neuen und fo glänzenden Zierde gefhmüdt. Dir aber, auserle- 
fenfte Jungfrau, deren ausnehmende Tugenden und Eigenfchaften Wir aus 
eben diefem von Dir gefaßten Entfchluffe deutlich erfannt haben, wünfchen 
wir berzlih Glück über diefen befeligenden Wechfel dur die Rechte des 
Allerböchften, und zwar um fo inniger, weil Du aus Kiebe zu unferm 
Herrn Jeſus Chriſtus mit einer deiner Abkunft durhaus würdigen See⸗ 
lengröße die Reichthümer und allen irdifhen Glanz veradtet und durch 
diefes Opfer deine Anfprüche auf die ewige Krone verdoppelt haft. Aus 
diefer Urfache Fannft Du Dir jenes Hundertfältige, welches Gott Denjeni⸗ 
gen, die um des Heilandes willen das Zeitliche verlaflen, nebſt dem ewi⸗ 
gen Leben verheißen hat, mit dem beften Rechte verſprechen. Wir indeffen 
nehmen bie Kundgebungen Deiner Eindlih frommen Ergebenheit gegen die= 
fen heiligen Stuhl mit größtem Vergnügen auf, und bitten den allmäch⸗ 
tigen gütigen Gott, Er möge feine Gnadengaben mit jedem Tage in Dir 
vermehren, weil wir bie Weberzeugung haben, Du werdet Dir angelegen 
feyn laffen, durch alle Werke der Frömmigkeit Dich derfelben würdig zu 
machen. Zum Zeichen diefes unfers väterliden Wohlwollens ertheilen wir 
Dir in Liebe unfern apoftolifhen Segen. Gegeben in Rom zu St. Marla 
der Größern unter dem Fiſcherring, den 17. September 1712." ' 


Die edle und entfchloffene Fürftin entfprach in allen Stüden den 
Wünfhen und Grwartungen bed Statthalterd Chriſti. Aus Liebe zur 
Adgefchiedenheit von ber Welt nahm fie in dem abeligen Frauenſtifte 
zu Roermunde das Ordenskleid und zierte basfelbe durch ihre Fröm⸗ 
migkeit bis zu ihrem Tode. Sie hatte ben Troft, daß drei Jahre Ipäter 
ihre Schwefter Augufta Dorothea ihrem Beiſpiele folgte und ſich 
zum fatholifchen Glauben bekannte, S. unterm Jahr 1715. 


4. Clementis XI. PP. Epp. T. ll. p. 3338. 


Küfter (Fudolf), 
Philolog. 


1713. 


Diefer den wiffenfchaftlichen und biftorifchen Studien zu frübe ent: 
riffene Gelehrte wurde im Zebruar 1670 in dem grafichaft=Itppefchen 
Städtchen Blomberg in Weftphalen geboren und ſchon ald Knabe von 
14 Jahren nach Berlin geſchickt, um unter der Leitung feines älteften 
Bruders, der Brofeffor der Literatur am Joachims-Collegium war, feine 
claffiiche Laufbahn zu verfolgen. Nachdem er noch einige Zeit zu Frank⸗ 
furt an der Ober zugebracht, kehrte cr wieder nach Berlin, und verdankte 
feinem Fleiße, feiner Aufführung und feinen Fortſchritten den Schut 
des berühmten Spanheim, der ihn dem erften preußifchen Minifter, 
Grafen von Schwerin, als Erzieher feiner Söhne empfahl. Nach ber 
glücklichen Löſung dieſer pädagogiſchen Aufgabe, wurde dem jungen 
Küfter von dem Ghurfürften von Brandenburg ein Gehalt von etwa 
100 Th. ausgeworfen und ihm die Anwartfchaft auf einen Lehrſtuhl 
verfprochen. Inzwiſchen unternahm er bid zur Grlebigung der ihm in 
Ausſicht geftellten Profeſſur wifenfchaftliche Reifen. Im Jahr 1696 
begab er ſich nach Utrecht, mo er mit mehreren gelehrten Arbeiten das 
Publicum beſchenkte, und zugleich ben dortigen jungen beutfchen &bel- 
leuten rechtswiſſenſchaftliche Privatftunden ertheilte, was ihn in Stand 
feste, im Jahr 1699 einen Abftecher nach England zu unternehmen. 
Bon dort ging er 1700 nad) Paris, wo er feinen Suidas mit einigen 
Manuferipten der königlichen Bibliothek verglich und etliche bis dorthin 
unbefannte Fragmente entdeckte. Am Ende desjelben Jahres Eehrte er 
nad) England zurüd, vollendete die Ausgabe bes Suidas und Fieß fic 
im Drud erjcheinen. Dieſe gewiffenhafte und wohlgelungene Arbeit ver: 
anlaßte die Untverfität Orfort, ihn mit einem Doctordiplom zu bechren. 
Hierauf kehrte Küfter nad) Berlin zurück, um feine erledigte Profeffor: 
ftelle in Befig zu nehmen, nachdem er etwa zehn Jahre auf gelehrten 
und gutbenügten Wanderungen zugebradht. 
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Unterdefien war Friedrich I. zum König von Preußen erhoben 
worden; Küfter wurde von ibm königlicher Bibliothekar ernannt ; nicht 
lange aber bekleidete er diefe Stelle, wahrfcheinlich weil er nicht, mie der 
biedere Friedrich von H urter (als Eaiferlicher Hiſtoriograph) fich beglück⸗ 
wünfjchen Eonnte, „Niemanden unter fi, Niemanden über ſich, und 
Niemanden neben fih zu haben.” Küfter hatte Viele neben fich, bie 
vielleicht zu laut auf ihr Dienftalter pochten und ohnehin war er, gleich 
den Stubengelehrten, nicht über die Maßen gefügig, gelenkig und ge- 
ſchmeidig gegen die verfchiedenen Abftufungen über ihm, obſchon er im 
Grunde eines fanften und friedlichen Characters war. 

Küfter verließ Berlin und brachte einige Zeit in Amſterdam und 
in Rotterdam zu. Während feines früheren Aufenthaltes in Paris 
hatte er mit dem gelenrten Abbe Bignon, Bibliothekar des Könige, 
und Beſchützer aller verdienftvollen Gelchrten, nähere Bekanntfchaft 
gemacht und wahrjcheinlich die religiöfen und confefftonellen ragen 
nicht von ihren Unterhaltungen ausgefchloffen. Es fcheint, daß die Be- 
trachtungen über bie Nothwendigkeit einer mit unfehlbarer Autorität be- 
gabten Kirche zur Schlichtung ber Streitfragen, tiefe Wurzeln in feiner 
Seele gefaßt haben. Von Rotterdam begab er fi) nach Antwerpen, 
wo er bie gelehrten Bollandiften befuchte und fich wohl auch mit diefen 
berühmten DBätern der Gefellihaft Jeſu über feine Religionsange- 
legenheit beſprach. Von dort verfügte er fi) nach Paris, wo er bei 
denfelben Vätern durch fortgejetten Unterricht zur Erfenntnig der katho— 
liſchen Slaubenswahrheiten geführt wurde und am 25. Juli 1713 
in der Kirche bes Sefuitennoviziates feinen Irrthümern entfagte und 
das katholiſche Glaubensbekenntniß ablegte. 

Küfter wurde ald Mitglied der Academie des Inscriptions aufge- 
nommen und durch ein Eönigliches Gehalt von 2000 2. in eine un= 
abhängige Lage verfeht, um fich ausfchlieplich feinen gelehrten Arbeiten 
widmen zu fönnen. Gr war wirklich mit großen biftorifchen und philo- 
Iogifchen Plänen befchäftigt, als ihn eine plögliche Leberkrankheit den 
12. October 1716 in einem Alter von erft 47 Jahren in's Grab 
führte. Er Hatte dennoch für die Inteinifhe und griechiſche Literatur 
Vieles und Ausgezeichnete geleiftet. Vgl. Mem. de Trevoux, Mars 1717; 
Mem. de Niceron, T. J. et X., wo ein vollftänbiged Verzeichnig feiner 
Schriften fteht, und bie Rezenfion feiner Hauptmwerfe von Boiſſonade, 
in ber Biogr. Univ. Art. Kuster (Ludolphe). 


Meelführer (Hudolf Martin), 
Intherifcher Prediger. 


Diefer in der polemifchen und in ber reichögefeglichen Literatur 
befannte Gelehrte wurde nach Ginigen in Anfpach geboren, nad 
Andern theilmelfe in Schwabach erzogen, wo fein Vater, Johann 
Chriſtian Meelführer, feit 1673 Stabtpfarrer und Dechant des 
dortigen Iutherifchen Kapiteld war. Er felbft nennt fih tm feinen 
Schriften „von Anſpach.“ Al einziger Sohn fcheint Rudolph Mar- 
tin eine forgfältige wiffenfchaftliche Erziehung erhalten zu baben. 
Gr hat fi auf verfchiebenen Iuthertfchen Untverfitäten ausgezeichnet, 
in ber Literatur überhaupt und in ben orientalifchen Sprachen ins 
befondere fi Ruhm erworben, welches Zeugniß feine alten Con⸗ 
feifionsverwandten ihm beizulegen keinen Anftand nehmen, ' Im 
Jahre 1712 begab er fih nach Augsburg, wo er am 12. Dezember 
in der Iutherifchen St. Annakirche eine Predigt über die Belohnung 
ber Geiftlich-Armen vortrug, die im Druck erſchienen if. Bon Zwei⸗ 


1. Seine academiſche Studienlaufbahn frönte er mit einem ungewöhnlichen Olanze, 
Gr vetenbirte vier Theſen, die eine in griechifcher, die zweite in talmudiſch⸗rabbiniſcher, 
eine andere in reinbibliſch⸗hebräiſcher, bie vierte In arabifher Sprache. Diefe Abhand⸗ 
lungen wurden unter folgenten Ziteln gebrudt: De questione : An S. Matthaus 
Evangelium grace conscripserit? Altvorf, 26. Junt 1696. — De benedictione 
sacerdotali. Gießen, 5. Juni 1697. — Dissertatio zhilosophica inauguralis ex 
philosophia hebrea. hend. 25. Auguft 1697. — De arabice lingue utilitate. 
Ebend. October. 1697. Meelführer bat vor feiner Belehrung noch mehrere andere 
Schriften veröffentlicht. 
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feln über die Rechtmäßigkeit der Glaubensfpaltung des XVI. Jahre 
hunderts gequält, fcheint ex fein Geburtsort verlaffen zu haben, um 
fi über feine Gewiffensangelegenheit weiter umzufehen. Die Augsd- 
burger Predigt war fein letzter Gonfeffionsact und bie erfte Andeut- 
ung der in ihm gährenden Stoffe. Ein Monat war noch nicht vollig 
abgelaufen, ald Meelführer mit dem Jahreswechſel auch feine 
Religionsänderung eintreten ließ.“ Am 9. Januar 1713 erichien 
von ihm folgende Erklärung: 


1. Da es auffallen Tönnte und auch wirffih darauf aufmerkſam gemacht worden, 
daß Meelführer gleih ein Monat nad diefer Predigt zur katholiſchen Religion 
übergetreten : fo bat derfelbe in einer fpätern Schrift darüber den genügenden Auf: 
ſchluß gegeben. „Ich habe tm November 1712, fagt er am Eingang fetner „Freund: 
len Warnung ‚* nad) reifliher Uecberlegung alles deſſen, das wefentlih zu einem 
folhen Vornehmen gehörig tft, aus der hochfürftlihen Reſidenzſtadt Onolsbach in bie 
Reicheftadt Augsburg mic begeben, alla eine öffentliche Declaration des h. Römiſch 
Batholtfhen Glaubens zu thun. Ich bin aber felt meiner Anwefenhelt in Augsburg 
von einigen anfehnligen LZutheranern mit vieler unabwendliher Höflichkeit obligirt 
worven, eine Baftprerigt in ihrer Hanptkirche abzulegen, welches nad ter Auge: 
burgtfchen Lutheraner Manier ihre größte Dienftlichkelt gegen fremde Theologen ſeyn 
folle, und weil ich gefunten, daß dieß Unternehmen mit meinem heiligen Vorfape nicht 
ftreite, fo habe ich dieß in Gegenwart der allermeiften aus dem Lutherifhen Magiſtrat 
und der fämmtlihen Lutheriſchen Prädicanten den 12. Dezember 1712 verrichtet, und, 
gleihwohl das erflemal wiederum in Augsbarg in einer Lutherifchen Kirche, welche 
den Römifchlatholtichen unrechtmäßiger Wetfe genommen werben, roͤmiſch⸗katholiſch über 
Die Worte Matth. V. 3 geprebiget: „Selig find die Gelftlih-Armen, denn das Him⸗ 
melreich iſt Ihr.“ Ueber dieſe katholiſche Predigt hat mic der Lutheriſche Senior, Dr. 
Treuner, wie er nicht leugnen kann, in Gegenwart aller Präbicanten in threr fo» 
genannten Sarriftei bei St. Anna felicitirt und diefe Predigt iſt Publica Senatus 
Lutherani autoritate in Augsburg gebrudt worden. 

Die Sache hat fih alfo ganz einfach und begreiflich zugetragen. M eelführer 
fam mit dem Gedanken nah Augsburg zur Fatholifhen Kirche überzutreten. Es war 
dieß fein Geheimniß. Er wird nad dortigem Brauch von den Luthertichen zu einer 
Baftprebigt eingeladen; da er das Geſuch nicht ablehnen konnte, ohne fein Geheimniß 
za offenbaren, fo glaubte er dem öffentlichen Wunſch entfprechen zu Tönnen, ohne feinem 
Gewiſſen zu nahe zu treten und ohne weder feine zu verlaffenden, noch feine zukünf⸗ 
tigen Blaubensgenoffen zu verleben,, indem er zum Gegenfland feiner Predigt ein 
ſrommes und erbauliches Thema wählte, das Leinen Divergenzpunft berührte und jebem 
riftlichen Herzen zufagen mußte; was denn auch wirklich gefchah, indem die Lutheraner 
ihm ihre Zufriedenheit darüber ausbrüdten und die Katholiken unfere Wiſſens nichts 
Dagegen eingewendet Haben. 
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An Ihre Hochfürſtliche Durchlauchtigkeit den regierenden Herrn Markgrafen Wilhelm 
Fried richen zu Brandenburg⸗Onolzbach ıc. Unterthänigftes Schreiben Rud. Matt. 
Meelführers, der h. Schrift Licentiati von Anfpah, Seine Declaration zur 
h. Römiſchkatholiſchen Religion, und eine Apologiam pr&liminarem in fid enthal- 
tend. Augsburg, 1713 in Fol. 


Ew. Hochfürſtl. Dur. erleuchtetes Herz und hocherhabenes gütigftes 
Gemüth ift mir von vielen Jahren her, da ih die Vergnügung gehabt, 
öfters um Em. Hochf. Durdlaudt zu ſeyn, und Dero preiswürbigfie 
Actiones anzufehen, und tief zu veneriren, dermaßen wohl und genau ger 
fannt, daß ih anjeko fomohl aus Schuldigkeit, als aus Devotion, mid 
verpflichtet erfenne, E. F. D. am allererften, unter allen Menſchen auf 
Erden, Rechenſchaft und gründlichſten Beriht und die wahrhaftigften Ur- 
ſachen und Bewegnüfle zu übergeben, weldye mid ohne Unterlaß gebrungen 
haben, ohne weitern Auffhub eine Veränderung vorzunehmen, fo da 
ordentlich mit zehn taufend Vorurtheilen, Verleumdungen, plumpen und 
fubtilen Lügen, Audichtungen, Verdrehungen und Beihmigungen aus dem 
alten Krame des Teufels, belegt wird. Es ift aber meine Declaration 
zur h. Römifch-fatholifhen Kirche und Lehre nicht ohne Bedacht, ſondern 
mit allerreifefter etlihjähriger Weberlegung, ohne alles Abſehen auf ein 
zeitliches Intereffe gefhehen. Ja man pflegt in folden Fällen heut zu 
Tage von der Aufrichtigkeit eines Vorgebens alsdann erft vollflommentlid 
überzeugt und gewiß zu feyn, wenn man das Unternehmen eines vernünfti« 
gen Mannes ſchnurſtracks wider fein eigenes Weltinterefle laufen fieht. 
Iſt demnach dieſer beftändigfte Entihluß gefloflen aus einer lichthellen 
durchgehenden Weberzeugung des Herzens und Gewiflens, ingleihen aus 
forgfältiger Gegeneinanderbaltung der vornehmften Normalbüder der brei 
im Römifchen Reiche feftgefebten Religionen. Da babe ih klar und un 
widerſprechlichſt, einleuchtend und unbeweglich gefunden, daß die chriftliche 
katholiſche Kirche, von den apoftoltfhen Zeiten an, bis auf die unfelige, 
intereflirte, aus Luthers Anftiften und taufend wohlbewmußten, von den 
zwei gelehrten Qutheranern, Breiherrn Veit Ludwig von Sedenborf, 
und dem Gottfried Arnold in ihren großen, in aller Welt bekannten, 
Büchern bedauerten, und aufridhtig erzählten, weltlihen Abfihten ge» 
quollene Trennung, immerzu in einer Geſtalt und Form ter einigen 
Wahrheit und ungeachtet diefer abgetrogten Trennung, doch bis auf den 
heutigen Tag in dem Hauptwerfe einig Ichrend geblieben ſey, und folg- 
(ih wider die Gewalt der Höllenpforten bis an das Ende der Welt in 
ihrem einmal nad dem Elaren Angefichte Chrifti abgedrudten Bilde ver: 
bleihen werde. 

Davon will ich weitläufiger mit denjenigen Königl. Chur⸗ und Fürftl. 

und Reihftädtifchen reformirten und Iutheriichen Theologen, Aebten, Ober- 
firchenräthen und Superintendenten (welcher Briefe an mich und öffentliche 
Ehrenerwähnungen zur Qual der Eingeweide meiner Widerſacher in ihren 
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Büchern in der Menge im öffentlihen Drude vorhanden) handeln und 
ihnen nad allen ftreitigen Artikeln die Falſchheit und Schlüpfrigkeit des 
Trennungsgeiftes unwiderleglih darthun, indem fie Doc jetzt, anftatt ihrer 
bezeigten brüberlihen Liebe, Zufchrift, Gonfideration und Gewogenheit, 
mich wegen meines wohlbebädtigen Ausgangs aus der LZutherifchen Ge⸗ 
meinde gewöhnlich fcharf fchneidend Läftern und ungeſchickt verdammen 
werben. Das der Lehre nad, in scopis dissolutis, beftehende Lutherthum 
im Römifhen Reiche ift durch die NReformirten und Bietiften dergeftalt 
verfeälungen, und die Augsburgifche Gonfelfion iſt dergeftalt von ihnen 
felbft zertrümmert, daß bei Publizirung meines veritabeln Bildes der 
jeßigen Lutheriſchen Kirche ein hocherleuchteter Fürſt und Herr folder Ges 
meinde innigli wirb bedauern, wie übel er durch folhe Trennungsgeifter 
bedient fey! Wie fih denn zur innigften Betrübung Ew. Hochf. Durchl. 
Seele und zur Gonfufion aller Dero 255 Kirchendiener Ihre beiden 
Beichiväter, Dr. Händel und Dr. Tiezmann über ben Artikel von der 
Beichte und über ben würdigen Gebraud des h. Abendmahls dermaßen 
weltfundig verloren haben, daß etliche fünfzig Tür und wider gewechſelte 
gedrudte Schriften davon in aller jeblebenden und zukünftigen Welt traus 
rig zeugen müflen. Es hat fich die Iutherifche Abweidhung faſt 200 Jahre 
bergeftalt in 1000 Bruten der Spaltungen und Srrungen verwidelt, daß 
alle folhe Lehrer von tem Wirbel des überall herumgetriebenen unges 
wiffen Geiſtes durchdringend zeugen müſſen. Herentgegen bin ich durch die 
Gnade des Höcften auf die alten Wege getreten und babe mit allervoll» 
tommenfter Ueberzeugung ber Seele in ber h. Römiſchen Kirche die all» 
fündig größte Hochachtung des gebenedeiten 5. Kreuzes Ghrifti des Herrn 
und die au von Katfern und Königen mehr, als bei den Lutheranern 
von ben geringften Leuten gewöhnliche Verehrung alles Deflen, was zum 
Heiligtbum und deffen Dienern gehört, in allerheiligftem Maaße endlich 
gefunden, zumal Alles, was der Römifchen Kirde von den Trennungs⸗ 
meiftern zur Beihönigung ihrer Auftrieflungen taufendmal iſt vorgewor⸗ 
fen worten, fi in dem innerften Grunde ganz anders findet, und find 
es entweder Andihtungen und ſchwere Berleumdungen oder verdrehte 
Wörtleins⸗Fangereien. 

Warum der heilige Gott den Menſchen einmal die Gnade thut, im 
Lichte zu erkennen, was zur Lehre Chriſti unſers Herrn, und zur Betrach⸗ 
tung ſeines Todes gehört, wird Jedermann zu dieſem Glanze und Grunde 
der einigen Wahrheit, mit Hinterlaſſung alles des Seinigen aus den 
Schatten Moab eilen. 

Warum, Gnädigſter Fürſt und Herr! ſollte ih mich nicht haben be⸗ 
weyen laſſen, die lebendige Quelle ber uralten apoſtoliſchen Römiſch- 
katholiſchen Kirche widerum zu fuchen, und die hie und da audgehauenen 
Brunnen und Pfühen der Lutheriſchen Prediger zu verlaſſen, indem ich 
die berühmtefte derfelben und ihren Geift ſelbſt geprüft, und erforfcht 
babe, daß ihre Lehre eitel, unnüß und unhältiger Probe jey. 
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Sollten gewaltige und mächtige Fürften mit eigenen Augen fehen können, 
wie fie von ihrem Clerus im Lutherthum hinter das Licht geführt find, 
wie bald würden die Riffe in Zion geheilt feyn! Wir leben jeßt in einer 
etwas erleuchteteren Zeit, ald wie Luther mit feinem harzwäld iſchen 
Geiſte aufgeftanden! Jetzt follte er wiederlommen, Könige und Fürften 
mit foldhen chrenrührigen Titeln beladen, wie er an dem König Heinrich 
in England, und den hohen deutfhen Reichsfürften, zum Efel und Grauen 
aller unparteiifhen Nachkommenſchaft gethan! 

Da ich Professor Adjuncıus zu Wittenberg und Magister sine censura 
Pr&sidens zu Gießen Anno 1697 war, hab ih Luther’s Schriften mit 
vielem Nachſinnen gelefen, und genug geſehen, daß in biefer Seele ber 
reine Geiſt Chriſti nicht wohne, wie kann denn feine Trennung bem Herrn 
gefällig ſeyn! Der in den geiftlihen Antiquitäten fo hocherfahrene achtzig⸗ 
jährige Dur. Herzog Anton Ulrih zu Braunfhmweige Wolfenbüttel 
kann aller Welt ein helles Zeugniß geben, dag um diefe Wiederkehr zur 
erfien Kirche keine indifferente Sache ſeyn müfle, und was noch mehr 
tft, fo kann ich über etliche und fünfzig refpective Aller Durchl. Erhabene 
und Mächtige der Erbe an den Fingern herzählen, die bei nicht gar vier 
len Jahren ber zu der lautern erften katholifchen Kirche wieder eingegangen 
find, Und wie viele anfehnliche, gelehrte und erfahrene Männer treten 
täglich zu diefer erften Wahrheit an allen Orten ber Ghriftenheit mit 
Jauchzen herbei, da die LZutheraner in vielen Jahren kaum einen ber 
allerblödeſten Menfchen zu ſich überreden können. Ich kenne nur allein 
in Wien unterfchiedlihe Herren von ungemeinem Beritande, die ehedeſſen 
in Ew. Hochfürſtl. Durchl. Landen bedienftet gewefen, und darin geboren 
find, welde durch Belennung der alten Treue an der Seele fi glüdfellg 
gemadt haben. Ich komme zwar nit an den Ruhm eines Gelehrten, 
und zähle mid felbft nicht unter die Klugen in Israel, doch ift in meinem 
unfterblichen Geifte die Begierde zum Heil meiner Scele dermaßen groß 
ale bei Jemanden auf Erben, daher hab ich mich in die Käfterzungen und 
Zähne meiner Feinde gutwillig übergeben, bin von dem Grabe meiner 
Voreltern mit Zurüdlaffung alles mir gehörigen freudig mweggegangen, 
weil ohne Aufhören in meinen Ohren die Stimme meines Heilandes, 
Gottes und Mariä Sohnes, erfhallet: „Kebre wieder, kehre wieder! 
Salamith, Salamith!“ Ich bin überzeugt, und durd den Odem Gottes 
bin ich Eräftig, Andere zu überzeugen, daß Lie Lehre von der MWerehrung 
der gebdenedeitelten Mutter Gottes und der Heiligen, cine von den erften 
Grundfäulen der Furcht des Höchſten fey! 

Wer ift doch fo hartfinnig, daß er nicht begreife, der unfterbliche Geiſt 
der in unferm Leibe wohnt, müfle vorher eine Reinigung von der Klar⸗ 
heit des unauslöfhlihen Feuers billig erdulden, bis er feinen Urfprung 
in die ewige feurige Liebe wiederum einfließen könne? Wo fpüren wir 
handgreiflicher, daß das Gedächtniß des Todes Jeſu Ghriftt beffer als 
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in der Römifchen Kirche und in der heiligen Meſſe infonderheit, in Adıt 
genommen werde ? 

Es ift ein elendes Gezänke, daß das Hochwürdigſte in Einer Geſtalt 
nicht folle zu unfrer Seele Heile wirken. Schämet eu, verwegene Geg⸗ 
ner! und fanget an, Ghriftum in die Bruft zu drüden, fo wird bald Ein 
Hirt und Eine Heerde werden. Denn es tft jeßt den Lutheranern ſelbſt 
leid, wie ih aus ihren eigenen Schriften überführend, ohne Mühe, un 
fehlbar beweifen werde, daß fie die guten Werke durch ihren wahn- 
finnigen Majorismus zur Kirche binaudgepoltert und die Kirchenzucht 
vergefien haben. Sie möchten jept felbft gern cinen Großpfarrer von 
Rom haben, ihr taufend Ubiquiftifche in Zwinglifhe, Ofiandrifhe, Mas 
joriftifhe, Pietiftifche, Terminiftifche, Galvinifhe Trümmer, zerfplittertes 
Lutherthum, wieder zu finden und zu fliden. Ih küſſe die Schwelle ber 
h. Kirche und rufe mit der Gemeinde der Heiligen Hallelujah! Mir if 
Chriſtus der Herr heute geboren! mir ift Chriſtus der Herr zum Schmerz, 
aber aud zur Erlöfung zum neuen Jahre gekommen. 

Gnäpdigfter Fürft und Herr! Meine Familie hat die Ehre gehabt, Ew. 
Hochf. Durchl. Großerhabenſtem Allerdurchl. Haufe über hundert Jahre 
und nod in vornehmſten meltlisen und geiftlihen Ghargen, als Ge— 
heime, und Hofräthe, Aebte, Generalfuperintendenten und Dechanten zu 
dienen, und ich habe von Em. HF. Durdl. fo viele Gnaden genoffen, 
dag es die Gonfiftorialräthe und Andere meiner befannten Nebenbuhler 
nicht wenig verdroſſen. Daß ich aber keine Charge habe annehmen, und 
mid aud nicht verheiratben wollen, ift aus dem Vorſatze herkommen, 
der lange Zeit reiflihft bei mir nah allen und jeden nur erfinnlidhen 
Umftänden überleget, und nunmehr dur Gottes eigenen Trieb unb 
Gnade ausgeführt worden, mi in den angenehmen Schuß der heiligen 
Römifhen Kirche zu begeben. Werden Em. HF. Durchlaucht demnach als 
ein weltbreitgepriefener generöfer Fürſt nicht zugeben, daß Jemand 
in deren Fürſtenthum und Landen heimlich oder öffentlich mich wegen 
diefer meiner Veränderung mit ehrenrührigen Beſchmitzungen, unerfind« 
lihen und unerweislihen Winkel-Papereien antafte. Denn ich biete Trug 
allen Widerfachern, daß fie im Stande der weltlihen Rechte nur das 
geringfte Anftöpige wider mid gründlich aufbringen können, meine In⸗ 
tegrität damit zu beladen, anerwogen ich „überall in meinem ganzen 
Lebenslaufe keinen Menfhen:Tag und Richter zu ſcheuen, fondern durch⸗ 
gehende, wo mir meine jegigen Beinde, die Lutheraner, etwas aufzerrem 
wollen, mich geſetzlich zu rechtfertigen weiß.“ 

Tretet ber, ihr Trepper, Hafer, Höhner und Pocher, bin ich jeht viel⸗ 
leicht euer Feind worden, dag ich die Seelen tief einſchneidende Wahrheit 
euch beicheidentlih fürhalte! Ich will noch euer Angefiht mit Schmad 
und mit eurer gigenen Schande füllen! Werben mid einige vielleicht da⸗ 
zu nöthigen, fo will id mit einem jet Lebenden Anſpach Em. HF. D. 
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unterthänigft ehren, daraus E. HF. Durchl. ſpiegelhell fehen follen , daß 
ih Ew. HF. Durchl. allergetreuefter Knecht, und niemand in dero Landen 
[ebet, der aus vieljähriger Erfahrung die Ew. HF. Durchl. ſchädliche 
Bande, Verkettungen, intereffirte Gabalen theils dero Diener gründlicher 
und unerfhrodener zu Ew. HF. Durchl. und dero Landen ewigen Nutzen 
entdeden könne. 

Willig Habe ich hinterlaffen, Gnädigſter Herr! meine völlige väterlice 
Erbfhaft und Alles, was mir eigenthümlich an orientalifhen Büchern 
und foftbaren Manuferipten zugebört, infonderheit die, als dem einzigen 
Sohne, mir gebührende völlige väterliche Bibliothek, wenigftend weit über 
100 Zentner, weil ich weiß, dag Alles hinterblieben ift in eines geredhte- 
ſten Fürften Xanten, der auf den Schuß der hoben katholiſchen Boten 
taten, worin ich mich jeßt befinde, genugfam Regard maden, und nidt 
zugeben wird, daß meine Schwefter - Männer, Geheime Rath Pachelbl 
von Gehag und Hofratb Göck el (wie ih zwar von ihnen nicht gern hoffen 
will) meine liebe alte geehrte Mutter (die Ew. HF. Durchl. ich zu ger 
treuen Händen und landesväterliher Vorſorge unterthänigft empfehle) 
wegen biefer meiner feligen Veränderung zu etwas widrigem gegen mid 
verleiten dürfen. Ich werde im Stande feyn, bei guter conduite meiner 
Befreunte und Räthe in Franken, Sadjfen, Heffen nnd anderswo, ihnen 
mehr Gefälligfeiten, als wenn ih nod ein Zutheraner wäre, zu thun, 
und wünfche id ihnen das Kicht des allein jeligmadhenden Glaubens von 
Herzen an. 

Durchl. Fürſt! Ich bin den 29. November 1712, alfo vor wenigen Wochen 
aus Dero Refidenz (in welcher ich mi unmittelbar unter Ew. Hochfürftl. 
Durchlaucht Schuße vergnüglih etliche Fahre bis auf bemeldten Tag auf« 
gehalten) hierher nad Augsburg aus leichterachtlichen beſondern Urſachen 
fommen, meinen heiligen Borfag zu erequiren, und dich nit aus einem 
unverdaufichen Berdruffe, daß mir Em. Hochfürſtl. Durchlaucht in der von 
Freunden und Feinden mir atjudicirten Confiftorialratbeftelle oder in dem 
lange von mir verjcehenen Deranate der Hauptſtadt Schwobach, wider 
Dero gnädigfien Intention, übergehen müffen; davon ich zu meiner Neiber 
Beſchämung alle Stunde reponse zu geben bereit bin. Auch nicht Daß ic 
mich in dem Bayreuthiſchen nulliſchen und teuflifh:ilfegalen Prozeß nicht 
aller Orten allſtündlich zu juftificiren, oder, daß ich vielleicht keine an⸗ 
Rändige Charge bei den Qutheranern zu überfommen mir getraut hätte. 
Ich kann meiner Gegner Gefiht mit unmiderleglihen Briefen alle Augen 
blicke zudeden, die mir bald eine Profeffion der morgenländifhen Epraden 
auf mehr als einer Univerfität, bale in specie die Prälatur zu Murhard 
im MWürtembergifchen, bald eine Conſiſtorialraths- oder Superintendenten= 
Stelle in unterfchiedlihen Landen ceriatim angeboten haben. Dieß aber 
Alles hat der Emige liebe Gott weislich verhindert, damit ich zur ſeligen 
Erkenntniß der katholichen Wahrheit kommen möge. 
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Gnädigſter Reihsfürft! vor dem Angefichte Gottes und der Kirche fage 
ich diefes noch einmal unwiderruflich: Die einzige volllommene Ueberzeug« 
ung von ber Wahrheit und Reinheit der Lehre der Römiſchkatholiſchen 
Kirche hat mich getrieben, Freundſchaft, Vaterland und Alles mir Gehö⸗ 
rige gewiffer Maßen zu verlaffen, und mid zur Römiſchkatholiſchen Re⸗ 
ligton unter hinlänglicher Protection zu begeben, in derfelben zu leben 
und zu fterben; wie ich denn pıliminariter hiermit in oplima forma mit 
Herzen und Munde, Feder und Geifte, foldes thue und verrichte, Der 
wahre Bott Jakobs laſſe aud fein Angeficht leuchten, nach der Weife 
ihrer Allerdurchlauchtigſten Voreltern (die in der katholifhen Religion 
felig geftorben find) über Em. Hochfürſtl. Durchlaucht, Dero Durchlaucht 
Frau Gemahlin und Durchlaucht Erbprinzen Karl Friedrich Wilhelm. 
Ich verbleibe aller Drten in unveränderter fhuldigfter getreuefter Devotion 
Ev. Hochfürſtl. Durchlaucht unterthänigfter Knecht und Fürbitter bei Gott 

Rudolf Martin Meclführer, 
der heiligen göttlichen Schrift Licentiat. 

Augsburg, den 9. Januar 1713. 

In der freien Reiheprälatur bei St. Ulrih und St. Afra. 


Kaum war biefe Erklärung and Licht getreten, als fie fogleich in 
Regensburg, Wien und anderswo mehrere Auflagen erlebte. 


„Nachdem ich aber,” fchreibt Meelführer, „unter meines Erlöſers, 
„Gottes und Mariä Sohnes, fiherem, fröhlichem Geleite mit gnädigiter 
„Approbation Ihrer Hochfürſtl. Gnaden, meines gnädigften Fürſten und 
„Herrn, Biſchofs zu Eichſtädt, von Augsburg naher Wien abgegangen, 
„baben die Lutheraner überall auggefprengt, daß mich die in Wien, leider! 
„damals graflirende Scude aufgericben habe. Sich da, fo brechen Herr 
„Dr. Wernsdorf, ungeweihter Stifts- oder Schloß-Probſt in Witten- 
„berg und Monsieur Strunge, fein Jünger, herfür, und fallen ohne 
„ale Urfache mich biffig und giftig in einer öffentlihen Schrift an, und 
„überſchwemmen, nad ihrer albernen Meinung, mid und die Lehre der 
„db. Kırde mit unverantwortliben Andichtungen und Verdrehungen, auf 
„das fanftelte zu reden. * ' 


Der hart angegriffene Convertit widerlegte die gegen ihn erhobenen 
Verleumdungen in einer Antwort, betitelt: 


1. Die Schrift führt den Titel: „Kurze Unterfugung des Meelführerifhen Des 
claration »s Schreibens." Wittenberg 1713. 5 1/2 Bogen 4°. M. Friedrich Strunge 
war ber Berfafler und Dr. Wernsporf der Vorrebner. 
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Rudolf Martin Meelführers, von Anſpach, und Ihrer Hechfürſtl. Gnaden, bes 
heiligen Roͤmiſchen Reiches Fürſten und Biihofs zu Eichſtädt Biblioihecarii Freundliche 
Warnung an Hrn. Dr. Gottlieb Wernsporfen, Probſten, Prebigern, Conf: 
florialn, und Profeſſor Primarius zu Wittenberg in Eadfen, und an Hm. M. Frieorich 
Strungen, ter phllof. Facultat ꝛc. Kempten 1714. SS. 32 in fol.“ 


„Hier in Wittenberg, fchreibt Meelführer S. 6 ff.' und in eben der 
Kirche, wobei Hr. Dr. Wernsdorf dermalen Probſt und Prälat ift, hat 
die unfelige und mit einem Meere voll Thränen nicht genugfam zu be» 
Hagende lutherifhe Trennung ihren fharlihen Anfang genommen. Und 
eben der Mann, der mit dem Hrn. Dr. Sonntag in Altborf, Hrn. Dr. 
Schelwiger in Danzig, für den eifrigften Lutheriſchen Orthodoren (das 
ift, wie es der Lutheriſche Geheimerath Thomaftus zu Halle in Sachſen 
felbft vertirt, „Zanker und Rechthabenwoller“) gehalten wird, namlid 
Dr, Wernsdorf, muß aud feine Zähne an mid, oder vielmehr an 
die hl. katholiſche Wahrheit, vergeblich reiben! Wohlan damit Hr. Werns- 
dorf und Strunße fehen, daß ih noch lebe, fo will ih zwar nidt 
Scheltworte mit Eceltworten, Böles mit Böfem, Bitteres mit Bitterem 
vergelten, jedoch dießmal einmal für allemal tergeftalt ihnen antworten, 
wie ſich es gebühret, auf daß fie ſich nicht weiſe dünfen, und zwar erſtens 
jo die aufgepußte Vorrede des Hrn. Probſt Wernsdorf befeudhtet, 
hernach die Strungifhe Arbeit geziemend heimgefertigt werden. 

„Bleib in den erftien Zeilen der Wernsdorfifhen hochdaherfah⸗ 
renden Vorrede vergißt fih der Herr Stifteprobft entſetzlich. Er iffet mit 
der Frau Pröbftin und Prälatin das Brod eines hohen Römiſchkatholiſchen 
Potentaten? und bat zu meinem Betauern für ihn und die Eeinigen bie 
ganz unerhörte Verwegenheit, öffentlich in gedrudter Schrift „die Katho- 
lifhen als in Finfternus und Schatten des Todes „fipende Leute” anzu: 
geben! Die Zeiten der 5. alleinfeligmadenden katholiſchen Religion heißt 
Hr. Wernsdorf „des gottlofen Hohenprichtere Eli Zeiten. Sr. 
MWernsdorf rufet aus tem faubern Mattb. Aurifaber diefe Grimt- 
nalftrafwürdige Worte aus: „Der Papft hätte fih, als ber Menſch der 
Sünden, und Kind des Verderbens über alles, auch über Gott, erhoben.*... 

„Wernsdorf gebt aber weiter und befchuldigt mid fündlih vom 
Gaſſen- und Hörfagen, ich fey fatholifch worden, weil mir die Beförder- 
ung oft abgefhlagen worden. Hier leugft du, Satan! Will Dr. Werns⸗ 
dorf oder ein anderer Notarios und Zeugen an einen Ort, welden id 
ihm beftimmen will, fenden, fo fann man ihnen die Nafen auf die Ori⸗ 


1. Wir entheben der Schrift nur die Hauptftellen, und bie beſonders auf die Ehren⸗ 
reitung des Verfaſſers Bezug haben. 
2. Friedrich Auguft, Ehurfürft von Sadfen und König von Polen. 
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ginalien ſtoßen, die mir von dem Würtembergifhen Hofe die Prälatur 
zu Murhard, von dem Dettingifhen die Hefprädicatur anbieten. Was 
nod mehr ift, fo zwingen mid meine muthwilligen Herren Gegner, mit 
ihren unnöthigen Herbeizerrungen (in gutem paulinifhen ſchriftbekannten 
Verftande) ein Thor zu werden über dem Rühmen, und preffen mir uns 
vermeidlih und völlig unumgänglich dergleichen Allegationen aus, die 
ihnen bei offenen Augen der unparteiifchen Leſer Feine Ehre bringen wer⸗ 
den... So wahr die Seele meines Erlöſers lebt, ... bin id nicht der 
Art und des Geſchlechtes, das Luft zum Zanken bat, und eben defmwegen 
wollte ih auch nit professor ordinarius zu Wittenberg, in dem Nefte 
alles Lutherifhen Gezänfes, feyn. Indem er aber mih von Wittenberg 
aus bis Wien mit feinem Sauls-Spieße zu erreihen und zu beunruhi— 
gen fih die fhnöde Luft hat ankommen laflen, 10 muß ich mid noth» 
wendig in fein Geſicht richten, und zu ihm fpreden, wie der ihm wohl⸗ 
befannte Mann geredet bat: „Lieber, wende dih, und laß ab von mir, 
oder meine Hand wird Dir zu fhwer werden!“ 

„Allerfhönfter Hr. Dr. Wernstorf! ich diene jeßt einem Gott, der 
zu Wittenberg einen Altar bat, mit der Ueberſchrift: Ara ignoto Deo 
sacra! Sf das mein Dank, daß ich fein Baranymphus auf feinem und 
feines gnädigen Herrn und Obern, wie er ihn felbit nennt, des Oberfir- 
henrathes Löfcher zu Dresden Doctorat gewefen! Daß ih ihn (Werns- 
dorf) mit allen Höflihkiten, zu anderer Adjuncten ſcheelem, neidiſchem 
Geſichte, distinguiret, und fein Intereſſe bei der Anſpachiſchen Vocation, 
woraug fein ganzes jetziges zeitlihes Glück entfprungen, getreulich beforget 
und ihm andere Dienftlichkeiten mehr erzeigt habe? Er br. Wernsporf 
bat mih Anno 1702, zwei Jahre nach meinem Abzuge von Wittenberg, 
mit den affeetuofelten Schreiben nah Schwobach bedacht, und jeßt da ih ihn 
feither nicht mündlich noch fhriftlich befproden, fällt er mich von weit über 
Hundert Meilen ber in feiner bodenlofen, ungeiftlihen, undriftlihen Vor⸗ 
rede wic ein Feind unvermuthet an! Was hat ihn wohl dazu getrieben ? 
Bat es nicht feine unmenfhlihe Leidenfhaft und fchwarze Galle wicder 
die Römifhkatholiihen gethan? Iſt denn in Wittenberg cin Haus ab- 
gebrannt? oder tft die Elbe ausgetrodnet, weil ih Römifchkatholifch 
worden? Hat dag Anfpadhiihe Gonfiitorium kein Gewiffen, Verlangen, 
Vermögen oder Erlaubniß gehabt, meine Scele (wie Werns dorf ſchreibt) 
zu retten? Was hat doh die Herren Strungen und Wernsdorf 
gebiffen, mit einem folden aufgepaußten Ungrunde auf allen Lutherifchen 
Untverfitäten, und namhaften Iutherifhen Refidenzen und Städten wieder 
mich herfür zu wiſchen? 

„Verſtändige und ehrliche Lutheraner verfidern, Hr. Probſt Werns⸗ 
dorf habe ſeine groben Scharten etwas auswetzen und ſich durch meine 
Anſchwärzung bei dem Anſpachiſchen Hofe wiederum inſinuiren wollen, 
damit wie Lith und Tiezmann vorhaben, die Anſpachiſche Studenten⸗ 
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und Stipendiatene Zunft nit dem Wittenberg, anbei dem Wernsdorfiſchen 
Drodkorbe ein Großes entzogen werde. Andere ehrliche und unpaffionirte 
Lutheraner haben die MWernsdorfifhe conduite mit den Regeln einer guten 
Vernunft nicht connectiren können, daß Dr. Wernsdorf feiner felbf 
vergefle, auch feine zarte Frau Pröbſtin und bie pröbftifhen Kindlein nicht 
bedenke; auch ſich in feiner unglaublichen Begierde, fih an die h. Römiſch⸗ 
katholiſche Wahrheit zu reiben, nicht befinnen könne, daß er das Brod eines 
Römifchkatholifhen Königs und Churfürſten effe. 

„Da nnn Hr. Dr. Wernsdorf aus unwahrhafter Relation (angefüllt 
von unmenfhlihem Hafle wegen meines ihm doch ganz unſchädlichen Ka- 
tholifhwertene) leihtlih glaubet, es ſey mir die Beförderung am Ar: 
ſpachiſchen Hofe abgefhlagen worten, fo tritt er mit folder landkundigen 
Lüge dem höchſten Reſpect des Fürſten zu Anſpach allzunahe, auf Den 
ich mich berufe, und Der mid mit andern Augen betradtet hat, als 
MWernsdorf und feincs gleichen Leute wiflen wollen. Höchſtgedachter nod 
lebender Fürſt hat mich deſſen mündlich oft verfichert, und fchriftlih durch 
feinen noch Icbenden Hofrath und erften geheimen Gabinetsfecretär Weyll 
verfihern laflen. Ich danfe aber jegt Gott meinem Vater unendlich und 
abermal unendlich, daß er nach feinem verborgenen weifen Rath diefe 
fürftlihe Gnade von mir abgewendet, anerwogen ich an Seele und Leib 
jegt unausſprechlich vielmehr glüdfeliger bin als wenn ich anfpadhifcher 
General-Superintendent oder Wittenbergifher Probit wäre. ' 

„Letztlich ſieht Probſt Wernsdorf fonderlih an, ich möchte, wie er 
redet, etwas Großes in der Welt werden, und deßwegen wie er unziemlid 
argmöhnt, fey ich katholifd worden! Ich kann wahrhaft mit dem Herrn 
nicht zürnen! ich fehe, daß er zornig ift. Wie, wenn ein kaiſerlicher Fiscal 
aus mir würde, der die lutherifchen, wider die Römiſchkatholiſche Wahrheit 
frevelnte Bücher obferviren müßte? wollte dann der Herr Probft böfe 
darüber ſeyn? — Endlih träumt Dr. Wernsdorf „von fleifhlidhen Ab- 
fihten*, wie ihm zu reden beliebet. Die fin» mir aber nicht, wohl aber 
dem fleifchlihen Berrn Probiten und feiner Fraun Pröbftin und Prälatin 
befannt.” 


So ward in der damaligen Polemik in ben Wald hinein-, wie aus 
dbemjelben herausgefchrieen. Auf diefelbe Weife wird auch M. Strung, 
abgefertigt mit guten Gründen zwar, aber ebenfalld begleitet von 


1. Ungeachtet diefer Rechtfertigung fchreibt von Ammon, Gallerie ©. 358: „Meel⸗ 
führer fafelt von einer Sibliothek weit über hundert Sentner, und von vornehmen 
Dienften, die ihm angetragen worden, eifert gegen geiftlihe und weltliche Behörben in 
Anſpach und Batreuth und beflagt fi, daß man ihm das Dekanat zu Schwobach nidt 
verlichen babe.” 
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Schmähungen und Perfonalitäten, wie eben er und Dr. Wernsborf 
in leßter Beziehung Meelführer das unverlorene Beifpiel gegeben. 
Allein die ein für allemal in Ausübung gebrachte Methode, anftatt 
die Beweggründe der Gonvertiten durch Beweisgründe zu entfräften, ihre 
Perfon zu verunglimpfen und fhlecht zu machen, und in ber Wahl 
der Mittel dazu ſich alle Maßloſigkeiten gegen Wahrheit und Anftanb 
zu erlanben, Eonnte Feine anderen Refultate erzeugen. 

Zu gleicher Zeit warf ſich auch ein abgeftandener Mönch, der ehe: 
malige Prior der fränfifchen Abtei Banz, Hector Büchner, in das 
Kampfgewühl mit einem Quartbande von 187 Seiten bewaffnet, und 
fteigerte die Erbitterung durch abgedrofchene Gemeinpläte, alte Lügen 
und neue Albernheiten.! In demfelben Jahr 1714 gab Meelfüh- 
rer feine „Ehre und Freude der h. Kirche,” zu Kempten in Drud, 
und worin er fehrieb: 


„Daß die Autheraner nur von Eaiferliher Milde im Römifchen Reiche 
tolerirt würden und (diameträliter wider die Fundamente ihrer Duldung 
handelten. Des Kaiſers Majeftät dulde nur zwei Secten im Reiche, die 
calvinifhe und Iutherifche, nit aber die pietiltifche; wenn er aber das 
Commando hätte, fo wäre ihm lutheriſch, calvinifch und pietiftifch ein 
Zeufel, follten Alle ausgetilgt werden... Wäre der König von Preußen 
nicht, wo wäre das Lutherthum? Die fähfifhen und ſchwediſchen Rohr⸗ 
ftäbe find den Lutheranern durch die Hand geftoßen und wenn bald ein 
Römiſchkatholiſcher König in England ſeyn und noch mehr gefchehen wird, 
auf weldem Storchnefte wird euer lutherifches Evangelium übernachten ?* ? 





1. Die Schrift führt den Titel: „Nichts überall wird aus Rud. Mart. Meelführers 
der h. göttligen Schrift In der allein felig machenden evangelifchen Kirche gewefenen Li- 
centiati feines ins Pabfttbum gefchehenen leidigen Abfalls angeführten Urfachen ober Apolo- 
gia preliminari probiret, welches weitläuffiger tebuciret Hector Büchner, ehemals 
gewefener hochfürſtl. Beichtvater und Confiftortalrath zu Gurd, nachmals Prior zu Klofter 
Bang in Franken, anjeßo durch göttliche Gnade Conversus. Goburg 1714." Die Schrift 
iſt in XXL. Kap, eingeteilt. Ste gibt fi eigentlich nicht mit rohen Schmähungen, fon: 
dern mehr mit aufgerührtem Kohle, mit hundertmal widerlegten Dingen, mit Woriklau⸗ 
berei, Sophiſtik und ungereimten Spipfindigkeiten ab. Das Kap. XVII., 3. B. tft über- 
ſchrieben: „Es küſſet der abtrünnige Hr. Meelführer die Schwelle ter Römiſchen 
„Kirche und erfennet dem (sic) Pabſt für feinem (sic) Bott.” Kap. XXI. ſpricht er 
Meelführer das Recht ab, ſich als Kicenclat der h. Schrift zu nennen, ſeitdem er bie 
Iutherifche Lehre verlaflen. 

2. Wir citirten dieſe Stele nah Ammon’s Gallerie, S. 359. Der vollftändige 
Titel der Meelführer’fhen Schrift, aus welcher er die Stelle gezogen zu haben vor 
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Obgleich gegnerifcher Seite wider den Katholicismus und das Papft- 
thum eine noch heftigere aber vielleicht noch weniger witzige, Spradje 
geführt wurbe, fo Täßt fi zum Voraus denken, daß man Alles in Be: 
wegung feben würde, um an Meelführer ein Erempel zu flatuiren. 
Auf Grund diefer und anderer Stellen führte das enangelifche Corpus 
Beſchwerde auf dem Reichstag zu Regensburg (von Ammon fagt a. 
a. O. Augsburg) unterm 6. Juni 1614 und machte den Antrag: 


„Kaiferl. Maj. möge geruhen gegen den Meelführer, als einen 
bald in diefer, bald in jener ZJurisdiction ſich aufbhaltenden und dem 
fihern Verlaut nad, in mehr als eines vornehmen Fatholifhen Mitftan- 
des Pflichten unruhigen Menfhen, die wohlverdiente Strafe nad deut⸗ 
licher Maßgebung des Weltphälifhen Friedens, Andern zum Exempel 
und Abfcheu, wirklich verordnen und denen Reihsconftitutionen gemäß, 
volftreden, demnächſt auch, Damit dergleichen nur zu innerlihen Gollifio« 
nen, und fhädlihen Miptrauen Anlaß gebende ftrafbare Unternehmungen 
ins Künftige defto zuverläßiger allerfeits verhütet werden mögen, nah 
den Löblihen Exempeln Dero allerglorwürdigften Vorfahren im Reid 
ein darauf gerichtetes ſcharfes allgemeines Edict durh das gefammte 


gibt, Heißt: „Die Ehre und die Freude der Hl. Kiche? Das iſt eine gründliche hiſtoriſche 
Beichreibung, wie ſechzig allerdurchlauchtigſte und Durdlaudtigfte Perfonen durch ihre 
wehlbedächtige und fröliche Widerkchre zur h. Römtfhlatholifhen Kirche, aller Nachwelt ein 
höchſt erbauliches und heilleudtendes Erempel gegeben ıc. In der Kürze bargeftellt von 
Rud. Dart. Meelführer ıc. getrudt in der Hoch-Fürſtl. Stifft-Kemptiſchen Buchdrucke⸗ 
zei. Anno 1714. 73 SS in Fol.” 

Wir haben obige Stelle vergebens in biefer Schrift gefucht; wir konnten nur den An- 
fang terfelben finden, S. 48, wo wir fefen: „Wie nun die Herren Gegner (Lutherani) 
fein gelröntes oder geſalbtes Haupt, wegen ber Belehrung zur h Kirche mit ihren boͤe⸗ 
willigen ungegründeten Auflagen und unverſchämten, unerfindlihen Beſchuldigungen, zu 
verſchonen, und aljo privatos mit dergleichen Anfhwärzungen noch viel weniger zu über 
fehen pflegen (wie dann biefe ihre unerträgliche und diametraliter wider die Fundamenta 
ihrer Duldung laufende Art und Weiſe mit den Römtfhen Katholifen im Römiſchen Rede 
umzugehen fhon bekannt genug, und bei einem erfolgenden Frieden noch befannter werten 
wird): aljo haben fie in viclen öffentlich getrudten und welt und breit berumlaufenten 
Schriften profession gemacht, diefer großen-theuern Seele (Pfalzgraf Chrlittan Auguf) 
aufzuladen, die Belennung der 5. Römiſchen Kirche fen wegen vieler Bebrängniffe, deren 
er ſich endlich zu befrelen aus gar merflihen weltlichen Intereffe dem fel. Fürſten aufge 
gwungen worden! Der Herr aber hat tiefen Satan und biefen unhältigen ſchimmlichen 
Lutherifchen Vorwurf vorlängft zerfplittert.* 

Die andere Hälfte, die Ammon binzufept, iſt entweber einer andern Schrift Meel⸗ 
führers entnommen ober marte proprio hinzugefügt. 
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Reich Forderfamft publictret und jedes Drtes Obrigkeiten, wie auch ben 
hin und wieder beftellten Büchercenforen, daß fie darüber mit allem 
Rigor und Exactitude ernftlih halten und respective wider die jedesma— 
lige Uebertreter in Gonformität der deßfalls vor Augen liegenden be— 
kannten Reihsconftitutionen ohne alle Nebenfihten und Anfehung der 
Perfonen unaufbaltli verfahren follen, nachdrücklichſt anweifen zu laffen.” 


Unter dem 18. Juli 1715 erfchien wirklich ein kaiſerliches Edict, 
das gebot: | 


„Mit Bezugnahme auf die Altern KReichsgefebe, daß Niemand. von 
einem der im Reiche zugelaffenen Glaubensbekenntniſſe den Andern, der 
nicht von feiner Religion fey, noch weniger aber den Glauben felbft, mit 
Worten, läfterlihen Schriften, Schmählarten, fhimpfliden Gedichten, Ge— 
mälden, Kupferflihen, oder andern dergleihen Erfindungen angreifen, 
ſchmähen oder fpöttifh anziehen folle; es verordnete, daß alle Winfel« 
druckereien abgeichafft, nur angefeffene, redliche und von der Ortsobrigfeit 
verpflichtete Leute als Buchdruder zugelaffen, bet allen Drudercien ver- 
fändige und gelchrte Genforen beftellt werden follten; es verpflichtete be= 
fonders die Beiftlihen und Prediger, die Schrifte und Rechtsgelehrten, 
die Buchdruder, Verleger und Buchführer, ohne Unterſchied des Glau- 
bensbelenntniffea, vornehmlich aber die Bücher-Commiſſarien bei ſchweren 
Strafen zur Beobadhtung deffen, was vorlängit gegen den Mipbraud 
der Druderet und gegen zank⸗ und ſchmähſüchtige Schreibarten und Lehe 
rem, verfügt worden fey, aus welden anftatt der hochnöthigen Ginigfeit 
und des innerlihen guten DVernehmens Mißtrauen, Entfernung der Ge: 
müther, Irrwege, Unfriede und Empörung zu entftehen pflege.” ' 


Bon jener Zeit an find die Nachrichten über Meelführer 
fehr unficher und wiberfprechend, alfo unzuverläßig. Die Geſchicht- 
fehreiber die von ihm ſprechen, laſſen ihn im Jahre 1725 in der 
St. Nicolauskiche zu Leipzig in die Tutheriiche Gemeinde zurüd- 
treten und bad Abendmahl empfangen und eine bemiüthige Adreſſe 
und Anzeige an dad Corpus Evangelicorum in Regensburg” er= 
gehen und im Drud erfcheinen. Dann foll er fih nah Gotha, 
von ba fofort nach Holland begeben Haben, um bort fein Glück zu 
verfuchen, weil aber fein Verſuch fehl geichlagen, fey er nach Deutſch⸗ 
land zurückgekehrt, einem kaiſerlichen Befehl zufolge, im Fuldaiſchen 


1. S. Europälfche Staatsfanzlei XXVI. c. 18. XXVII. c- 10. und 8.9. Men- 
el, X, 114 und 115. 
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verhaftet und nach Eger ind Gefängniß gebracht worden, wo er 
im Jahre 1729 fi Hoffnung auf nahe Befreiung gemacht und 
fie in dem Distichon ausgedrückt haben fol: 


Est pr&sens Egr& Meelführer mastus ei zger, 
Czsaris asl jussu letus abibit idem. ' 


Alle diefe Nachrichten find fehr verdächtig. Hat etwa Meel- 
führer in Leipzig 1725 eine Gaftpredigt gehalten, wie im Jahre 
1712 in Augsburg? Wie wird feine Betheiligung am lutheriſchen 
Abendmahl bewiefen? Iſt befagte „Demüthige Adreſſe an bas Corpus 
Evangelicorum“ wirklich im Drud erjchlenen und von Meelfüh- 
rer verfaßt worden? oder etwa blos ein Spud und eine Erdich⸗ 
tung, wie das beinahe um bdiefelbe Zeit erlogene katholiſche Glau⸗ 
bensbekenntniß, das Moriz Wilhelm, Herzog zu Sachſen an: 
geblich abgelegt haben und im „Merkwürdigen Leben Moriz Wil: 
belms,“ Frankf., 1720 abgedrudt if. Wenn Meelführer 1725 
wirklich zum Lutherthum zurüdgetreten iſt und jene Adreſſe gefchrichen 
hat, wie fommt e8, daß er dennoch verhaftet worden und bie Pro: 
teftanten und das Corpus Evangelicorum, nachdem er zu ihnen wir: 
lich zurückgekehrt, Keine Schritte gethan haben, um ber Ausführung 
des Eatferlichen Decreted vorzubengen ober doch wenigſtens ben Ber: 
bafteten aus dem Gefängniß befreien zu laffen? Dem fey indeflen 
wie ihm da wolle, fo viel if gewiß, daß ber Proteftant Wald 
(Einl, in der R. ©. außer der evangelifchen Kirche. ©. 742) berid: 
tet und felbt Ammon, a. a. O. nacherzählt, dag Meelführer 
„von Neuem zum Bapftthum fich begeben." Meelführer gehört 
demnach unftreitig in die Zahl ber Gonvertiten, ob nun bie Wahrheit 
ein= oder zweimal über ihn den Sieg davon getragen. 





1. Vgl. Neu vermehrtes Lericon von Bed und BDurtorf; von Ammon, 
Gallerie, ©. 361. 


3oahim Friedrich Minutoli, 
Propoſant der Atademie zu Genf. 


1714. 


Diefer Gonvertit ftammte aus einer vornehmen Familie zu Lucca, 
welche durch ben berüchtigten Peter VBermily um ba8 Jahr 1555 
zum Galvinismus verführt worden, ausgewandert ift, und in Genf 
fi niedergelaffen hat, mie er weiter unten in feiner Debdication be= 
richtet. Joachim Friedrich war, gleich feinem Vater Bincenz 
Minutoli, zum Predigtamte beftimmt, und ſchon ald Propofant 
oder geprüfter calvinifcher Predigtamtscandidat von der Academie zu 
Genf aufgenommen. Da lernte er den Calvinismus theoretifch und 
praftifch kennen, fand aber darin, anftatt der gefuchten Wahrheit, 
die grellſten Widerfprüche mit fich felbft und vorderfamft mit den 
geoffenbarten und ewigen Lehren des Evangeliums. Allmählig kam 
Minutoli zum Bewußtſeyn, daß feine Eltern und Boreltern durch 
die Verwirrung der Zeiten und Begriffe wie auch durch bie Bosheit 
der Menjhen auf krumme Wege geratben und fchlug baher bie feit 
fiebenzehn hundert Fahren gebahnte Straße ber katholiſchen Kirche wieder 
ein. Nachdem er den Baum, unter bem er auf der Wanderfchaft ge- 
Doren wurde, durch unb durch geprüft hatte, nahm er auch die 
Früchte deöfelben in Augenfchein, und erlangte befalls gleiches Re— 
fultat mit Dr. Martin Luther. Und als er in der Sache felbft für 
Berftand und Herz nichts Beruhigendes fand, wandte er fih an bie 
Inhaber, Verkünder und Nugnießer des neuen Evangeliums, um zu 
feben, ob dieſe nicht mit edleren und höheren Eigenfchaften als bie 
von ihnen verfündigten Lehren begabt ſeyen. Es war ein Leichtes, 
fih diefe Perfonalkenntnig zu verfchaffen, da die Factoren alle, wenn 
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nicht unter einem Dache, doch unter bemfelben Himmelsſtriche und 
in demſelben befchränften Quftfreife wohnten. Diefe Wiffenfchaft, die 
er fih zum End-Ziel gefeht, gab feinem Beftreben den Ichten Aus— 
ſchlag und beftärkte ihn vollends in der Weberzeugung, es ſey feine 
Heild feine Hoffnung, wenn er nicht zur Religion feiner Altvorbern, 
die feine Neuvordern fo leidenfchaftlich und unbefonnen verlaffen Haben, 
allen Ernſtes zurüdfehre, 

Joachim Friedrich fcheint im Jahre 1713 oder 14 feinen fürm- 
lichen Uebertritt zur Eatholifchen Kirche vorgenommen zu haben, denn 
1714 machte er in einem Schriften von acht Bogen feine Rud- 
fehrmotive befannt, unter dem Titel: Motifs de la conversion de noble 
Joachim Frideric Minutoli, Docleur en droits en Unirersité de Va- 
lence, Proposant de FAcudemie de Geneve etc. Avec les caracteres de 
quarante Ministrıs de la meme Academie, desquels sont lires les sus 
dits Motifs de Conversion. A Modene, M.DCC XIV. 

In diefer Schrift, die nicht unoriginell ift, gibt der Verfaſſer die 
damals in Genf und der Umgegend fungirenden calvinifchen Prediger, 
welche in ihrer evangeliihen Lehre nichts weniger als evangelifche 
Einheit und Einigkeit bewiefen, al8 feine Hauptbefehrer an. Dieß 
wäre ſchon recht geweſen, wenn er fid) auf das tot capita, tot sensus, 
das heißt, auf ihre handgreiflichen Widerſprüche und ihre fittlicde 
Gegenfäglichkeit zu den Apofteln, beſchränkt hätte; auch hätte es 
genügt, biefed aus ihren fchriftlichen und mündlichen Vorträgen zu 
erhärten. Min utoli nimmt aber bie 40 Prediger jeden insbefondere 
aufs Korn, läßt fie ihr eigenes Confiteor abfagen, ihre Fehler öffent: 
lich beichten, und ihre perfünlichen fatalen Begegniffe, Bamiltenver- 
hältniffe Shecalamitäten und fofort dergleichen erzählen, was mehr 
dramatiſch ale chriſtlich Tiebreich if. Und zwar gefchicht dieſes nicht 
etwa blos durch Anfpiclungen, wozu freilich nur den Zeitgenoffen 
der Schlüffel zu Hand gewefen wäre, fondern zu Gunſten der zu⸗ 
künftigen Gefchichtsfchreibung, unter Angabe der Tauf- und Fami⸗ 
Iiennamen und Amtstitel, was wohl nicht geeignet fryn mochte, ab⸗ 
fonderlih bie Betreffenden oder Betroffenen zu befehren. Nach bem 
jetigen Eivilcoder wäre dieſe Polemik ein Criminalcafus gemefen, 
und vielleicht ebenfalls in Genf felber, weßhalb Minutoli feine 
Schrift wahrfcheinlih in Modena, mo nicht druden, doch wenigſtens 
zu Markt bringen ließ, indem er jegt ald Ritter und Major-Comman- 
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dant gegen die Republif Genf die Dienfte der Republik Lucca einge- 
taufcht hat. 

Das Büchlein machte indeß ein ungeheured Aufjehen; dieſe Cha— 
racterbilder wurden, wie zu erwarten ftand, für Genf ein unanges 
nehmer Stein des Anſtoßes, im Ausland eine fette Weide für bie 
Neugierigen jeder Art, für Viele aber auch ein Aulaß zum beffern 
Bewußtſeyn und zur Einkehr in ſich felber. Sogleich im folgenden 
Jahre 1715 wurde eine zweite Auflage notkmendig, mie eine unterm 
15. September besfelben Jabres ausgefertigte Approbation des 
Theologald Dijod, von Annecy, bie der 2. Auflage beigedrudt ift, 
wie auch drei Briefe ded damaligen Nuntius in der Schweiz, Mar. 
Saraccioli, Erzbifhof von Epheſus, ber zu Lugano im Zeflin, 
refidirte, ausweijen. Der Biſchof von Laufanne, der zu Breiburg im 
Uechtland feinen Sit Hatte, verfah fie gleichfalld mit einer Guts 
heißung.“ Es fcheint aber, daß man dem Verfaſſer geratben,, tn 


41. Minutoli fucht feine Methode und Sprache in der zweiten Ausgabe ©. 1. ff. 
folgender Maßen zu rechtfertigen. „Cinige Leſer meiner erften Ausgabe wollten nicht glau⸗ 
ben, taß die darin auftretenden Perfonen ſich ſelbſt characteriſiren, und behaupten deßhalb, 
daß der Berfafler fie nicht treu dem Publicum vorführe. Much geben fie vor, mein Styl fey 
zu fehr mit Stacheln überladen und verlege tie Nächſtenliebe. 

Wären es auch feine Selbſtcharacteriſtiken, was ich nicht einräume, fo dürfte dieſe lebendige 
Art der Darſtellung dennoch keines Tadels würdig ſeyn, weil ſie weder gegen die Wahr⸗ 
beit, noch gegen tie Nächſtenliebe verſtößt. Dieſe Schrift kann alfo nur jenen Kunſtrichtern 
mißfallen, weit fie nit das Privflegtum des Manna’s befipet, und jeden Gaumen zus 
fagt. Um mid gegen ten Vorwurf ter Parteilichkeit zu [hüpen, berufe ich mid auf einen 
aroßen Kirchenfürften, der meinem Werke feine Zuftimmung ertheift Hat, mit dem Bewußt⸗ 
feyn, daß ich die heiligen Betjpiele, die wir in den göttlihen Büchern und in der Kirchen: 
geſchichte finden, zur Nachahmung genommen. 

Matth. II. Tefen wir, daß der h. Johannes ter Täufer, als die Anhänger des Scham» 
mat’s und Hillel's zu ihn famen, um feine Taufe zu empfangen, der Vorläufer bes 
Herrn, fie Schlangenbrut, oder Teufclögeftalten, genannt habe. Chriftus bat wohl verboten, 
feinen Bruder Narren zu heißen, und doch hat der h. Paulus nicht wider das chriſtliche 
Geſet gebanbelt, als er die Galater Thoren und Bezauberte fhalt, wie aud Petrus die 
Nächſtenliebe nicht verleht hat, ald Anantas und Saphira vor feinen Augen mit bem 
Tode beftraft wurden. Eben fo berichtet die Apoſtelgeſchichte, Kap. XII. 10, daß Eli⸗ 
mas, welcher die Vekehrung des Proconſuls Sergius zu hintertreiben gefucht, von dem 
h. Baulus mit den Worten angefahren wurde: „O du voll jeglichen Truges und jeglicher 
„Arglift, Kind des Teufels, und Feind aller Gercchtigkeit, höreft bu nicht auf, bie geraden 
„Wege des Herrn zu verkehren ?* Im Brief an Titus nennt derfelbe Apoſtel die Creter 
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diefer Edition nur die Anfangsbuchftaben ber Namen anzuführe, 
was denn auch gefchah, indem dieſe vierzig Märtyrer Calvin's 
in ber zweiten Auflage nur mit Sternchen bezeichnet wurden. 
Die theologifchen Gründe aber wurden entweder vermehrt ober welter 
ausgeführt. 

Diefe zweite Ausgabe erfchten 1720 im beſagten Yreiburg in 
zwei Duobezbänden, von denen ber Erfte einen Theil ber Mo 
tive enthält; der Zweite die hiſtoriſche Chronologie ber Biſchöfe 
von Genf von dem Erften an bis zur Apoftafie dieſer Stadt, nebſt 
den übrigen Befehrungsgründen. Wir haben um ber Hiftorifchen 
Merkwürbigfeit, Genauigkeit und Vollſtändigkeit willen, felbftver: 
ſtändlich die erfte Ausgabe dieſen Auflage zum Grund gelegt, 
und vorzüglich die gefchichtlichen Mittheilungen berüdjichtigt, weil 
fie einiged Licht über die Urkirche Salvin’s leuchten laffen. 


„immerdar Lügner, böfe Thiere, faule Bäuche!“ Der 5. Bolycarpus, auf feiner Reife 
nad Rom, wo er Marcion begegnete, nannte biefen Erzketzer „älteften Sohn des Tews 
fele,* und befchrte dennoch bet dieſer Gelegenheit viele Warcloniten und Balentinianer. 
Der h. Franz von Sales lehrt in feiner Einleitung zum andädtigen Leben, Kap. 29 
von der Ehrabfchneitung, man handle nicht wider die Liebe, wenn man bie Feinde Gotteh 
und feiner Kirche, als da jind tie Ketzer, Schismatiker und ihr Anhang, nad) dem Evan⸗ 
geltum „falfche Propheten und reißende Wölfe“ nenne. Id) erinnere mich, daß Bucer, 
als er Salvintem Erasmus vorführte, der Rotterdamer laut gejagt, die Kirche habe 
an biefem {ungen Manne eine ihr unheilbringende Peftilenz erzogen. Der befannte Aus 
bert de Berfe, ein in England Hüchtiger Prediger, nennt Jurten „den Afterpropheten 
von Rotterdam, ben großen Antichrijt ter reformirten Welt, u. f. w.* Der Mercure vom 
Mat 1713 erzählt, daB am 20. April ein Prediger in tem Tempel ter Temfeftraße zu 
London den Wunſch ausgefprochen, „Bott möge verbammen alle Presbyterlaner Nichteons 
„formiften und Jene der Kirche von Genf, weil fie nicht Shriften ſeyen und vernichtet zu 
„werben verdienen.“ Die nämliche Sprade führte fürz vorher Dr. Sahverel De 
Berfaffer hat tod wohl feine Leute mit richt Schonung daracterlfirt. Selbft der Rector 
unfrer Academie iſt weit hinter diefer Mäßigung zurudgeblichen, in feiner zweibänbigen 
Antwort, womit er einen Lyoner Geiſtlichen, Hrn. Claudius Andri, bedient bat. Der 
Hr. Nector hat keineswegs ſich damit begntgt, feinen Zorn gegen feinen Antagoniſten zu 
entladen: aud über die Papite, Biſchöfe, Priefter, und ſelbſt über das Volk tjt er herge⸗ 
fallen und hat fie ter Nbgötteret bezüchtigt. Sogar In die Kiöfter iſt er hincingebrungen, 
und erzählte nachher mit alter Zuverſicht, cin Abt habe feine Religioſen gelehrt, „es ſey 
befler, die ſchlechten Häufer zu beſuchen als das Bild Chrifti und feiner Mutter anzubeten.® 
Wenn man fole abſcheuliche Verleumdungen liest, darf man fi über bie herbe Sprade 
einiger katholiſchen Polemiker nicht mehr verwundern. 
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Minutoli bedieirt feine Schrift dem Garbinal Spada, Bilchof 
und Grafen der Republif Lucca, und begleitet dieſe Zuelgnung mit fol- 
genden Worten: 


„Die vollfommene und wunderbare Uebereinftimmung der Handlungen 
Ew. Eminenz mit den Abfihten des Himmels, ber fich über die Bekehr⸗ 
ung des Sünders freut, tft eine der Urfachen, die mich veranlaßt Haken, 
Ihnen die Gründe meiner Heimkehr und die Rehenfhaft meines Glau⸗ 
bens zu widmen. Kaum hatte fich berfelbe durdh Gottes Gnade in mir 
ausgebildet, fo wurde er durch die mächtige, gefällige und Tiebreiche Hand 
Ew. Eminenz unterftüßt. Ich biete Ihnen alfo meines Erachtens nur 
was Ihnen angehört; es mußte diefes Werkchen zurüdkehren zu feiner 
Duelle, gleih den Gewäffern, die an den Ort, dem fie entfprungen find, 
zurüdfließen. Ihr Name, der über die Werke, die er mit fi führte, ein 
fo Helles Licht verbreitet, flößt mir ein heiliges Vertrauen ein, daß bie 
daraus fprühenden Funken die Finfterniffe der Unwiffenheit und des Irr⸗ 
thums derjenigen, die annoch umbdunfelt find von den Schatten des Todes, 
erleuchten werden, um ihre Schritte zu leiten auf der Bahn des Heils. 

„In dieſer unglüdlihen Zahl befinden fich vierzig Prediger und Worte- 
Diener der bedauernswürdigen Stadt Genf, die es wagen, in biefem 
Büchlein felbft vor Ew. Eminenz zu erfcheinen, um Derfelben ihren Cha⸗ 
racter zu fchildern und ihre Lchre darzulegen. Sobald Sie aber aus dem 
Munde diefer Unglüdlihen das Wort der Lüge und des Widerſpruches 
hören, werden Sie mit dem h. Bernhardus audrufen müflen, daß es 
eitel Kinder des Zornes und keine Spender der Gnade, Baleln des Krie⸗ 
ges und keine Verfünder des Friedens find, fanımt und fonders würdig, 
gerichtet zu werben wie der treulofe Knecht des Evangeliums, zu dem ge= 
fagt wurde: „Aus deinem Munde rihteich dich, du böfer Knecht.“ Aud 
werden Sie bemerken in der Bitterfeit Ihres Herzens, wie fie getrichen 
find von dem menfchenfeindlichen Satan des Zmwiefpaltes und des Aufruhrs, 
die widerfprechendften Dinge berfagen, und zwar dergeftalt, daß beinahe 
Alle fih zum Derderben der Kirche Jeſu Chriſti verfchwören, gleich ben 
Samfonifhen Füchfen, die an den Schwänzen zufammen gebunden, 
Brandfakeln bildend, die Köpfe aber nach entgegengefeßte Seiten gerichtet 
verjchiedene Wege einfhlugen und die Getreidefelder des Philiftergebietes 
verheerten. Aus unfeliger Erfahrung führe ich diefe Sprache, da ich meine 
erften Lebensjahre bei denfelben in den verhängnißvollſten Verirrungen 
zugebradt, in die ih nod allzeit verftrict wäre, hätte die unendliche Barm⸗ 
herzigkeit Gottes fi meiner nicht erbarmet und die vor meinen Füßen 
liegenden Abgründe mich nicht erbliden laffen. Es waren die erften Sonnen= 
fheine der zuvorfommenden Gnade, die mid zum Zweifel führten, ob 
das vor meinen Augen fih Entfaltende ein Irrlicht oder eine Wirklichkeit, 
Lüge oder Wahrheit fey; da ih nun in diefer Ungewißheit mir Aufflärung 
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verſchaffen wollte, ſo ſuchte ich ein weit ausreichenderes Licht, und ich 
verſpürte in mir ſelbſt einen innern Führer, der mich zu dieſer Sonnen⸗ 
leuchte geleitete. Dieſer Geleitsmann war für mic eine neue Gnade ber 
Erleuchtung, die mich beftärkte in meinem Glauben, dem ich fofort meine 
Vernunft unterwarf, und der mir im bellften Tageslichte die häßliche und 
trugvolle Lehre enthüllte, die ich von meinen Mitbrüdern in der Abfich 
erlernt und mir angeeignet hatte, um fie cbenfalls Anderen vorzutragen 
nah dem Beifpiele meines verftorbenen Vaters Vincenz Minutoli, 
welchen das Unglück mit diefer Blindheit gefchlagen hatte. Nachdem meins 
Augen dur den Vater des Lichtes, von dem alles Gute kommt, eröffnet 
und erleuchtet worden, nahm ich ewigen Abfhied von der Lüge, und al 
der Herr die Feffeln, welche mich in der Knechtfchaft des Teufels gefan 
gen hielten unter deren ſchwerer Laft ih ſchon feufzete, fühlte ich erſt bie 
Süßigkeiten der Freiheit, welche die Kinder der Kirche genießen. Um mid 
aber in diefem Zuftande zu bewahren, mußte ich die Gelegenheiten, bie 
mich desjelben verluftig machen konnten, wie dad Angefiht der Nattern, 
vermeiden ; denn DBerwandte und Freunde nah dem Fleifh und Blute 
waren bemüht, mich zu verloden, und die Nähe von Genf fegte mid 
zu augenfceinlich der Gefahr aus, eine Beute ihrer Fallſtricke zu werben. 
Um mid gegen diefe Anfchläge zu verwahren, nahm ich meine Zufludt 
zu Ihrer wachfamen Hirtenliche, und fand in diefem Breihafen eine Sider- 
heit vor den Stürmen, die fi wider mid erhoben... Da Sie gewohnt 
find, den verirrten Schafen nachzucilen, fo nahmen Sie, als mein redts 
mäßiger Scelenhirt, mich liebreich auf, weil meine Ahnen aus Lucca, Ihrem 
bifhöflihen Sitze, ftammten, und durd den gottlofen Peter Bermily 
um das Jahr 1550 mit mehren andern vornehmen Familien dem Schoofe 
ihrer Mutter entführt und in den Abgrund der Apoflafie geftürzt wurben.” 


Vorerinnerung. 


Ein Buch, wie das Gegenwärtige, weldrs das Werk mehrer Perſonen 
tft, kann ſchwerlich ohne Fehler befunden werden. Die Menfchen fiab 
überhaupt geneigt, entgegengefeßte Dinge zu wollen; irre gemadt burd 
ihre Eigenliebe, nehmen fie bei ihrer Wahl fehr oft den Schein für bie 
Wahrheit. Zwar fieht es in Bezug auf die Profanwiffenfhaft einem Ser 
den frei au glauben, was ihm eben belicht, je nah dem Antrieb feiner 
menfhlichen Klugheit; nicht gleiches Bewandtniß aber hat es mit ben 
Angelegenheiten des Glaubens, tem man feine Vernunft gänzlich gefangen 
geben fol, und wo Alle das Nämlihe glauben müffen, auf daß wir nicht, 
wie der Apoftel fagt, bin» und hergetrieben werben von jeglihem Winde 
der irdifhen Meinungen, dur den Betrug der Menfhen und durch bie 
Arglıft, mit der fie die Leute in den Irrthum verführen, nah dem Bei⸗ 
fpiele der Herren Prediger diefer Stadt Genf, die zu fehr vertrauend auf 
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ihre Vernunft, welche die Kirchenväter mit einem in den Abgrund füh⸗ 
renden Irrlichte verglichen, durch bie in dieſem Werke zufammengeftellten 
Auefprüde fih fo fehr nad der Natur gekennzeichnet haben. Sie haben 
da in Religions» und Glaubensſachen fo widerfpredende, fo monftröfe 
Dinge gefagt, und ich felbft, ich geftehe e8 mit Schmerzen, habe fie nach⸗ 
geſprochen, als ich unter ihnen wandelte auf dem Wege des Verderbens, 
mid zum Eintritt in denfelben Dienft am Worte vorbereitete, und wie 
alle zufammen wider die Römiſche Kirche confpirirten, indem wir uns zur 
Aufgabe gefept, fie des evangelifhen Gehorſams und der chriſtlichen Treue 
ihrer Kinder verluftig zu machen durch verfängliche, glaubensräuberifche 
Reden, und durch gräulihe Unterbrüdung ober Fälfhung der göttlichen 
Wahrheiten, dieweil wir nicht in Treuherzigkeit und in der Aufrichtigkeit 
Gottes, fondern nad der Weisheit des Fleiſches mit ihnen verfuhren: fo 
zwar daß wir der Wahrheit gemäß dachten, und dennoch bie Lüge Ichrten. 
Davon Habe ih mid, gründlich überzeugt, fowohl aus ihren Schriften, wie 
aus ihren Predigten und Unterhaltungen, wo fie mid vertraulich in das 
Geheimniß ihres Doppelherzens hineinzogen. Der Lefer wird fogar hier 
aus ihren Kennzeihen wahrnehmen, daß Ginige von ihnen etlihe Mein- 
ungen der Andern als der h. Schrift widerſprechend beftimmt mißbilligen 
und verdammen, und dennoch ihre Kenntniß der Wahrheit pracdifh an 
den Tag zu legen verfäumen, weil fie nur eine mäßige Liebe und einen 
leichenartigen Glauben befipen., Zu allen dieſen Beobachtungen haben fie 
mid fehr häufig veranlaßt, weil ih bereitö von Gottes Gnade durchdrun⸗ 
gen war; degwegen habe ich die Feſſeln, die mid mit ihnen gefangen hiel⸗ 
ten, zerfprengt, und mic wieder vereinigt mit der Römifchen Kirche, in 
welcher ich allzeit leben will, um rei zu werden im Glauben und theil» 
haft des ewigen Erbreiches, das Chriſtus den Eeinigen verfproden hat. 
Ich habe fie fo genau kennen gelernt, daß ih von Jedem ein treucs Bild 
entwerfen fönnte ; da fie aber ſelbſt fih porträtirt haben, und ein Jeder fein 
eigen Gemälde mit einem verfchiedenen Schrifttert befchließt, fo wird man 
fie deutlih von einander unterſcheiden. Und darum will ih ihnen allein 
das Wort lafien. „Es werden Einige vom Glauben abfallen, irreführen- 
den Beiftern und Teufelelchren Gchör geben, und mit Echeinheiligkeit Lü⸗ 
gen reden, gebrandmarkt in ihrem eigenen Gewiſſen.“ 1. Timoth. IV. 1.2. 


68 folgen nun bie negativen Beweggründe, welche Joachim Friedr. 


Minutoli zum Austritt aus dem Proteftantismus und zum Gintritt 
in die kathol iſche Kirche veranlaßt haben. 


Benedilt Bietet, Prediger, Theolonicprofeflor uud Hector der Academie 
zu Genf. 


1. Ih gewahre jeden Tag mit der Traurigkeit eines Jeremias, daß 
nur mehr das ganz gemeine Volk meine Predigten bewundert, weil Alle, 
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bie in der Heiligen Stadt (Genf) eine gewifle Stelle einnehmen, nachden 
fie meine beßten Vorträge gehört, mid verglichen mit einer klingenden 
Schelle, die viel Lärm macht, mit einer Trompete, die nur Töne von fi 
gibt, und mich öffentlich hernehmen auf ihren Spaziergängen, auf ben 
Stadtwällen und in ihren Geſprächen an den Eingängen ihrer Häufer. 
„Aber Menſchenſohn! die Söhne deines Volkes reden von dir an ben Wän⸗ 
„den und an den Haudthüren.” Und dennoch habe ih das Geheimniß ge⸗ 
funden, mir allzeit eine große Menge Zuhörer zu verfchaffen, indem i& 
ihnen dur gebungene Leute melden ließ, baß ich ihnen was Neues zu 
verfünden habe. 

Ih bin zugleih Univerfitätsprediger, werde am häufigften zu den Ster⸗ 
benden, die ein ſchlechtes Leben geführt, berufen, weil fie wiffen, daß mid 
der Herr mit der Babe der Thränen bevorzugt habe, und es mir deßhalb 
leichter ift, ald jedem andern Mitbruder, ihre Verzeihung zu erweinen, um 
fo mehr, weil ih mir angelegen ſeyn laffe, ihnen begreiflih zu machen, 
daß der Ewige nit das Verbot an mich gerichtet, wie an den Propheten 
Jeremias, Kap. Vli. 16., zu dem er gefprohen: „Darum, Jeremias, 
„bete nicht für das Volk, und bringe für fie nicht Lobgeſang, nicht Bitte 
„dor, und widerftehe mir nicht; denn ih will dich nicht erhören.“ Und ba 
dieſe fterbeuden Prädeftintrten mid öfters haben losziehen hören wider 
die Anrufung der Heiligen, fo hüten fie fih wohlweislich, fih an fie zu⸗ 
wenden, nicht einmal an Mofes und Samuel, ebfhon fie durch Gottes 
Wort verfihert find, daß biefe zwei großen Männer bei verſchledenen Ge⸗ 
legenheiten durch ihren Eifer für das Seelenheil Jsraels ſich ausgezeichnet, 
und durch ihre glühenden Gebete den Zorn Gottes entwaffnet haben. Aug 
ift ihnen nit unbefannt, daß beide Propheten bereits geftorben waren, 
als der Ewige von iknen zu Jeremias, Kap. XV. 1., geſprochen, weil 
Mofes im Lande Moab im Jahr der Welt 2555, und Samuel im 
Jahr 2377 verfchieden, und daß diefer Prophet 3447 in der Stadt Tephne 
gefteinigt worden. 

Die Vertrauen, das mir die Sünder erweifen, fhien meinen Mitbrüdern 
fo bebeutungsvoll, daß die Meiften mir deßhalb gram geworden und nidt 
aufhören zu fagen, fie hätten diefelbe Gewalt wie ich, ihre frommen Gter- 
benden in das himmliſche Ferufalem einzuführen, und darum verfpreden 
fie e8 ihnen mit venfelben Worten, mit welchen es Ghriftus dem guten 
Schächer verheißen, und fofort ipnen Jagen: „Heute noch wirft bu eingehen 
in's Paradies;“ was die Katholiken ärgert, eben fo wie meine Verficher⸗ 
ung fie ärgert, daß alle Reformirten gerade fo gewiß find felig zu werden, 
wie Jeſus Chriſtus. Weil die Erften vielleicht nicht wiflen, daß es die Lehre 
tft, welde unfer ehrwürdiger Vater, Herr Calvin, aus dem Schoofe der 
Gottheit gefhöpft, und uns diefelbe fo Kriftlic binterlaffen Hat in ben 
Büchern feiner Inftitution, welde er zu Baſel 1534 veröffentliht und 
wie eine heilige Hinterlage allen Buritanern als eine Glaubensregel ver- 
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macht hat, obſchon das erſte Word feiner göttlichen Inſtitution (I. 4. c. 
17. n. 2.) mit Toute anfängt und das letzt mit Gottloſigkeit ſchließt. 

Die Katholiken wiflen ebenfalls nicht, daß Gott ung beide auf die Welt 
gefest, um den Zuftand der Kirche wieder berzuftellen, wovon unfere Hande 
werksleute fo feſt überzeugt find, daß fie mih den Calvin unferer Tage 
nennen, gleichwie die Krämer mich mit dem Titel eines Apoftels und Hei» 
denichrers beehren, nad deren Beifpiel der Magiftrat mich den „Jere⸗ 
mias von Genf, oder den weinenden Propheten“ nennt. Eben fo verfichern 
mich meine Schäflein, ich fey einer der vierundzmwanzig Greife, die der 5. 
Johannes um den Thron fißen fah mit einer goldenen Krone auf dem 
Saupte, weil ih, um fie zu tröften, ihnen fagte, daß ich bin der Löwe 
der Zunft Juda, weldher empfangen bat das Buch der Wiffenfchaft, der 
Vorſehung und der Borbeftimmung Gottes, an der fie alle fammt bethei= 
ligt wurden. 

Ich verfünde fogar diefe Scligkeit fo laut, daß meine Stimme in den 
entfernteften Landen der Ghriftenheit die Kloftermauern durdbricht, und 
son einigen Mönchen vernommen wird, die, der Gefangenfhaft überbrüfftg, 
unaufdaltiam durchbrennen, in diefen Hafen tes Heils ihre Zuflucht nehmen, 
um da mit uns der heiligen Freiheit der Kinder Gottes zu genießen, welche 
Sreiheit wir indem „Wadhfet* und „Bermehret euch” beftchen Taf» 
fen. Wachſet und Vermehret euch: das iſt wirklich der mächtigfte Köder, der 
fie in das irdifche Jerufalem ziehet, fo daß es mir nicht ſchwer fällt, fie 
dahin zu bereden, die feierlichen Gelübde, die fie Gott angelobet, im Gölis 
bat zu leben, ohne weiters zu brechen, da fie ohnehin fo gut wie ich wiſſen, 
daß es beffer ift zu ehelichen als Brunft zu leiden. 

Um alfo dem erften Grunde, der fie zu uns führet, Genüge zu thun, 
made id; damit den Anfang, daß ich Ihnen Betteln zu Weibern gebe, wo» 
fern fie ſolche nicht fhon mit fi bringen, in welchem alle wir ihnen 
die Betteln ihrer Wahl Laffen, jedod mit der Freiheit, welche ihnen die 
Heilige Reformation geftattet, fih mit dem Rechte zu verfehen, Andere zu 
heirathen, wenn die Erften ihnen nicht behagen würden. Denn dieß haben 
gleicher Maßen im Brauch gehabt die alten Jeraeliten, welde ihre Wei⸗ 
ber zu entlaffen beredptiat waren, wann und fobald fie ihnen nicht mehr 
geficien. Der Hr. Marquis dü Buesne verficht hier das Adreßbüreau 
für diefe koftbaren Sroberungen, die wir ziemlich oft von der Römiſchen 
Kirche erbeuten. Ald Moſes unfers neuen Befehes, ift er amtlich ver» 
pflichtet, diefe neuen Brüder in Ghrifto einzuführen in die Proſelytenkam⸗ 
mer, wo e8 ihnen frei fteht, ihre Schwierigkeiten und Dringnifle vorzule⸗ 
gen. Diefer Umftand hat eines Tages einem ausgefprungenen Mönde aus 
Mailand (Johannes Gifterius) Anlaß gegeben, fich Iuftig zu machen 
über die Unfihtbarkeit unfree Kirche und über die miraculöfe Art und 
Weiſe, mit weldher Johannes Calvin fie aus dem Untergange und dem 
Gräuel der Verwüſtung gerettet. Dazu fühlte fi) befagter Mönch verane 
laßt, weil er in dem Gt. Beterstempel den Pfalm 46 hatte fingen hören: 
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Il est certain qu’au milien J’elle 

Dieu fait sa lumiere &ternelle, 

Rien n’ebrauler la pourra, 

Car Dieu prompt secours luy donnera. 


Ich muß felber eingeftchen, daß ein Widerfpruh darin liegt. Dabel 
blich er aber nicht fichen, fondern er fpann feinen Wi weiter fort und fagte 
mir: „Als Salvin anfing, ſich wider die Römifche, Ratholifche und Apo⸗ 
ftolifche Kirche zu erflären, begann feine unfihtbare und unbekannte Kirde 
auf Erten zu erfhcinen, wie Sie und gefchrt haben; man muß alfo de 
für halten, daß Calvin zu diefer Kirche gehörte; dann aber muß biefe 
unftchtbare Kirche fich nothwendig mit ihm vereinigt haben; nun aber 
waren alle feine Anhänger zuvor wahre Katholiken und bekannten ſich 
öffentlih zur Römiſchen Religion, und unter benfelben waren Ginige 
MWeltpriefter, die Andern Mönde, Etliche Achte, bier und da Priore, umd 
was Calvin felbft anbelangt, fo war er Kaplan zu Noyon, nachgtehendt 
Pfarrer zu Pont-l’Eveque; Beza war Prior zu Vezelay und Luther 
befannte fih ale Mönch des Auyuftiner-Ordens und hatte fünfzehn Jahre 
lang mit großer Andacht die Meffe gefeiert. Nach dieſem begreife ich nicht 
wie die Kirche Gottes, die cinzig und allein Katholifh, das heißt, allge: 
mein genannt wird, während fünfzehn hundert Jahre unſichtbar geweien, 
und auf dem ganzen Erdenrunde keinen einzigen ZoU Boden gefunden 
habe, um fih da niederzulaflen. Ich bitte Sie, mein Herr, fagen Sie mir, 
wo hielten fih damals die Reformirten vor der Ankunft dieſes ehrwür⸗ 
digen Stammvaters auf? In welchem Lande, in welhem Königreide, in 
welcher Provinz, bei weldher Nation? hat man dazumal die Pfalmen nad 
David oder nah Marot gefungen? waren fie in italieniidyer oder in 
deutfher Sprach?“ ..... 


Michael von Tarretin, Prediger und Profeſſor der orientalifchen 
Sprachen. 


u. Während Hr. Pictet alle feine Zuhörer in das Paradies fhidt, 
verweife ih all die Meinigen in die Hölle und darin handle ich buchſtäb⸗ 
lih nad Dem, was an unferm ſechszehnten Sonntage geichrieben ficht, 
dag nämlich außerhalb der Kirche nur Verdammniß und Tod zu hoffen 
fen. Denn alle Jene, weldhe fi von der Bemeinfhaft der Bläubigen 
losfagen, um Seccten zu ftiften, können, fo lang fie in der Spaltung 
verbarren, fih auf nichts anders erwarten. Dieß ift ebenfalls die Mein⸗ 
ung ter Väter der erften Jahrhunderte. Denn ich erinnere midy, bei 
Et. Auguftin in feinem 152 Briefe gelefen zu haben: Wer von ber 
katholischen Kirche getrennt lebt, folte er auch ein fittlihes Leben führen, 
der kann wegen dieſes einzigen Verbrechens nicht zum Befipe des Para⸗ 
diefes gelangen: benn feiner harren fiherlih die Wirkungen der Ge⸗ 
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rechtigkeit Gottes ..... „Darum wird die Hölle ihren Schlund auf- 
fperren, und ihren Rachen aufthun ohne Maß, daß hinabfahren feine 
Helden und fein Pöbel.“ fat. Vi. 14. 


Bencdiet Enlendrin, Prediger und Brofeflor der Gotteögelehrtheit. 


I, Meine Vorliebe für das MWohlichen und den Müffiggang ft mit 
einer fo großen Gleichgiltigkeit gegen meine Religion gepaart, daß es 
mich gar nicht kümmert zu wiffen, ob Hr. Pictet mehr Urfade habe, 
feiner ganzen Heerde das Paradies zu verheißen, als Turretin, fie 
in die Hölle zu fenden. „Wehe wir, daß ich gefchwiegen und unter 
einem Volke von unreinen Lippen wohne.“ Iſai. Vi. 5. 


Johan Alphons Turretin, Prediger, Moderatenr, Profeſſor der Theologie 
und Kirchengefchicht:. 


IV, Mährend Hr. Galendrin fo wenig an feiner Religion hängt, 
beobachte ih buchſtäblich unſere Exrcommunicationsformel; denn ich be« 
lege alle unfere Leute mit dem Banne, weil ein Jeder darin feine Sünde 
findet. Ich übergebe fie dem Satan, wie der b. Paulus mit dem 
biutfhänderifchen Korinther getban, jedoch mit dem Unterſchiede, daß 
der Apoftel, bei der Auslieferung diefes Menfchen an den Teufel, nur 
deſſen Leib züchtigen wollte, da ich hingegen den geichleuderten Bann= 
ſtrahl nie wicder zurüdnehme, weil in unferer Kirchenordnung fein Ab⸗ 
folutiorsformular vorhanden ifl, weßhalb ich nicht einmal meine Mutter 
abfolvire, mit der ich feit mehr als fünfzehn Jahren kein Wort geſprochen 
babe. Uebrigens weiß man, daß ein clendes zeitliched Intereffe mich mit 
meinem Better, Michael Deturretin, abgeworfen, weßmwegen id ihn 
metde, um nit im Fall zu feyn, ihn grüßen zu müflen; eines Sonn» 
tages fogar, ale ich mich in den Tempel nah St. Peter begeben, um da 
einen Predigtvortrag zu hören, habe ih mid cilends entfernt, weil ich ihn 
die Kanzel befteigen fahb. Sin gemeinfamer $reund, der dieſes bemerkte, 
folgte mir fogleih auf dem Fuße nach, und fagte mir, daß cin Moderator 
mobderirter ſeyn follte, und daß ih, ald Koriphäus der Academiker durd 
meine Wiſſenſchaft, und Gelchrfamteit und Spradenfenntniß, mid als zu 
aufgeflärt anfchen follte, um Andere zu verachten, weil ih dadurd Störung 
in die Gewiffen der Ginfältigen bringen Fönnte, und daß es für mid meit 
erfprießliher wäre, weniger Grichifh und Hebräifh zu wiffen, aber defto 
mehr Mäfigung und Demuth zu befigen. 

Diefer Rathgeber vermaß ſich fogar, mir zu fagen, dag die Wiſſenſchaft 
aufblähe, die Liebe dagegen erbaue, und daß der Gelehrte anmaßend werde, 
wenn cr Mangel leidet an der Hauptgrundlage der Xiebe, welde vereint, 
anftatt die Wiffenfchaft gewöhnlich entzweit. Er feßte noch hinzu, der h. 
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Paulus unterfage keineswegs den Beſitz der Wiſſenſchaft, wofern fie von 
Liebe durchdrungen iſt, und dieſer Apoftel, indem er zu den Gelchrten 
fprebe ald Organ des h. Geiſtes, made fie dahin aufmerkfam, daß ber 
Stolz eben fo fehr der zehrende Wurm der Wiffenfhaft als der Reichthü- 
mer iſt, und daß die Gelehrten nicht weniger ald die Reichen ihn zu be 
fampfen haben. Da ih nun aber Wiffenfhaft und Reichthum befaß, fo 
müßte ich ftets die Waffen in Händen behalten wider die Peſt, welche den 
Menſchen törtet un: in’s Verderbin bringt, wenn fie nicht durch bie Xiche 
unterftüßt it, und verwicd mid ſodann auf die Worte des Apoftels, 
Kol. 1. 10: „Ecyd frudtbar an allen guten Werfen und nchmet in rs 
kenntniß Gottes zu." Nach diefer langen Borftellung warf er mir vor, id 
bätte blos in gleisncrifhem und erlogenem Eifer die berühmte Predigt ver⸗ 
Öffentlicht, dic mir fo große Ehre erworben, bevor die Kritik ihr Wort 
dazu gefproden, und id würde, hätte ich, was ich darin lehrte, felbit in 
Vollzug gefeßt, die fünfzehn taujend Thaler aus Nächftenliebe gelichen, 
und fie nit verloren haben, weil ih Hrn. Pictet nachahmen wollte, 
der noch mehrere andere Perfonen diefer Stadt in zleihen Edaden ge 
bracht, wiewohl fie eben fo gut als cr wußten, daß die befagten Geld⸗ 
fummen dazu beftimmt waren, den Krieg fortzufegen gegen unfere Brüder 
in Holland, die zuvor unfere Freunde geweien, dann unfere Feinde ger 
worden und ung feither nicht anders nannten als die getauften Juden, 
weldhe den von Jeremias (VI. 13.) jenen feiner Zeit gemadten Vor⸗ 
wurf verdienten: „A minore usque ad majurem Omnes avaritiz student; 
„Vom Geringfien bis zum Größten ergeben fie fih alle dem Geige.” 
Deßwegen haben fie ihre Brüder in Chriſto verlaffen und das Intereſſe 
ihrer Religion unter die Füße getreten. Vergebene fagt Hr. Pictet 
zu feiner Entfhuldigung, diefe Summen hätten die Beſtimmung, Vroſe⸗ 
Igten zu kaufen und die nad Genf fommenden Ucberläufer der Römifcden 
Kirche zu unterlügen. Man lacht darüber; denn Jedermann weiß fo 
gut als wir, daß diefe Weberläufer nur deßhalb nah Genf cilen, um ba 
ein freicd Eorinthifches Xeben zu führen. Und in der That, wenn mar 
fie fragt, melde von den zwei Religienen fie für die beßte Halten, fo 
ertheilen fie die Antwort, welhe Melanchthon feiner Mutter gegeben, 
„Daß nämlich die neue die annehmbarite, die alte aber die fiherfte fey, 
und daß, wenn es luftig lautet, bugenottifh zu leben, es noch heilſa⸗ 
mer ift, katholifch zu ſterben.“ Was mich betrifft, fo weiß ich, mie blut» 
wenig an diefen Leuten ift; ich zeige daher den an mich Gewieſenen 
fogleih die offene Thüre, wie id unlängft gethan mit einem Mönde 
aus der florentiner Provinz, welche, weil er in Erfahrung gebradt, daß 
meine Familie ehemals die Republif Lucca verlaffen, zu mir gefommen 
und mih um Aufnahme gebeten. Ih befragte ihn vorerfi um die Ur⸗ 
fache feiner Religionsänderung, und als er mir entgegnete, er verftehe 
nicht recht, wie Chriſtus in der Guchariftie gegenwärtig fey: fo fragte 
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ih ihn, ob dieſes Sacrament bei den Katholiten ein Geheimniß fey. 
Da er mir dieſes bejahete, fo erwiderte ih ihm: „Wenn es ein Ge⸗ 
heimnig iſt, wie können und wie wollen Sie e8 verfichen?" Darauf 
verwies ih ihm feine Unwiffenheit, entlich ihn ohne Rückſicht auf die 
Zandemannfhaft und wurde deſſen los mittelft eines halben Thaler- 
ftüdes. Gr aber lief zu den Katholiken, beklagte fih über mein Be: 
nehmen, fand aber keinen Anklang, weil die Katholiken wiflen, daß ich 
es aufrichtig meine und in meinen Vorträgen über die Kirchengefchichte 
das Beiſpiel Daille’8, Blondels und der Genturiatoren von Magde⸗ 
burg nadahme, melde in ihren Echriften unummwunden geftcehen, daß 
man im Jahr 138 fhon eben fo deutlih und beftimmt wie heutigen 
Tages vom Fegfeuer fprab; daß im Jahr 300 die Verchrung der 
Reliquien beftand; daß die Bilder, die Beicht, das Faſten, die Göli- 
batsgelübde im Brauch waren u. f. w..... 

Diele Lehre der Väter der erften Jahrhunderte habe ich vorgetragen, 
nit fowohl um dem Römiſchen Hofe zu gefallen, als vielmehr um ber 
Wahrheit Zeugnig zu geben. Da aber die Profefforen, die auf dem⸗ 
felben Katheder meine Vorgänger waren, alle diefe Thatfachen des Alter: 
thums mit Stillfhweigen übergangen, fo waren meine melften Zuhörer 
überrafcht, als fie mich in folder Weife von den Gebräuchen des Al- 
tertyume reden hörten, befonders als ich ihnen rund aus erklärte, daß 
der h. Petrus den pricfterlihen Stuhl zu Rom fünf und zwanzig 
Fahre lang inne gehabt und daß Allee, was man von der Päpftin 
Johanna gefafelt, eine ungereimte Fabel fey. Beim Austritt aus dem 
Hörfale fagten fie demnah unter fih, ih Hätte nur zu Gunſten ber 
Katholiken gefprocen, und man müßte fit vor mir hüten wie vor einem 
Manne, ter nur den Schrein der Religion an fi trage. 

„Ih kenne deine Werke; du wirft angefehen als lebend, du bift aber 
todt; du wohnſt am Orte, wo der Satan thront; es find unter euch 
Leute, welche es mit der Lehre Balaam’s halten, der Balak anleitete, 
Steine des Anſtoßes vor die Kinder Joraels zu legen. Ich komme dem» 
nah zu dir wie ein Dieb; und bu weißt nicht, zu welder Stunde id 
kommen werde, und fagft: Ich bin reich, ich ftroße von Wohlfeyn; «6 
geht mir nichts ab, und du weißt nicht, daß du unglüdlih, blind, arm 
und nadt bift.” Apoc. II. und Ill. 


Doman Butini, Prediger nnd Bibliothekar. 


V. Mein Talent tft nicht für die Kanzel gefhaffen, da meine Art zu 
predigen als Mittel gegen die Schlaflofigkeit angefehen wird. Obſchon id 
viel gelefen habe, fo blich mir dennoh unbelfannt, daß wir Blut und 
erftidtes Fleifch effen, im Widerfprud mit dem DBerbote, das Bott da⸗ 
gegen erlaffen, im Naturgefeße, im moſaiſchen Geſetze und im evangeli⸗ 
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ſchen Geſetze, bis endlich ein Pfarrer aus dem Gexer Lande mich eines 
beſſern belehrt hat. Dieſer Geiſtliche bat mich um die Einſicht der Bib⸗ 
liothek, und nachdem ich ihm die Erlaubniß dazu gewährt, beſprach er 
ohneweiters obigen Gegenſtand, und drückte darüber fein Befremden aus, 
daß jened Verbot, welches noh am Gnde des zweiten Jahrhunderts 
pünftlih befolgt wurde, Dermalen von den Proteftanten übertreten werde, 
da doch diefelben fi damit berühmen, daß fie die unverfälihte Bibel, 
das lautere Wort Gottes ohne Gloſſen, ohne Schlußfolgen, ohne Bei⸗ 
mifhung von Menſchenworten buchſtäblich befolgen. Ich konnte ihm nichts 
anders antworten als daß diefes Verbot aufgehoben worden. Da ermiberte 
ee mir vorerſt: „wie wiffen Sie Das? wo ftcht es geſchrieben? wer hat 
e8 Ihnen gefagt? denn Sie können ed nur wiſſen durch die Tradition 
und durd die Kirche. Iſt es Ihnen durch die Ueberlieferung und bie 
Autorität der Kirche erlaubt zu thun, was die h. Schrift austrüdlid 
verbietet, warum follte ed uns nicht erlaubt feyn zu thun, was fie nidt 
verbietet, 3. B. die Feiertage, die Faften, die Germonicen des Gottes⸗ 
dienftes? Und wenn es euh erlaubt Fleifh zu efien, das die Schrift 
unterfagt, warum follte es und nicht freiftehen, in der Faftenzeit ung 
bes Fleifches, das die Bibel nicht vorfchreibt, zu enthalten ?* 

Als diefer Briefter mih zum Schweigen gebracht, nahm er die Bild- 
niffe unfrer Reformatoren und aller Helden der Partei, welde unfere 
Bibliothek zieren, in Augenfchein, und bemerkte mir etwas ſchalkhaft 
lächelnd. „Sie haben nicht ermangelt, mein Herr, dem Bilde Calvin's 
bie Ghrenftelle anzuweiſen.“ Ich erwiderte ihm, es fey nicht mehr ale 
billig, ihm den erften Rang zu geben, weil der Ewige felbft ihn fo wun« 
derbarlih auferweckt, um unfere Religion zu gründen; denn e& {fl doch 
wohl Jedem gefchichtlich erinnerlich, daß, als der Patriarch in diefe Stadt 
kam, ihm ter Name Prediger und Doctor beigelegt wurde; daß er 
ein Formular unſers Glaubens und unfrer Kirchendisciplin aufgefeht; 
dag cr in allen Angelegenheiten zu Rath gezogen wurde, daß man fid 
an deſſen Entfheidungen hielt, daß er den Prädicanten ihre Mifften 
und Vollmacht ertheilte und daß Jedermann ihn Papſt von Genf nannte. 
Und da er nichts unterlich, um fein Häuflein zu vergrößern, ſo ſchickte 
er einen feiner Jünger zu einem jungen Gdelmann, der drei Gtunten 
von hier wohnte, um ihn für feine Partei zu gewinnen und ihn zur An» 
nahme der neuen Lehre zu bereden. Diefer biedere Edelmann aber, wie 
wohl noch jung, nahm es gegen feine Gewohnheit in einem hoben Ton 
und ſprach mit einer freimüthigen Kedheit: „Wie können Sie mir zu» 
muthen, eine Religion anzunehmen, die vierzchn Jahre jünger ift als ich? 
Bott behüte mich, dag ih rinem Glauben entfage, den Paulus mit den 
Römern bekannte, ih danke dem Herrn, daß dieſer Glaube der ganzen 
Welt verkündet worden.” ...... 

Ohne die Tradition wüßte man nicht, weldes die wahre h. Schrift fey; 
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ohne die Tradition würdet Ihr den Samstag und nicht den Sonntag hei« 
ligen; das Nachtmahl würdet Ihr Abends und nicht Morgens halten; 
als gute Hugenoten dürftet Ihr niemals Würfte eſſen, noch fonftige Fleiſch— 
fpeifen, die Blut der Thiere enthielten; ohne die Tradition würdıt Ihr 
Die Erwachſenen und nicht die Keinen Kinder taufen, und bei der Taufe 
würdet Ihr fie in das Waſſer tauchen, und nit blos einige Tropfen 
auf das Haupt fallen laffen. Darauf warb erwidert, daß der Schrifter- 
zählung zufolge die Apoftel ganze Familien * getauft haben; worauf ber 
Briefter antwortete, der h. Paulus babe wirklich die Familie des Ste⸗ 
phanas, eines berühmten Korinthers, getauft, weil alle Mitglieder dies 
fer Familie lauter Erwachſene gewelen. Der Sieg blieb alfo dem Bapiften 
und die anwefenden Brüder in Ghrifto waren Außerft verblüfft und un» 
gehalten, als fie das Drakel der Stadt vor einem Dorfpfarrer verftummt 
fahen. 

„Wehe euch Befepgelchrten! Ihr habet den Schlüffel der Erkenntniß 
„ weggenommen, ihr felbft aber gehet nicht Hinein, und Denen, die hinein⸗ 
„neben wollen, wehret ihr.” Luc. XI. 52, 


Anton Leger, Prediger und Brofefior der Philoſophie 


Vl. Jedermann hört mit Freude meine Moral, obſchon ich die Noth- 
wendigfeit der guten Werke lehre, und zwar im Gegeniage mit unferer 
geſchriebenen Religion, welche im Art. XX. unferer Confeſſion fagt, daß 
wir durd den Glauben allein der Rechtfertigung theilhaftig werden. 
Als ich eines Tages mih im Hotel des franzöfifhen Refiventen befand, 
traf ih dafelbft Bater d'Ach ard, Rertor der Jefuiten zu Ornez, der mid 
in diefem Sinne hatte predigen gehört, und die Urfache meines Verfah⸗ 
rens wiflen wollte. Ich mußte ihm nothgedrungen geftchen, daß ih von 
Dem gemeinen Volke gefteinigt würde, wenn ich ihm nicht verkündete, daß 
Die guten Werke zum Seelenheile nothwendig feyen. Der von Herrn 
d'Hyberville insgeheim dazu und eigens aufgeforderte Ordensmann nahm 
mid deßhalb fogleih aufs Korn und überzeugte mid augenſcheinlich von 
diefer Nothwendigkeit, fo daß ich für einen Betrüger gehalten wurde, weil 
ih aus Menfhenfurdt predigte, was ich nicht glaubte, wovon übrigens 
meine Zuhörer fo ziemlich überzeugt waren, indem fie mich ftetd mit mei- 
nen cigenen Intereffen und Angelegenheiten befhäftigt, und im Kampf 
mit meinen Leidenfchaften fehr nadhläßig fahen, weßwegen fie mich anhö> 
ven, ohne fih zu beffern; das Böfe, das id thuc, nahahmen, und das 
Bute, das ich predige, verabfäumen, und mein Porträt dadurch vervoll⸗ 
Rändigen, daß fie fagen, ich hätte jeit der Zeit, wo ih mein Amt bei ihnen 
angetreten, nur cine Religion der äußerlichen Polizei in Ausübung gebracht. 

„Und fie werden zu dir kommen, wie ein Volt, das ſich verfammelt, 
„und werben ſich fehen vor dir als mein Volt, und dein Wort anhören, 
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„aber nicht darnach thun; denn zu einem Spottliede machen ſie's in ihrem 
„Munde, während ihr Herz ihrem Geige nahjagt. Wie ein Lied zum Sin 
„gen bift du ihnen, das mit füßem liebreihen Tone man fingt; fie hören 
„dein Wort, aber fie thun nicht darnach.“ Ezech. XXXIII. 31. 32. 


Johaun Eertoris, Prediger. 

VI, Meine Predigten find nicht weniger befucht, als die des Hrn. Laͤger, 
denn wie das Volk bemerkt, daß mich die Reihe trifft, die Kanzel zu bes 
fteigen, iit gewöhnlich der Tempel angefüllt. Dieß gefchieht vielleicht, weil 
ih aus Meberzeugung handle, und ich öffentlich nichts ausfage, was id 
nicht für mich glaube. Ich ermahne meine Zuhörer zur Ausübung ber 
guten Werke; ich thue es aber nicht aus Furcht, den Haß meiner Zuhörer 
auf mich zu zichen; fondern weil ich fie zur Erlangung des Scelenheils 
wirklich nothwendig glaube und ih ihnen mit dem 5. Paulus fage: 
„Nicht Ale, die das Geſctz hören, find darum gerecht vor Gott; fondern 
„Jene, die das Geſetz beobachten und ausüben, werben gerechtfertigt.” Und 
mit dem h. Jakobus: „Der Menfh wird durch die Werke gerechtfertigt, 
und nicht durd den Glauben allein.” Ich ſpreche cben zu ihnen mie bie 
Katholiken, welde im Kirhenrath von Trient fagen, Die göttlihen Bücher 
(häßen die guten Werke fo hoch, daß Chriftus felbft uns verfpricht, es 
werde das einem Armen gereihte Glas Falten Waſſers nicht unbelohnt 
bleiben, und der Apoftel verfihert, ein Augenblid des geringen Leidens 
auf diefer Welt werde mit der ewigen Herrlichkeit bedacht werden. Indeſſen 
fol der Chriſt keineswegs auf fih vertrauen, fondern fi in dem Herrn 
rühmen, deffen Güte gegen alle Menfchen fo groß ift, daß Gr fogar bie 
Gaben, bie er ihnen fohenkt, zu ihren Verdienften erhebt. Wir, die wir 
nichts vermögen aus ung felbft, fügt dasfelbe Concil von Trient in einer 
andern Sitzung hinzu, können Alles mit Dem, ber ung ftärfet; dergeſtalt 
bat der Menfch nichts, deffen er fih rühmen könnte, fondern fein ganzes 
Bertrauen und fein ganzer Ruhm ift in Jefus Chriſtus, in Dem wir Ichen, 
in Dem wir verdienen, in Dem wir genug thun, in Dem wir würdige 
Früchte der Buße wirken, deren Kraft von Ihm herrühret, und die von 
Ihm dem Vater dargebraht und in Ihm vom Vater aufgenommen werden. 

Diefe Meberjeugung nöthigt mich, meine Zuhörer zu Ichren, wie aus 
meiner Darftellung bdiefer Lchren zu erfehen; daß die Katholiken Alles 
begehren, Alles hoffen, für Alles danken dur unfern Herrn Jeſus Chriftus 
und laut befennen, fie feyen nur in Ihm und durd Ihn Gott angenehm. 
Und ihre ganze Heilshoffnung feßen fie fo feſt auf Ihn ganz allein, dag 
fie in ihrem Opfer jeden Tag zu Gott fprehen: „Auch uns Sünder, 
„Deine Diener, die auf die Größe deiner Barmherzigkeit vertrauen, rufe 
„zum Antheile und zur Gefellfhaft deiner heiligen Apoftel und Märtyrer. 
„Nicht im Vertrauen auf unfer Berdienft, fondern im DBertrauen auf 
„deine große Barmherzigkeit bitten wir, in ihre Gefellfpaft aufgenommen 
„zu werden durch Jeſum Chriſtum unfern Herrn.” 
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„Wie biſt du vom Himmel gefallen, du Morgenftern, der du frühe 
„aufgingft? Wie bift du zur Erde geſtürzt?“ Iſai. XIV. 12, 

„Weiber bringen den Weifen zum Abfall und Strafe über den Ber- 
„ſtändigen.“ Eccli. XIX. 2, — Qui potest capere, capiat. 


Anton Manrice, Prediger und Proſeſſor der Literatur. 


vin, Obfhon ich keine Leute getungen babe, um Zuhörer zu werben, 
wie der Patriarch Pieter zu thun pflegt, fo bin ich deßungeachtet im 
Schwung. Doch muß Id; gefichen, daß ih ein ganz befonderes Mittel an⸗ 
wende, um mid von ihm zu unterfcheiden. Ich Laffe mid in den Tempel 
tragen, obfhon ich nicht weit davon entfernt; wenn id auf den Straßen 
vorüberziche, laufen die treueſten Scäflein den Senftträgern nad, was 
die Neugierde der Lauen anregt, während meine Anhänger den Lüftlingen 
fagen: Laßt ung tiefen Dann ſprechen bören, er predigt mit erftaunlider 
Bererfamteit. Auf diefe Weile fhwillt mein Auditorium an. Ich geſtehe 
daß nicht alle mit Befriedigung ben Tempel verlaffen, denn die Einen 
dreben meine Worte ind Rächerliche, weil fie nur aus Neugier gefommen, 
um mid predigen zu hören. Die Andern werfen mir Hochmuth vor und 
fagen mit dem h. Matthäus, ic gleiche einem übertündten Grabe, das 
von aufen den Leuten zwar ſchön in die Augen falle, inwendig aber mit 
Todtengebeinen und allem Unratbhe angefüllt ſey. Sie heißen mid treu» 
Lofen Prädicanten, der ſich als Gnadenprediger, und Fricdensmittler ges 
bahrt, aber durd frine betrüglihen Schmeicheleien und Fügen die Seelen 
tödtet, Meine Anhänger fagen fogar unter fih, der Stolz gehe allen 
meinen Handlungen voran, begleite fie und folge ihnen nach, ich trage 
ihn mit mir bis auf die Kanzel, wo ich mich über die Kirdenväter und 
über die bh. Lehrer der erften Jahrhunderte, weldhe ih Träumer und 
arme Theologen nenne, erhebe und hinausfeße. 

„Zum Himmel werde ich aufftcigen, über die Sterne Gottes fegen meinen 
„Thron, auf dem Berge des Bundes wohnen, auf der Seite gegen Mitter« 
„nacht. Ich fteige auf der Wolken Höhen, dem Höchſten will ich gleich ſeyn! 
„3a, zur Hölle fahreft du hinab, zur ticfften Grube! Die dich fehen, nähern 
„fih dir und betradten did: Iſt das ber Dann, vor dem die Erde bebte, 
„und feinen Gefangenen die Kerker nicht aufthat? Iſai. XIV. 13—15. 


Maurice (Bater), Prediger. 


IX. Nichts fallt mehr auf, als das unordentlihe Betragen meines 
Sohnes in den Verrichtungen feines b. Amtes. Während er, jung, voll 
Geſundheit und nicht weit vom Tempel, fih in einer Senfte dapin tragen 
läßt, muß ih, in der Arbeit ergraut, aus weiter Entfernung zu Buß 
dahin gehen, wegen meiner Gebrechen und Schwerfälligkeit der Stunde 
voraneilen, meinen Kirhenamtsrod durch die Straßen fhleppen und mid 
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allen Wettern ausſetzen. Vergebens ftellte ich meinem Sohne vor, daß er, 
weil nicht von hoher Geburt, wie ich den Fußweg gehen follte, oder mir 
wenigſtens feinen Tragfeffel zukommen faffen, da ihm wohl bewußt if, 
an welchem Tag ich öffentlich auftreten muß. Seine Antwort gibt mir 
aber zu verfichen, er habe mehr Verdienſt und Vermögen, ale ich, ich fcy 
Zeuge geweſen wie feine Frau ihm zehntaufend Thaler bingezählt, übri« 
gens befleide er in der Geſellſchaft eine Würde, ih aber fey cin einfacher 
Prediger. 

„Höret, ihr Himmel! und nimm es zu Ohren, Erde! Söhne habe 
„id aufgezogen und emporgebradt; aber fie haben mid verachtet.“ 
Iſai. I. 2. 


Sohanned Sarrafin, Prediger. 


x, Ich bin alt geworben, bevor ih mich verheiratbhet babe, in der Ue⸗ 
berzeugung, die Heiligkeit des Gölibates gehöre zu dem mir anvertrauten 
Predigtamte. Da aber der Geift gemöhnlih der Betrogene Des Herzens 
wird, und das vorgerüdte Alter nicht allzeit der Bändiger jener zarten 
Leidenichaft ift, wovon wir ein Beifpiel haben an den zwei geilen Grei⸗ 
fen, die nach der keuſchen Sufanna lüfterten, gab id meine erſten Ge⸗ 
finnungen auf, ließ mid hinreifen von dem Verlangen meines Herzens, 
das über den Rath des Apoftels fiegte, um mit der Freiheit unfrer hei⸗ 
ligen Reformation in nähere Berwandtfhaft zu treten, Zwar beftand ich 
die Spöttereien eines Troffes junger Leute, die mich lächerlih machten, 
weil es in der That nichts komiſcheres und verädtlicheres gibt als ein 
verliebter reis, dafür habe ich mic aber entfhätigt, dag ih am Trau⸗ 
ungstage mit meiner Ehehälfte tanzte, was freilich gegen den Amtsernſt 
cines Predigers abftiht, und wovon bei Gelegenheit der Ehefeierlichkeiten 
der Patriarchen Abraham, Iſaak, Tobias und andrer Heiligen des alten 
Bundes, nichts gelefen wird. 

„Ihre Zungen gehen aus wir cine Hecrde, und ihre Kinder hüpfen und 
fpielen ; halten Pauken und Harfen und freuen fih beim Klange der 
Pfeifen. Sie bringen ihre Tage im Wohlleben zu und fahren zur Hölle 
in einem Augenblide.” Joh. XXI. 11—13. 


Johaun Peter Gallatin, Prediger. 


X). Alle Welt ftaunt über meinen Gölibat, weil man weiß, daß nidt 
ein einziger Prediger fein Amt beibehalten würte, wenn er die Enthalte 
ſamkeit beobadten müßte. Nichts deftoweniger bemühen fie ſich, ihrer 
Heerde die Ucherzeugung beizubringen, fie ſeyen die ftrengiten Beobachter 
der von dem h. Paulus, 1. Kor. Vil,, vorgeichriebenen Verhaltungs⸗ 
regeln, wo e8 heißt: „Ic Halte tafür, diefes fey gut” (mämlih ehelos 
zu bleiben), „um ber obmwaltenden Noth willen... Die heiraten, wer⸗ 
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ben Drangfale des Feiſches haben. Ich wünfhte, daB Ihr ohne Sorge 
wäret. Wer fein Weib hat, forgt nur für Das, was des Herrn iſt, wie 
er Bott gefallen möge. Wer aber ein Weib hat, forgt für Das, was ber 
Welt ift, wie er dem Weibe gefallen möge, und er ift getheilt. Und ein 
unverbeirathetes Weib und eine Jungfrau ift auf Das bedacht, was des 
Herrn iſt, damit fie an Leib und Gelft heilig fey, die Verheirathete aber 
hat auf Das Bedacht, was der Welt ift, wie fie tem Manne gefallen möge. 
Diefes fage ih jedoch zu euerm Beßten.... Selig aber wird fie feyn, 
wenn fie fo (unverbeirathet) bleibt, nah meinem Rathe, Ich meine aber, 
dag auch ich den Geiſt Sottek habe.“...... 

„Suchet zuerit das Reih Gottes, das Webrige wird euch beigegeben 
„werden.” Matth. VI. 


Tendond, Prediger. 


X, Obſchon ih den h. Paulus fo gut wie Herr Ballatin gelefen 
babe, fo konnte ih mich doch nit von den Vortheilen des Cölibates 
überzeugen, ich glaubte im Gegentheil, daß alle Süßigkeiten den Cheſtand 
begleiten. Eine verhängnißvolle Erfahrung Hat mich aber aus biefem 
Irrthum gezogen; denn ih finde taufend PBitterfeiten in der von mir 
eingegangenen Ehe, und doch war ih von dem weifen Salomo fattfam 
gewarnt worden... .... Aud wäre es für mich beffer geweſen, in einer 
einfamen Wüfte zu leben, als mit dem mir angetrauten Weibe, befonders 
feitbem ih aus tem Et. Martinsthale verjagt worden, ber Herzog de 
la Feuillade mir feinen Schutz entzogen, und id durch den Berluft 
meiner Pfründe, eincs fehr anfehnlihen Gutes in Montpellier beraubt 


„Sin fchlehter Baum trägt Leine gute Frucht: jeder Baum, ber 
„eine gute Frucht bringt, wird ausgehauen und Ins Feuer geworfen.* 
Matth. Vi. 


Johann Jakob Deöpres, Prediger. 


AM, Da ih nur aus irdifhen und fleifhlihen Abfihten das Predigt⸗ 
amt angetreten, verfäume ich die Erfüllung meiner Beruföpflichten, weil 
fie nicht einträglid) genug: find. Ich handle alfo mit meinem Gelde, um 
größere Intereffen zu ziehen, baue Käufer und ermeitere die Gränzfteine 
meiner Befißungen. 

„Wehe euch, die ihr Haus an Haus reibet und Ader mit Ader ver» 
bindet, bis rin Pla mehr übrig iſt.“ Iſai. V. 8. 

„Die rei werden wollen, fallen in Verſuchungen und $allftride bes 
Teufels und in viele unnüge und fhädlihe Begierden, welde die Men» 
fhen in Untergang und Verderben ftürzen.* I. Tim. VI, 


Ezechiel Gallatin, Prediger. 
XIV. Ich betrüge Niemand dur erheudelte Buße und Vorträge von 
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Lehren, die ich ſelbſt nicht glaube, alle meine Zuhörer bemerken meine 
Verftellung. 

„Wehe euch, die ihr das Gute 658, und das Böfe gut nennet, bie 
„Binfterntg zu Licht, und das Licht zu Finfternift machet, das Bittere In 
„Süß, und das Süße in Bitter verwandelt." If. V. 20. 


Thomas Lamon, Prediger. 


XV. Ich made beſſere Geſchäfte als Arzt, denn als Prädicant. Befragt 
man mid um deſſen Urfache, fo bietet fie fih von felbft dar. Ich gewinne 
weit mehr mit Verbindung der Leibeswunden, als mit Heilung der See⸗ 
Iengebrehen. Weil aber diefer Beruf großen Ernſt verlangt, jo muß von 
Zeit zu Zeit mid ein gutes Glas Wein erheitern, während ich meinen 
armen Patienten Wafler vorfchreibe. 

„Arzt! heile dich ſelbſt.“ Luc. IV. 23. Iſt nicht die Seele mehr als 
das Fleiſch? 

„Beraufchet euch nit mit Wein, worin Ausfchweifung liegt, fondern ſeyd 
„vol des h. Geiſtes.“ Eph. V. 18. 


Berreang, ehemaliger Prediger. 


XV), Während meine chrwürbige Geſellſchaft fih gegen mid ercifert, 
weil ich über fünfzig Jahre die h. Reformation gepretigt babe, ohne daß 
ih ein Ergebnig zumege gebradt, erfreuen fi deffen die Katholiken und 
reiben mir ftetS unter die Nafe, daß id meine erfte Frau entlaflen, um 
eine zweite zu heirathen, denn fie wiſſen nicht, daß bei ung cine Verord⸗ 
nung befieht, welche unfere Reformatoren zu Bunften des Hrn. Galeas 
Sarractol eingeführt haben. Derfelbe Hatte fih nämlih von bem 
Herrn Salvin und den übrigen Urprädicanten verführen laffen und 
ihnen vorgeftellt, daß, weil feine Frau in Italien bleiben wollte, er 
ſchlechterdings eine Andere ehelichen müfle. Bon zärtlihdem Mitleid er» 
griffen, haben diefe Herren dem Manne Ruhe verfhafft, und erflärt, er 
Fönne eine andere fi beilegen, fo daß er wirklih eine Wittwe unfrer 
Bartei, Namens Anna Fremifiere, beirathete, und mit der er viele Jahre 
verliebt hat. Weil nun diefe Praxis an allen Orten, wo die Lehre unfers 
Religionsftifters in ihrer Reinheit eingeführt ift, unverbrüdlich beobachtet 
wird, fo follten nnfere Widerſacher uns deßhalb nit chicaniren, noch 
diefe Art Heirathen Ehebrüche nennen, obgleih im Grunde das Cheband, 
folang als die erite Frau lebt, dauern follte, und die Urfahe, die er 
anführle, nicht hinreihte, um eine Andere heirathen zu dürfen, well 
Shriftus bei Marcus und Lucas unbedingt fpriht: „Wer immer fein 
Weib entläßt und eine Andere nimmt, der begeht an ihr einen Ehebruch. 
Und wenn ein Weib ihren Mann entläßt und einen Andern heirathet, 
fo bricht fie die Ehe.“ 
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Auch nimmt man Aergerniß an meiner ſchmutzigen und geizigen Le⸗ 
bensweife, weil man mid häufig von Chancy nad Genf gehen ſah 
mit einem Heubündel, und von Genf nah Chancy mit einem Schwein 
hen im Pelleifen binter mir. Jedermann macht fih jebt noch über 
mid Luftig, weil ih gewöhnlich einen blinden Gaul reite, um meine 
Kanzelreden zu halten in Valeiry, wo meine Zuhörer fpottweife unter 
fih fagen: Kann ein Blinder einen andern Blinden führen? müffen da 
nicht Beide in den Graben fallen? Wie e8 denn auch gefchicht mit vielen 
Seelen, die geleitet werden von unwiſſenden Wortsdienern, die, weil 
fie das Liht, das zum fchmalen Weg des Himmels leuchtet, nicht 
fehen, fie auf die breite Straße bringen, weldhe zur Höle führt. — 
Zur Bollendung meines Porträts werfen fie mir meine ſchmachvolle Bier 
nad zeitlicden Bütern vor, weil ich auf den Acdern und in den Weinbergen 
Nachleſe zu halten pflege. 

„Du ſollſt die überbleibenden Aehren nicht auflefen, und in deinem 
„Weinberge ſollſt du die Trauben nicht nachlefen, fondern den Armen und 
„Bremdlingen zur Nachleſe überlaffen.* Levit. XIX. 10. 


Bordier, Prediger. 


XVII. Nicht wegen meines, fondern meiner Frau DBerdienftes hat man 
mich aus dem Dorfe, in das ich lebenslänglich verwieſen war, endlich 
gerettet. Ihr verdanke id, dag ih in die Stadt berufen, und mit dem 
Amt eines Dienftmägdepretigers beehrt worden. „Ihr könnt nichts thun 
ohne mid.” Joh. XV. 5. 


Peter Violier, Prediger. 


XV. Da mein Mangel an Mundfertigkeit meine Zuhörer entfernt 
hat, fo verfertige ich jeßt geographifhe Karten. Ich bin übrigens ein 
fteifer Anhänger meiner Religion, denn meinen ganzen Beifall hatte unſere 
Bereinigung mit den Lutheranern, obgleich fie, mit und im MWiderfpruche, 
an bie wirkliche und Örtlihe Gegenwart des Leibes Ghrifti mit der mo⸗ 
ralifhen Nießung glauben. Ich habe mich fogar mit einer Zutheranerin 
ebelich verbunden; grundfalſch aber tft es, daß ich fie durch Mißhandlung 
von ihrem Glauben habe abwendig machen wollen. Denn ich gehöre zur 
Zahl der 29 Prädicanten, welhe behaupten, die Iutherifhe Meinung 
enthalte fein @ift, noch fonft etwas wider dic Frömmigkeit und das 
Hell der Menſchen, wie unfere blühende Kirche ſich ausdrüdt in einem 
an Se. Preugifhe Majeftät am 22, Aprit 1707 gefandten Schreiben, 
was mehrere vernünftige Leute unter uns veranlaßt hat, mit den Rd 
mifchlatholifchen laut zu fagen, unfere Religion fey weiter nichts mehr 
als ein Lihertinismus, weil fie Jedem erlaubt zu glauben, was er will, 
indem wir in diefem Briefe zugeben, daß Der ein echter Chrift iſt, der 
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an die Gegenwart Chriſti im Abendmahl glaubt, und daß Jener es auch 
iſt, der nur die Figur darin ſieht, wie wir Calviniſten. Man muß eben 
fein großer Hexenmeiſter ſeyn, um zu errathen, dag wir dieſe Ver⸗ 
einigung blo8 um der Römifhen Kirche willen vorgenommen haben. 

„An demfelben Tage wurden Herodes und Pilatus Freunde, denn 
„vorher waren fie einander Feind.” Luc. XXIIll. 12. 


Feoiffinet, Prediger. 


XIX. Hätte ich gewußt, daß in Genf fo wenig Nächftenliebe herrſchte, 
fo wäre ih in Montpellier geblieben, wo ih ein forgenlofes Leben 
führte, ohne gezwungen gewefen zu feyn, ein Wirtbshaus zu Halten, 
um meine $amilie zu nähren, und ohne die Schmadh zu erleben, daß 
man meine Predigten zu einem halben Thaler tarirte, wie Herr Bietet 
mir thut, der mid obendrein noch öfters nöthigt, das Gebet zu halten. 
Zwar konnte ih nad Belieben bei dem reihen Theffie r, meinem Rande» 
mann, zu Mittag gehen: der Ton hat mir aber dieſen barmberzigen 
Nährvater geraubt. Was foll ih nun anfangen? „Fudere non valeo, 
mendicare erubesco; graben kann ih nicht, zu betteln ſchäme ih mid,” 
welcher Tert von Anfang aller Gonfiltorialbüder zu lefen if. Wie ent: 
ehrend wäre es für den Prediger Froiſſinet, wenn man ihn fähe an 
einer Thüre betteln, feine Frau an einer Andern, und feine Kinder fi 
berumfchlagen, um das zugemworfene Stückchen Brod zu erhafhen? Müßte 
ih mich nicht ſchämen, daß ih fo oft in meinen Predigten wider das 
Gelübde der Armuth loegezogen, und jegt gezwungen bin, dasſelbe gu 
beobadten, ohne es abgelegt zu haben ? 

„Bchet aus von Babylon, daß ihr nicht theilhaftig werdet ihrer Sün⸗ 
„den und nicht von ihren Plagen emvfanget. Denn ihre Sünden find bis 
„an den Himmel gelommen: und Gott hat gedacht ihrer Ungerechtigkeiten. 
„Vergeltet ihr, wie aud fie euch vergolten bat, und gebet ihr das Doppelte 
„nad ihren Werken; in den Becher, den fie euch eingeſchenkt hat, ſchenket 
„ihr doppelt ein.” Apocal. XVill. 4—7, 


Heli, Prediger. 


XX. Ich habe weder Haus noch Hof und feinen fictigen Aufenthaltsort, 
was mid nothgetrungen zum Miſſionär macht, wiewohl ih ungefandt 
bin. Ich gehe in die Schweiz bald zu Land, bald zu Wafler, um daſelbſt 
die Zahl der Brüder in Ghrifto zu vermehren. 

„che euch, ihr Heuchler! die ihr zu Waller und zu Land umherziehet, 
„um einen Blaubensgenoffen zu maden; und wenn er ed geworben ft, fo 
„macet ihr ihn zum Kind der Hölle, nod einmal fo arg als ihr ſeyd.“ 
Matt. XXIII. 15. 
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Peter Pinant, Prediger. 


AXL Da meine Zuhörer wien, daß man mir in der Taufe ben Nas 
men Petrus auferlegt hat, fo Bilden fe fih ein, es ſey diefes bie ein« 
zige Urſache, warum id ihnen prebige, und bie erften Reformatoren 
hätten fid gröblich geirrt, daß fie die Gleichheit der Prediger zu einem 
Glaubensartikel erhoben, um dem h. Betrus den Borrang, melden der 
Sohn Gottes über die andern Apoftel ihm zugeſprochen, ftreitig zu machen. 
Es freut mih, ihnen gelegenheitlih zu fagen, daß ih durdaus nicht, 
weil ich mit bem Peterönamen beehrt worden, auf die Verfaſſer unferer 
Blaubensconfeffion, die da Art. 30 becretiven, daß ale echten Präbfcan- 
ten, an weldem Drt fie fih aufhalten mögen, gleiche Autorität und 
Gewalt haben, unter einem einzigen allerhöchſten Oberhaupte, dem eine 
zigen allgemeinen Biſchof Jeſus Chriſtus, einen Tadel zu werfen beab⸗ 
fihtige. Ih thue dieſes, weil ich in der Bibel unwiderlegliche Beweiſe 
gefunden, daß der Sohn Gottes dem h. Petrus das Oberhirlenamt 
verſprochen und anvertraut habe...... 


„Beinahe Fönnteft du mid; bereden, ein Katholit zu werden.“ Apftlg. 
XxxVI. 28. 


Michael Leger, Prediger. 


XXI, Da ich innigft überzeugt bin von der Nothwendigkeit der Sen⸗ 
dung, um rechtmäßiger Religionsdiener zu fegn, und feinen Augenblid 
daran zweifle, dag Niemand dur eigene Autorität in das Kirchenamt 
eindringen barf: fo war ich längere Zeit unfdhlüflig, ob ih von unfern 
Brebigern die Hänbeauflegung empfangen follte, weil fie durchaus feine 
Beglaubigungsurkfunde aufweifen konnten, daß fie zu einem folchen Berufe 
bevolimädhtigt feyen. Allein der Befehl meines Vaters fiegte über ben 
des Apoftels, der da will, Daß Keiner diefe Ehre fih anmaßen follte, es ſey 
denn er wäre, gleich Aaron, dazu berufen, Als ih daher ohne Beruf 
mich gebunden fehe, fo laß ich mir gar wenig angelegen feyn, den Pro⸗ 
teftantismus zu verbreiten, oder die mir anvertrauten Schäflein in meiner 
Hürde zu bewahren. Ich belobe fogar diejenigen, die ausreißen, und gebe 
ihrer Vereinigung mit der Katholifhen Kirhe meinen Beifall, weil id 
weiß, daß biefe Kirchengeſellſchaft alle Grundartikel der chriſtlichen Reli⸗ 
gion annimmt und zu glauben befiehlt, daß man einen einzigen Gott 
den Vater, Sohn und h. Geiſt anbeten, auf Gott allein dur feinen für 
uns Menſch gewordenen, gekreuzigten und auferftandenen Sohn vertrauen 
fol. Es iſt alfo eine baare Lüge, wenn unfere Prediger ihr zur Laſt 
legen, daß fie die dem allerhöchſten Gott ſchuldige Ehre nicht gehörig 
barbringen, nit genug anerkennen das Grlöfer- und Mittleramt in 
Chriſto, nicht genug den unendlichen Werth ſeines Opfers, noch die 
überfhwänglihe Fülle feiner Verdienſte. Ich meines Theils würde meine 
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Feſſeln abwerfen, um feiner Partei zu folgen, wenn die Menſchenfurcht 
mich nicht in meiner Secte zurüdhielte; denn ich fehe doch ein, daß es fi 
bier um mein Seelenheil oder um meine ewige Verdammung handelt. Es 
fommt mir fogar vor, als fühlte ih die Geiſtesunruhe, in welcher bie 
b. Montca ihren Sohn Auguftin fand, kurz vor feiner öffentlichen 
Abfhwörung der manichäiſchen Irrthümer und in biefer ſchwankenden 
Stellung bin id weder proteftantifh noch katholiſch. Im innern meines 
Herzens höre ih die Worte: „Wache auf, der du fchläfft, und ſtehe auf 
von den Todten, und Chriftus wird di erleuchten.“ Eph. V. 14. Diele 
Derzüge folgen auf einander, ich erwade nicht aus meinem Todesfchlum«- 
mer, fo ſehr bin ih betäubt durch die Menfchenfurdt. 

„Jener Knecht, der den Willen feines Herren gefannt, und fi niät 
bereit gehalten, und nicht gethan hat, was der Herr wollte, wird viele Streide 
befommen. Der ihn aber nicht gefannt, und gethan hat, was Schläge 
verdient, wird weniger befommen. Denn von einem eben, dem viel ges 
geben worden ift, wird viel gefordert werden, und wem viel anvertraut 
worden, von Dem wird viel zurüdverlangt werden.’ Luc. Xll. 47. 48, 

„Weil ih rief und ihr nit wolltet, ih meine Hand ausftredte, und 
Keiner darauf achtete, weil ihr veradhtetet all meinen Rath, und meine Straf⸗ 
reden in den Wind fchluget: fo will auch ich bei euerm Untergange laden.‘ 
Spridw. I. 24 — 26. 


Terdinand Calendrin. 


Xlll. Ich bin gezwungener Weife Prediger, darum predige ich niemals, 
und ohne daran zu denken, thue id, was ich foll, indem ich diefes mit ber 
ganzen genfer Academie gemein habe. 

„Wie können fie predigen, wenn fie nicht gefandt werden?’ Luc. X. 


Gamaliel Bantier, Prediger. 


XXIV, Seit ih die Ratholifhe Lehre in nähere Prüfung genommen, 
wollte ih den Leuten nicht mehr vorlügen, daß fie abgöttiſch fey in ihrem 
Gottesdienſte, weil ih zur Maren Cinſicht gekommen, daß fie nur Gott 
allein anbetet, daß fie in Ihn al ihre Vertrauen feet durch feinen für 
uns vermenfchten, gefreuzigten und auferftandenen Sohn, und daß fie alle 
andern in dem Apoftol. Blaubensiymbolum enthaltenen Artikel ohne Aus⸗ 
nahme eines Ginzigen bekennt. Ich habe fogar in eigene Erfahrung ge 
bradt, daß fie bet Aufnahme cines der Unfrigen ausdrüdiih als cine 
Ketzerei verbietet, die Bilder anzubeten. Nichts deito weniger, um den Leuten 
einen gräulichen Abfcheu gegen die Römiſche Kirchengeſellſchaft einzuflößen, 
verkünden unfere Prediger ohne Unterlaß dem unmwiflenden Volke, daß fie 
der Abgötterei fröhne, daß der Papſt der Antihrift fey. Es ift dieß fogar 
einer ber erften Religiondunterrichte, den unfere Profefloren dem Predigt 
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candidaten ertheilen, als einen der fruchtbarften Kunftgriffe zur Verbreit⸗ 
ung unferer Secte. Was mid anlangt, fo wollte ich feit meiner Rückkehr 
aus Paris diefe Lügen nicht mehr vortragen, und meine Zuhörer werben 
insgefammt mir die Gerechtigkeit widerfahren laffen, daß alle meine Pre⸗ 
digten nur die Verbefferung der Sitten und die Ausübung der guten Werte 
bezweden, indem ih mid rühmen darf, dem Beifpiel Gamaliels zu 
folgen, deflen Namen zu tragen ich die Ehre habe, als welcher zu Anfang 
ber Kriftlihen Zeitrehnung ein Geheimjünger Chrifti war, und id wie 
er behaupte, daß, wenn die Kirhe Roms nicht von Bott wäre, fie von 
felbft zerfallen würde; daß deßwegen die Menfchen nichts wider fie ver⸗ 
möchten, wenn fie diefes göttlichen Urfprunges ift. Ich hoffe, Derjenige, wel« 
der den Jünger diefes weifen Gefeplehrers auf dem Wege nah Damascus 
erleuchtet hat, werde auch mir gütigft fein Licht mittheilen, mid aus den 
Binfterniffen, in die mid das Unglüd meiner Geburt geführt, retten und 
mit feiner Gnade, mittelft eines andern Ananiad, mir auvorfommen. 

„Wenn ihr heute die Stimme bes Herrn höret, fo verftodt euer Herz 
nicht.“ Pf. XCIV, „Ihue auf meine Augen, o Herr, daß ich ſchauen kann 
die Wunder deines Geſetzes.“ Pf. CXVıll. 18. 


Johann Rocca, Prediger. 


XXV. Ich bin einer der Bleinften unfrer Geſellſchaft, ſowohl geiltig als 
leiblich; ich firafe daher Zügen das Sprihmwort: „In den Meinen Büchfen 
find die beßten Salben.” Man hat mich jedod für etwas fähig gehalten, als 
ih Predigtamtscandidat (proposanı) geworden, indem man mid dazu bes 
ftimmte, die Halbgelchrten zu gewinnen. Eines Tages unterfing ih mid, 
einen Dorflrautjunter zu bekehren, und machte damit den Anfang, daß 
ich tüchtig loszog gegen den Prieftercölibat, weil er den Geboten Gottes, 
die einem Jeden zu hetrathen befehle, widerfprehe. Er verlangte von mir 
zu wiflen, wo diefes Gebot ſtehe. Ich citirte Matth. XIX. A. wo es heißt, 
dag „Bott den Menſchen Dann und Weib gefhaffen,” mithin fie ver- 
pflichtet zu ebelihen. Hierauf bat mich dieſer Papiſt, ihm zu fagen, ob 
ih glaube, daß Chriſtus alle Gebote Gottes gehalten habe. Ich mußte 
mit Ja erwidern. Worauf er entgegnete; Shriftus it Jungfrau geblieben 
und bat die Jungfräulichkeit belobt. Die Ehe it alfo kein Gebot Gottes. 
Ich war verftummt und mein Gegner wurde noch beherzter, fogar aggreifin 
und bewies mir des Breiteren, daß die Bibel nicht die einzige Glaubens 
regel feyn könne, fo zwar daß ih am Ende Alles zugeben mußte, was 
diefer Landjunker als unmiderfprechlihe Wahrheit aufitclte. Als derfelbe 
mid noch weiter aufs Korn nehmen wollte, gerieth der Kirchenhüter in 
Beforgniß, ih möchte in die Patfche gehen, und abermal fteden bleiben ; 
er machte demnach der Sache dadurd ein Ende, daß er vorgab, ich fey zu 
einem Kranken berufen. Ich gab mid gefangen, und bald darauf verließ 
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ih Cartigny, um nad Pency zu wandern, wo ih mir feftiglich vorge. 
nommen, mid nie mehr an einen Papiften zu wagen. Später erfuhr 14, 
dag mein Gegner nachſtehende Worte fih erlaubte: 

„Die Sieger geblieben, fangen das Lied von Mofts, bes Knedtes 
Gottes, und das Lied des Lammes und ſprachen: Groß und wunderbar 
find deine Werke, Herr, allmädtiger Gott, gerecht und wahrhaftig find 
deine Wege, König der Ewigfeiten. Wer follte di nicht fürdten, Herr, 
und nicht Deinen Namen preifen? Du allein bift ja heilig; und alle Völker 
werden fommen und vor dir anbeten: denn deine Gerichte find offenbar 
geworben.” Apocal, IV. 3. 4. 


Iallabert, Prediger und Brofeffor der Mathematik. 


XVI, Ich bin ein müßiger Rirchendiener, denn feit mehr als einem Jahre 
babe ih nicht mehr gepredigt. Ohne Zweifel hat man mid nicht mehr 
angeftellt, um mich als den legten Prädicanten in Verruf zu bringen. 
Aus diefer Urſache babe ih mic entihloffen, nah Frankreich zurüdzufch- 
ren und das Predigtamt niederzulegen. Zwei Hinderniffe ftehen mir aber 
bei Ausführung diefes Vorhabens im Wege: meine Brau, ihre edle Ver⸗ 
wandtfhaft und ihr Heiratsgut. Kann ich diefe Steine nit heben, fo 
werde ih Allem entfagen, aus Liebe zu Chriſtus; vielleiht wird meine 
Gemahlin, dur diefen Entfhluß gerührt, in eine neue Sara umgewan⸗ 
delt und dem neuen Abraham folgen. 

„Sehe hinweg aus deinem Lande, und aus deiner Verwandtfchaft, und 
fomme in bad Land, welches ich dir zeigen werde.” Ben. XII. 1. 


Romagnac, Prediger. 


XxXVn. Sobald ih auf der Kanzel erfheine, geht Alles zum Tempel 
hinaus; ih allein bleibe darin, weil ih mit aller Gewalt beweifen will, 
daß es nur zwei Sacramente gebe, und daß die Anrufung der Heiligen, 
die Kloftergelübde, die Enthaltung von Fleifhfpeifen und das Fegfeuer 
aus der Werkitätte des Satans hervorgegangen. Zu dieſer Beweisführung 
finde ih aber feine andere Paffage als die der Tempelthüre. ' 

„Wie eng ift die Pforte, und wie ſchmal der Weg, der zum Leben führt! 
und wenige find, die ihn finden." Matth. VII, 14. 


Stephau Derarroz. 


XXVul. Ich habe endlich die Urfachen entdedt, welhe meine hochmögen⸗ 
den Herren bewogen haben, mir einen Lehrſtuhl in der Stadt zu verwei- 
gern, und mid in einem Dorfe mein Lebensende erwarten zu laffen. Näm⸗ 


4. Je ne peux trouver d’autre passage A leur montrer que celui de la porte. 
Passage heißt im Franzoſiſchen Stelle (Tert) und Eins oder Ausgang, 
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lich weil ich geſagt habe, Herr Calvin, unſer ehrwürdiger Patriarch, 
habe dei Einführung ſeiner neuen Religion widerſprechende Dinge gelehrt, 
wie z. B. wenn er erklärt, daß Alle, die er Chriſto wieder geboren, ohne 
Ende, ohne Aufhören die Gebote Gottes übertreten, im Gegenſatz mit Dem, 
was im Art. 22 der uns octroyirten Religionsverfaſſung, worin es heißt: 
„Wir halten für wahr, daß wir durd diefen Glauben neugeboren werden, 
da wir von Natur der Sünde unterworfen find. Nun aber empfangen 
wir durh den Glauben die Onade heilig zu leben, ber Glaube erfältet 
nicht nur nicht die Liebe zum frommen und heiligen Leben, fondern erzeugt 
und belebt fie in uns, und bringt nothwendig in uns die guten Werte 
hervor.” Ohne Unterlaß die Gebote Gottes übertreten, und naturnoth: 
wendig die guten Werke erzeugen; wie man dieſes zufammen reime, be= 
greife ich keineswegs. .... Derjenige, den id im Vertrauen hierauf aufe 
merkſam gemacht, weil ic ihn für einen guten Calviniſten hielt, fah den 
Betrug diefer Lchre ein, nahm Gfel an der h. Reformation und trat zur 
Römifhen Kirhe über, weil er, wie er fagte, nit in ciner Kirchenge- 
meinde bleiben fönnte, in der man unaufhörlic, die Gebote überfchreitet, 
die man doc nothwendig halten muß, um felig zu werden. 

„Willſt du zum Leben eingehen, fo halte die Gebote.‘ Matth. XIX. 17. 


Iſaak Senebier, Prediger. 


XXIX. Ich bin der Ichte meines Stammes ; doch bemerkt man fehr fhalf« 
haft, daß, wenn ich's nit wäre, es eben fein großes Unglüd feyn würde. 
Diefe Sprache erlaubten ſich ohne Zweifel die zwei Weiber, die ich gehei— 
rathet habe. Die Verwandten der Erſten haben wahrlich einige Urſache 
dazu, weil ich dieſe eigentlih nie als meine Ehehälfte angefeben habe; 
fondern als eine Magd, und als eine Sclavin, die ih von meinem Tiſche 
fhied und einfam das mit ihren Thränen benepte Brod effen lief. Die 
zweite habe ih anfangs nicht mit derfelben Strenge behantelt, weil fie 
am Trauungstage mir taufend Thaler hergezählt hatte, Alles war ge= 
meinſchaftlich zwifhen ihr und mir, das Gute und Böfe, Freud’ und Leib, 
Vergnügen und Kummer. Diefe füge Gintraht wurde aber geftört dur 
ben Teufel der Zwietracht, was mich genöthigt, fie von Bette, Tifh und 
Haus zu trennen, um ein hageftolzes Leben zu führen, was einen Philo⸗ 
fophen veranlaßte zu jagen, daß die Reue, den Eheſtand angetreten zu ha⸗ 
ben, vafcher, häufiger und dauerhafter ift al8 die der Sünder... Ale 
meine Zuhörer zuden die Achſeln, daß id fo beredtjam über die Hriligkeit 
ber Ehe predige, und fie fo ſchlecht in Ausübung bringe; daß ich fie mit 
dem b. Petrus fo oft ermahne, ihre Weiber mit Milde zu behandeln, 
ihre Schler zu ertragen, ihrer Schwächen zu fhonen, und daß id den Meis 
nigen an all diefen fchönen Dingen fein Antheil gegeben; daß ich, anftatt 
fie zu lieben, wie Chriftus feine Kirche liebt, fie aus meiner Gegenwart 
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entferne und nur mid allein liebe, meiner Sefundheit Alles aufopfere, 
und mandhmal meine Schäflein der geiftigen Nahrung beraube, ohne zu 
bedenken, daß ih dadurd einen halten Thaler und einen Imbis ver: 
Itere, wa8 den jungen Prädicanten, die mich erfegen und ſich gern ſehen 
laffen, dagegen ganz wohl zu Etatten kommt. Vgl. St. Paulus, 
Eph. V. 25., 26. und 27. 


Leonhard Banlacre, Prediger. 

XXX. Jeder glaubt, ih gehöre zu feiner Partei, weil ib mid nır 
zur Hälfte zu erfennen gebe. Die Bietiften fehen mich als den übrigen 
an; die Socinianer ebenfalls; die Zutheraner laſſen fich deßhalb gar 
feinen Zweifel mehr beigehen, befonders feit dem fie erfahren, daß td 
von allen Prädicanten am Meilten auf die Abfendung des Briefes an 
bie preußifche Majeftät gedrungen habe. Die Jovinianer und Multı- 
plianten haben diefen Gedanken freilih aufgegeben, befonders ſeitdem 
fie in Erfahrung gebradt, daß ich zu Gunften meines jüngern Bru- 
ders auf das Recht der Erſtgeburt verzichtet habe, nicht zwar megen 
eines Linfenmußes, wie Efau gegen Jakob; fontern um mid dem 
Gölibat zu weihen nah dem Beifpiele der Römiſchen Priefter, weßhalb 
man mir den Spignamen omnis homo gegeben, weil ich feine Religion 
verdamme. Ich habe fogar gefagt, daß wenn ih ale Türke geboren 
wäre, ih als Türke fterben würde. Ich vflege gern Umgang mit den 
Herren Geiftlihen der Nachbarſchaft, beſuche häufig die Klöfter und 
höre mit Vergnügen ihre Kanzelrebner. Ich belobe fie, rühme fie in 
Gegenwart unfrer Bürger, um ihnen ihre Borurtheile zu benchmen, 
intem fie glauben, Genf ftehe in all diefen Beziehungen über Hollant, 
England, felbft über Frankreich. Ich fage ihnen fogar, daß cine Home» 
lie eines parifer Vicars weit mehr Werth habe, denn fämmtlihe Kan 
zelftüde unferer Prediger, in denen man nichts Gutes finde, als was 
fie aus den katholiſchen Predigtbühern geplündert haben. 

„D daß du kalt wäreft oder warm! Weil du aber lau bit, und 
weder kalt noch warm, werde ih dich ausfprien aus meinem Munde.“ 
Apocal. Ill. 16. 


Jakob Bellonnet, Prediger. 


XXX. Obſchon ich nicht weit fehe, fo werde ih doch gewahr, daß 
man Über mid Scherze treibt. Wann ich die Kanzel befteige, fo fängt 
Sedermann zu lachen an beim Anblid eines budeligen Prädicanten. 
Aud verwundert man fih, daß ich im Geſpräche ftottere, und öffentlich 
auf der Ranzel grarids und geläufig fprede. Man hört mir übrigens 
gern zu; denn da die Wicdererftattung unter und etwas Seltenes tft, fo 
erbaut man ſich an der Bewiffenhaftigkeit, mit der ich die aus katho⸗ 
liſchen Schriftftelleen entwendeten Predigten öffentlih wieder zurüdgebe. 
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„Wer nicht zur Thüre in den Scafitall eingeht, fondern anderswo 
Bineinfteigt, der ift ein Dieb und ein Mörber.” Joh. X, 1. 


Jakob Bial de Beaumont, Prediger. 


ZXXI, Niemand findet mehr Langeweile als ich in der Ausübung 
meines Qempeldienftes. Eine ſchwankende Gefundheit hindert mich, fo 
oft zu predigen, als meine Zuhörer es wünſchten. Ich geftehe mit allen 
meinen Xerzten, daß meine Heimatsluft mir fehr zuträglih wäre: es 
tft mir aber nicht möglich, die Bande zu Idfen, die mid an Fräulein 
Delarive, meine Gemahlin, Inüpfen, indem fie mic lieber kränkelnd 
zu Genf ficht, als gefund und blühend in meinem Baterlande; mithin 
das franzöfifhe Sprichwort Rügen ftraft: On se tire plus facilement de 
la rive que du fond. ....Gigentlih aber will ih ſelbſt Genf nicht 
verlaffen, weil ich fürdte, die Galvinifche Religion in meinem Waters 
lande nicht ausüben zu dürfen. Nun aber will ih im Galvinismus 
verharren, weil er ein Feind der chriftlichen Abtödtungen tft, welche 
Die Römiſche Kirche übt, ich dagegen fie haſſe, da id meine Gemächlich⸗ 
keit mehr liebe, als die Wahrheit. 

„Alſo haben wir uns entfernt von dem Wege der Wahrheit und den 
Pfad des Herrn nicht gekannt.” Weish. V. 


Fatio, Prediger. 


XXX, Ich befige ein ganz befonderes Predigttalent, weil ich im Win 
ter meine Zuhörer ſchwitzen made. Aus diefer Urfahe hat man mid 
wohl in ein Dorf geſchickt, das der Abflug des Unrathes der Stadt ift, 
und wo ich die Leute in Schweiß bringe, ohne fie zu befehren. 

„Heilet die Kranken, die allda find.” Luc. X. 


Johann Ludwig Calendrin, Prediger. 


XXXIV. Wenn Herr Fatio feine Zuhörer in Schweiß predigt, fo 
befiße ih das Geheimniß, die Meinigen einzufhläfern, um ihnen bie 
Augen zu ſchließen, damit fie mein Torticolis nicht in Acht nehmen. 

„Als die Leute fehliefen, fam fein Feind und fäete Unkraut unter den 
Weizen.” Matth. XIIl. 25. 


Bandole, Prediger. 


XXXV. Ganz Genf weiß, daß ih Anſpruch auf einen Plap im Irren⸗ 
haus (petites maisons) hatte, und war daher nicht wenig critaunt, als 
bie mögenden Herren mid in das größte (la plus grande maison), 
fhönfte und reichſte Haus der Stadt fehten. Ich hatte meinen Berftand 
in Verwirrung gebracht durch meine eiferne Anftrengung, weil ich bie 
große und ſchwierige eudariftifhe Frage löſen, und die entgegengefehten 
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und widerſprechenden Meinungen der drei Apoſtel der Reformationen mit 
einander vergleichen und vereinigen wollte...... 

„Was nützet es dem Thoren, Reichthümer zu haben, da er die Weis⸗ 
heit nicht kaufen kann? Wer fein Haus hoch macht, will den Einſturz.“ 
Sprüchw. XVI. 16. 


Lamberſier, Prediger. 


XXXVi. Nachdem ich einige Jahre unferen Borfahren, den Maldenfern 
gepredigt habe, um mein Häuflein zu vergrößern, ließen einige Ehrab⸗ 
fgneider meiner Eleinen Heerde unfern mögenden Herren zutragen, id 
hätte bei ihnen fo wenig Früchte erzeugt, ald der Prediger Tendons 
in dem St. Martinsthal. Auf diefe Klage bin ward ich in ein Dorf 
verwiefen, wo ich fo gut als möglich mit meiner Schwefter mir die Zeit 
vertreibe. Da ih nichts zu thun habe, fo wohne ich aus Langeweile jeden 
Morgen ihrer Toilette bei, und weil ich feine zwei Pferde nähren kann, 
fo fege ich fie beim Spaziergang Hinter mid auf meinen Reitgaul, wo⸗ 
rüber die eine Hälfte meiner Pfarrgenoffen ihr Gelächter treibt, die andere 
Hälfte fih ärgert und für meine Schweſter das traurige Schidfal der 
unglüdliden Thamar befürdtet. Unlängft fogar hat einer meiner Pfleg⸗ 
empfohlenen von Neidem, meinem Filial, dem bifgöflihen Fiscalprocu— 
rator der Genfer Diözefe, dem er auf der Landftraße begegnete, die Be⸗ 
merfung gemacht, ed wäre zu wünfchen, daß er auch über die Prädicanten 
feine Gerichtsbarkeit auszuüben hätte, „denn, feßte er hinzu, der Unfrige 
lieferte Stoff zu einer gerichtlichen Unterſuchung.“ 

„Wehe dem Menſchen, dur welchen Aergerniß kommt!“ Matth. XVII. 7. 


Rivalier, Prediger. 


XXXVII. Seit einiger Zeit hüte ich mich, wider die mwefentlihe Gegen» 
wart Ghrifti in der Eudariftie zu predigen, weil id beim aufmerffamen 
Lefen des Neuen Teftamentes achtzehn verfhiedene Stellen gefunden, 
welche den deffallfigen Glauben der Katholiken beftätigen. Wir aber 
können uns feines gleihen Vortheils rühmen hinſichtlich unſers Glaubene⸗ 
artikels, weil ich auch nicht einen einzigen Text in der h. Schrift weder aus⸗ 
drücklich, noch deutlich ausgeſprochen finde. Unſer Glaubensartikel ſagt, 
das euchariſtiſche Brod ſey nicht der Leib Chriſti, ſondern nur deſſen 
Bild, ſo daß wir ihn nur durch den Mund des Glaubens empfangen. 
Seit anderthalb Jahrhunderten verlangen die Katholiken von uns eine 
Bibelſtelle, welche formell oder virtuell folgenden Satz enthalte: Das 
Brod des Abendmahls enthält nicht den Leib Chriſti. 
Seit jener Zeit ſuchen wir dieſe Stelle und haben fie noch nicht gefunden. 
Mir fagen wohl, daß unfer Herr es in den Worten erklärt habe: „Thuet 
dieß zu meinem Andenken.” Wir brauchen aber nur die Augen zu öffnen, . 
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um in der h. Schrift zu Iefen, daß diefelbe Sache zugleich gegenwärtig 
und ein Zeichen ihrer felbft ſeyn könne. Und wäre auf unfrer Seite au 
einige Wahrſcheinlichkeit, fo hätten bie Katholiken immerhin den Vortheif, 
daß fie ihren Glauben durch mehrere andere ausdrüdliche und beitimmte 
Schriftterte unterftüben..... 

„Du bift nicht fern vom Reiche Gottes.” Marc. Xi. 34. 


Gromelin, Prediger. 


XXXVIII. Ob ih fchon eines Fernglafes mich bediene, um meinen 
Sehkreis zu erweitern , fo kann ih doch nicht in der Bibel jene Klarheit 
finden, von welcher unfere Reformatoren fagen, daß der gefunde Men⸗ 
fhenverftand genüge, um fie beim erften Blick zu erfhauen, weil fie fo Hell 
leuchte, wie das Tageslicht, und daß, was wir verwerfen, nicht in ter 
Bibel, der unfehlbaren Richtſchnur unſers Glaubens, ſtehe. Ich erfahre 
fogar von Jenen, die beffere Augen haben als fie und ich, daß die großen 
Irrthümer, die bisher in der Religion entftanden, faft immer auf die 
angebliche Klarheit der Schrift fi berufen haben... .. „Jeſu, Sohn 
David’, erbarme dich meiner!... Herr, gib, daß ich fehend werde.” 
Luc. XV, 38. 40. „Sehend fehen fie nicht.” Matth. XIIII. 13. „Das Licht 
der Gerechtigkeit leuchtet uns nicht, und die Sonne der Grfenntniß ging 
uns nicht auf.” Weish. V. 6. 


Cardonais, Prediger. 


XXXIX. Ich befteige die Kanzel eben nicht mit großem Vergnügen, 
indem meine Zuhörer über mid Scherze treiben, weil ich fchiele, und fie 
deßhalb fich beklagen, daß ich Seitenblide auf fie werfe. Darüber Fönnte 
ih wohl binweggehen; allein fie führen gegen mich noch eine andere Bes 
fhwerde, indem fie meine Aufrichtigfeit und Glaubengreinheit verdächtigen. 
Sie find mir abhold, weil ih die Aenderungen table, welde die Ueber» 
feßer in der Bibel vorgenommen, gegen das auedrüdliche Verbot des Art. 5. 
unfter Slaubensconfeffion, demgemäß es keinem Menfhen und nidt ein= 
mal den Engeln erlaubt fey, etwas dazu zu feßen, davon zu ſcheiden 
oder zu verändern. Tertulltan bat mich auf diefe Fälfhungen auf— 
merffam gemadt, Als ich diefes tiefen Denkers Buch von den Verjäh— 
rungen wider die Keber las, fand ih darin über die Natur der Kegeret 
gerate Das, was die Katholiten auf uns bezichen. Er fagt nämlich, daß 
die Härefie einige Bibelfchriften verwerfe, und was fie annehme, ver« 
fälfhe fie dur Hinzuthun oder Hinweglaflung, je nah dem Bedürfniffe 
ihrer Secte, und wenn fie einige Bücher auch ganz anerfenne, fo verdrehe 
fie derfelben Sinn dur erzwungene Deutungen u. f. w. Da ih nicht 
allein diefe Stelle gelefen, fondern auch Andere davon Einfiht genommen, 
fo haben fie, wie ich, bemerkt, daß unfere Doctoren in den wenigftens 
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zwölf erſchlenenen Bibeln das Wort Gottes verändert und verfälſcht ha⸗ 
ben. Ich erwähne namentlich die 1556 zu Genf bei Philibert Ham elin 
und jene 1647 ebenbafelbft bei Samuel Chouet gedrudten Bibeln, 
welche Beide nicht mit einander übereinftimmen. ... Wegen diefer Fälſch⸗ 
ungen hat in der Gonferenz von Hamptoncourt, Ausgabe von London 
1604, Seite 27, der Köntg von England in feinem Urtheil über die ver» 
fbiedenen Bibelüberfeßungen erklärt: „Die Schlechtefte von Allen tft die 
von Genf. Die Randgloffen derfelben find parteitfh, falfh und auf: 
rühreriſch.“ 

„Wenn ihr einander beißet und naget, ſehet zu, ob ihr euch nicht 
gegenſeitig aufzehret.“ Gal. V.15. „Wenn Jemand zu dieſem etwas hin⸗ 
zuthut, auf Den wird Gott alle die Plagen legen, die in dieſem Buche 
beſchrieben ſind.“ Apoc. XXIX. 18. 


Iſaak Lefort, Prediger. 


XL. Ich bin der erfte Prediger meines Stammes und wiewohl ich 
meinen Beruf dem in mir wahrgenommenen Geifte des Berftandes und 
des Scharffinns verdanke, fo konnte ih mir doch noch nicht erflären, was 
rum die Proteftanten Deutfhlands uns mit einem folden Haffe verfolgen, 
daß, während in den meiften ihrer bebeutendften Städte Religiongfreiheit 
berrfchet, und wir fie in unfere Glaubensgemeinfchaft aufgenommen haben, 
unfere Calviniſche Gonfeffion allein unterfagt wird. Sie haben fidy flet# 
geweigert, uns zu ihren Golloquien Gingang zu geftatten, namentlich zu 
jenen von Mömpelgarb im Jahre 1586 zwifhen Beza und den troßigen 
Qutheranern. Aus diefer Urfahe mußte in Pofen und Preußen der cal: 
vinifhe Prediger Tournoue fi Iutherifch ftellen und das Lutherthum 
predigen. Erft vor wenigen Jahren noch haben die Rabbi des Lutheranis⸗ 
mus bes Herrn Pictet Brief über die Vereinigung unverfhämt und 
übermütbhig beantwortet. Diefes Mißverſtändniß fängt an, mir überbrüßig 
zu werben, und erzeugt in mir den Wunſch, ich möchte die Händeaufleg- 
ung vergebens empfangen haben; font hätte ih die Jurisprudenz vor« 
gezogen, die mich zu einem Gonfulat geführt hätte. Dagegen muß id 
jegt nothgedrungen mit dem 5. Auguftin ausrufen und ftets wieder: 
holen: aut una, aut nulla, entweder eine oder feine. Unfee 
Kirche aber finde ih in fo viele Secten zerfallen, als Häupter diefelbe 
verwalten und Prediger unfere Academie bilden, obfhon unfere, wie fie 
fagten, von Bott gefandten Reformatoren, um der Römifchen Kirde 
Joch abzufhütteln, fih rühmen, der Einheit des Glaubens gemäß nur 
Eine Kirche gegründet zu haben. 

Seit jener Zeit muß alfo unfer Kirchthum eine Dlodereligion und ber 
Veränderung pflihtig geworden feyn, oder fie ift ausgeartet in ein viel« 
köpfiges Ungebeuer, weil unfere Prediger felbft dermalen zwei Haupt» 
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oder Großſtämme annehmen, nämlih eine gefhriebene und eine 
gepredigte Religion. Die gefchriebene Religion will eine wirkliche 
und wefentlihe Theilnahme an Chriftus in der Euchariſtie, die gepre- 
digte Religion begnügt fih mit dem Schatten, Bild und Zeichen. 

Die gefchriebene Religion will, daß der Glaube allein felig made ohne 
die Werke, die gepredigte Religion verurtheilt zum Feuer jeden Baum, 
der feine gute Frucht erzeugt. 

Die geſchriebene Religion will, daß die Beobachtung der Gebete Gottes 
unmöglich fey, felbft mit dem Beiftande des h. Geiftes, die geprebigte 
erflärt Bott für einen Tyrann, der unter Todesftrafe feinen Unterthanen 
befehlen würde, unmöglide Dinge zu tbun...... 

„Seyd befliffen Ginigfeit des Glaubens zu erhalten, durd das Band 
bes Briedens. Ein Herr, Ein Glaube, Eine Taufe.” Eph. IV. 

Das ift der Zuftand des Widerfpruches, in dem ich unfere Academie 
angetroffen, und der Gräuel der Zerftörung, in der ich unfere Benfer 
Kirche gefunden Habe, weil ihre Gewalthaber und MWortführer ſich gegen 
feitig nicht beijer verftanden als die Thurmbauer in Babel, Aus diefer 
Urfadhe habe ich diefen Ort der Verwirrung verlaffen und mid in die im 
Schweizergebiete eingeleilte Pfarrei Selegnt zurüdgezogen, wo ich meine 
Hände zum Himmel emporfalte, und zu Bott flehe, er möge dieſen Tagen 
der Derbiendung und der Finfterniffe ein Ende maden und durd die Für- 
bitte des 5. Nazarius, des erften Bifhofs unferer Republik das Licht der 
Wahrheit wieder aufgehen laffen. 

„Ih ermahne eud aber dur den Namen unfers Herrn Jeſus Chriftus, 
daß die nämliche Rede ihr Alle führet, und nit unter euh Spaltungen 
ſeyen ... Ich fage aber diefes, weil Jeglicher unter euch fagt: Ich bin 
bes Paulus; ich aber des Apollo; id hinwiederum des Kephas, id 
aber Chriſti. Iſt Chriftus getheilt worden ? wurde Baulus gefreuzigt 
für euch? oder feyb auf den Namen des Baulus ihr getauft worden ?* 
1. Kor. I. 12., 13. 
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Moritz Wilhelm, 


regierender Herzog von Sachſen⸗Zeitz. 


1715. 


Moritz von Sachſen-Zeitz, des Churfürften Georg I. von Sachien, 
(geboren 1619, + 1681), jüngfter Sohn, Gründer biefer Nebenlinte 
des Churhaufes, war dreimal verheirathet, und zeugte mit feiner zweiten 
Gemahlin, Dorothea Marta, Herzogs Wilhelm zu Weimar Lochter, 
acht Kinder, von denen wir nur drei Prinzen namhaft machen: 1. Mo⸗ 
riz Wilhelm, von dem bier die Rebe iſt; 2. Chriftian Auguſt, ber 
berühmte Gardinal biefes Namens (Vgl. Convertiten VII. S. 377) 
und 3. Friedrich Heinrich, der Jüngfte, der apanagirt wurde, zuerſt 
in Pegau, und fpäter zu Neuftadt an der Orla refidirte. Sein Sohn 
Moritz Adolf wurde, wie feine zwei vorgenannten Oheime, katholiſch 
und wird unterm folgenden Jahre 1716 vorfommen. 

Herzog Moritz Wilhelm (geboren den 12. März 1664) gehört in 
zweifucher Bezichung in unfere Sammlung, nämlich durch feine Bekehr⸗ 
ung zu der Eatholifchen Kirche und durch feinen Abfall von berfelben ; 





1. ©. „Merkwürbiges Leben des Herrn Morig Wilhelms. Aus befondern Nachrich⸗ 
ten beſchrieben, mit verfchietenen Actis publicis und Documentis erläutert, 2. Auflage. 
Sranff:rt 1720.” Cicero pro domo. Die biftorifhe Kritik laͤßt viel zu wũnſchen übrig, 
{ft breit, beruft fi mitunter auf unzuverläßige Quellen und liefert fogar ein handgreiflid 
erdichtetes katholiſches Glaubensbekenntniß ale ein echtes Actenſtück — „Geſchichte ver 
Zurüdfehr der regierenden Häuſer von Braunfchweig und Sachſen in den Schoo6 der kath. 
Religion in tiefen Staaten. Nah und mit Originalfchriften von Aug. Theiner. Einſie⸗ 
deln 1843. S. 213 — 221 und Urkundenbuch.“ S. au Mofer’s Patriot. Ardiv, 
xl. 472 und X. 480 Wilhelm’s Patent zu Ehrenrettung feines Bruders Chriſtian 
Augufl. ' 
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— durch feine Belehrung, weil fie wohlbedacht, Tangerwogen und frei= 
willig war; durch feinen Abfall, weil er erfchlichen, rein zeitlich be⸗ 
gründet und buchftäblich erftürmt wurde. 

Nah dem Tode feines Vaterd nahm Moritz Wilhelm, poftulirter 
Bifchof von Naumburg=Zeis, ald Abminiftrator, von dieſem ehevor ka⸗ 
tholifchen Bisthum (refpective) von deffen Einkünften Befig und ließ fich 
1682 von dem dortigen Iutherifchen Domcapitel und ben Ständen bie 
Huldigung darbringen. Hierauf begab fich ber junge Prinz auf eine 
Reife nach Italien, mit einem ziemlich zahlreichen Gefolge. ! 


„Die Reife, erzählt das Merkwürdige Leben S. 274 ff., ning über 
Nürnberg, Augsburg, durch die Braffhaft Tyrol nah Venedig, von 
dort nah Rom, alwo fih Ihro Durhlauchtigkeit drei Wochen aufges 
halten, Alles mit befonderer Sorgfalt und Gurtofität, zumalen aber 
die vortrefflihe Vaticaniſche Bibliothek, befehen, von verſchiedenen be= 
kannten Bardinälen Erfrifgungen, Viſiten und befondere honneurs em⸗ 
pfangen. Es ift auch Ihrer Durdl. Anwefenheit dem damaligen Papft 
Innocentio X. nicht unbefannt gewefen, anbei Ihro Durdl. unter 
der Hand zu verfiehen gegeben worden, wie es gedachtem Papſt fehr 
angenehm fallen würde, wann Diefelben Ihm das am Römtfhen Hofe 
gewöhnliche Ceremoniel des Fußkuſſes mahen würden, wozu fi aber 
Ihro Durdlaudt. durchaus nicht verftanden.” ? 


Im Jahr 1689 chelichte er Marta Amalia, Tochter bes berühmten 
Churfürſten Sriebrih Wilhelm von Brandenburg, Wittme des Her- 
3088 Karl zu Medienburg-Güftrow, welche der calviniſchen Religion 
zugethan oder, wie K. A. Menzel fagt, „eine ſehr eifrige Proteftan- 
tin" war.® 


1. Morig Wilhelm hatte bereits im Jahr 1681 mit feinen zwei jüngern Brübern 
Chriſtian Auguft und Friedrich Heinrid eine Reife nad Frankreich gemacht und fid 
einige Zeit in Paris aufgehalten. Nah Stallen begleiteten ihn folgende Perſonen: 
1. Der geheime Rath von Obernis. 2. Oraf von Ronow. 3. Stiftsrath von Wap- 
dorff. 4. Amtshauptmann von Windwis. 5. Bon Breitenbad. 6. Ein junger 
Herr von Brandenftein. 7. Gebler, geh. Serretarius. 8. Evander, Reiſe⸗Se⸗ 
eretarius. 9. Kammerdiener, Leibbarbier und Lakaien. 

2. Diefer letzte Umftand tft wohl eine reine Erfindung des Biographen, im Widerſpruch 
mit dem römifhen Brauche gegen unkatholiſche Fürften, und auch mit ber ritterlichen 
Courtoiſie des Bringen Mori Wilhelm. 

3. Bet diefer Gelegenheit warf ein lutheriſcher Prediger die Frage auf: „Ob zwei fürſt⸗ 
„liche Perfonen, teren eine der Lutheriſchen Religion zugethan, die andere fi zu ber Ne 





— 70 — 


Am Jahr 1689 trat Chriftian Auguſt, der jüngere Bruder Mo- 
ritz Wilhelm's, zum Katholtfchen Glauben über, und konnte auf ben 
regierenden Fürften nicht ohne Ginfluß bleiben. Schon feit dem Jahr 
1702 fühlte fih Moritz Wilhelm zur Mutterfirche hingezogen, und 
hatte deßhalb mit feinem Bruder, der inzwiſchen auf dem bifchöflichen 
Stuhl von Raab erhoben wurde, häufige fchriftliche und mündliche 
Religionsgefpräche. Diefe Nachricht hatte der apoſtoliſche Nuntius ir 
Mien, Kürft von Santa-Croce, bereitd am 4. November 1702 an den 
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„formirten befennten, einander mit gutem Gewiſſen hetrathen könnten ?* — Die Frag 
wurde in einer Flugfchrift mit dem Titel: „Fang des Edeln Lebens vurd 
fremde Slaubens:Che* verneinend beantwortet. Der Verfafler diefer anonymen Schriſt 
war der Theolog Philipp Müller in Jena. Er fuht zu beweiien, daß die Ehen 
zwifchen Perſonen von verfchtedenem Glaubensbefenntniß zugleich unerlaubt und gefährlig 
und auf alle Welfe zu verhindern feyen. Ein anonymer Rechtsgelehrter trat in einer Ge 
genfchrift auf, die den Titel führt: „NRechtmäßige Srörterung der Ehe⸗ und Gerfffent 
„frage, ob zwei fürftlihe Perfonen im Römiſchen Reiche, deren eine der Lutherifchen, 
„bie andere der Neformirten Religion zugethan, einander heirathen können ? 2c.” Diefer 
Nechtsgelehrte war Chriſtian Thomaſius, der in Leipzig Vorlefungen über Recht und 
Philoſophie freieren Anfichten Hultigte, und mit ten bortigen Theologen in Streit ge 
rathen. Durch die dortige Engherzigkeit bewogen, febte er der Müller'ſchen Schrift 
eine Widerlegung entgegen. 

Die Zuläpigkeit folder Ehen beweist der Verfaſſer 1. aus den natürlichen Sefehen, 
„weilen beide Religionen fo befhaffen, daß fie gar wohl mit einander befichen, und einem 
Lande, wenn nicht fonft unruhige Gemüther aus einem unzeitigen und unbefonnenen Gifer 
mit Gewalt flören wollten, nicht das zeringfte Unheil erwachlen könnte." Zum andern 
zeigt der Verf., „daß eine ſolche Heirath auch den geoffenbarten Geſetzen nicht zuwider ſey 
und noch viel weniger denen Mofatichen Seremontals und Policeygeſetzen.“ Der Autor läßt 
fi) durch die Verwirrungen im deutſchen Reiche von 1540 bis 1640, in welchem Zeitraum 
wegen bes Krypto⸗Calvinismus die Federn gefpikt worten, nicht Irre machen. Er ficht viel 
mehr in diefer Vermählung ein fFriedensmittel, und glaubt die gefegnete Rechtmäßigkeit 
folder Ehen au aus dem Umſtand erhärten zu follen, „weil die Unterthanen unter einem 
fo glüdlichen Baar ruhig und fiher gelebt Haben,“ und ohnehin habe am 10. März 1690 
der Höchſte zum größten Srohloden des Landes das hochfürſtliche Haus mit einem jungen 
Prinzen brglüdt, „der aber den folgenten 15. Mat biefes Zeitlihe ſchon wieder mit ber 
Ewigkeit verwechſelte, nachdem er fein Leben höher nicht als auf ſieben Wochen gebradt." 
Diefe Schrift wurde ziemlich günftig aufgenommen. „Der Fang feines Edeln 
Lebens” dagegen gab dem Verfafler Gelegenheit, daß er gefangen und nach der Banden» 
burgiſchen Feſtung Spandau gebraht wurde, „um allda fein Verbrechen zu bereuen. Tod 
der Welfe und Gropmägtigie Sriedricd ſchenkte ihm gar bald feine Freiheit und erzeigte 
ihm wieder völlige Onabe.” Vgl. Merkwürbiges Leben x. ©. 318 — 323. 
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GSardinal = Stantsfecretär nach Rom berichtet.' Der Herzog hatte eine 
ausgezeichnete literariſche und wiffenfchaftlihe Bildung, und befaß alle 
Kenntnifje und Eigenfchaften die einen Zürften zieren.? Gr hatte aber, 
um feine confeffionelle Ueberzeugung zu beftärken und fie zur Aus: 
führung und zum Ausdruck zu bringen, zwei große Schwierigkeiten 
zu überwinden. Seiner Gemahlin, welche an der calvinifchen Lehre nicht 
uur mit zähem Eigenfinne feithielt, fonbern fie auch mit fchr bemerktem 
Eifer beſchützte, war er aufrichtig ergeben, theilweiſe fogar von ihr 
beherrſcht. Und da er hinwiederum fehr prachtliebend und fogar ver- 
ſchwenderiſch war, gerieth er häufig in Gelbverlegenheit und mußte 
daher durch feinen Webertritt zur Eatholifchen Kirche fein einträgliches 
Afterbisthum Naumburg auf's Spiel fehen. Einer Seitd alfo fland 
ihm ein furchtbares eheliches Gewitter in Ausficht und andrer Seite 
ſah er feine üffentliche fürftliche Stellung bedroht. Im Jahr 1709 
erhielt er zwar von Römifch-Katferlicher Majeftät Joſeph bie Inve- 
ftitur über das Stift Numburg, allein der Artikel V. 6 15. des weit- 
phältichen Friedens blieb in feiner Kraft. Durch feinen Webertritt zur 
katholiſchen Religion hätte er vermöge dieſes Artikels auf die reichen 
Erträgniffe diefes fogenannten Bisthums, die den größten Theil feines 
Einkommens ausmachten, Verzicht leiſten müffen. 

Ungeachtet diefer Schwierigkeiten hörte Morit Wilhelm nicht 
auf, fich mit religiöfen Yorfchungen abzugeben, feine Hinnelgung zur 


1. Die Worte des Nuntius lauten: 11 Duce di Sassonia Zeitz, fratello primogenito 
di Mgr. Vescovo di Raab, il quale sembra si dichiare aver gia conosciuto la 
veritä della nostra santa fede e essere pronto ad abbracciarla, perche egli trovi 
modo di conservare le rendite che gode come Pseudo-vescovo di Naumburgo. 
Penn K. A. Menzet N. Geſch. ver Deutfchen X. 176 fagt, „daß diefer Fürſt immer 
für gut evangelifch gefinnt gegoften habe,“ fo verfteht er diefes wohl nur von der öffent- 
lichen Meinung. Es muß hier fehr betont werben, daß der Herzog ſchon im Jahr 1702 
zur katholiſchen Religion neigte. 

2. „Die franzöfifge Sprache wurde Ihro Durchlauchtigkeit von einem Schweiger, Na: 
mens Choncaz, beigetracht, in dem Italleniſchen perfectionirten Ste fi auf Dero Reife 
nach Stallen, haben auch übrigens eine ziemliche Erkenntniß der Engländiſchen und ande 
rer occidentalifhen Sprachen erlanget. Nachdem nun folder Geſtalt Ihro Hochfürſtl. 
Durchl. ſowohl durd ihr fürtrefflihes Naturel als durch forgfältigfte Anleitung, durch 
Erlernung Ihro hohem Stande zuträglier Wiſſenſchaften und Sprachen fi geſchickt 
gemacht, fremde Länder zu befehen und bererhalben gute Anſtalten, auch Fehler zu bemer⸗ 
fen u. |. w.“ A. a. D. ©. 230 
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Kirche durch grüntlicke Erlernang iSter Lebre zu befeſtigen und zum 
fürmlihen Uebertritte jch verzaberetten. Segzar ließ er ſich angelegen 
ſeya, auh feinen perienlichen Einilaf zuf Andere in dieſem Sinne zu 
betbãtiʒen. Weᷣbalb bed Herzegẽ Brader, ber Cardinal Chriſtian Au⸗ 
guſſt, ihm über ſeine Zᷣzerung den Verrurf gemacht haben ſoll, daß 
er Andere in bie Kirche rure und ielbit nicht bineingebe. Wenigſens 
lift tepfalld der proteitintiihe Viegrapb bed Herzogs ſich folgender 
Maßen vernehmen :' 


„Iieied aber it brerbeg am meiter zu bewuntern, daß ein fo ge⸗ 
lebrter und kluger Prinz ven denen Kerren Jejuiter zu cinem folden 
EAlus ſell kereter werten jean. Anzeieten ſelbige Durchlauchtigkeit in 
deren grünticken Rıffenisaften ſe bewantert geweien, daß fic derglei⸗ 
den Patres mon ſeleſten weht eines andern zu bereden gewußt. (N) 
Vielmebr will man einen Brief aufsetzen, wernach dad Meifte Er. Durch⸗ 
lauchtigſten Gminen;, tem Herrn Cardinal von Sadien- Zeig, einem um 
tie Zertpllanzung ter Remiſch-Katholiſchen Kirche mit großem Gifer bes 
mibeten Trinzen, in weldem namlib „Ihre Durchl. Herzog Morig 
„Zıilkelm mit einer Glecke verglichen, welche zwar lautete, und andern 
o Teniden Gelegentert gäbe, ın die Kirche zu geben, jeltit aber Ihre 
Turchlaucht dergleichen nit tkäten; welded um deſto mebr zu bewun⸗ 
„ton, da dech Se. Turklaukt ter regierente Herzeg tie meifte Gele: 
„genbeit gegeben, daß dero junger Berter, der Prinz von Reuftadt, Mo⸗ 
„rig Adolpb, fih zu chen Liefer Kirche begeben, zu welder Sie ib um 
„ieltiten nicht effentlich bekennen wollten.® ? 

.„G3 if aber ven Eeiten ter Roͤmtſchkatholiſchen Kirche nichts verfäumt 
werten, was uniern Herzeg ren der erangeliihen Lebre vollends ab und 
zu Der ihrigen Eringen kennen. Biemoblen es dech auf Seiten Ihro 
Durchlaucht ſehr langſam hergegangen. Zu jeldem Gnte hielten fi 
zwei verdeckte Perſonen in der fürfſtlichen Reñdenz Zeig auf, der Her 
ven Reteren, melder gleichfalle ven der proteſtantiſchen Kirche zur 
Remiſch-Katholiſchen übergetreten, und bei Er. bedfürftliben Sminenz 
dem Herrn Cardinal die Stelle eines Rathes bediente, wie aud ein 
Pater Jeſuite, Herr Branciecus Henricus von Schmelzer, welde 
das Prädicat eines Legatiensſecretäre führte. Beide Herren lebten 
ibren Ordres gemäß, und wandten alles äuferfte an, ben hoben Be« 


1. Mertwürtiges Leben, ©. 501 ff 
2. Benu tiefer Brief echt if, fo kat jetenfallster Iekte Eak eine Beränterung erlitten, 


ta ter Belchrungsact des Herzogs Meriß Wilbelm tem feines Neffen Mer Adolph 
vorangegangen, wie wir weiter unten ſehen werten. 


Pa \ 


fehl deejenigen zu vollziehen, in deſſen Namen fie geferdet worden. 
Solche Bemübungen waren aud nicht fruchtlos.“ 


Der Cardinal von Sachſen verwandte fich unterdefien zu Gunften 
des Herzogs Morig Wilhelm bei dem Kaifer, und erlangte von 
ibm das PBerfprechen, bei den Ständen zu bewirken, daß der Her: 
309, ungeachtet feines Webertrittes zur Römtichen Kirche, im Genuffe 
ber Einkünfte des Stiftes Naumburg verbleiten möchte Auf biefe 
Perheißung bin, mag wohl ber Garbinal, um dem Begehren ded Herzogs 
zu entjprechen, die zwei yelehrten Katholiken, den Gonvertiten von 
Rödern und ben Sefutten Schmeltzer, nah Sachſen-Zeitz ge— 
ſchickt haben, die fofort vom regierenden Fürſten accrebitirt wurden, 
Der zaghafte Fürſt faßte jebt den muthigen Entſchluß, ben lang 
gehegten Wunsch, fich mit der Eatholifchen Kirche zu vereinigen, Fofte 
es, was ed wolle, zur Ausführung zu bringen. In diefer Abficht 
begab er fih Ende des Jahres 1719 zu feinem Bruder, dem Gar- 
dinal Chriſtian Auguft, in die Norbertincrabtei Tockſan oder Doran 
in Böhmen, wo er am zweiten Weihnachtstage, den 26. Dezember, 
das katholiſche Glaubensbekenntniß in deſſen Hände ablegte, bie 5. 
Communion empfing und gefirmt wurde. 

Sogleich berichtete der Cardinal von Sachſen dieſe erfreuliche 
Nachricht dem allgemeinen Vater der GChriftenbeit in nachſtehendem, 
aus dem Italieniſchen überfegten, Schreiben. 


Heiligfter Vater! 

„Se ift für mich allzeit ein großes Glück, wenn ih mit Grlaubniß 
Ew. Heiligkeit Ihr einen Bericht erftatten, und über meine Handlungen 
Rechenſchaft geben kann. Im Gefühle derfelben kindlichen Ergebenheit und 
der tiefften Ehrfurcht, nehme ich mir heute die Freiheit, Ew. Heiligkeit ein 
Ereigniß zu melden, das indeß noch ein Geheimniß bleiben fol. Seit 27 
Jahren, nachdem ich mich felbft zur Römiſchkatholiſchen Religion beftimmt 
und mich der wahren Kirche unterworfen, wurde der heißefte meiner Wünſche 
und mein unausgefegteftes Verlangen erhört, meine übrige Familie zu 
diefem heiligen und göttlichen Glauben zu befchren. 

Gott der Herr hat endlib mein Gebet gnädig aufgenommen. Mein äl« 
tefter Bruder, der regierende Fürft, 93 Jahre alt, ein Mann von fehr 
gutem Unterrichte, hat, der Gnade des h. Geiſtea und den Einſprechungen 
feines Gewiſſens Gehör gebend, den Entfhluß gefaßt, unfere heilige katho⸗ 
liſche Religion anzunehmen. Er bat mir alfo den Wunſch ausgedrüdt, 
vor den abgelaufenen Weihnachtsfeſten mit mir zufammen zu treffen. 


Die Gonvertiten. — IX. 1 
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NH crmangelte nicht, auf der Stelle feinem Wunſche zu entſiprechen. Ich 
and meinen Bruder in Böhmen an ter ſächſiſchen Bränze im Prämon⸗ 
ſtratenſerkloſter Todfan. Gleich am zweiten Weihnachstage wollte er zu 
meinem größten Trofte Das Zutbertbum in meine Hände abſchwören und 
das katholiſche Glaubensbefenntnig ablegen in Gegenwart dreier Zeugen, 
wie Ew. Heiligkeit in der beifolgenten Triginal-Urkunte, von dem Für: 
iten ſelbſt unterzeichnet, zu lefen geruben werten. 

Mein Bruder hätte nicht ermangelt, ſelbſt Ew. Heiligfeit zu fchreiben, 
am Ihnen fein? Demütbige und unbedingte Unterwerfung anzuzeigen, wenn 
er dermalen nit im Fall wäre, eine Belehrung gebeim zu halten. Be⸗ 
vor es ibm möglich iſt, Ne zu veröffentlichen, muß er Vorkehrungen treffen, 
um fib feinen Unbilden in feinen Staaten audzufegen. Sobald dieſe Vor⸗ 
ñchtsmaßregeln werten getroffen jeon, wird er fi beeilen, jeine Rüds 
febr zur Kirche bekannt zu maden. .Ib fann Ew. Heiligkeit verfichern, 
dag Sie im Interefle der katbeliiben Religion von meinem Bruder große 
Dienite üb veripreben können. Gr wird feine Gelegenbeit verläumen, 
seinen Gifer für unſere beilige Religion der ganzen Welt zu erfennen zu 
geben. 

Mein berzoglicker Bruter bat die Schweſter tes verſtorbenen Königs 
yon Preufen gebeiratbet. Sie iſt eine Galsiniftin, obne männlihe Erben, 
Mutter cıner PBrinzeiün, melde mein Bruder wobl aud ter katboliſchen 
Kirche zufübren dürfte. Men meinem jüngern Bruter, ber leiter vor 
wet Jabren ın der lutberiiben Eecte ſein Leben beſchloſſen, iſt nod ein 
Sreizebnzäbriger Sohn verbanden. Rah tem Tote des regierenten Zürften 
and nah meinem Ableben wir? dieſte Kind die gegenwärtigen Staaten des 
Berzogd erben. Dieſer bat die Adücht, mir den jungen Prinzen anzuper: 
trauen und ın der katboliſchen Retigien erziesen zu laflın. 

Termalen Beibt mir nur nech eine Shmitter übriy, Wittwe des rer 
gierenten Herzoge son Sabien-Merieberg, mit der ih in brieflichem Ber: 
Schr ſtede. Ste ct tet entihielten, die d. farsstiibe Neligien anzunchmen 
und Ad elkdann in ein Wrauenföfter zurZckzuzieben. Ich lebe alſo, ber 
gettliden Gate Vena cd gedankt, ın Der Baffauaz, Sic ganze Xinie von 
Sıbien-Ziis werde vor meinem Adleden zur v. Remiſchkatboliſchen Re⸗ 
ligien bekcdrt Icon. 

Aus dieſer Urſade. Heittzſter Water, Sitte ih NIemätgigt Gm. Heiligkeit, 
uber alte dreie Toatſachen die nette Verräxwiesenteit beobachten zu wollen, 
demit mir cwa cine voralige Beröffentzäuny mir Scwicrigfaten in 
Sen Weg iege, und! mib in Ne UnmezuSkert vericge, dieſes ſchwierige 
Anteraedmen ad zz Gnde zu as ven. Bern inzmiliden Em. Heilig⸗ 
tatmır für Derridende, deſendere für Sachſen die den Wifftenären ges 
zart erbeten Volnaster grıtıy? sereiten a zsäten, fo würden mir 
weten von grosen Nugen on, : szzr zu Tagen, Daß fie 
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Mein ältefter Bruder beauftragt mid aud, ihm für die Abftinenztage 
eine Dispend vom Fleifchverbote zu erbitten, und zwar aus zwei Ur» 
ſuchen: eritens damit Niemand in Sachſen gewahr werde, daß er fhon 
katholiſch ift; zweitens weil er die Fiſchſpeiſen nicht verträgt, was id 
als der Wahrheit gemäß bezeugen kann. Ich bitte demnach Ew. Hei⸗ 
ligfeit um die Vollmacht, in diefem Punkte zu dispenfiren. 

Endlich liege ich mit meinem jüngit befehrten Bruder zu den Füßen Ew. 
Heiligkeit, mit der Bitte, mir den päpitlihen Gegen zu ertheilen und 
die in Ungarn mir anvertrauten zwei Kirchen fih empfohlen ſeyn zu 
laflen. Der mädtige Schuß Ew. Heiligkeit wolle mich gegen die Angriffe 
gewiffer unruhigen Menſchen, welche mich in dem Befige einiger alten 
Privilegien flören, die alle meine Vorgänger unangetaftet genoffen haben, 
fortwährend fiher fielen, auf daß ich mein übriges Leben den Werfen 
der Frömmigkeit, der Befchrung der Irrgläubigen widmen könne, und 
nit In Streitigkeiten, die einer ganz irdifhen Ordnung angehören, 
vergeuden müſſe. Damit will ih aber geſagt haben, daß ih nur Frie- 
den und Gintradt juche, ohne etwas Anteres zu wünfchen, als was 
meinen Vorfahren, jowohl in der Erzdiözefe Oran als in tem Bis— 
thum Raab, ſeit undenflihen Zeiten in ruhigem Beſitze belaffen worden. 

Ich ſchließe, heiligfter Vater, indem ich mit demüthiger Verehrung 
die geheiligten Büße Em. Heiligkeit küffe und in unverbrüdlicher Treue 
bis in den Tod mit aller Hohadtung und Unterwürfigkeit eines Sohnes 
verbarre Ew. Heiligkeit ergebenfter und gehorfamfter Diener 

Chriitian Auguſt, Cardinal von Sachſen.“ 

Wien, den 16. Januar 1716. 


Nach einem Verlaufe von zwei Monaten wollte der neubefehrte Her- 
zog felbit das Glück haben, dem h. Vater die Freude feiner Verföhnung 
mit der alten Diutterficche anzuzeigen und ihm jeine frommen und danf- 
baren Sefühle auszudrüden.! 


Heiligiter Vater! 


Em. Heiligkeit werden mir, obſchon perfönlih Ihr unbekannt, erlaus 
ben, Sie mit einer tröftlihen Nachricht zu erfreuen. 

Weil für jeten Menſchen Hienieden es feine größere Angelegenheit 
gibt, als vie feiner Scele und feines ewigen Heils, jo hat dieſes hoch— 
wichtige Geihäft von jeher mein ganzes Herz in Anfpruch genommen. 
Seit etwa dreißig Jahren, und ſchon länger, juchte ich mit allem Ernſte 


1. Diefes wie das vorige Schreiben fleht italieniſch in Theiner's Zurückehr der regies 
renden Häuſer von Braunſchweig und Sadfen, S. 135 — 139. 
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meinem Gewiſſen Ruhe zu verſchaffen, bis ich endlich, nach dem ich eine 
Menge Bücher geleſen und viele gelehrte Männer zu Rath gezogen, 
die Römiſchkatholiſche Religion ale Tie einzig wahre und feligmadende 
erkannt babe. 

Demzufolge habe ih an den legten Weihnachtsfeſten zu Todjan in Böhmen 
meinem Brucer, dem Gartinal von Sachſen, eine Gencralbeiht abgelegt, 
das Lutherthum in feine Hände abgefhworen und dad vom Goncil von Trient 
vorgeſchriebene Glaubensbekenntniß gethan, in Gegenwart von Drei Zeugen. 
Nach diefem babe ich zum Troſte meiner Seele aus der Hand dee Garbi- 
nals die allerheiligite GSommunion empfangen. Ew. Heiligkeit muß durch 
meinen befagten Bruder, den Gardinal von Sadfen, von dieſem Vorgange 
in Kenntnig gefegt worden feyn und wird in dem von meiner Hand unter- 
zeichneten und nad Rom entfandten Glaubendbefenntnigacte mit Ihrer 
bekannten Güte das Weitere gelefen baben. 

Es bleibt mir jegt nichts mehr übrig, ale von Ew. Heiligkeit, dem 
Statthalter Jeſu Chriſti auf Erden, als ein mit dem innigften Herzens 
gefühle zum rehtmäßigen heiligen Glauben befehrter Sohn aufgenommen 
zu werden. Ic werfe mich Daher zu den Büßen- Em. Heiligkeit nieder und 
ftehe nicht auf, bie ich von Ihr als cin neues Kind der katholiſchen Kirche 
die verlangte Gnade, den heiligen päpftliden Segen, empfangen babe. 

Schon mit fo vielen Onaden überbäuft, geftehe ich, Hitligfter Vater, 
ich ſehe es als die größte Wohlthat der göttlihen Vorſehung an, daß fie 
mid folcher Weife erleuchtet und in den wahren Schafitall Chriſti unter 
dem Pontificat Ew. Hriligfeit geführt hat. So lang der Herr mein 
Leben frijten wird, werde ich nicht aufhören, von der göttlihden Allmadıt 
mit aller möglichen SHerzeneinnigfeit die Erhaltung und die Wohlfahrt 
Em. Heiligkeit zu begebren, auf daß th meine übrigen Xebenetage unter 
Ihrem mädtigen Schutze zubringen möge. 

Ich fehließe mit dem erſten Kuſſe Ihrer geheiligten Füße, und verharre 
bie in den Tod mit aller Ehrfurdt, Ergebenheit und Untertbänigfeit, 
Ew. Heiligkeit demüthigſter und gehorfamfter Diener. 

Merig Wilbelm, Herzog von Sachſen.“ 

Zeig, ten 1. März 1716. 


In feine Refidenz zurückgekehrt, mußte fich der regierende Fürſt in großer 
Verlegenheit befinden, fo lang er feine Religionsänderung verheimlichen 
zu follen dachte. Die Thatſache Fonnte aber dody nicht länger verſchwiegen 
bleiben. Am 14. April 1717 entfchloß ſich endlich der Herzog, feiner 
Gemahlin in ihrem Gabinet offenberztz zu entdeden, daß er bie Zuthe- 
rifche Religion mit der Römifchkatholifchen vertaufcht habe. Die Herzo: 
gin vernahm dieſe Nachricht mit der größten Beſtürzung und fonnte in 
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ihrer Befangenheit nur mit Drohungen ihrem Unmuthe Luft machen. ! 
An demfelden Tag begab fi) Morig Wilhelm nad) Pegau, der Refi- 
benz feines Neffen, des Herzogs Adolf, wo er die Nacht zubrachte. Bon 
dort reidte er nad) Leipzig, wo er den 18. April auf der Pleißenburg 
in der Katholischen Kapelle den Gottesdienfte beiwohnte, die h. Commu— 
nion empfing und jo der ganzen Welt jeinen Uebertritt öffentlich befannt 
machte. 

Das Gerücht verbreitete fi) mit Bligesjchnelle im ganzen Proteſtantis— 
mus und fogleich, als handelte es fich jeht um das Seyn oder Nichtfeyn 
desfelben, wurbe gleichſam inſtinktmäßig in allen Minen Feuer angelegt 
und alle, auch die unerlaubteften, Mittel wurben ergriffen, um dem conver- 
tirten Herzog das Leben zu verbittern und durch Vergewaltigung und Ver— 
zweiflung benfelben wieder in das Lutherthum zurückzuzwingen. Es ward 
eine allgemeine Kriegsbereitfchaft angeordnet, alle Gattuitgen von Waffen 
aus ben Rüſthäuſern gezogen, der ganze theologifche Kandfturm aufgebo— 
ten und auf den armen Herzog losgelaſſen. Zuerft fuhr der Getit der 
Zwietracht und bes Haffes in die herzogliche Gemahlin, die ungefähr alle 
Gemeinſchaft mit dem Gonvertiten abbrach, ihn zu verlaffen drohete! und 
ein maßlofes Hebichreiben an ihren Bruder, den König von Preußen, 
erlich. Die meiften proteftantifchen Fürften und die in der öffentlichen 
Meinung hocgeftellten proteftantifchen Theologen jeglicher Waffen- 
gattung, Qutheraner und Galvintaner, Pietiften, Rattonaliften und Syn= 
Fretiften, zogen gegen ihn zu Feld, um ihn auf die alten wittenberger 
Wege wieder zurüdzufchlagen. Das Domkapitel, die Beamten und Unter- 
thanen des jäcularifirten reichen Stiftes Naumburg wurden gegen den 
Herzog aufgeftachelt. 


„Als ein Hohwürdiges Domkapitel zu Naumburg, heißt es im „Mertw. 
Leben, ©. 506 ff.“, ſothanes Gerüht vernommen, bat felbiges fogleidh 
ein unterthänigftes, in gar modesten Terminis abgefaßtes Schreiben an 
Ihro Hochfürftl. Durdlaudtigkeit als poftulirten Administratorem ergehen 
laffen, und darinnen, ob es fih in der That alfo befände, dag Ihro 
Durchlaucht fi zur Römiſchkatholiſchen Religion befennet hätten? ane 
gefraget. Worauf fih denn Ihro Durdlaudt zwar in dem gegebenen 


1. Ihre Thraͤnen begleltete fie mit den Worten: „So werben fi Ew Liebden auch 
nicht verwuntern, wenn bie tendre Liebe gegen einen Gemahl, ber bie erlannte Wahre 
heit verläugnet, um ein Großes wirb vermindert werben.” Merkw. Leben ©. 573 
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Antwortſchreiben ausdrücklich zu dem alleu erkläret, doch aber beigefügt 
und verſprochen, „daß Selbige wie vorhin ihr gnädigſter Fürſt und 
„Landesvater verbleiben und ebenermaßen den Schutz, welchen ſie von 
„Ihro als vormaligen Administratore des Stifftes gehabt, genießen ſoll⸗ 
„ten. Wie auch ſothane Veränderung dem Stifft und einem Domcapi⸗ 
„tul in keinem Stück nachtheilig fallen würde.“ Mit welcher ertheilten 
gnädigſten Antwort erwähnter Clauſul und Verſicherung ein hochwür⸗ 
diges Dom-Capitul ſich keineswegs befriedigen laſſen können, ſondern 
vielmehr feine dießhalber habende Exceptiones ſchriftlich zurückgeſandt.“ 


Zu dieſem Ende ward auch eine anonyme Flugſchrift in Druck gegeben 
und verbreitet. Sie führte den Titel: 


„Bedenken über die Frage: 

„Sb Sr. Hochf. Durchlaucht zu Sachſen, Herr Herzog Moritz Wil« 
helm, durch den angenommenen und nunmehro öffentlich declarirten 
Römiſch-Katholiſchen Glauben ſich der fernern Administration des Stif⸗ 
tes Naumburg verluſtig gemacht, und mithin bei demſelbigen Dom⸗Ca⸗— 
pitul eine ordentliche Sedis-Vacanz worden?“ 


Man kann ſich leicht denken, wie die Auflößung ber Frage ausge: 
fallen, da nöthigenfalld das Inftrument zur Zerhauung des gorbifchen 
Knotens fchon in Bereitfchaft war. 

Den Hauptfchlag gegen den bedrängten Zeiger Herzog that ber König 
von Preußen durd) die Hand des Churfürften und Könige Auguft von 
Sachſen. Er ließ es ganz gerne geſchehen, wofern er ihn nicht mittelbar 
dazu angefpornt, daß Letzterer feinen Vetter der Beibehaltung des Bis— 
thumd Naumburg für unfähig erklärte und fich in den Beſitz desjelben 
feßte. Der Churfürft und König Auguſt ſtützte fi) auf den Art. V 
des wetphälifchen Friedens, welchem gemäß, ſowie nach dem Leftamente 
des Churfürften Johann Georg I. vom 5. März 1585 die Jämmtlichen 
Erbſtaaten von Sachſen, von denen der Aeltefte die hurfürftliche Linie 
fortfehte, die andern drei die Nebenlinien von Weißenfels, Merjeburg 
und Zeit gründeten, der Befib der Legtern drei Staaten, im Falle der⸗ 
felben Regenten ſich zum Eatholifhen Glauben bekehren follten, fofort 
an bie hurfürftliche Linie zurücfallen mußte. Durch die Aneignung 
des Stiftes Naumburg gerieth ber Churfürft und König Auguft, wie 
der Eluge Köntg von Preußen wohl berechnete und vorausſah, in einen 
Engpaß. Er mußte entweder feinen Better Moritz Wilhelm zu Grunde 
richten und fo, ohne es eigentlich zu wollen, deffen Apoftafie den Aus- 
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fchlag geben, und das Mifvergnügen des Papfted, des Kaiſers und des 
Cardinals von Sachſen auf fich ziehen, oder, der Annerionsluft und einem 
reichögefeglichen Recht entfagend, zugleich dem Gefühle der Religion und 
ded Mitleides Gehör gebend, bie Unzufriedenheit und den Haß feiner 
proteftantifchen Untertbanen und der proteftantifchen Reichsfürſten fich 
gefallen laſſen. 

Hätte König Auguft auf die Characterfeftigkeit und unbedingte 
Fatholifche Weberzeugung des Herzogs Moritz Wilhelm mehr Ber: 
trauen gefegt, oder allenfalls fegen Fönnen, und ihn im ruhigen Belige von 
Naumburg, deſſen fonft einzigen Rettungsanfers, gelaffen, fo wäre viel- 
Teicht derfelbe den Fallſtricken und Verſuchungen aller Art ausgewichen, 
hätte eine Eatholifche Linie gegründet und feine Seele und Seligkeit nicht 
preisgegeben. So aber bat er dem unglüdlihen Moritz fein letztes 
zeitliches Heilsbrett zertrümmert und ihm, noch einmal ohne e8 zu wollen, 
den letzten Stoß zum Abfalle verſetzt, für feine eizene Perfon aber, 
anftatt eine 2orbeerkrone und eine Groberung zu erringen, eine em— 
pfindliche Schlappe davon getragen. Denn Moritz Wilhelm wurde 
aus Verzweiflung wieder lutherifch, entging dadurch ber etfernen Hand 
des eben erwähnten fünften weſtphäliſchen Artikels, der Churfürſt 
Auguft von Sachſen dagegen wurde vom König von Preußen mit 
einer Kriegserklärung bedroht und mußte Naumburg wieder an den 
abgefallenen Morit abtreten. 

Nebſt dieſen politifchen Kunftgriffen wurden auch moralifche Mittel, 
Scheidmünzen berfelben Wahrung, in Dienft genommen. Ald man bie 
Thatſache des MWebertrittes von Morit Wilhelm zur Fatholifchen 
Religion nicht mehr in Abrede ftellen Tonnte, fo bat man, vom Geiſte 
der Lüge und Verleumdung getrieben, diefe Belehrung mit erdichteten 
Umftänden umgeben, bie fie in den Augen des chriftlichen Publicums 
nicht nur ungereimt, fondern wahrhaft unchriftfich und gottlos darſtellen 
mußten. Das Gonciltum von Trient fchreibt ein nach dem apoftoli- 
fhen, athanaftanifhen und den allgemeinen Kirchenräthen abgefaßtes 
Glaubensbekenntniß vor, das bei allen Abſchwörungen der Keberei 
abgelegt werben muß. Dasfelbe fteht zu dieſem Gebrauche in allen 
Ritualien und einfchlägigen Paftoraljchriften; und ber Herzog ſelbſt 
in feinem Briefe an den Papſt jagt ausbrüdlich, er habe das Tri— 
enter Glaubensbekenntniß abgelegt. Nun bat bet diefer Gelegenheit 
die Bosheit und blinde Keibenfchaft der Feinde ber katholiſchen Kirche 


Fa 
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ein neues Glaubensbekenntniß erdichtet und ein Apoftat, Namens Ich. 
Philipp Bernhard Jüngling, ber früher Pfarrer in der Diözeſe 
Würzburg gemwejen, bat es mit dem erlogenen Drudort Mainz in 
die Deffentlichfeit gebracht, mebit der Angabe, es fey von Herzog 
Moritz Wilhelm bei feinem Uebertritt abgelegt worden. Obgleich 
der Betrüger wußte, mie auch feine Lejer mit dem allergewöhnlichften 
Menfchenverftande und Bieberfinne wifjen fonnten, daß dieſes Schriftftüd 
eine freche und offenbare Erfindung und Rüge war, hat er noch dazu die 
Unredlichkeit begangen, dasfelbe zu widerlegen und folder Weiſe gegen 
feine eigenen Windmühlen zu fämpfen.! Wir laffen bier nur einige 


1. Richt weniger perfid benimmt fih der Verſaſſer de Merkwäürdigen Kebene, 
der S. 450 das Geſtändniß thut: „Das Glaubensbefenntniß, welches Ihro Durdl. ab⸗ 
gelegt haben follen, ift fo beſchaffen und enthalt ſolche Lehrſätze, welche fie in öffentlichen 
Diseuffionen nicht nur jederzeit für höchftärgerlid gehalten, fondern ſelbigen auch felbft ge⸗ 
fheite Katholiken zu allen Zeiten wiberfprodhen haben: dahero aud Ihre Durchl. dasſel 
bige niemalen vor das Ihrige erfennen wollen.“ Nach diejer Erklärung erwartet man, ker 
Verfaſſer werde über das errichtete Glaubensbekenntniß ven Stab brechen, es ein für ale 
mal brandmarfen und der Vergefienheit überliefern. Irrthum! Er feht vielmehr Hinzu: 
„Do, wir wollen es denjenigen zu Gefallen, welchen «8 vielleicht noch nicht zu Geficht ge: 
lommen, mit einrüuden.” Was ungefähr fo viel bedeutet als: Obſchon Tas Actenflüd ein 
Wechſelbalg if, fo hat es dennoch unferer evangelifhen Religion ſchon einige Dienfte ge: 
tban ; und da die Welt betrogen werden will, jo laflen wir c6 auſs Neue abdruden, damit 
es allen Leuten befannt werke und zur größeren Ehre des Evangeliums noch eine gemiile 
Anzahl betrüge. — So treulos und barbariich pflegt man mit der Wahrheit umzugcben. 

Ueber dieſes Glaubensbekenntniß ſchreibt K. A. Menzel, a a. O. X. 180 und 90: „Ein 
erbichtetes Glaubenobelenntniß, welches zuerft auf den Namen tes Herzogs Mortz Wil: 
heim verbreitet, nachher auch auf den Kurpringen (Friedrich Auguſt 111.) übergetragen 
wurde, diente dazu, den Widerwillen des Volkes gegen bie als papiftifch bezeichnete Kirche 
bis zum Abſcheu zu fleigern: denn laut besielben follten diefe Prinzen beſchworen haben 
zu befennen und glauben, daß d.r Papſt Macht habe, die Schrift zu mintern und zu mch⸗ 
ren, dap Alles Neue, was er in und außer ihr feße und befehle, als wahrhaftiges Gottes⸗ 
wort zu halten, daß er berechtigt fey, die Menſchen nad Belieben in die Hölle zu flürzen, 
daß er von Jedermann mit göttlihen Ehren wie Chriſtus felbit verehrt werden müffe, taß 
ein römiſcher Priefter mehr fey als die Mutter des Herren, welche Chriſtus nur einmal 
geboren, daß das Lefen der Bibel die Duelle aller Rotten, Selten und Gettesläfterungen 
ſey ze. ; auch follten fie bei Ablegung dieſes Belenniniſſes nicht nur ihren vorigen Glauben, 
fondern auch die Eltern feierlich verfluht und ji verpflichtet haben, bie verfluchte Lehre 
mit Worten und Werfen, das Schwert niht ausgenommen, überall zu verfelgen und 
auszurotten. — Vergebens hatte der Herzog Moriz Wilhelm viefem ihm beigelegten 
Bekenntniſſe öffentlich widerfprohen; au wären bie Formeln und Sprüde, mit welden 
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Artikel des unfinnigen Machwerkes abdruden, zum Beweife, wie Un- 
glaubliches und Ungeheuered der Lügengeift dem Haſſe und der Leicht— 
gläubigfeit der Sectirerei zumnthen kann. 


„Art. 1, Wir bekennen und glauben, daß der Papſt alles, was er 
Neues ftiftet, ed fey in oder außer der Schrift was er auch anbrfohlen 
wahrhaftig als Gottes Wort, als die Gebote Gottes zu halten. 

1. Wir befennen, daß oder Bapft nah feinem Belichen den Men: 
fen die Sünde zu vergeben und zu behalten, und in die Hölle zu 
flürzen, Vollmacht habe. 

V. Wir befennen, dag der Pabft von Jedermann mit göttlihen Ehren 
verehrt werden fol, und zwar als Ghriftus felbft. 

Vl. Wir bekennen, daß der Papft von allen Ständen als der Aller« 
heiligfte fol verehrt werden, und follen folhe Keber, welche feiner Schrift 
zumwiberleben, nicht allein durh Beurer und Schwert aus dem Weg ge« 
räumt, fondern aud mit Xeib und Seel in die Hölle geltoßen werden. 

Vlli. Wir bekennen, daß ein römifcher Priefter größer als die Mutter 
Gottes fey. 

IX. Wir befennen, daß der Papſt die Macht habe, die Schrift zu 
ändern, aud nad Belieben zu mindern und zu mehren. 

Xi. Wir befennen, daß das h. Abendmahl unter beiderlei Geftalt 
ketzeriſch und verdammt. 

Xi, Wir bekennen, welche das h. Abendmahl unter beiderlei Geſtalt 
gebrauchen, nur das bloße Brod und Wein genießen. 

XIV, Wir bekennen, daß die h. Jungfrau Maria beides von Engeln 
und Menſchen gehalten werden foll als der Sohn Gottes Chriftus ſelbſt.“ 


Es fcheint, daß diefer hantgreifliche Betrug nicht fugleich den ge— 
wünſchten Effect hervorgebracht; denn im Jahre 17183 wurde bie 
Lügenfchrift in Leipzig neuerdings ald von Herrn Moritz Wilhelm 
abgelegtes Glaubensbekenntniß abgebruft und unter das proteftartifche 
Volk verbreitet. Erft jebt Fam der Betrug zur Kenntniß des Herzogs, 


befehrte Proteftanten in de Römtjche Kirchengemeinfchaft wicder aufgenommen werben, 
aus einem roͤmiſchen Ritualbuch leicht zu erfehen gewefen. Aber das widrige Zerrbild, 
welches diefe Bekenntnißichrift aufitellte, fagte einmal ten bei den Proteftanten über bus 
Tatholifhe Weſen herrſchenden Vorftellungen zu, und wurde daher eben fo bereitwillig 
für Wahrheit genommen, wie die im Jahr 1550 in einer erdichteten Bulle zur Aus: 
ſchreibung des Concils von Trient von einer fatgrifchen Feder ausgebrachte Verhöhnung 
der Papſtgewalt von proteftantifhen Geſchichtſchreibern im XVIN. Jahrhundert für bie 
wirkliche Ausſchreibungsbulle des Papſtes Julius Ill. gehalten und flatt derfelben als 
Actenftüd in hiſtoriſche Werke von Werth aufgenommen worben iſt.“ 
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ber wider das Machwerk proteftirte und den Befehl gab, dasſelbe durch 
die Hand des Scharfrichters zu verbrennen, was indeſſen, wie ſelbſt von 
Ammon gefteht, „nur an wenigen Orten vollzogen wurde.“! 

Wir müffen bier ganz befonders noch einmal auf ben Umftand aufs 
merkſam machen, dag Moris Wilhelm viele Jahre fi mit dem Ge: 
danken umgetragen, zum fatholifchen Glauben überzutreten; daß er biefen 
Schritt gethan mit reifer Meberlegung und im Vorgefühl der ſchweren 
Perfolgungen, die ihm im Ausficht ftanden; daß er drei Jahre in den 
Uebungen der Eatholifchen Frömmigkeit mit fichtbarer Erquidung und 
Tröftung zubracdht, daß er nody am Gründonnerstag 1718 die h. Com: 
munion empfangen und nad römifchem Gebrauche zwölf Greifen die 
Füße gewafchen, fie zu Tiſch gezogen, bedient, u. j. w.“ Da biefelben 





1. Da die Rüdfallsfomerie im October 1718 zu Pegau flattgefunden, und der zwelie 
Abtrud des Lügenwerkes im Jahr 1718 zu Leipzig erfchienen, ſo fällt das Verbrennen 
tesfelben durch ten Scarfrichter, und zwar auf Befehl des Herzogs, entweder in bie 
nächſte Vergangenheit oder indie nächſte Folgezeit feiner escamotirten Rüd 
wärtsfutferaniiirung. Hr. von Ammon, ber die Schmad nicht auf feinen Confeſſions 
verwandten möchte ruben laſſen, meint (Gallerie, S. 206) das falfhe Slaubensbekenzt: 
niß „fey von einem unbefonnenen Pfaffen gleichſam zum Triumph über Ihrer Hchfärkl. 
Durchlaucht Abfall publichtt werden." Wenn der Verfaſſer ver Gallerie das dickleibige 
„Mertwürdige Leben des Herzogs gelefen hätte, fo würde er gefunden haben, daß ber von 
ihm vermuthete „unbefonnene Pfaff” kein anderer war als der zum Lutherthum abgefallene 
Prieiter Bernbard Jüngling, mitbin ein Proteftant. 

„Diefe Schrift wurde von dem Herzog fehr übel aufgenommen, jo zwar, baß er von 
tenen Städten, die noch unter feiner Botmäßigkeit ftanden, verlangte, obiges Scriptam 
durch des Scharfrichters Hand verbrennen zu laflen, weil er fih zu dem darin enthaltenen 
und wiberlegten Glaubensbelenntniß nicht verftehen wollte, noch fünnte, und fonft auf 
dafür biete, daß ſolches zu feiner höchſt empfindlichen und ehrenrührigen Bekränkung her: 
ausgegeben. Dergleichen Befehl war unter andern an den Stabt-Magiftrat zu Planen 
ergangen. Allein jie waren behutfam und antworteten barauf, daß fie zwar bereit 
wären, in allen Stüden ven obrigkeitlichen Befehl zu erfüllen, aber das wäre eime 
Sade, tie das Gewiffen und die Religion beträfe. Wofern tin diefer Schrift etwas 
sollte enthalten feon, welhes Ihro DurhL hohe Perſon touchiren fönnte, wäre es 
ihnen leid. Weil aber in diefer Unterfuchung nichts als eine Vertheidigung vieler teuren 
und göttlihen Wahrbeiten enthalten, fo wäre es nicht wohl practicable, daß Alles fe 
sufammen und ohne Unterſchied, auf obbemeltete Art verbrandt werten könnte.“ Merkw. 
Leben ©. 575. Das hefßt wohl fo viel als: ein zum Scheiterhaufen verurtheilter 
Uebelthäter, Leibs und Seelenmörber darf nicht befhuldigt werben, wenn er Luther's 
oder den Heidelberger Katechismus in der Taſche hat. 

2. „Im mittelft ftellten fih Ihro Durchl. an, ale wenn fie der Roͤmiſch⸗Katholiſchen 
Religion mit befonterm Eifer zugetban, auch bei felbiger leben und flerben weten. 
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Proteftanten waren, fo legte ihnen das Oberconfiitorium in Dresden 
eine Kirchenbuße auf, bemerkt Ammon; und dad „Merfw. Leben“ 
erzählt ©. 560 weiter: 


„Nunmehro bat Ihro Durchlaucht vermöge Ihres penetranten Verftan 
bes in dasjenige völlig eingefehen, was fie zuvorhero noch nicht fogar deut- 
Lich begreiffen können. Sie fingen nunmehr an mehr als jemahlen von 
Religionsfahen zu discuriren“ (nachdem er bereits gegen zwanzig Jahre 
darüber discurirt hatte), „und gab felbft Anlaß und Gelegenheit, abfon= 
derlih don der Goangelifch = Rutherifhen und Papiftifhen Religion zu 
disputiren ; je mehr und mehr an der Gewißheit jener Religion zu zwei— 
fein, zu welcher er, wie er ſelbſt geftund,” (was man dod den armen 
Mann fagen läßt!) „Eeineswegs durch innerliche Ueberzeugung der Wahr: 
beit wäre verleitet worden, und machten ſich allerhand Gewiſſens⸗Scerupel“ 
(namentlih über die Zubringlichkeiten, mit denen man feine Gewiflen bes 
ſtürmte und über die Gläubiger, von denen er fi bedroht fah!). ' 


Franke, Profeffor zu Halle, wurde von der fchlauen und unternehmen- 
den Herzogin nach Weida berufen, und ließ fich „die Rettung biefer 
Bürftenfeele mit großem Eifer anbefohlen feyn." Dagegen mußte ber 
beflagenswerthe Herzog, um nicht aus feinen Staaten vertrieben und 
nicht als injolvent erflärt zu werben, fich gefallen laffen, den 16. Octo— 
ber 1718 das Intherifche Abendmahl zu empfangen. * Dieß wird menig- 


Sie hatten zu dem Ende auch eine befondere Kapelle, Ihrer Andacht zu pflegen, in 
gedachter Stadt Weida anlegen laſſen. Sie communicirten nah Art diefer Religion 
und befuchten die Meſſe fehr fleißig, unterliegen auch nicht alle diejenigen Solennttäten 
abzuwarten, welche fonft bei diefer Kirche im Gebrauch fine. Höchft merkwürdig war 
insbefondere der actus des Fuß: Wafchens, welches jie am Orüunen » Donnerstag nad 
Art derer Römiſch⸗Katholiſchen an zwölf alten Männern, und zwar Iutherifcher Re⸗ 
ligton, vorgenommen. Nachdem Ihro Durchl. befugten Tages ald dem 14. Aprilis 1718 
in der Schloßkapelle die Meſſe angehört zu Weida, communicirte biejelbe Dero Beicht⸗ 
vater, Hr. Pater Schmelzer. Hlerauf gefhah die Predigt ... Bis hieher find Ihro 
Durchl. dem äußerlicden Bezeigen der angenommenen Römiſchkatholiſchen Religion eifrig 
zugethan geweien.” Mertw. chen, ©. 552 ff. 

1. Der Superintendent M. Joh. Andr. Walther erzählt fogar in feinem „Oottes 
Wunder an Herrn Morib Wilhelms x. Wiederkehr. Halle 1719,” er ſey nad 
feinem Webertritt zum fatholifhen Glauben fehr unruhig geweien und durch Donners 
fhläge und anderes Geräufch fehr erfchredt worden.” — Diefe Donnerfchläge kamen 
wohl begreifliher Weiſe anderswoher ald aus den Himmelsgegenden. 

2. Schr bezeichnend und zeitgemäß berichtet der Biograph, und nad ihm ver Superin« 
tendent Ammon (a. a. OD. ©. 210), während der Communion hätten Ihro Durchlaucht 
befehligt, das Miserere zu fingen. 
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flend von dem ungenannten Verfaſſer des oftgenannten merkwürbigen 
Lebens Morig Wilhelm’s, dem alle nachfolgenden Biographen nad- 
geichrieben, mit vielen Umftänden erzählt. Nun aber fcheint dieſe ganze 
Nücbekehrung ein Koman zu ſeyn; und wenn biefer Ießte Act in de 
beichriebenen Weife ftattgefunden bat, fo ift er jeden Falls zu dieſem Gau: 
felfpicl gezwungen worden oder er hat die Schwäche gehabt, fich gegen 
feine Ueberzeugung dazu herzugeben. ! Denn als ber Gardinal von Sad: 
fen von dem, über dieſen vermeintlichen Abfall von der Kirche verbrei⸗ 
teten, Gerüchte gehört, verlangte er fogleih von ihm einige Aufſchlüſſe. 
Morig Wilhelm antwortete (wohl gemerkt) unterm 8. Septem: 
ber 1718 wie folgt:? 


1. Dem Scarfblide des fonjt fo nüchtern urtheilenden K. A. Menzel iſt bier ent 
gangen, daß es bei dieſem letzten Acte des unfelbjiitändig gewordenen Herzogs niät 
richtig und ehrlich hergegangen. Bel dieſem tragifhen Gpilog hat ver gelchrte Ho 
Rorifer feinen antern Gewährsmann gehabt, ald das oft citirte unzuverläßige Ten— 
denzbuch „Merfwürkiges Leben des Herzogs Moriz Wilhelm,“ das dieſes Schau 
ſtück durchaue vom ſubjectiven Stantpunft und nad dem Bebürfniffe der verdächligen 
Sache und der handelnden Perfonen ausftelt. Der reblihe Breslauer Hifterikr 
erzählt, a. a. DO. ©. 178 das romanhafte Endſpiel wie folgt: „Moritz Wilhelm hate 
ih nah tem Schloſſe Weida zurüdgezogen und juchte ji über ten Verluſt ter 
Stiftslande und jeiner daſigen Schlöſſer durch fleißige Religionsübungen zu tröfen, 
Aber fhon nad Jahreefrift war er terfelben erfättigt und lich veränderte Gefinn: 
ungen merken. Sobald bies feine Gemahlin wahr wurte, fehrieb fie an Franke in Halle 
mit den ter Herzog ſchon früher, in Verbintung geitanden hatte, und bat ihn nad 
MWeida zu fommen. Gr fam und trat mit großer Olaubenezuverfiht auf. Als ihn der 
Herzog bei ver Tafel fragte, welde Religion er für die Beßte halte, antwortete er: 
„Seine Turdlaudt werde wohl wiflen, zu welder Ste felbft fi befenne ; er aber 
könne mit großer Freudigkeit fagen, daß es die katholiſche nicht ſey.“ Der Beldt: 
vater Schmelger war der Mann nidt, ihm die Spige zu bieten; wenigftent 
zog er in einer Dieputatlon über Behauptungen Luthers den Kürzern. Dem Herzeg 
ſelbſt ſagte ter halliſche Theolog gerade heraus, er werte in aller Ewigkeit zu keiner 
Ruhe gelangen, wenn er fein ganzes Leben nicht ändere. Nach einigen Unterredungen 
wurde terfelbe fo erweicht, daß er feinen Entſchluß erflärte, das h. Abendmahl mit 
öfientlihem Bekenntniß feiner Umkehr vom papiftifhen zum lutheriſchen Glauben m 
einer lutheriſchen Kirche zu empfangen.“ 

2. Reverendissime Cardinalis Archiep'scope, Serenissime Dux, honorandissime 

Domine Pater, Frater Dilectissime ! 

Cum ad me necdum pervenerit responsum Ducissæ Neustadi® degentis, ad con- 
tenta numero secundo interim respondeo ; quibus Eminentia Vestra mihi signifi- 
cat, se non sine averbissimo sui animi sensu intellexisse, quod abjurata Catbolica 
religione nostra ad Luiheranam sectam reversus sim. 
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Hochwürdigſter Gardinal-Erzbifhef, Durchlauchtigſter Herzog, hoch⸗ 
zuverehrender Herr Vater, allerliebſter Bruder! 

Da ih von der in Neuſtadt ſich aufhaltenden Herzogin noch keine Ant- 
wort erhalten habe, jo erwiedere ich indeffen auf das in Numero zwei Ent: 
baltene, wodurch Em. Eminenz mir meldet, daß Sie mit dem bitterften 
Schmerzyefühle vernommen, ich hätte unfere katholiſche Religion abges 
fhworen und ſey zur Iutherifhen Secte zurüdgefehrt. 

Gleichwie ih mid dieſes, zwar durchaus unnöthigen, Schmerzes ber 
brüderlihen Liebe unmwürdig halte, und hoffe, Daß er Ihrer Gefundhett 
nicht nachtheilig ſey, cben fo aufrichtig verfihere ih Em. Eminenz, daf 
keine abfcheulichere Lüge von irgend einem ſchamloſen Böfewichte hätte 
erfonnen werden fönnen gegen mid, der ich einer folhen Unbeftäntigfeit 
nicht nur mir unbemwußt, fondern unfähig bin. 

Brofeflor Frank bat mid nit den 8., fondern den 13. Auguft be= 
ſucht, den 14. ift er nach Breit abgereist. Den 16. und 17. kam er nad 
tem Mittagmahl zu mir zurück. Dem Ichten Colloquium wohnte aud 
B. Schmelzer' bei. Der fogenannte Profeflor war nur vier Mal zu 
meiner Tafel geladen. 

Dem allerliebften Bringen und Neffen, den ich vielmal grüße, werde ich 
nächftene ſchreiben. Ew. Eminenz väterlihe und geweihte Hand Füffend 
erbarre id) Ew. Eminenz 

ergebenfter, unterwürfigfter Bruder, Diener und gehorfamfter Sohn 
Moriz Wilhelm Leopold, Herzog von Sadjfen. 
Gegeben zu Weida am 8. September 1718. 


Quemadmodum vero hoc fratern® cari!atis dolore, minime quidem necessario, 
me dignum non reputo, et ne valetudini noceat opto: ita Eminenlie Vestr@ 
sincere affirmo detestabjlius mendacium ab impudentissimo nebulone aliquo contra 
me confingi non poluisse talis inconstantie non modo expertem, sed nec capacem. 

Professor Frank non 8? sed 13° Augusti ıne invisit, 442 Graitzium profectus est. 
46° et 17° post prandium ad me rediit. Ultimo colloquio etiam P. Schmelzer in- 
terfuit. Atque sic dietus Professor quatuor tantum vicibus mens® mes adsedit. 

Charissimo Principi Nepoti, cui plarimam salutem dico, proxime scribam. 
Eminenti autem Vestr& paternam et sacram manum deosculans permaneo Enii- 
nentiæ Vestræ obsequiosissimus et rmnancipatissimus Frater Servus et Filius obedi- 
entissimus. 

Mauritius Guilelmus J.eopoldus, Dux Saxonie. 

Dat. Weids die 8 Sept. 1748. 

Theiner’s Geſch. der Zürückkehr ıc. ©. 145. Ne. CX. 

1. Schmelzer (Franciscus), aus Wien, geboren den 27 Juni 1678, bezog in 
feinem fiebenzehnten Jahre das dortige Jeſuitennoviziat, docirte Philofophie und war 
drei Jahre lang Beichtvater des Herzoge Moritz Wilhelm von Sadfen:Seig, d. h. 
von feiner Belehrung bis zu feinem f. g. Abfall. Er begleitete Winpifhgrap auf die 
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Wem wird es nach ſolchen Thatſachen noch glaublich fcheinen, daß 
Morig Wilhelm ungezwungen und alled Ernftes den ihm zuge: 
fchriebenen Converfionsact habe vornehmen können und wirklich vorge: 
nommen? Dat er ed aus Verzweiflung, oder Verftellung oder Ruchfuct 
gegen den König von Sachſen oder gleichſam mafchinenmäßig gethan? 
dad weiß Gott allein. Soviel ift gewiß, daß die Folgen diefer, ob freien, 
ob unfreien, Handlung fih eingeftellt haben. Pater Schmelzer und 
und von Röber entfernten fi, und in Wien wie in Rom wurde ber 
Herzog für die Kirche als verloren angejehen. Am 8. September 1718 
war Morig Wilheln noch katholiſch, weil er dad Gerücht von fei- 
nem Abfall der verruchten Lüge irgend eines ſchamloſen Barenhäuters, 
impudentissimo nebuloni, zujchrieb. Im folgenden Monate, am 16. 
October, ließ man ihn Morgen 6 '/; Uhr übertreten, und vier Wochen 
Ipäter, am 15. November 1718 war er eine Leiche. Er ftarb namlid 
zu Weida an den ſchwarzen Blattern. Ob c8 vom 8. September bi8 
15. November 1718 während diefer zwei Monate ehrlich hergegangen, 
bleibt ein hiſtoriſches Geheimeiß. „Die Katholiken,” jagt von Ammon, 
a. a. O. S. 214) „erflärten diefen fchnellen Tod für ein Strafgerict 
„Gottes. Die Proteftanten fchrieben ihn einer Vergiftung durch Schmel: 
„zer zu, von dem der Herzog kurz zuvor einen Brief empfungen batte, 
„eine Bermuthung, die nicht begründet iſt.“ 

Die Lüge, welche in diejer Gefchichte eine bedeutende Rolle gefpielt, 
bat auch nach dein Tode des beklagenswerthen Herzogs ihr Recht be 
bauptet. Der mebrerwähnte Apoftat Jüngling, welcher dem Zeiger 
Eonvertiten ein erdichtetes Glaubensbekenntniß bei deffen Webertritt 
zum Katholizismus aufgebrennt, hat jein Lügenwerk auch nach deſſen 
Tod fortgejegt. In einer Schrift betitelt: M. Joh. Phil. Bernhard 
„Süngling’s Prüfung der Motiven, warum Herzog Moritz Mil: 
„beim von Sachen Durchl. die Römtfchkatholifche Religion verlaffen. 
„Halle 1719 1. Bd. in 4°," behanptet der Berfaffer, ber Jeſuit Hein- 
rich Schmelzer habe beim Abfall des Herzogs zu feiner Kirche öffent: 
lich erklärt: „die b. Schrift fen als ein Geſetz anzuſehen, welches 


Geſandtſchaft im Haag und auf ben Gongreß zu Gambrat. Nah der Rückkehr tn 
feine Provinz hielt er Vorlejungen über die Mathematik, wurdr Director des in 
Wien gegründeten mathematifhen Muſeums und ſtarb bajelbft den 26 Senner 1738, 
Vgl. Bibl. des Ecriv. de lo Cie de Jesus, der Brüder von Bader. T. Vi. p. 618. 
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Sott oder deffen Statthalter auf Erden ändern könne!!“ Der Rüd- 
befehrungsmotive, bie ber Betrüger dem Verblichenen andichtet, find 
neun, und zeichnen ſich eben fo ſehr durch ihre handgreifliche Bosheit 
als ihre Tölpelhaftigkeit aus. Diefe neun angeblichen Gründe ber Rück— 
kehr des Herzogs zum Tutherifchen Glauben kurz zufammengefaßt lau: 
ten: meil er (der Herzog) gegen feine Hoffnung in der Römifchen 
Kirche gar Feine Einheit gefunden; weil er wirklich erfahren, daß man 
dem Papft mehr Glauben ald Chrifto beimeffe ; weil dem Verdienſte 
CHrifti das DVerbienft der Menfchen und dad Meßleſen vorgezogen 
werde; weil man bei dem Römiſchen Glauben feiner Seligfeit nicht 
gewiß ſeyn könne; weil man da der Vulgata mehr zutraue als dem 
Grundtert; weil man der hohen Obrigkeit gar fein Recht in Kirchen: 
jachen laffe; weil man der Maria mehr Ehr anthue ald Chrifto, und 
diefelbe mehr für uns gelitten haben fol, als Ehriſtus; endlich weil 
bie Zefuiten Jüngling’s und andere Schriften wider das Papftthum 
nicht haben widerlegen können. 

In diefem Machwerk haben DVerleumdung und Unmiffenheit fi) 
gegenfeitig die Hand geboten. Calumnia et inscitia osculate sunt. 

Auch wurde gleichzeitig eine von Joh. Wilhelm Peterfen abge— 
faßte Flugfchrift verbreitet, um das Volk aufzuftacheln und ihm allerlei 
aus der Luft gegriffene Unmahrheiten zu erzählen und diefe Dinge 
gleichfam zu einer epocheniachenden Begebenheit zu erheben. 


„Die Bewiffensbiffe,” jagt Theiner, „begleiteten den Unglüdlichen 
bis zur Vollziehung diefer That; denn kaum hatte er diefen theatralifchen 
Act ausgeführt, fo zog er fih in tieffter Beſtürzung in feinen Palaſt zu— 
rüd. Ginige Stunden fpäter fand er fih zum gewöhnlichen fonntäglichen 
Bottesdienfte ein, begleitet von Ihrer Eönigliden Hoheit, feiner Gemahlin, 
und mehrern andern hohen Stantesperjonen, bie fih ſämmtlich gefhämt 
hatten, tem ſchmachvollen Acte feiner Abſchwörung beizumohnen. Auch 
bier fungirte der Superintendent Andreas Walter und hielt auf Koften 
der Fatholifchen Kirche eine mit lutherifchen Tiraden ausgefhmüdte Spott⸗ 
rede. Der fromme Gardinal von Sadfen war über die unglüdlihe That 
jeined Bruders, und über das traurige Loos, das ihn deßhalb getroffen 
batte, fo fehr erfihüttert, daß er fchwer erkrankte. „Um Zroft für fi und 
Erbarmen für die Seele feines unglüdlichen Bruders von Gott zu erflehen, 
machte er von Regensburg aus, wo cr dem Reichstage voritand, cine 
fromme Wallfahrt nah Eichftädt zu dem Grabe der h. Walburga 
und hielt fich hier beim Fürftbifchof, feinem Freunde, mehrere Wochen auf.? 
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An Wien, wo der Joſephinismus ſchon von Ferne im Anzug war, 
wurde die Nachricht wenigftens in der bürcaufratiichen und minifteriel- 
len Welt ziemlich gleichgiltig aufgenommen. Am kaiſerlichen Hofe da- 
gegen und in den religiofen und firchlichen Kreifen erzeugte ſie Be: 
ftürzung und Mitleid. Von dort wie auch von Regensburg, wo getagt 
wurde, kam der Thatbeftand nah Rom. P. Salerno, apoftolticher 
Nuntius in Wien, fehrieb am 3. Dezember 1718 von dort aus an den 
Cardinal Staatsfeeretär, und Bater Bermeitinger! unterm 10. Ro: 
vember von Regensburg. Beide Berichte ftimmen mit einander über: 
ein. Wir Iaffen bier die Berichterftattung bes Letzteren folgen- 


Schreiben P. Bermeitinger’s an den Eardinal Staatsſecretär 
in Nom. 


(Aus dem Italientichen) 


„Ih fente Ew. Eminenz die Abfchrift der Antwort des Herzogs von 
Sacſen-Zeitz an feinen Bruder, den Gardinal. Dem Herzen Gr. Gmi« 
neng ward eine tiefe Wunde geichlagen durch ein höchſt trauriges Greignif. 
Man weiß, daß am Tage, wo der Herzog diefen Brief gefchrieben, mit 
tem Dr. Frank bereits einverftanden war über feinen kläglichen Rüd- 
fall in das Lutherthum. Die Welt und der Satan fonnten keine ver 
hängnißvolleren Umftänte und gefährlichere Verfuhungen erfinnen, als 
Die, welche gegen den übergetretenen Bürften zufammen getroffen find und 
ſich gleihfam mit einander verfhworen haben. Seine Calviniſche Gemahlin 
Schweſter Des Königs von Preußen bat ten Herzog verlaffen, ben Ber: 
liner Hof mit ihren Klagliedern erfüllt und die Lutheraner fo aufge 
hebt, daß alle Gläubiger besfelben zugleih über ihn herfielen. Der 
König von Polen, ogleich katholifh und im Befige des Bisthums Meißen, 
bat dem befchrten Herzog das Etift Naumburg in Befhlag genommen. 
Nachdem der unglückliche Herzog feine Zufludt in Wien gefudt, und Se. 
Maj. den Kaifer gebeten, die Menge jeiner Gläubiger zu begütigen, um von 
ihnen einen Zahlungeauffchub erwirfen au laflen, bat ein gewiffer Miniſter 
heimtüdifhb und gegen alle Wahrbeit ihm erwidert, „Se. Majeftät ber 
Kaifer wolle ten Gang der Geredtigkeitspflege in feinem Kaiſerl. Hof: 
rathe nicht hemmen; man nehme da feine Rüdfiht auf Bekehrung zum 
Katholieiemus oder Proteftantismue, wann es ein Gerechtigkeitsſpruch 


1. PB. 3. Chriſtohh Bermeitinger, ein Mann von ausgebreiteter Wiſſeuſchaft und 
hoben Vertienften, war Priefter dee Oratoriums in Münden, Beichwater und Eecretär 
des Sardinale von Sachſen. 
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betreffe secundum allegata et probata. Diefe Antwort verfeßte der Stand» 
baftigkeit des Herzogs den Ichten Schlag. Bon jenem Augenblide an konnte 
er nur mehr auf den Ehuß des Körigs von Preußen zählen, da ihm fein 
anderes Mittel mehr in Ausſicht ftand, fih aus Liefer Auferften Verlegen— 
heit zu retten. Bon dem proteftantifhen König aber konnte er dieſe pecu— 
ntäre Hilfe nit anders als durch feinen Abfall vom Fatholifhen Glauben 
erkaufen, und eben diefen Zweck verfolgte jeßt der befagte König, der ihm 
verfprohen bat, ihn wieder in den Befis des Stiftes Naumburg zurüd« 
zuführen, entweder auf diplomatifhen Wegefoder mit Waffengewalt. Ab- 
gefehen von der Unbeharrlichkeit des Herzogs von Sachſen-Zeitz, welche 
Unbeftändigkeit er in taufend andern Fällen bewielen hat, ift er mit einem 
Außerft bupochondrifhen QTemperamente behaftet. Meines Erachtens haben 
diefe Urfahen Vieles zu feinem Rüdfalle beigetragen. Allein die Beweg- 
gründe, die zuleßt unmiltelbar zu feinem Sturz in ten Abgrund beigetra= 
gen, find folgende: Erſtens feine fhwere Schuldenlaft, indem er nicht mehr 
wußte, wie er fih aus der Noth helfen und den Verfolgungen feiner Gläu- 
biger entgehen könnte, In die Enge getrieben, hat er den Zudringlichkeiten 
feiner Gemahlin ſich ergeben, die ihm verfprad, ihn aus der Noth zu 
retten mittelft einer Summe von 100,000 Thlr., unter der Bedingung, 
daß er zu feiner erften Religion zurüdfehre. Zu diefem Beweggrunde ges 
fellten fih die argliftigen Einflüfterungen eines angefehenen Präbdicanten, 
daß der Heilsweg in briden Religionen offen ſtehe und man mit beßtem Ge⸗ 
wiffen von einer zur andern übergehen könne, wenn man, wie im gegen« 
wärtigen Falle, gute Gründe dazu habe..... Der Gardinal und fein 
Neffe Haben dem König die Staaten, die ihnen durch den Tod des Herzogs 
zufallen follten, abgetreten mittelft eines Jahrgehaltes. Den Gedanken 
„dieles Gehaltes Hat ihnen Flem ming eingegeben und Manteufel, ber 
deßhalb ſich nach Regensburg begeben, fpäter In Ausführung gebracht. 
Erft als die Sache ſchon abgethan war, habe ic es erfahren und zwar 
felbft aus dem Munde Flemming's.“ 


Die Genseritien — IX 19 


Aungufla Dorothea von Schwarzburg. 


1715. 


Diefe Prinzeffin war eine Tochter bes frommen und biedern Anton 
Ulrich, Herzogs von Braunſchweig-Lüneburg, unb die ältere Schwer 
fter der ehemaligen lutheriſchen Aebtiſſin des Fräuleinftiftes zu Gan- 
bersheim, Henriette Chriftine, welche 1712 fatholifch geworben und 
in das Kanoniffenftift zu Roermonbe eingetreten tft. Augufla Dorothea, 
welche mit dem Grafen Günther von Schwarzburg vermähft war, 
und den futherifchen Glauben angehörte, begleitete ihre Schwefter nad 
Roermonde, und wohnten ihrer Ginkleidungsfeter bei. In einem Briefe 
des Biſchofs von NRoermonde, welcher biefer Feierlichkeit vorftand, mel: 
bet der Oberhirt unterm 12. September 1712 diefen merfwürbigen Um: 
fand dem Gardinal Paolucci, Staatöfekretär des Papftes Cle⸗ 
mens Xl., mit dem Bemerfen, daß fic, wie er vernommen, niät 
abgeneigt fey, fich zum fatholifchen Glauben zu befehren.? Diefem 
wirklichen Wunſche ihres Herzens gab fie aber erft nad bem Tode 
bed Grafen Günther, der am 22. Dezember 1715 erfolgte, einen 
feterlichen Ausdrud, indem fie bald nachher am 31. bedfelben Monate 
in der Hauskapelle des Freiherrn Johann Sigismund von Hirſch⸗ 





1. Vgl. Theiner’s Geſch. der Zurückkehr der regierenden Häufer ıc. ©. 24 ff. 

%. Ejus soror germana Serenissima Ducissa de Schwarzenbourg, qus ipsam 
buc (Ruremondam) est comitata, etiamnum Luiherana, non longd, quantum ex 
utriusque sermonibus colligere licuit, a conversione ad veram fidem abesse vids- 
tur ; fazit Deus, ur hc quoque ad gremium Sancus Matris reducatur | 
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berg in bie Hände bes Weihbiſchofs von Mainz das Tatholifhe Glau⸗ 
benẽebekenntniß ablegte, morüber nachſtehendes Inftrument abgefaßt 
wurde. 


Wir Johann Jakob durch Bottes und des Apoftolifhen Stuhls Gnade 
Bifhof von Vera, Sr. Em. und Durdlaudt des Herrn Fürften Lothar 
Branz, des h. Stuhls zu Mainz Erzbifhofs u. f. w., über Thüringen, 
Heſſen und Eichsfeld Beneralvicar ꝛc. 

Allen und Jedem, die Begenwärtiges fehen und Iefen werden, ewiges 
Hell in unferm Herrn. Es war jene Mutter und Wittwe in der Stadt 
Naim Üiber den frühen Tod ihres einzigen Sohnes höchſt traurig und nie« 
dergefählagen, aber nicht minder erbarmungsvoll getröftet durd den ihr 
entgegentommenden Grlöfer, und über ihren ins Leben zurüdgerufenen 
Sohn erfreut. Eben fo beweint bie h. Mutter die Kirche, dieſe zweite Rachel, 
bitterlih ihre Kinder, die fie von der Glaubenswahrheit abfallen und 
geiftliher Weiſe im Tode fieht und erkennt. Die ins Leben zurüdtchrenden 
nimmt fie bemnad mit Sreude und Jubel wieder gnädig In ihren Schoos 
auf. Sehr fhön fagt deßhalb der h. Auguftin: „Ueber den auferwedten 
Züngling hat fih die vermwittwete Mutter erfreut; fo erfreut ſich auch täge . 
lich die Mutter die Kirche über die geiftig wiebergeborenen Menſchen.“ 
Deßwegen thuen wir allen hier Anweſenden kund und zu wiffen und be- 
zeugen, baß die Durdlauctigfte Frau Augufta Dorothea, Wittwe bes 
Durchl. Fürften von Schwarzenburg und Arnftabt, ſchon feit wenigen 
Jahren in den Dingen und Glaubensartifeln der katholiſchen Kirche ge⸗ 
hörig unterrichtet, endlich aus Eingebung ber Gnade Gottes fi entſchloſſen 
habe, in ben Schoos ber alten Mutter Kirche zurüdzufehren und aufrich⸗ 
tigen Herzens den Römiſchkatholiſchen Glauben zu befennen. Zu diefem 
Ende hat fie aus eigenem Untrieb den letzten Dezembertag, Feſt des h. 
Papſtes Sylveſter, gewählt, ba fie in dieſer frommen Abfiht mit dem 
alten Jahre auch den durch die Ketzerei verderbten alten Menſchen ablegen 
wollte, um mit bem neuen Jahre ebenfalls den Geift zu erneuern und einen 
durch den wahren Blauben gefhmüdten Menfchen anzuthun, ganz nach Gott 
gefhaffen in Gerechtigkeit und Heiligkeit der Wahrheit. An demfelben Ichten 
Tage des Jahres 1715 haben wir uns hier in Erfurt um die neunte 
Morgenftunde auf dem Schloß Petersburg im Haufe bes Herrn Barons 
Sieger von Hirfhberg, Generalwachtmeiſters des Ghurfürften von Mainz, 
verfammelt, und in ber angemefien gezierten Hauskapelle hat die Durch» 
lauchtigſte Frau insgeheim aus erheblihen Urfahen das von bem hl. 
trienter Concil vorgefchriebene Glaubensbelenntnig von Wort zu Wort 
Inteend und mit lauter und verftändliher Stimme in beutfher Sprade 
vor den beftellten und unterfehriebenen Zeugen abgelegt, und zwar zur Ver⸗ 
wunberung, Tröftung und Innigfter Rührung aller Anweſenden..... 
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Gegeben zu Erfurt in Thüringen am 24. Januar bes Jahres 1715. Ich. 
Jakob, Biſchof von Vera, Bilhof und Suffragan zu Erfurt. Johann 
Sigismund Fieger, Baron Hirfhhberg, im Namen des Churfürſten 
Zeuge. Joh. Jakob Linker, Ritter und Edler von Luzenwick, des Chur⸗ 
fürften von Mainz Rath.“ 


Nebft dem unten ftehenden in ttaltenifher Sprache geſchriebenen 


Briefe" erlich die Convertitin an Clemens XI. einige Tage fpäter 
auch noch eine lateiniſche Zufchrift, welche diejelben frommten, und 


überzeugungstrenen Sefinnungen und Gefühle zu erfennen gibt. Se 
fräftigen Kürze wegen verdient fie bier eine Stelle: 


Hetligfter Vater! 


Durd die zuvorkommende Gnade der göttlihen Barmherzigkeit unb dur 
das Licht des wahren Glaubens, ohne den keine Seligkeit zu hoffen, er 
leuchtet, erſcheine ich endlich ehrfurchtsvoll vor Eurer Heiligkeit als eine 


1. BEATISSIMO PADRE. 


La prima mia cura ed il primo segno del profondissimo mio rispetto, che alla 
Santit& Vostra vengo offerire, & di tributar ai suoi piedi l’umilissima notizia, 
qualmente il Padro delle infinite misericordie inspirava in me la grazia di du- 
bitare da molti anni in qua della via coll’intrante mia gioventü incamminats, 
benignamente raccondiscese di Anir in me l’opera della divina sua clemenzs 
comminciata a dissipare le tenebre dell’eresia luterana, con cui gia tanto tempo 
e dal primo essere mi trovavo allacciata, ho imitata la conversiono d’un Padre 
degno del fortunato esempio a me dato col restitulrmt al grembo della santa Ro- 
mana Chiesa, la orde doppo ch’il Sig. Elettor di Magonza col eroico suo zelo 
per la religione m’ha eeibito ogni soccorso necessario d’una solida e fundamentale 
informazione della fede Cattolica, mi sono inoltrato all’abjurazione di tutti gl’er- 
rori sin ora tenuti all’ultimo decembre dell’anno passato colla publica professione 
della fede cattoliea in Frfordo seguita nelle mani del Suffraganeo de suddelto 
Sign. Elettore e siccome Vostra Santita & il capo visibile della chiesa e il lume 
piu risplendento della terra, cosi vengo prostrata ai santissimi suoi piedi a di- 
mandare umilissiinamente la benedizione Sua Apostolica, colla piu profonda som- 
missione, ce raccommandomi alla paterna Sua protesione, divotissimaments la 
supplico di non ricusare da ricevere una peccorella traviala e salvata del nau- 
fragio cella grazia di Quello, di Cui Vostra Santitä & il degno Vicario nella terra, 
la Sua paterna benignitä mi [a sperare questo sommo favore nella ferma ed inal- 
terabile risoluzione di rendermene degna colla fgliale ubbidienza e profondissimo 
rispetto, con cui Le bacio umilissimamente gli santissimi piedi. Della Santitä Vos- 
tra Umillima, devotissima ed ubbidientissima serva e figlia Augusta Dorotea Eleo- 
nora Principessa de Schwarzburg, nata Duchessa de Wolfenbütel. Arnstadt 9 Gen- 
naro 1716. 
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unterwäürfigfte Tochter der Katholiſchen Kirche. Als ich neulich mit unend⸗ 
licher Seelenfreude zu Erfurt das gewöhnliche Belenntnig der rechtgläu— 
bigen Lehre in die Hände des Weihbifhofs jener Stadt abgelegt, folgte 
ih zwar dem nahahmungswürdigen Beifpiele meines durchlauchtigſten 
Baters, nit zwar blos aus kindlicher Liebe, fondern ganz allein durd 
die erfannte Wahrheit gedrungen. Diefe unermeßliche, vom Himmel mir 
zugeflofiene, Gnade ſchreibe ih dem Gebete Eurer Heiligkeit zu, wie aud 
dem wahren Hirtenelfer, womit Ew. Heiligkeit fi gewürdigt hat, mid 
als verlorenes Schäflein fo väterlih aufzuſuchen, mich gleihfam gegen 
meinen Willen den Wölfen zu entreigen und mich in die Heerde der ge= 
ſunden Schafe der wahren Kirche zurüdzuführen. Kür dieſe väterliche Hir- 
tenforge bringe ih Ew. Heiligkeit meine innigfte Dankfagung dar und 
bitte inftänbigft Diefelbe, mid fortan in Onaden aufzunehmen, mir Ihren 
höchſten apoftolifhen Schuß angedeihen zu laffen, wozu ich Enicfällig den 
apoftolifhen Segen erflebe, indem ich ehrerbietig die geweihten Füße Ew. 
Heiligkeit küſſe. Ew. Heiligkeit unterthänigft gehorfamfte Tochter 
Augufta Dorothea Eleonora, Prinzeffin von Schwarzburg, 
geborne Prinzeffin von Braunſchweig⸗Lüneburg. 
Arnftadt, den 13. Januar 1716. 


Auch der Mainzer Churfürft Franz Lothar von Schönborn ließ 
an Se. Heiligkeit ein italientfch abgefaßtes Schreiben ergehen, um dem 
Bater ber Ghriftenheit biefes erfreuliche Greigniß bekannt zu machen. 
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Neſter (Johann Sigismund), 
lutheriſcher Prediger in Sachſen. 


1713. 


Wir kennen diefen Gonvertiten hauptfächlich durch feine Predigt, 
welde er am 3. Mat 1715 vor einer zahlreichen Verfammlung, bei 
Gelegenheit feiner Abfhwörung bed Lutherthums, im Münfter zu 
Straßburg vorgetragen und im Drud erſcheinen ließ.“ Zu gleicher 
Zeit wurde auch eine franzöſiſche Ueberſetzung biefer Predigt veröffent- 
licht? und in den befannten Memoires de Trevouz, Jahrgang 1715, 
©. 1131 ff. regenfirt. Aus der franzofifchen Ausgabe erfehen wir, baf 
Nefter gleich nach feinem Webertritte in das Jeſuiten-Noviziat, bad 
damals in Molsheim beftand, aufgenommen wurde. Der Rezenfent 
In gedachten Memoires fagt über ihn: 

„Niemandın wird der Verdacht in den Sinn fommen, Hr. Nefter habe 


ſich durch zeitliche Vorthetle zu dieſem Religionswechſel bewegen laflen, wo. 
fern man in der römifhen Kirche nur Armuth und religiöfen Gehorſam 





1. „Die Wiederkehr auf bie alten Wege der Gatholifhen Kirche in einigen Motivi⸗ 
bey zahfreiher Verſammlung in dem DMünfter zu Straßburg den 5 Mat 1715 öffentlich 
vorgeſtellt und abgelegt von M. Johann Siegmund Neftern Dresdens. Straßburg, ge 
drudt und zu finden bei Michael Stord, BifHöfl. Buchtr. 23 SE. in 4°. 

%. Discours pronnn«d dans l’Eglise cathedrale de Strasbourg le 3° mai 1718 
par Jean Sigismond Nester de Dresde en Saze, ci-devant Ministre Luthdrien, aw- 
jourd’hui novice Jesuite, dans lequel il expnse les motifs de son retour & Ü’Eglise ; 
traduit de l’Allemand. Strasbourg 17185 in 4°. pp. 17. Gine franzoͤſiſche Ueberſeß⸗ 
ung lefen wir ebenfalls in der Theologie du caur et de l’esprit, par le Pre C. G. 
de la Feville, de l’ordre des freres precheurs. Nancy, 1733 T I. p. 381. 
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ſucht. Man Hat fi Hier weber aus Ehrgeitz noch aus Geldſucht bekehrt, 
und wir glauben ohne Furcht verfihern zu können, daß bie ehrlichen Leute 
der verſchiedenen proteftantifhen Secten Dielen Lutheraner, der um ber 
Höfterlihen Einfamteit willen katholiſch wird, mehr ſchätzen werben, als 
jene Katholiken, bie zu dem Proteftantismus greifen, um von ben beeng« 
enden Drbensverhältniffen ſich loszumachen. Seine Religionsänderung ift 
feine plößliche Erfheinung, er hat fi zwei Jahre lang ernftlih darauf 
vorbereitet. Endlich hatten ihn drei Motive zu diefem Schritte beftimmt: 
1. Die ewige Einheit der Bekenner der Römiſchen Kirche in bemfelben 
Blauben, im Begenfage mit den beftändigen Veränderungen ber Prediger; 
Veränderungen, bie in ber Verfaflung ihrer falſchen Kirche und ihrer an⸗ 
geblihen Blaubensregel, wie in ihrer willfürlichen Auslegung der Bibel 
zu ſuchen find. 2. Die ununterbrochene Sichtbarkeit der Kirche. 3. Endlich 
die unfehlbare Gewißheit bes Seelenheils, die man in dieſer Kirche allein 
findet. Die Katholifhen läugnen, daß man in der proteftantifhen Secte 
(und burd fie) die Seligkeit zu erlangen vermöge; bie Proteftanten geben 
zu, daß man in ber Katholifhen Kirche felig werden könne; Luther bat 
dieß ganz ausdrücklich gefagt im IV. Band feiner Werke, Jenaer Ausgabe, 
©. 320, wo er ſchreibt: | 


„Bir befennen, daß unter dem Pabſtum viel Chriſtliches But, ja Alles Chriſtliches 
But fey und auch dafeldft Herfommen fey an uns ; nämlich wir befennen, daß im Pabftum 
die rechte Heilige Schrift fey, rechte Tauf, rechtes Sacrament bes Altars, rechte Schlüffel 
zur Vergebung ber Sünden, recht Predig⸗Amt, rechter Katechlsmus, als zehen Gebote, die 
Artikel des Glaubens, das Vater unfer .. Ich fage, daß unter dem Pabſt die rechte Chri⸗ 
ſtenheit if, ja der rechte Ausbund der Chriſtenheit, und viele Fromme große Heiligen. :. . 
Iſt denn nur unter dem Papſt die Chriſtenheit, fo muß fie wahrlich Chriſti Leib und Glied 
fegn, ift fie fein Leib, fo hat fie rechten Geil, Cvangelium, Glauben, Taufe, Sacrament, 
Schlüſſel, Bredig-Amt, Gebet, Heilige Schrift, und Alles was die Chriſtenheit Haben fol.“ 


Kaum war Nefter' 8 Schrift erfchienen, fo trat gleich ein pſeudony⸗ 
mer Gegner wieber ihn auf, unter bem Namen M. Johannes de Trunco 
Virente, ohne Angabe bes Drudortes, ' 

Diefer Truncus virens oder Grünftamm war Fein Anderer ald M. Joh. 


1. Die Schrift führt ben Titel: „Der fo unfelige als unbefugte Abfall M. Joh. Stege 
mund Nefters, Dresdensis, dur gründliche Unterfuchung feiner in ben DMünfter zu 
Straßburg ven 5. May 1715 gehaltenen, und bafelbft unter dem Titul: Die Wieder» 
Tchr u. f. w. gebrudten Predigt ; aus der h. Schrift, SS. Patribus und Suffragiis do- 
mesticis Märlich gezeiget. Mit angehendten weit Träftigern Motiven die alte Wege bes 
Auftern Pabſtihums ale Wege dep ewigen Verberbens alles“ ernſtes zu melden durch M, 
Johannom da Traaco Virente, Anno 1715." SS. 64 in 4°, 
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Philipp Storr, proteftantifcher Prediger zu Hellbronn, der feine pfen- 
donymität ablegte, als ber Jeſuit P. Paul Ußleber zu Heidelberg in 
feiner „Sylihen Abfertigung” ihn miberlegt hatte, Der Grün: 
ſtamm trat nun mit feinem eigentlichen Namen auf,! um fowohl feine 
Angriffe auf Nefter zu behaupten, als fi) gegen ben gelehrten Je⸗ 
fulten zu Heidelberg zu vertheldigen. Obgleich der Heilbronner Scho⸗ 
lach die eilige Abfertigung Ußleber's nicht einer ausführlichen 
Antwort werth hielt, jo hat er dennoch 83 enggebrudte Quartſeiten 
dazu verwendet. Beide Schriften zeichnen ſich durch nichts beſonders 
ans. P. Ußleber widerlegte die ſchon taufendmal erhobenen Lügen 
und Entftellungen gegen bie Lehre und Verfaſſung ber katholiſchen 
Kirche, und die zweitauſendmal mwieberholten Berichtigungen biefer Ver⸗ 
zerrungen und Verleumdungen. M. Storr dreht fi ebenfalls auf 
dem Ferſen um, und führt dasfelbe alte Schaufpiel mit einiger Zu⸗ 
gabe auf. Auch finden wir bei M. Storr biefelbe Kriegetaftif gegen 
die Fatholifchen Convertiten, Tritt ein Akatholik in Folge freier und 
unbeftochener Forſchung zur Tatholifchen Kirche beim, fo wird im geg- 
neriichen Lager fogleich Kriegsgericht gehalten, und entweder lebendig 
todtgefchwiegen oder zum moralifchen Tode verurtheilt. Es werben über 
ben vergangenen Lebenslauf des Eonvertiten alle möglichen Unterſuch⸗ 
ungen angefiellt und Grfundigungen eingezogen. Mit ber Läuterung der 
angeblichen Thatfachen nimmt man es eben nicht fo genau; was unter 
dem Bolt zufällig oder zweckdienlich und abfihtlih in Umlauf gefeßt 
worden, ift willfommen und wird ohne weiteres als Hilfsmaterial tm 
Kriegsdienft genommen, 

Se verfuhr M. Store mit Nefter. In feiner erften (pſeudonymen) 
Schrift wiederholt er Dinge, die in allen Eatholifch-theologifchen Büchern 


1. Der lange Titel dieſer Schrift Tautet: „Kurtze und beſcheidene Vorſtellun g, daß 
Herr P. Pauli Uß lebere, Professoris Juris Canonici in Heydelberg jüngft heraus 
gegeben. Eyliche Abfertigung deſſen, was der fogenannte M. Johannes de Trunco 
Virente wider den abgefallenen M. Joh. Sigismund Nefters, Dresdensis, zu Straß 
burg im Münfter gehaltene Revocations-Prebigt gründlich angemerdet; fowohl eigener 
Belanntnuß nach, als in der That felbiten nur etwas reutheriſch, mithin noch Tange 
nicht zulänglich, fa nicht werth fey, daß darauf ausführlich geantwortet werke. Bon 
Joh. Philipp Storren, Pastore Eccles. et Gymnasii Scholarcha, in des Hell, 
Reihe Stadt Heilbronn. Gedruckt dafelbft durh Johann Conrad Nayeın, 1716. 
SS. 83 In 4°, 
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feit dreihundert Jahren widerlegt werben. Zwar citirt er Kefter’s 
Morte, deutet fie aber ganz anders, als fie verftanden werben follen, 
oder bringt fie in Widerſpruch mit fogenannten Eatholifhen Schrift: 
ftellern, die nichts weniger als katholiſch find, oder mit Schrift» und 
andern Texten, bie er nad) feinem Sinne beutet und nicht wie fie 
nad dem DVerftändniffe der Väter und Gonciliarbefchlüffe ausgelegt 
werben müflen. Sogar tft zu beklagen, daß Grünftamm einer gro- 
Gen Unmwifjenheit oder eines koloſſalen Mißgriffes ſich ſchuldig macht, 
indem er aus Eatholiihen Schriften Ginwendungen ber proteftanti- 
hen oder anderer Gegner für Ausfprüche des Eatholifchen Ber: 
faffers anführt. Storr fchreibt 3.2. ©. 44: 


„Bellarminus Ichret ohne Scheu Zib. IV. de Rom. Pont. Cap. 3. 
Tom. I. fol. 212: «Si Papa errarei pr&cipiendo vitia, vel prohibeudo vir- 
« tutes, teneretur Ecclesia credere, vilia esse bona et virtutes malas, nisi vel- 
e let contra conscienliam peccare. Wann der Pabft aus Irrthum die Sün- 
„den und Lafter geböte und die Tugenden verböte: fo wäre bie Kirche 
„ſchuldig zu glauben die Sünden und Lafter (zum Beifpiel huren, ftehlen, 
„morben) feyen gut, und die Tugenden (Keufhheit, Treue, Barmberzig- 
„teit) ſeyen böfe, wollte die Kirche anderft nicht wider das Gewiſſen fün- 
„digen. Iſts nun no fo augenfheinlih, dag die Päbftifche Kirche bie 
„wahre Lehre Chriſti und feiner Apoftel bis auf den heutigen Tag rein 
„und unverfälfht müſſe erhalten haben? Wann der Pabſt die Seelen 
„Millionen weiß darf zum Xeuffel führen und Niemand darf fragen: 
„Bapft was machſtu? Wann die Kirche glauben muß, von Gott ausdrück⸗ 
„Lich verbotene Sünden ſeyen gut, von Gott gebotene Tugenden ſeyen böfe, 
„wann nun der Babft die Sünden gebiete und bie Tugenden verbiete. Das 
„mag mir eine allein ſeeligmachende Kirche feyn! * 


Nun aber find obige Worte, die M. Storr dem gelehrten Bel⸗ 
larmin auf bie Rechnung feßet, nicht anders als ein Einwurf gegen 
bie päpftliche Autorität, welhen Bellarmin foglei in feiner gangen 
Albetnheit barftellt und für den gewöhnlichſten Verſtand handgreiflich wi⸗ 
derlegt. So leſen und beurtheilen biefe Herren Polemiker bie Fatholtfchen 
Werke, und prahlen mit ihrer Gelehrſamkeit, während fie nur ihre 
Unwiſſenheit und Unreblichkeit an ben Tag geben. Ob M. Storr felbft 
biefen ftupiden Fehlgriff getban, bei Bellarmin die Einwendbung 
für einen von einem berühmten Cardinal aufgeitellten Lehrſatz genom⸗ 
men und bie Widerlegung nicht gelefen, oder aber ob er bieje Albern⸗ 
beit einem andern Polemiker feines Reviers nachgefchrieben und ſich 
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nicht einfallen ließ, die handgreifli unfinnige Stelle mit bem Origi⸗ 
nal zu vergleichen, — wollen wir bahin geftellt feyn laſſen. Nur if 
zu bemerken, daß felbft in neuern Zeiten antitatholifche Polemiker 
benfelben dummen und bämifchen Mißgriff begangen haben. Leiben⸗ 
[haft trübt Auge, Verſtand und Herz. 

Nachdem M. Storr auf feiner polemifchen Jagd biefen unfeligen 
Bock geichoflen, fommt er auf Nefter zurüd und bedient S. 45 denſel⸗ 
ben mit folgenden Injurien: 


‚Run aber hat fih das Lutherthum zu gratuliren, daß auch dieſe Leere 
Gpreuer davon geflogen, und dieſer faule Fiih aus dem Neze bes Herrn 
ausgegangen. Wie weit ber elende Menſch mächtig geweien jemand in ber 
Lehre Luther's zu unterweifen, zeiget feine grobe Ignoranz zur Genüge, 
da er kaum recht buchftabiren gelernt, wie aus feinen Ateiften, Sintreti- 
fien, das vor daß, und deßgleichen, fo ja Feine Trudfehler feynd, zu 
fehen. Wohl aber den neuen Blaubensvätern und Genoſſenen zu flattiren 
und fih zu recommanbiren.” 

Mit diefer offenbaren Fälſchung der Wahrheit und kindiſchen Schulfuch⸗ 
ferei noch nicht zufrieden, tritt M. Storr aud noch als Unterſuchungs⸗ 
richter auf, und wirft dem Gonvertiten die ſchmächlichſten Thatfachen, bie 
er aber mit keinem ftihhaltigen Beweiſe begrüntet, in's Angeſicht, wohl 
wiffend, daß er als Noviz und von der Welt abgefondert, ſich nicht ver- 
theidigen und dagegen verwahren würde. Unter Anderm beſchuldigt er 
Neftern S. 45 ohne den geringften Beleg, „daß er Thon einmahl zu 
„Augsburg, einer Weibsperfon zu Lieb, Gatholifh geworden, und ba er 
„die verhoffte Beförderung nicht finden Finnen, fi wider zu den Luthe⸗ 
„ranern gewandt, und zu Biſchoffsheim communiciret. Als ihn aber ge⸗ 
„dachte Dirne dafelbft aufgefuht, Hat ihn die desperation wieder in's 
„Papſtthum getrieben.” 

Der Heidelberger P. Ußleber erwidert in feiner eiligen Antwort ©. 55 
in feiner gedehnten Beweisführung dem Heilbronner Scholarch, es fey 
diefe Beſchuldigung eine Lüge und Verleumdung. M. Storr verfhärft 
dagegen in feiner zweiten Schrift diefe Anfchuldigungen mit neuen Inju> 
rien, daß nämlih „Nefter am 13. Febr. 1715 zu Bifhoffsheim im 
„Sreihgau bei dem Amtmann Jo. Georg Rittmann, bei dem er eine 
„Zeitlang Informator gewefen, einen Silber-vergoldeten Becher a 10 Loth 
„mitgenommen, obgleih er über fein verbientes Salarium no 4 fl. 37 
„und einen halben Kreuzer fhon empfangen hatte.” 

Dieß und anderes, was ihm die Kama aufgebrennt hatte, erzählt M. 
Storr alles Ernftes als Thatſachen, die er mit keiner Sylbe authentt- 
her Zeugniffe belegt. Er begnügt fih damit, Diejenigen, die es nicht glauben 
wollen, an den Amtmann in Biſchofsheim, an einen fihern (ungenannten) 
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Heren in Heilbronn, an ben Rößgens⸗Wirth dafelöft, u. f. w. zu 
wenden, um zu erfahren, „was die Sefuiten vor einen Fiſch an diefem 
zweimal abgefallenen Menſchen gefangen haben.” — Lauter gräuliche Bes 
fguldigungen, die durch feine einzige rehtsgültige Urkunde begründet werden. 

Geſetzt aber, dieß Alles wäre ganz oder theilweife wahr geweſen, welchen 
Abtrag hätte das der katholiſchen Lehre, oder welchen Zutrag dem Luthe⸗ 
raniemus überhaupt gebraht? Was würde M. Storr gefagt haben, wenn 
man erwidert hätte? „So erziehet ihr eure Leute, daß euch die Jefuiten 
zu Hilfe kommen müflen, um fie auf moralifhe Wege zu bringen.” Der 
Heilbronner Magifter Hätte zu den Juden und Heiden in die Schule ge: 
fhidt werden köͤnnen. Ald Saulus auf dem Wege der Sünde zu Ana- 
nias gefhidt wurde, Hat diefer etwa Scharwächter ausgefandt, um die 
umlaufenden wahren oder unwahren Malefacten feines Büßers aufzu- 
ſpüren? Oder Hat der h. Ambroſius unter den Heiden und Manichäern 
Africa’s über Auguftinus inquiriren laſſen? 

N. Storr’s Methode war alfo eine ſchlechte, — unvernünftig, unlogifch, 
untheologiſch und undriftlih. Durch Schlehtmahung andrer wird man 
nicht beſſer. Seine Arbeit ift alfo offenbar weiter nichts als die Schmäh⸗ 
fhrift eines Mannes, den feine Leidenfhaft außer Stand gefeht, die Ein⸗ 
wendungen von den Widerlegungen, die Dichtungen von den Thatjachen, 
die Lüge von Wahrheit zu unterfcheiden. Man vergleiche dagegen die ruhige, 
logifge und überzeugte Sprade Nefter’s. 


Die Wiederkehr auf die alten Wege ber Katholifchen Kirche, 


in einigen Beweggründen bei zahlreicher Verfammlung in dem Münſter zu Straßburg 
ben 15. Mai 1715 öffentlich vorgeftellt und abgelegt, von Magifier Johann Gig» 
mund Nefter, aus Dresden. Augsburg. 4°. 


Notam fac mihi viam, in qua ambulem, 
Made mir den Weg belannt, auf dem ich wandeln ſoll. Pf. CXL. 8. 


Diefes, Auserwählte in Chriſto Jeſu, tft die jehnliche Bitte des Mannes 
nad dem Herzen Gottes, des Königs und Propheten David. Dazu ver« 
anlaßte ihn die ſchwere Verfolgung feines eigenen Sohnes Abfalon, fo 
zwar, daß er nicht wußte, wohin er fi zu wenden hatte, um fein zeitliches 
Leben zu retten. (Il. Kön. XVII.) Daher nahm er in feiner verzweifelten 
Lage feine Zufluht zu Bott, auf daß er in feiner Irre und Verbann⸗ 
ung Rath und Hülfe finden möchte. Made mir, fagte er, ben Weg 
bekannt, auf dem id wandeln foll. 

Auserwählte in Shrifto! Was damals der König David, um dem zeit⸗ 
lien Tode zu entgehen, für einen Wegweiſer vonnöthen gehabt, denfelben 
babe ih in meiner geiftlihen Irre und in meinem Luthertfume, um bem 
ewigen Tode zu entrinnen, öfters verlangt, und ihn von Herzen gebeten: 
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Made mir, o Herr! den Weg bekannt, aufdem ig wandeln 
ſoll. Denn es wird euch zweifelsohne bewußt feyn, daß ich im Luther⸗ 
thum von ehrlihen Eltern nicht nur allein geboren, und erzogen bin; 
fondern auch meine meifte Lebenszeit in dem Studium der lutheriſchen 
Theolugie zugebracht, und beinahe vier Jahre lang die Früchte meiner 
Studien auf öffentlicher Kanzel den Tutherifhen Gemeinden vorgetragen 
babe. Auch geftehe ih, daß ich jederzeit ben allein ſeligmachenden katholi⸗ 
fen Glauben angefeindet habe zur Geltendmadung der Lehre, bie id 
gleihfam mit der Muttermilch eingefogen, und in den lutheriſchen Schu⸗ 
fen erlernt hatte: fo lang bis mir Gott die Augen öffnete, und ich ex» 
tannte, in welden Finfterniffen ich umberwanbelte, in welchen großen @e- 
fahren mein Seelenheil fchmwebte, und wie fchlecht ih am jüngften Tage 
für diefelbe Rechenſchaft ablegen können würde; — weßhalb ich bie ger 
gründetfte Urfache hatte zu feufzen: Mache mir, o Herr! ben Weg 
befannt, auf dem ih wandeln foll, 

Diefe meine Bitte hat mein Jeſus gnädig gehöret, fein verlorene 
Schaf wider gefuht, und das Merirrte wieder gebradht (Ezech. XL. 16). 
Er Hat mich als einen Brand aus dem Feuer geriffen, mid auf bie alten 
Wege feiner Kirche geführt und nad feiner göttlichen Gnade und Kraft 
meine Füße auf den Weg des Friedens geleitet, dag ich mit dem ehemals 
wider die Kirche tobenten Saul, nunmehr aber gläubigen und heili⸗ 
gen, Paulus fagen kann: „Ich bin von Jeſus Chriftus ergriffen.” (Phi⸗ 
lipp. ill. 12.) Damit ih jedoch nicht von einem und dem andern Unver⸗ 
fländigen und aus Blindheit des Herzens wider die wahre Kirche Chriſti 
tobenden Menfhen hören müffe; „wer bald glaubt, ift leichtfertig von 
Herzen und wirb verkleinert werden" (Schaden leiden), Eccli. XIX, 4.: 
fo weiß Gott, der die Herzen und Nieren durdforfchet, daß ich zwei volle 
Jahre unter fletem Anrufen des heiligen Geiftes, aus Antrieb und Ueber 
zeugung meines Gewiffens wohlbedächtig überlegt, und mein zweifelndes 
Gemüth nicht eher habe ftillen und befriedigen können, bis ich mich wieder 
in den Schoos der alleinfeligmachenden Kirche begeben habe. Es hat alfo 
feine Uebereilung flattgefunden, fintemal mir wohl bewußt, was ber h. 
Cyrillus fagt: „Es bedarf im Glauben einer großen Behutſamkeit, 
„und man muß die Wahrheit der Sache mit allem Fleiße aufs Genaueſte 
„erforfchen; denn es wäre höchſt thöricht und gefährlich, nachdem man eine 
„Lehre nur oberflächlich angefehen, fih fchnell zum Blauben entichlöffe.” * 

Nebſtdem will ich nicht hoffen, daß biefes mein Bekenntniß der Wahr 
heit der Latholifhen Kirche Jemand mit den allgemeinen wohlbefannten 


4. Multa cautela in credendo ‚est adhibenda et rei veritas omni diligentia est 
inquirenda ; certelstultissimum est cito credere et periculosum post levem cro- 
dulitatem citius moveri. Cyrill. in Apoc. c. XIII. | 
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Birleumdungen und Berunglimpfungen anfeinden werde, als ob etwa Mubh, 
geitlige Intereſſen oder jonft welche erdichtete Urſachen mid dazu verleitet 
hätten. Es kann wohl ein Jeder nad feiner gefunden Vernunft leicht 
ermeffen, daß, weil Bott meine Studien jederzeit fo gefegnet, ich Ihm auch 
zu Lob und Ghren, und meinem Nächten zu Nuß und Heil, zu dienen 
allzeit bereit geweien, mir ed an Beförderung fowohl in meinem Bater« 
Sande als in der Fremde, mein reihlih Austommen zu haben, niemals 
gemangelt, wie mir all diejenigen, welche mit meinen Verhältniſſen bekannt 
find, wohl dieß unmparteiifhe und wohlverdiente Zeugniß nicht verfagen 
werden. Und. was das zeitliche Intereffe anlangt, welches ich darunter fuchen 
wollte, wie einige Unverjtändige und dabei doch gelehrt feyn wollende 
‚meinen : fo berufe ih mid auf das Zeugniß meines Gottes, der ba mein 
Gerz prüfet und weiß, wie e8 mit meiner Abfiht beſchaffen ſey; als aud 
auf das Zeugniß Derjenigen, welche ſich meiner Seele herzlich angenommen, 
tie id nämlich meinem Jeſus in Armuth, Gehorfam und Beratung der 
Melt nadzufolgen bis an mein Ende entſchloſſen bin. Denn mir ift nidt 
wabetannt, was unfer Heiland fagt: „Was wird's dem Menfchen nugen, 
wenn er die ganze Welt gewönne, und an feiner Seele Schaden litte ?“ 
(Mark. Vi. 36.). Sollte ih aber von Etlichen erfahren müffen, was aud 
meinen Vorgängern begegnet tft, und Denjenigen, welde Alanus, „&r- 
finder der Falſchheit und Lügen, figulos falsitatis, nennet”:' in 
ihren Ietdenfhaftlihen Neben und Urtheilen zum Zeitvertreibe dienen, und 
mic des Aberwiges und des Unfinnes befhuldigen laflen: fo Habe ih mir 
fon vorgenommen, nit darauf zu achten, maßen ich in meiner Jugend 
aus dem Buche Jeſus Syradı bereits gelernt babe, welchen Menſchen 
man auf ihre Reden nicht antworten folle. Nichte defto weniger bin ich 
auf die Vermahnung des h. Baulus allzeit bereit, einem Jeden genug 
zu thun, der Rebenfhaft und Antwort von mir fordert, wegen der Hoffe 
nung,‘ die in mir iſt, jedoch mit Befcheidenheit und gutem Gewiſſen, auf 
daß Diejenigen, die meinen guten Wandel in Ghrifto läftern wollten, über 
Dem, daß fie mir Böfes nachreden, fhamroth werden. (1. Petri Ill. 15. 16.) 
Und daher Habe ich mir zur Aufgabe geftellt, bei dieſer Gelegenheit einige 
Beweggründe und Urfachen anzuzeigen, welche mid veranlaßt haben, mid 
in den Schoos der alleinfeligmadenden katholiſchen Kirche zu begeben, da⸗ 
mit ich nicht dermaleinft als ein Knecht, der des Herren Willen gewußt 
(6. Luk. Xıl. 47), doppelte Sirafe zu gewarten habe, und endlich getröſtet, 
ffcher und fröhlich aus diefer Welt ſcheiden könne. Dir aber, o allerhei⸗ 
Ugſte Dreifaltigkeit, Die falle ich hier, zur Grflehung beiner göttlichen 
Gnade, deiner Hülfe und Erleuchtung, demüthigft zu Füßen; lege mir 
-afımeine Zunge und Lippen nichts anders ald was mit der firengfien 
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Wahrheit übereinftiimmt, damit deine Ehre, bein Lob und das Heil meiner 
und aller anno im Irrthume befangenen Seelen dadurch befördert werben. 


Erfter Veweggrund. 
Die Einheit der Lehre und des ſeligmachenden Glaubens. 


So tft denn, Auserwählte in Ghrifto! der erfle Beweggrund, warum ich 
mid zur wahren römiſchen, katholiſchen Kirche gewendet habe, die Ein⸗ 
heit ber Lehre und des feligmadenden Blaubens. Diefe Ein- 
heit und Ginigkeit if ein nothwendiges Kennzeichen ber Kirche Chriſfti, 
die da tn der Wahrheit, wie fie von Chriſto Jeſu und feinen Apoſtels 
gelehrt worden, von Anfang bis auf ben heutigen Tag durch bie gang 
Welt einig, Eines Geiftes und Sinnes geblieben, welde Cinigkeit eime 
Erhalterin (conservatrix) der Kirche ift, fo dag der 5. Auguſtin 
fagt: „Die Einigkeit und Einheit der Kirche ift der Fußſtapfen Gottes.” ' 
Und daß die Einigkeit ein wahres Kennzeichen der wahren Kirche Gottes 
ift, fehen wir fogar an ber Kirche des Alten Teftamentes, die ein Bor 
bild der Kirche des Neuen Teftamentes war. Denn was kann wohl beut- 
iger, beftimmter und erfreulicher gefagt werben als die Worte, die wir im 
Buche ber Richter XX. 11. leſen: „Da zogen ans alle Söhne Jsraels; 
und es fam ganz Israel bei der Stadt zufammen, und waren alle wie ein 
einzelner Mann, Einer Gefinnung und Eines Führnehmens.“ Und ba 
Chriſtus feine Kirche des Reuen Teftamentes ftiftete, war feine Bitte in 
den Tagen feines Fleiſches zu feinem himmliſchen Vater um bie Binigkelt. 
„Beiliger Vater, ſprach er (Job. XVil. 22. 23.), erhalte fie, die du mir 
gegeben Haft, in deinem Namen, damit fie Eins feyen, wie au wir Eins 
find, auf daß fie volllommen Eins feyen.” Daher der Apoflel Banlns 
von diefer Einigkeit der Kirche fehr ſchön fagt, (I. Kor. X.): „Ein Brob, 
„Sin Leib find wir DBiele, wir Alle, die wir an Ginem Brode Theil 
„nehmen. Daß aber die Kirche in folder Einigkeit beftanden, bezeuget 
deutlich und klar der h. Lukas, wenn er berichtet, Apoftelg. IV. 32: 
„Die Menge der Släubigen hatte Gin Herz und Eine Seele." Deßwegen 
auch der h. Apoftel Paulus feine Ephefier (IV. 1 — 6) treuberzig ermahnt, 
in diefer Einigkeit zu verbleiben: „Ich bitte eu, wandelt würdig des Be⸗ 
„rufes, wozu ihr berufen feyd. Traget Sorge dafür, Einigkeit des Geiſtes 
„zu erhalten durch das Band des Friedens. Gin Leib und Ein Geiſt, ſowie 
„auch ihr berufen ſeyd zu Einer Hoffnung eures Berufes. Ein Herr, Gin 
„Glaube, Eine Taufe, Ein Gott und Vater unfer Aller.” Denn, Heißt 
es im Briefe an die Balater, Ill. 28, „ihr feyd alle Eins in Chriſto Jeſu.“ 
Darum beiennen wir au in unferm apoftolifhen Symbolum: „Credo 
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unam sanctam Catholicam et Apostolicam Eccleriam, id} glaube Eine Heilige, 
katholiſche und apoftolifche Kirche. 

Diefe Einigkeit nun iſt in der Lutherifhen Kirche nicht zu finden; fon- 
dern anftatt berfelben lauter Uneinigkeit, Zwiefpalt und Trennungen. Welche 
und wie viel Zerwürfniffe und Secten ergaben fi nicht gleih zu Anfang 
bes Lutherthums? Wie laut und maßlos verketzerte man ſich gegenfeitig, 
fo daß Luther zu fagen fi) gezwungen fah: „Der Teufel wirft jetzt das 
„Hundert in Taufend und richtet ein ſolches Gewirr an, daß Niemand 
„mehr weiß, was er glaubt.” (Tom. A. p. 333 Jen.) Was haben fi 
nit nah Zuther’s Tod für Zwiefpalt und Uneinigkeiten in dem Luther⸗ 
thum unter den Beiftlichen hervorgethan, da nicht nur Einer den Andern 
beftritt und widerlegte, fondern fich förmlich in Strengere und Mifdere, 
(Rigidos et Molles) in Syntretiften, Bietiften und dergleichen Secten mehr 
getrennt und getheilt Haben. Und wie erhebt man nicht heutigen Tages 
bet Etlichen die Authorität und das Anfehen Luther's, daß man für ihn 
und feine Lehre bereit wäre zu fterben! Bet Andern aber gilt diefe gar 
nichts mehr, wie einiger Maßen bie Bibel bezeugt, die vor wenig Jahren 
zu Hall, im Drud erfhtenen, und in welcher häufig am Rande hinzuge- 
fegt wird: Hier hat Lutherus gefehlt. (Und doch ift die Bibel die 
alleinige &laubensregel der Lutheraner, woran fie ſich aud lange Zeit 
gehalten). Diele halten es mit ihrer Augsburgifchen Gonfeffion, Andere 
Dagegen entfernen fich weit davon, wozu Galirtus, fein Anhang und An» 
dere den Beweis liefern. Wer wollte und könnte Zeit genug finden, alle 
Uneinigkeiten der Qutherifchen Kirchen zu befchreiben? Ich berufe mid nur 
auf das Zeugniß derienigen, welche Iutherifche Gegenden bereifen,, und 
frage fie, ob e8 nicht wahr fey, dag man, wo nicht in jeder Stadt, doc 
wentgftens in jedweder Herrſchaft, niht nur in Bezug auf Eeremonieen, 
fondern auch in Blaubensfachen anders Ichrt und glaubt, fo zwar daß 
mancher reifende Zutheraner an fremden Orten feine Kirche nicht erken⸗ 
nen, nod finden kann. Sehet nur zur Beftätigung des Geſagten den Straße 
burger Katechismus an, in weldem fie nigt nur Luther's Namen nidt 
mehr würdigen, fondern auch die Gebote Gottes, die Fragen und Aus⸗ 
legungen Luther's durdaus verändert und nad ihrer Meinung verbefiert 
Haben. Welchen Katechismus doch Luther feinen Pfarrern fo dringend 
empfohlen, mit der Vorfchrift, aus demfelben in der Jugend den Grund 
des Blaubens zu legen, und in ber Lutherifchen Kirche beizubehalten. Und 
ba Einige die ſchönen Schriften LZuther’s mit aufmerkfamern Augen an⸗ 
gefehen, und erkannt, auf welchem ſchlechten Buße das Lutherthum flebe, 
unter denen nicht Einer der Geringften, fondern der befannte Doctor 
Spener fid befand, welder, da er die Lutheriſche Kirche reformiren wollte, 
der alten Kirche fehr nahe kam, namentlich in feiner Abhandlung von ber 
Reinigung der Seelen in bicfer ober jener Welt: fo hat man nicht genug 
Verleumdungen aller Battungen und Arten felbft wider Jene, bie ihm 
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noch anhingen, erfinden können. Allein man darf ſich wundern und fra 
gen, woher ſolche Uneinigfeiten entipringen ? Nämlich aus keiner andern 
Duelle als aus der lutheriſchen Olaubensregel, das heißt, die Schrift, wie 
fe von einem Jeden verftanten und erklärt wird. Denn fobald Luther 
von der Römifchkatholifhen Kirche abgefallen war, wozu ihn der Haß und 
Meid getrieben hatten, wie Niemanden unbefannt feyn kann, fo gab er 
unter dem Scheine des Buten vor, er hätte den Geift Gottes empfangen, 
die Schrift auszulegen, und den Leuten ben Verftand zu eröffnen, damit 
ein Jeder die Bibel Icfen und verſtehen Eönne. 

Aus diefen Grundregeln find nun unter Luther's Jüngern bis auf 
den heutigen Tag graufame Trennungen und Uncinigfeiten entftanden, 
weil ein Jeder nad feinem eigenen Willen und Gefallen die Schrift aus- 
legen wollte. Daher es au fogar an vielen Drten in bem Lutherthum 
bahingefommen, daß man nicht mehr fagt: Ich glaube das zc., fon 
dern ich ffatuire, beftimme das; es ftatuirt und entfcheibet alfo ein 
Jeder, was feinem Bleifche, feiner Bequemlichkeit am Meiften zufagt, aus 
weldhen Grundſätzen es leider fich ergeben mußte, daß fowohl Vornehme 
als Niedere Atheiften und Epicuräer werben. 

Daraus erwäge jeder Vernünftige Menſch felber, ob dieſe Lehre von 
Gott feyn kann. Der h. Geift ift ja ein Gott des Friedens, der Einigkeit 
und Wahrheit; er ift niemals mit fi felbft uneins, im Widerfprude, 
und wohnet nicht in einer hoffärtigen Seele. Wäre die Lehre von Bolt 
dem 5. Geiſte, fo würde er ihnen ja unfchlbar einerlei Sinn, Blauben 
und Auslegung gegeben haben, damit nit fo viele Seelen ins ewige Ber 
berben geraten möchten: denn er will nicht, „daß Jemand verloren gehe, 
fondern daß Jedweder fich befehre und lebe.“ (Joh. Il. 15.) 

Mer wollte mir demnach in Uebel nchmen, daß ih mid zu der Einen 
wahren Römiſchkatholiſchen Kirche begeben babe, die da ift ein einiges 
Reich, welches allzeit mit fih felbft im Einklange befteht, und wider jeg⸗ 
lichen Irrthum obfieget? Sie ift einig im Glauben, in der Liebe, in der 
Hoffnung durch die ganze Welt, einig in der 5. Taufe, einig in dem h. 
Meßopfer und im Prieftertfum, Anig in den h. Sarramenten, einig in 
allen Hauptgebräuchen und Geremonieen, einig in dem fihtbaren Haupte 
ber Kirche und in ben Bilhöfen, einig in der Verbindung der Glieder 
mit dem Statthalter Chriſti auf Erben, fo daß der h. Auguftin daraus 
den Schluß zieht:' „Nulle sunt majores divitiæ, nulli thesauri, nulli hono- 
„res, nulli hujus mundi major substantia, quam est unica Catholica Fides. 
Es gibt keinen größern Reichthum, feine Schätze, keine Shren, keine Güter 
„ diefer Welt, die fo vortrefflich wären, wie der einige katholiſche Glaube.“ 

Sollte mir aber Jemand einwenden und fagen: es beftänden auch Un⸗ 
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einigfeiten unter den katholiſchen Lehrern; fo tft fhon Jedermann bekannt, 
daß e6 nur freie Schulfragen und Meinungen betrifft und betreffen kann. 
Wo aber In Glaubensfachen ſich ein Streit erbebt, und ein Thell fich nicht 
dem Ausſpruche der Kirche unterwirft und ihre beiftimmt: fo iſt er von 
Jeder männiglih als die auf ihrem feßerifhen Sinn und Meinung feft 
und hartnädig beharret, abtrünnig und von der Kirche als ausgeſchloſſen 
angefehen und gehalten. In Summa, man mag einwenten was man im⸗ 
mer wolle, fo wirb fich jederzeit der Unterſchied zwifchen den Katholiſchen 
und Lutherifchen herausftellen ; weil die Katholifchen bei ihrem Brundfage 
und ihrer Hauptregel bleiben, nämlich bei dem Worte Bottes, wie es von 
der Kirche ausgelegt wird, fo kann da unmöglich eine Uneinigkeit entfichen. 
Da hingegen die Zutheraner bei ihrer Grundregel der felbfteigenen Schrift⸗ 
auslegung verharren, kann nichts anderes als Uneinigkeit, Zwielpalt und 
Widerſpruch ftattfinden. 


Zweiter Beweggrund. 
Die beftändige Sichtbarkeit. 


Es hat mi aber ferner zu dieſer meiner Belehrung veranlaßt und be= 
wogen — die beftändige Sichtbarkeit der Kirche. Wann ih bei mir 
betrachtete und überlegte: daß die wahre Kirche Chrifti, in der man könne 
felig werden, allzeit fihtbar feyn müſſe, fo daß man diefelbe von einem 
Zeitalter zum Andern, und von einem Jahrhundert zum Andern, zu allen 
Zeiten, in allen Jahren fihtbar habe fehen und finden können, in welden 
zu allen Zeiten ohne Unterbrehung das Wort Gottes geprebigt, und bie 
Heiligen Sacramente öffentlich ausgetheilt worden, damit alle Menfchen 
gleih haben wiffen und fehen können, wo die wahre Kirche Chriſti fi 
befinde. Im Gegentheil iſt mir nichts Ungereimteres vorgelommen, als 
wenn man gegen die unwiberleglihen klaren Zeugnifle des alten und neuen 
Zeftamentes bat behaupten wollen, die Kirche Chriftt fey nirgend als in 
den Herzen der Gläubigen. Da bitte ih aber, e8 möge ein Jeder bei fi 
felbft erwägen, wo hätte man den Kebereien, die in großer Menge fi 
entfponnen haben, auf die Spur kommen, ihnen widerjtehen, fie öffentlich 
beftreiten und ausrotten Eönnen, wenn die wahre Kirche Chrifti nur heim⸗ 
li in den Herzen der Gläubigen gewelen wäre? Und fofern ich nicht 
hoffen will, daß Jemand fo verwegen und gottlos feyn wird, ber Wahre 
heit Chriſti Widerftand zu leiften, fo frage ich, was hat der Heiland für 
eine Kirche gemeint, als er Mattb. XYılı. 15. gefproden: „Dice Ecclesiz, 
fage e8 der Kirche; hört er die Kirche nicht, fo halte ihn für einen Hei⸗ 
den und Zöllner.® 

Es antwortet hierauf die proteftirende Dortrechter Bibel, Ehriftus habe 
dur die Kirche bedeuten wollen die Vorſteher der Kirche, weil fie 
bie ganze Bemeinde gleihfam repräfentiren und vorftellen. Daraus muß 
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aber Jedweder, der nur mit einer gefunden Vernunft begabt iſt, ven 
Schluß ziehen: Niemand kann bei der Kirche oder bei den Vorſtehern der 
Gemeinde feine Klagen anbringen, es fey denn, daß er unfehlbar wifle, 
wo bie Kirche oder die Vorſteher derfelben zu finden feyen. Alfo muß bie 
Kirche zu allen Zeiten, keine ausgenommen, fo lang die Welt flebt, für 
männiglich fihtbar feyn und gefunden werden können. Wenn ih aber aud 
nirgends ein fhlagendes Zeugniß von ter Eichtbarkeit der Kirche hätte 
finden können, fo hätte mich niemand beffer zu überzeugen vermodt, als 
der vornehmfte Zutheraner, Doctor Philipp Melanchthon, welder in 
der Vorrede eines feiner Werke ' alfo fchreibt: „Necess= est lateri esse vi- 
„sibilem Ecclesiam, de qua Filıus Dei inquit: Die Ecclesi@; ei de qua Paulus 
„alt: Sumus spectaculo toti mundo, Angelis et hominibus. Quale specta- 
„ culum est, quod non cernitur? Quo spectat autem hæe portentosa orauo, 
„quæ negat esse visibilem ullam Ecclesiam? Delet enim omnia testimonia 
„autiquitatis, abolet judicia er facit anarchiam iuſinitam.“ Das tft: „Es 
„iſt Hochnöthig, daß man eine fihtbare Kirche befenne, von welcher ber 
„Sohn Gottes ſpricht: Sag’ es der Kirche; und von der Baulus 
„Tage: Wir find worden ein Schaufpiel der ganzen Welt, 
„den Engeln und Menfhen. Was tft aber das für ein Schaufpiel, 
„das man nicht fieht? Was nützet die nichtswürdige Nede, da man eine 
„fihtbare Kirhe läugnet? Sie ftößt alle Zcugniffe des Alterthums um, 
„vernichtet alle Gerichte der Kirche, bringt Alles in endlofe Verwirrung.“ 

Wollte man fi aber darauf berufen, daß die Kirhe zu Zeiten des 
Elias, II. Kön. XIX. 14., aud eine Zeitlang unfihtbar gewefen, und dod 
die wahre Kirche Gottes geblieben; fo Ichret mich der berühmte Prädicant 
Enoch Clapham darüber wie folgt: Es find allein unfere Ungelehrten, 
welche fagen, daß die Kirche zu Zeiten Eliä unfihtbar gewefen. Denn 
ver 5. Geift bezeuget, Daß Eltas diefes nur vom Haus Jérael und nidt 
vom Haus Juda geſprochen habe; denn er wußte wohl, daß der fromme 
König Joſaphat in Judäa regirte und daß die Kirche allda nicht allein 
fiytbar war, fondern auch durch die größte Gottesfurdt blühete. Nun wird 
wohl fein vernünftiger Lutheraner diefes Bekenntniß, nod weniger das 
ihres jegt entwöhnten Xchrers Dr. Philipp Melanchthon von der Sicht— 
barkeit der Kirche auf feine Kirche anwenden, zumal noch Keiner unter 
ihnen aufgeftanden, der bewiefen hätte, nod in Ewigkeit beweifen könnte, 
dap ihre Kirche zu allen Zeiten, von Chriftus und den Apofteln an, ſicht⸗ 
bar gewefen, und zwar aljo, daß man das Wort Gottes darin gepredigt, 
und die heiligen Sacramente unaufhörlich ausgetheilt hätte, wie fie es 
anjebo predigen und ausſpenden. Wer wolte fi daher nicht höchlich ver- 
wundern, wenn fie mit Dr. Auguft Pfeiffer in feinem Lutherthum vor 
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Luther behaupten, es hätten fhon Leute vor Luther geglaubt, was 
fie anjept glauben, um dadurch die Sichtbarkeit ihrer Kirche zu beweifen! 
Darauf ih nicht fagen will, daß die Kutheraner fo einfältig wären und 
nicht wüßten, daß eine oder die andere Brivatperfon, welde bald in dem, 
bald in jenem Jahrhundert ein oder das andere Stud von Luther's 
Irrthümern angenommen und brfannt hätte, feine Körperſchaft, feine Ger 
meinde und Kirhe ausmachen könnte. Nur bedaure ih Luthern im höd- 
ften Grade, daß er von feinen eigenen Glaubeneanhängern fo zu einem 
Lügner und Prahler gemacht wird, weil er zu verfhiedenen Malen von 
ſich geſagt, 3.8. im Tom. 1. ©. 3. Jen. Ausg.: „Ih war ganz allein 
ohne einigen Gehülfen,“ und wenn er no mehr Leute gehabt, die 
ba geglaubt, was er gelchrt, fo hätte er nicht mit Wahrheit fagen Fönnen, 
daß er allein ſey. Und in Tom. II, Sen. ©. 9 und 10 redet er nod 
deutliher. „Wie oft, fagt er da, bat mein Herz gezappelt, mich geftraft 
„und mir vorgeworfen: Du bift allein klug? Sollten die Andern alle 
„irren? und fo eine lange Zeit geirrt haben? Wie, wann du irreft, und 
„fo viel Zeute in Irrthum verführeft, welche alle ewiglih verdammt würs 
„ten?” Wären nun [bon vor ihm Leute gemefen, welche die Lehre, die 
er nach feinem eigenen Bekenntniß allein Ichrete, geglaubt: fo hätte er 
feine fo fchwere Gewiſſensangſt und Herzzappeln ausftehen müffen. 

Weil nun die Zutheraner weder aus glaubwürdigen Scribenten, weder 
auf andere Weife darthun, daß ihre Kirche einmal in der Welt geweſen 
ſey, noch einige Häupter nennen können, die ihre Kirche fihtbar regirt 
und verwaltet haben, und zwar nah Luther's eigenem Befenntniß: jo 
ift Mar und augenfcheinlid bewicfen, daß fie nimmer und nirgends vor» 
handen geweien, noch weniger die wahre Kirche Chriſti fey. Es müſſen 
alfo alle verftäntigen und heilsbegierigen Menfhen für gewiß halten, daß 
die Römiſchkatholiſche Kirche, welche ohne Aufhören fihtbar geweſen, von 
Anfang bis auf den heutigen Tag, von Chrifto und den Apofteln an, dur 
fihtbare Häupter und Vorſteher regirt worden, und fih über alle Andern 
bervorgethan, die wahre, alleinfeligmadende Kirde ift, ohne welde man 
nicht felig werden könne, nah dem felbjteigenen Ausſpruch der roter 
itirenden: Extra communionem Ecclesix, per commuuionem eXternam, nON 
esse salulem. 


Dritter Beweggrund. 


Die Sewißheit der Latholiichen Religion ift nach dem cigenen Geftändnik der Gegner 
beweisbar. 


Was mich entlih am Meiften zu meinem Ucbertritte beſtärkt hat, iſt 
das eigene Geftäntnig der Gegner, daß man die Gewißheit der kathol. 
Religion beweijen könne. Denn die unfchlbare Gewißheit der Römiſch— 
katholiſchen Kirche bezeugen nicht allein ſämmtliche heilige Väter, die 
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heiligen Märtyrer, die fie mit ihrem Blute befiegelt haben; fondern au 
bie wunderbare Führfehung Gottes, die zur Erkenntniß der Wahrheit der 
Kirche den Rechtgläubigen den befondern Troft gegeben, daß die Verfol⸗ 
ger der katholifhen Kirche freiwillig befennen: Man könne in der Rö- 
mifhfatholifhen Kirche Selig werden. Würde man alle Zeugnifle 
der h. Schrift bei Seite feßen, fo genügte allein fhon, was Luther 
mehrere Male, abfonderlid Tom. IV, Altenb. 375 ' befennt, wo er Tagt: 
„Wir befennen, daß im Papfttbum die rechte heilige Schrift fey, rechte 
„Taufe, rechte Sarramente, rechte Schlüffel zur Vergebung der Sünden, 
„recht Predigtamt, rechter Katechismus, die rechte Chriftenheit, ja ber 
„rechte Ausbund der Ghriftenheit und großer Heiligen feyn." Wenn nun 
in der Römifhen Kirhe der rechte Kern und Ausbund der Ghriftenheit 
ift, wie ihr ärgfter Feind felbft bekennt, was habe ich da noch für eine 
Gefahr, wenn ih mid zu derfelben befchre; zumal wenn ih eines Theile 
überlege, daß in der katholiſchen Kirche viele und große Heilige gelebt ha⸗ 
ben, wie die Zutheraner felbft in ihrer Apologie der Augeburger Confeſſion 
Art. 13. geftehen, und fie auf der andern Seite feinen einzigen Heiligen 
feit Anfang des Lutbertyums nennen können, der durd hervorragende 
Vollkommenheit geleudhtet, und von dem man mit Gewißbeit fagen dürfte, 
daß er dadurdh die Ecligkeit erlangt hätte. Und wollte man mit einigen 
Heiligen prangen, die vor Luther gelebt, und Dad, was die Lutheraner 
nlauben, auch geglaubt hätten: fo würde man fih nur mit fremden Federn 
fymüden, da Luther felbft geftchen muß, daß die bb. Väter ganz anders 
gelehrt, als was er gelchrt hat, wie zu lefen in feinem Tom. II. Sen, 
©. 11., allwo er öffentlid proteftirt, Daß er nicht an das Zeugniß der 
Väter gebunten feyn wolle: dieſe Kürforge würde er aber nit gebraudt 
haben, wenn er geglaubt hätte, daß er diefelbe Lehre mit ihnen theilte, 
Und was die Lehre Chrifti und der Apoftel anlangt, ale hätte fie fo Lange 
Zeit hindurch verfälfcht werden können, fo vermodte ich keinem baltbaren 
Zweifel Raum zu geftatten, fintemal mir bemußt war, Daß jeder von den 
Apoitelzeiten an ermwählte Biſchof allzeit Das Glaubensbefenntniß feines 
Vorfahrers hat annehmen und ablegen müffen, und fofern Einer im Ge— 
ringften von feinem getbanen Glaubensbekenntniß abgewichen, alsbald fei« 
nes Amtes entfegt worden. Es fpringt Daber in die Augen, daß die Rö- 
mifchfatholifhe Kirche die wahre Lehre Chriſti und feiner Apoftel bis auf 
den heutigen Tag rein und unverfälfät erhalten haben muß. Weffen Ver: 
ftandesauge follte alfo dergeitalt vertunfelt feyn, Daß er nicht einfchen follte, 
wie dic Römiſchkatholiſche Kirche die alleinfeligmahbente Kirche Chriſti ſey, 
außer welcher kein Heil zu finden? 


ne — 


1. S. auf Luther, Tom. IV. Jen. Fol. 320. An 3528, Tom. Il. Wittend. Epist. 
ad. Gal. Fol 12.; Tom. 1. Jen. Sol. 166. 
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Dieß wären nun, Auferwählte in Ghrifto, einige Motive und Urſachen 
meiner Blaubeneänderung, weil ich wegen Kürze der Zeit nod viele 
Andere, die mih auch in verſchiedenen fonftigen Punkten zur Uchbere 
zeugung gebradt, mit Stillfchweigen übergehen muß. Ich hedaure dabei 
nichts mehr, als daß ih von meiner Jugend an mein Leben in dem 
Lutherthum zugebract, viele Seelen in ber Lehre Luther's unterwicen, 
und darin der wahren Römiſchkatholiſchen Religion zumwidır gehandelt 
babe. Ich widerrufe daher Solches hiermit, und bitte die alleinfeligma« 
ende Kirche und dero Blieder um Verzeihung, weil Daß, was gejchehen, 
meiſtentheils aus Unwiſſenheit begangen worden. 

Daranf wende ih mih an euch in dem Luthertbum annod hinter» 
laflenen lichften Freunde, und ermahne euch bittlich, nicht aus Haß oder 
Beindfhaft, wozu ich Feine Urfache hätte, zumal id nichts anders zu 
rühmen weiß, als ftete Gewogenheit, Liebe und Freundſchaft, weßhalb 
ich mich Zeitlebends zu Dank verpflichtet fühle. Auch werde ih niemals 
verfäumen, im Angeſichte Gottes, der die Darreihung eines Trunkes 
falten Waſſers nicht unvergolten läßt, für euer zeitlihes und ewige 
Heil zu beten. Auch erfuche ih euch aus reiner und ungeheucdelter chriſt⸗ 
lichen Liebe, um des Heils eurer Seelen willen, daß ihr doch in eud 
gebet, und mit Jerem. Vlli. 6. euch felbft fraget: Was mache ih doch? 
Iſt auch diefes der rechte Weg, worauf ih gehe? Meine Lehre, mein 
Leben und mein Weg gefallen mir zwar wohl; aber follten fie mid 
nicht etwa zum Tod führen? follte ich nicht vielleicht auf dem breiten Wege 
wandeln, der abwärts zur Verdammniß leitet? befinnet euch um Gottes 
willen, ob nicht dur die Lehre Luther's euch die Bahn eröffnet wird 
zu einem freien und ungeftörten Weltleben, weil Luther alle Kirchen⸗ 
zucht aus euern Tempeln berausgepoltert, und nun ein Jedweder thun 
kann, was ihm gefällt. Was hat es nicht für eine Beichaffenheit mit der 
Beiht, da ihr beim Hinzutritt weiter an nichts denket, als an tas in 
eurer Jugend gelernte Sprüdlein: „Ih bin ein armer Sünder!“ 
Wobei weder Erkenntniß, nod Belenntnig, noch herzlich befliffene Bereu⸗ 
ung ber Sünde ftattfindet? Und wacht in Jemanden einmal fein Gewiſſen 
auf, fo ift ter allgemeine lutheriſche Troft fogleih bei der Hand: „Ih 
babe das Verdienft Chriſti;“ und muß diefes für alle beganzenen Sün⸗ 
den und Lafter dienen, wie Adams Feigenblätter, Geneſ. II. 17. Alsdann 
ift das Gewiſſen ſchon wieder befriedigt, und darf man feinem Fleiſche 
und feiner Gemächlichkeit nicht wehe thun. Und dieſes tft eben der rechte 
Griff des Satans, welder es unter !diefer Lehre fo weit gebracht bat, 
daß er die Menfchen, in diefe falſche Sicherheit verftridt, in fein Reich zieht, 
weil man niemals zu einer ernften Erkenntniß feiner Sünden fommt. 

Ermwäget daher doch um des Bluts eures Heilandes Chriſti Jeſu willen, 
bas er für eure Seelen am Stamme des h. Keuzes fo reichlich vergoflen 
bat, daß die Zeit fehr kurz, das Leben ungewiß, und wir nicht wiflen, 
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ob wir den morgenden Tag erleben werden. Vielleicht müflen wir noch heute 
bie Trauerpoft vernehmen: „Beftelle dein Haus;* denn du mußt fterben. 
Das wiffen wir aber gewiß, daß wir eine lange, unbeſchreibliche Ewigkeit 
zu erwarten haben, und wir alle am jüngſten Berichte ihmere Rechenſchaft 
ablegen müffen, wenn wir nicht die befte Sorge für unfere Seele getras 
gen haben. Denn, liebfte Freunde! es it ein für allemal gewiß, daß «6 
nur Eine feligmadende Kirche Chriſti gebe, und daß die in allen Glaubene- 
punkten durchgehende Ginige der Uneinigen, die allzeit Sichtbare ber 
Unfihtbaren, die Gewiſſe der Ungewiflen von einem jeden jein Seelenpeil 
lebenden Menſchen vorzuziehen fey. Ad! wertheſte Seelen, daß es euch 
nicht ergebe, wie es fhon fo Manchem ergangen, deſſen ih ein lebendiger 
Zeuge bin, warn ib unterfchichlihen Kranken auf dem Todsbette zuge⸗ 
fprocden, mit großem Erſtaunen und Schreden habe hören müſſen mit 
lallendem Munte diefe Frage fpreben: „Ad! bin ich audı auf dem rechten 
Blauben? habe ich feine Gefahr, daß ih auf dem Iutherifhen Glauben 
fterbe 2” Laſſet's ja nit bis dahin fommen, fonft ift fürwahr eure Be⸗ 
forgniß zu fpät. ‘Darum weil es nod heute Heißet, und ihr den Ruf eures 
Gottes höret, fo verftodet eure Herzen nicht. Laſſet euern Heiland Chriſtus 
Jeſus den Erzhirten nicht fo vergebens ſuchen, euch als verlorne und 
verirrte Schäflein wieder in den rechten Schafftall feiner Kirche zu bringen, - 
damit ihr nicht von dem reißenden Wolfe ewig verſchlungen werdet. O fehet, 
wie er mit audgefpannten Armen am h. Kreuz wartet, euch zu empfan- 
gen, um wie eine Henne ihre zerftreuten Küchlein unter die Flügel feiner 
Kirche zu fammeln. Gebet daher Gott die Ehre, und begebet euch wieder 
in den Schoo8 der alleinfeligmakhenden Kirche, welcher ihr Durch eure 
unglüdlihe Geburt entriffen fcyd, damit euer und mein Heiland dermal: 
einft fagen fann: „Vater, hier bin id, und Alle, die du mir gegeben haft.” 
Dir aber, o gefreuzigter und nunmehr auferftandener Heiland Jeſu Chrifte, 
bir ſey ſammt dem Bater und dem h. Geiſte in Alle Ewigkeit Lob und Dant 
gefagt, daß du dich meiner Seele herzlih angenommen und mit deiner 
fiegbaften Gnade alle Hinderniffe, die mic bis dato von ter Wiederkehr 
in Deine Kirche zurüdgebalten, befeitigt haft. Ich bitte dich, vergib mir 
Alles, womit ich die Zeit meines Lebens Dir und Deiner 5. Kirche zus 
widergelebt; fiehe mir mit Deiner Gnade bei und ftärke meinen Glauben, 
damit ich wider alle Verfolgungen ritterlih obfiege. Ich will hingegen in 
aller Anfehtung und Trübfal mid dir ergeben, handle mit mir, wie es 
dir gefällt, und wenn ich aud in den Tod geben follte, werde ich dennoch 
auf dich hoffen, dir und deiner h. Kirche bis an mein Ende getreu blei- 
ben; denn ih weiß, an wen ih nun glaube und bin gewiß, daß er mir 
das anvertraute Gut bewahren wird bis an den jüngften Tag. Amen. 


— 








Karl Alerander, 
Herzog von Würtemberg. 


1715, 


Karl Alerander, Herzog von Würtemberg, apanagirter Prinz der 
Stuttgarber Nebenlinte, ein Sohn des Herzogs Friedrih Karl und 
befien Gemahlin Gleonora Juliana, Tochter ded Markgrafen Albert 
von Brandenburg in Ansbach, wurde am 24. Januar 1684 geboren, 
Er trat früßzeitig in öſtreichiſche Kriegsdienſte, wurde wegen feiner 
ausgezeichneten Fähigkeiten fomwohl in der Givilverwaltung als in ber 
Kriegskunde Ritter des goldenen Vließes, wirklicher geheimer Rath, 
General⸗Feldmarſchallieutenant, commandirender General in Servien 
und Präfes ber dortigen Adminiftration. Im Jahr 1712 ' trat er im 
Wien zur Eathofiihen Religion, als er bereits das 28. Lebensjahr 
zurüdgelegt batte.? In einer auf diefe Belehrung ſich beziehenden 


1. Schrödh., ChHrifl. Kirchengeih. feit ver Reform. I. 78, gibt das Jahr 1713 
an, andere ein noch fpäteree. 

2. „Ucher die Geſchichte dieſer Religlonsveränderung In welder Sr. Schiller den 
Anknüpfungspunft für feinen vielgelefenen Geifterfeher gefunden hat, fagt K. A. Men: 
zei, R. Geſch. der Deutfchen X. 219, ift nichts Näheres bekannt geworben ; fie geſchah 
vermuthlih, wie nachher die des Prinzen von Sadhfen-Hildburghaufen, den Kaiſer 
Karl VI zu Gefallen, ver die höchſten Stellen in der Armee nur mit Katholiken 
befeßt haben wollte, und deßhalb auch fpäter an Sedendorf, ale derfelbe das Ober: 
commando gegen die Türken übernehmen follte, die Forderung bes Religionswechſels 
ftellte, die aber diefer eifrige Lutheraner zurücdwies.“ 

Wir fehen nicht ein, warum der Würtemberger Prinz nicht eben fowohl feinem Ge— 
wiffen ale tem Kalfer zu Gefallen, feine Religionsanderung vornehmen konnte. Belbe 
Gründe, wenn keine entgegengefebten Beweiſe vorliegen, können und müffen fogar eint- 
ger Maßen nad) den Regeln der Gerechtigkeit und Billigkeit vereinigt und theilweiſe 
vo rausgeſetzt werben. 
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Schrift,“ melbet eine Dame einer Freundin: „Als eine gute Katho⸗ 
kin, Dabame, werden Sie nicht zweifeln, baß die Belehrung bes 
verftorbenen Herzogs ein herrlicher Gnadenzug unb bie Frucht der 
Meberzgeugung geweſen fey. Vom erſten Jeſuiten bis auf ben Ichten 
Capuziner iſt gewiß nicht ein Mönch in Deftreich, der Ihnen nidt 
mit dem Beweife dienen wollte, “ ? 

Der damals regierende lutherifche Herzog von Würtemberg Eher: 
hard Ludwig, ber 22 Fahre in den Banden eined Kebsweibes ver- 
ſtrickt geweſen,“ ift bald nach dem er fich derfelben erledigt Hatte, am 
31. October 1733, mit Tod abgegangen. Da fein einziger Sohn be: 
reitö vor ihm ohne Srben geftorben war, fo gelangte der öſtreichiſche 
General Herzog Karl Alerander zur Nachfolge. 

Nach diefer kurzen Vorerinnerung kommen wir auf das Curriculum 
vite Karl Alerander’s zurück, wie basfelbe nach ben bewährteſten 
geichichtlichen Documenten vorliegt. *® 


Herzog Karl Alerander war der eilfte Herzog von Würtemberg. 
Nachdem er erft wenige Zeit auf die Studien verwendet hatte, ward et 
ins Feld gefchidt, und wohnte fon im eilften Jahre der Belagerung 
und Eroberung von Dedenburg in Ungarn bei. Neben feinem eigenen 
Bater hatte er in der Kriegskunft trefflihe Lehrmeifter an dem König 
Wil helm in England, an Markgrafen Ludwig von Baden und Herzog 
Berdinand Wilhelm zu Neuftadt, mit weld leßterem er au cine Reife 
nach Holftein machte. 

In dem fpanifhen Erbfolgekriege war er überall bei den Higigften 
Gelegenheiten ſowohl in Deutichland als in den Niederlanden und in Jtar 
lien. Bet Schellenberg und bei Gaffino ward er fo hart verwundet, daf 





1. „Die reine Wahrheit in Briefen und Rachrichten ven Herzog und das Herzegifum 
Würtemberg betreffend ıc. von der verwittweten Baronefje von W. Aus dem Frans 
fiſchen 1765.” 

2. Ueber diefe Worte ercifert fi von Ammon, Gallerie ıc. S. 299, und gründet anf 
feine irrige Vorausſetzung, als hätte die befagte Tame den Umſchwung des Prinzen einem 
Wunder zugefchrieben, da fie doch denfelben ausbrüdlih als eine Frucht ber Ueber: 
zeugung bezeichnet, die Behauptung, der Prinz habe dabei von irdiſchen Abfichten 14 
leiten laſſen, und fey „durch die Berebfamteit eines Iefutten zur Annahme der Mefe (!) 
bewogen worden.” 

3. Bel. Menzel, a. a. O. 

4. Vgl. Moſer's patriotiſches Archiv, Bo. 1. S. 108 ff., das feinen Vericht ef 
verſchiedene Handſchriften und Actenſtücke gründet. 
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man ihm einen Fuß abnehmen wollte, deffen er ſich aber weigerte. Auch 
bei der Entſehung von Turin hatte er beinahe den Tod gefunden. In den 
Kriegsämtern flieg er fchnell voran. Nachdem er 1713 als Oberbefehls⸗ 
haber zwei Monate in Landau die Belagerung ausgehalten und fein eigenes 
Silber vermünzt hatte, mußte er aus Mangel an Pulver kapitulteren. 
In diefe Zeit fallt fein Webertritt. In dem bald darauf ausgebrodenen 
Türkenkriege zeichnete er fih Durch große Heldenthaten aus. In den Schlach⸗ 
ten von Beterwardein und Belgrad, wo er den linken Flügel comman= 
dirte, ging er den Soldaten, welche fhon zu wanken anfingen, mit folder 
entfchiedenen Unerfchrodenpeit vor, daß fie fih ermannten und den Sieg 
erfochten. Denfelben Kriegsmuth bewies er bei der Belagerung von Temes⸗ 
war und Belgrad, wo er einmal dur eine Bombe ganz überſchüttet 
wurbe. Der Kaifer belohnte feine Dienfte durch die zwei höchſten Stellen 
im Königreihe Servien. 

In den letzten Regierungsjahren des Herzogs Eberhard Ludwig in 
Würtemberg übte Karl Alerander großen Einfluß und trug vieles zur 
Wegſchaffung des herzoglihen Kebsweibes bei. Als 1732 fein Better, 
Eberhard Ludwig, feinen Grbprinzen verloren, wurde Karl als folder 
anerkannt, und ftellte 1733 eine feierliche Religionsverfiherung aus, kraft 
welcher die evangelifhe Kirchenverfaſſung im Herzogthum Würtemberg 
durchaus unveräntert bleiben follte. Bei der Nachricht von dem Tote 
Eberhard's war Karl noch in Belgrad, und traf, nachdem er in Wicn 
mit dem Kaiſer einen Bertrag über Lieferung einer Anzahl Mannſchaft 
abgefchloffen, erit Ende Dezember 1733 in feinem Herzogthum ein. 

Der Herzog hatte fidh bereits am 1. Mat 1727 mit der katholiſchen Prin⸗ 
zeffin Marla Augufta von Thurn und Taris vermählt. Darum haben 
beim Antritt feiner Regierung die Landftände, die fih in Würtemberg im 
Befipe ihrer alten Berfaffungsmäßigen Rechte behauptet, und nad bem 
Beifpiele der in Sachfen getroffenen Maßregeln, dem Lande die Aufrecht⸗ 
haltung feiner politifhen und kirchlichen Verfaſſung feierlich zugefichert. 
Unterm 28. Februar 1733 toll der Herzog in Winnenthal einen Revers 
ausgeftellt Haben, in deſſen Bingang es heißt,” daß er das landſchaftliche 
Defiverium wegen einer Religions⸗Aſſecuration für die Evangeliſchen und 
Geſuch der Obfervanz, denen ReichsConstitutionibus der Landesverfaffung 
durchaus gänzlih gemäß und vor ganz billig befunden und verficherte, ' 


1. Bir führen nachſtehenden Auszug aus dieſem Actenflüd nah Ammon, «a. O. 
©. 301 x. an, bezweifeln aber die durchgängige Echtheit desfelben, weil darin einige 
Gtellen und Ausbrüde vortommen, die eine katholiſche Geber nicht unterzeichnen konnte. 
Vielleicht ging «6 mit diefem Schriftftüde zu, wie mit den unterfhobenen und erbichteten 
Glau bensbelenntniffen. Es mußte uns übrigens auffallen, daß Mofer, ter über Karl 
Alerander Alles genau gefammelt, und dem dieſes Actenſtück Waſſer auf feine Mühle 
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1) daß im Kalle er und fein Haus nad Ableben feines Vetter Eberhard 
Ludwig zur Regierung gelangen würbe, nachſtehende Punkte: 2) Geben 
wir auch bie fürfttiche Verſicherung, daß In diefem ganzen Herzogthun 
und Landen pon nun an und zu ewigen Zeiten auf alle Unfere Fürſtliche 
Erben und Nachkommen der bisherige Gottesdienſt nach ber. unveränderten 
Augsburgifhen Gonfeffion allein beibehalten, jo mithin auch denjenigen, fo 
alterıus religionis- find, weder Die vorhandenen Kirchen eingeräumt, noch 
au neue zu erbauen und darinnen öffentlichen @ottesbienft zu halten, 
erlaubt, :viel, weniger aber Klöſter angelegt, und Gommunitäten an und 
eingenommen, oder dazu Privathäufer aptirt und verftiftet werden follen. 
Sp verfprehen wir auch 3), zu feiner Zeit und aus keinerlei Urſache eini- 
ges Simultaneum einführen, noch auch  fonften etwas. unternchmen zu 
laflen, welches den statum religionis evangelicz direcie oder indirecte al- 
teriren könnte ... Inglichen follen 6) das fürftliche theologifche Stipen⸗ 
dium zu Tübingen und die Klofterfchulen in staru quo verbleiben. Sodann 
auch 7) auf der Univerfität, nod in dem Collegin illusiri zu gemelbin 
Tübingen einige Veränderung vornehmen und fo ein ald andern Orts 
feine einer andern Religion zugethane Brofeifion conftituiren zu laſſen. 
8) Verſprechen wir: im Fall einer nöthigen Abänderung diesfeitiger legum 
provincislium nichts, fo der Verfaſſung des Landes und der evangelifcken 
Religion zumiber Läuft, zu verfügen, demnächſt und 9) den geheimen Re 
gimentsrath, die Regierung, Gonfiftorien, Synode, Hofgericht, Kanzlei umd 
die ganze Dienerfhaft in Kirhen und Schulen, auh auf dem Land in 
allen ‚geifte und ‚weltlichen oMlciis, wie auch Stadt- und Dorfgerichte mit 
Evangeliſchen zu befegen, auch 12) dag alle wider den statum religionis 
in diefem Herzogthum directe und indirecte laufenden Eingriffe und atien- 
iata vermieden werden follen. So mögen wir auch ferner 14) wie feithere, 
alfo auch fünftighin, die diesfeitigen Geſandtſchaften, fowohl in dem löb⸗ 
lihen Schwäbifchen Kreis ale in comtiis jederzeit mit evangelifchen sub- 
jegtis verfchen, und dann nicht weniger fo ein als andern Orts rauione 
des Kreiſes directorii und respective Fortführung des diesſeitigen Voü 
bei dem corpore Evangelicorum allezeit das Nöthige und Behueffige nad 
denen evangelifhen principiis beobachten laffen:* ' 

Schließlich „renuncirte er für fich, feine fürftlichen ehelichen Mannserben 
und. Nachfolge im Regiment wiflentlih und wohlbebächtlih bei feinen 





geliefert hatte, keine Meldung davon thut, obgleid er weit unwichtigere Urkunden liefert. 
Sollte nicht etwa dieſe Schrift ein bloßer Entwurf und wegen einiger unzuläffger 
Stellen als ſolcher geblichen feyn. oo. 

1. So weit von Ammon. Wie fonnte ein Rathelit ſolches unbedingt unterfcreiben. 
Wir halten alſo diefe Urkunde, wenigſtens in einigen Stücken für unecht, fo lang uns 
ihre Authenticität nicht als auf beſſern Gründen. berubend,. denn das: Sergoi⸗ dee 
dreſsdener Sonverfionshifterifere, bewieſen wird. 
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fürftlihen Ehren, wahren Worten und Treuen ohne einige Gefährbe auf 
alle päbſtlichen Indulten, Dispenfationen , Interpretationen, aud Ber: 
gebung aller beueficiorum restitutoriorum (sic), desgleihen exceplionis 
doli, persuasionis und in genere aller geiſt- und weltlihen Rechten.” 
Als am 31. October 1733 Karl wirklich zur Regierung gelangte, be= 
ftätigte er die Religionsaflecuration in Würtemberg wiederholt am 27. 
Dezember, und am 12. Januar 1734 nahm das Corpus Evangelicorum 
oder die proteftantifhen Reihsftande zu Regensburg dieſe Verfiherung 
ausdrüdlih an, um ihre Giltigkeit noch mehr zu befeftigen. ' 


Als Ausdrud der Sefinnungen Karl Alerander’s gilt dad Pa⸗ 
tent, welches er, beim Antritt feiner Regierung, wegen Handhabung 
der Gerechtigkeit in’d Land ergehen ließ, Stuttgart den 28. Dezember 
1733, aus dem wir folgende Auszüge mittheilen. ? 


„... Wir ermangeln nidt, mit Landes-Väterlicher Sorgfalt und uner⸗ 
mütetem Gifer alles dasjenige fleigig zu Gemüth zu ziehen, wodurch Bee— 
des die Ehre Gottes, dem Wir von dem Une anvertrauten Regiment 
dereinft Rechenſchaft zu geben gedenken, befördert, und hiernächſt auch die 
allgemeine wahre Wohlfahrt Unferer ſämmtlichen lieben Unterthanen cre 
balten werden möchte. Unfere in Gott rubende Fürftl. Borfordern drift- 
rühmlichfter Gedächtniß, haben fhon längften zu Erhaltung gleihen End⸗ 
zweds dur fo viele vortreffliche Verordnungen fowohl den Kirchen ale 
Juſtiz- und Polizeyweſen diefer Landen die beilfamfte Maas vorgeſchrieben, 
und haben Wir Uns ernftlich vorgenommen, diefelbe, fo lang Ung Gott 
diefes Regiment zu führen, das Leben friften wird, eifrigft zu handhaben 
und Uns feine Mühe und Schwierigkeit von Dem, was zu mehrerer Auf: 
nahm und Flor Unferer Landen gereihen mag, abhalten zu laſſen. Wir 
erkennen vor allen Dingen die liebe Gerchtigfeit, als die dauerhafteſte 


1. Diefes Actenftüd liefert Mofera a. D. ©. 130 ff. Derfelbe begleitet es nadı 
feiner oft freidenterifchen und ziemlich revolutionären Weiſe mit nachftehender Anmerkung. 
„Dtefe wohl enfentimentirte, mit vieler Würde, Ernft und Nachdruck gefaßte, bie herr⸗ 
lichſten Vorſätze und Bekenntniſſe darlegende Verordnung iſt unter den mehreren tau- 
fenden Sin Beweis mehr, was man als ven Fürften in Mund legt und fie unterſchrei⸗ 
ben madt, wofern wenig ober nichts in ihnen felbt und nur allzu oft bas gerate 
Gegentheil in ihren Danblungen tft. Dergleichen Verordnungen find das gewöhnliche 
Angeld der neuen Regierungen; ver Furft läßt dem Minifter ven Spaß, ihn mit jol: 
Hem Nimbus um den Kopf dem Volke zu zeigen, und ber gute Miniſter glaubt wohl 
gar, feinem Herrn burd die Feder voll Dinte, womit er ihn biefe fieben fhönen 
Sachen unterfchreiben macht, zugleich biefe Geſinnungen ſelbſt zu inokuliren; bei Zeit 
findet er ſich getäufht und auch an Ihm das Sprichwort erfüllt: Morgenroth, 
Abend Koth.“ 

2. Schröckh, a. a. O. Bd. 1.©. 79. 
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rund» Säule eines Staates, auf welche der wahre göttliche Gegen zu 
bauen, und feynd anbey verfihert, wo Recht und Gerechtigkeit heiliglid 
beobadıtet, einem jedem das Seinige zugetbeilt, das Böſe beftraft und das 
Bute belohnt werde, der größte Theil der unter denen Menſchen waltenden 
Unglückſeligkeiten auf einmal gehoben würde. Es hat die leidige Erfahrung 
zu allen Zeiten in der Welt nur zu viel gelehret, was vor ein unwie 
derbringlicher Zerfall daraus entftehe, wann fonderlich verpflichtete Rätke, 
Diener und Amtsleute mehr auf ihren Nupen, ale auf Beförderung Kr 
Herrſchaftlichen Intereffe und Admintftration der lieben Gerechtigkeit bedacht 
ſeynd, alfo dag durch fo manderlcey in Schwang gehende abfchenlide 
Korruptionen, fhändlihen Mißbrauch der unvertrauten Gewalt und Autos 
rität, das Recht fo vielfältig gebogen, verzögert oder gänzlich verkehret, 
mit Gnaden und Gerechtigkeit gewuchert, und weldergeftalten ungerete 
Urthel, auch unverdiente Gnaden erfhlichen werden. Woraus nothwen⸗ 
dig erfolgen muß, daß Beede, Herrſchaft und Unterthanen, vernachtheilt, 
die vorgehende Unbilligkeiten denen Regenten ſelbſt, wann Sie auch an 
Sich die großmüthigſten und gerechteſten Meinungen hegen, zu Jhrem 
höchſten Defpcet, der Dank aber vor die unter ihrem Namen ausgehende 
Gnaden, denen Dienern zugezogen, mithin in den Herzen der Unter 
thanen die denen gehbeiligten Perſonen ihrer Regenten, ſchuldigſte herk- 
gründliche Devotion nicht erzeiget, aller Ungebühr der Weg geöffnet, 
die Länder mit untüchtigen Leuten und ungeredhten Blutfaugern angefüllt, 
ehrliche und QTugendeliebende Gemüther aber niedergefhhlagen und immer 
rarer gemacht werden, Wir gedenken dahero alles Ernſtes zu ſeyn, daß 
dergleihen Unheil ben unfere Fürſtl. Landesregierung nicht geduldet, 
fondern in allen Stüden ohne Schleih, Iutrigucs und Verwicklungen, 
nah der altberühmten mwürtembergifhen Treu und Redlichkeit, gehandelt 
werden möge, wie wir dann Selbften foldes auf das genauefte beob⸗ 
achten, übrigens Unfere Gnaden nad eines jeglihen perfonellen Verdienſt 
abmefien, das Böſe mit gerechtefter Schärfe beftrafen, das Gute mit 
Fürftl. Landes⸗Väterlicher Gnade zu allen Zeiten ohnfehlbar belohnen 
werden... . 


Diefes Programm verdient alles Lob; es ging aus ben fchreienden 
Bedürfniffen des Landes hervor, befien früherer Haushalt mit allen 
Laftern und Verbrechen befledt gewefen. Um feinem Worte Kraft zu 
geben, machte Karl Aleranber damit ben Anfang, baß er bie 
Sculdbelafteten zur Verantwortung und Strafe zog, und auf bie 
Feſtung in Arreft fepte. Gegen die Maitreffe feines Borgängers, 
Gräfin von Würben, wurde, ald Hauptperfon, wegen ber Menge 
ihrer Verſchuldungen ein peinlicher Proceß eingeleitet mit Beſchlag⸗ 
nahme ihrer Güter Boyhingen und Freubenthal. Allein bie gute und 
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gerechte Abſicht des Herzogs wurde in dieſer Hinficht fogleich gelähmt. 
Der Eaiferlihe Hof rieth gütlichen Vergleich, der König von Preu⸗ 
Ben nahm fi) „mit nachdrüdlichen Borfchriften” um die Würben an, 
und „bie übrigen Arreftanten,” bemerft Mofer, „wurden nah und 
nach durch allerhand Kanäle frei und die Inquifition gegen fie auf- 
gehoben; und diefed war dad Ende des Grävenizifchen Minifterit." 

Die Hauptbeihäftigung bed Herzogs im Anfang feiner Regierung 
nahm das am Rhein ın volle Feuerflammen ausgebrochene Kriegäfeuer 
in Anſpruch. Am meiften lag ihm am Herzen, ben Feind von feinem 
gänzlich erfchöpften Lande fern zu halten. Zu dieſem Ende ftellte er, 
vermöge feiner Webereinfunft mit dem Kaifer, beim erften Kriegszuge 
vier Regimenter in’8 Feld. In diefen ſchweren Kriegs- und Geldnüthen 
vernadläßigte ber Herzog keineswegs die admintftrativen Geſchäfte 
feined Landes. Seine guten Vorſätze fchlugen aber auch hier ind Ge— 
gentheil um, weil er einen jüdiſchen Geſchäftsmann, Joſeph Süß 
Dppenheimer aus Heidelberg, mit ind Land gebracht, der, wie es 
fih aus dem ſchlechten Zuftande der Dinge von felbft erklärt, dem Her- 
309 beftändtg mit Geldmacherei in den Ohren lag und zur Dedung 
ber Gcldbedürfniffe auch berechtigt warb, 


„Hierzu mußte ihm,” fagt Mofer,' „die vom Herzog Anfangs in 
beßter Intention angeordnete Landescommiffion dienen. Allein anftatt 
dag durch folhe die Exceſſe der Beamten unterfudt, und den Unterthas 
nen gegen derfelben Bedrückungen Hülfe verfehafft werden follte, wurde 
eine bloße Beldfchneiderei daraus; es wußte der Jud dem Herzog zu 
Gommiffarien ſolche Leut zu recommendiren, die nad feinen Abfichten 
handelten, und dieſe drangen bei den Beamten, fie mochten etwas oder 
nichts, viel oder wenig verfhuldet haben, — aufs Geldgeben. Dadurch 
blieben die Schuldigen bei ihren Dienften, und die Unterthanen ihren 
Bedrückungen nod mehr ausgelegt. Gleicher Geſtalten wurden auch andere, 
zum Theil unfhuldig angegebene, Perfonen ohne Unterfuhung der Sache, 
große Summen Geldes zu geben genöthigt, fhon abgemadte Dinge wie: 
derum aufzuwärmen, und von den Leuten Geld erpreßt. 

„Nebſt den der Herzog verhehlten Dienftverläufen und Juſtizſchänd⸗ 
ungen famen cine Menge anderer Projekte auf die Bahn, welche ins- 
gefammt aufs Geldſchneiden abgefehen waren, und dem Herzog durch 





1. A. a. O. S 117. Damit fiimmt auch 8. A. Menzel, !. c. ©. 220 ff. 
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allerhand plaufible Präterte infinuirt wurden. Weil fie nun meiftens 
auf heimliche Anlagen binausliefen, fo mußte fih die Landſchaft da» 
gegen feßen, welche denn aud vornehmlich gegen das fogenannte Bupil: 
lenamt, kraft deſſen alle Waifengüter im Lande verkauft, und in eine 
gemeinfame Kaſſe zu Stuttgard angelegt werden follten, eine ſehr nad» 
drückliche Vorftellung machte, Dadurch aber bei dem Herzog in Ungnade fiel.“ 


Alle diefe Mittel, der zerrütteten Staatewirthichaft aufzuhelfen, und 
der theilmeife Kortbeftand der unter Eberhard allgemein gewordenen 
Mipbräuche, denen Karl Alerander mit dem beßten Willen nicht 
abhelfen fonnte, brachten überall Unzufriedenheit hervor, bie noch durch 
den Umftand bertärkt wurde, daß man fie auf die Rechnung eines 
Juden fette, welcher noch obendrein ber Deffentlichkeit zum Trotze Pruuk 
und Ueppigfeit zur Schau trug. 


„Dazu bildete fih, wie Menzel richtig bemerkt, ' unter dem Volke Las 
Gerücht, daß von den katholifhen Umgebungen des Herzogs der Plan ger 
faßt und dem Gebieter annchmlih gemacht worten ſey, mit der Landes⸗ 
verfaffung auch das evangeliihe Religionsweſen umzuſtürzen, und daf 
der jüdiſche Finanzminiſter, ta ihm an der Erhaltung des leptern nichts 
gelegen fey, hierzu die erforderlihen Mittel zu beſchaffen zugefagt habe. 
Der General von Remdingen, den der Herzog aus Oeſtreich mityebradt 
hatte, ſoll es übernommen haben, dieſen Plan zur Ausführung zu brin: 
gen, und beichloffen geweien feyn, in Abweſenheit Des Herzogs, Der qur 
Befihtigung der von Frankreich zurüdgegebinen Reichefeftungen Kebl 
und Philippsburg, Tann nah Danzig zur Berathung eines dortigen Arz: 
tes zu reifen beabjichtigte, Die nicht zur Partei gehörigen Vornehmen des 
Hofes, die Mitglieder der Yantfchaft, die evangeliihen Prälaten, Gonft« 
ftorialräthe und Geijtlihen zu verbaften, und wenn fie in die Ginführ- 
ung der unumſchränkten Gewalt und des katholiſchen Gottesdienſtes in 
den dazu augerlefenen Kirchen nicht willigen wollten, jo gleich aus dem 
Lande zu ſchaffen.“ 


Je unwahrſcheinlicher und alberner diefe Gerüchte waren, deſto mehr 
fanden fie, wie bei dergleichen Vorfällen zu gefchehen pflegt, naive und 
verftellte Gläubige. Unterdeffen unterzeichnete Karl Alerander vor 
jeiner Abreife am 9. März 1737 eine Verordnung, nach welcher feine 
Gemahlin, die Prinzeifin Diaria Augufta von Thurn und Taris, 
nebft mehreren höheren Beamten, unter denen auch der General ron 
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Remchingen, in feiner Abweſenheit die Regierung führen ſollten. Am 
12. März befand er fh in Philippsburg; nachdem er Morgens 
mehrere Decrete unterfchrieben, Audienzen gegeben, uub auf ber Jagd 
gewefen, überfiel ihn nach dem Abendeſſen eine außerordentliche Be⸗ 
ängftigung ; er! berufte. feinen Rammerbiener, und ſprach: „Wie wird 
mir fo. mg? Der Athem will: mir ausbleiben? Arznei her! Pater 
Kaspar (fein Beichtvater) her!” und verſchled angeblich an einem 
Stickfluſſe, suffocatio sanguinis. 

Der Finanzminifter Süß eilte ſogleich nach Stuttgart zur Herzogin, 
wurde aber. dafelbft vom Generaladjutanten Oberſt von Reifhad- 
als Ichändlicher VBaterlandsverräther verhaftet nebſt feinen. Dienern und 
Anhängern. Gleich darauf erſchien Herzog Karl Rudolf von ber 
Würtemberg = Neuftädter Linte,' übernahm die’ Landesverwaltung tm 
Namen des minderjährigen Erbprinzen Karl Eugen, lich die Ber- 
hafteten nebft General von Remdingen in das Gefüngniß von Hohen- 
asperg bringen, und ernannte eine Unterfuhungscommiffion. 

Die lutheriſche Seiftlichkeit gab fich: der fanguintfchen Hoffnung Hin, 
der Adminiftrator Karl Rudolf, ber proteftantiich war, müßte ſogleich 
Anftalten treffen, und Die herzogliche Familie, die aus drei Prinzen 
und einer Brinzefjin beftand, zur Intherifchen Religion zurüdgeführt 
werben. Am folgenden Sonntag ſprach der Oberhofprediger Oechslin 
in ber Hoffapelle diefe Erwartung unverholen aus.? Dazu bemerkt 
K. A. Menzel: 
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1. Der Herzog ſcheint die bevorfiehende Kataftrophe geahnt zu haben, indem er fih wirt 
ich in einem unbehagliden und traurigen Geiſteszuſtand befant Als er Abende um 10 Uhr, 
erzählte fen Rammerdiener Neuffer, im Schlafzimmer war, feine Kleider aufrip und 
fein Hund um ihn heriprang, fprah er zu ihm: „Du wiüft mid noch aufmuntern.“ 
Zudem fieng fein Kanarienvogel zu pfeifen an, dem fagte er: „Und tu willſt mid) heute 
noch luſtig machen, aber c6 wird nichts daraus, ich muß mid zur Ruhe legen.” Mofer, 
Patriot. Ar. 1. 124. | 

2. Oechs lin fprad unter Anderm: „Herr Gott! Du erhöreft Gebet, darum kommt 
alles Fleifch vor Dich. Du haft dich In diefen Tagen fo bewiefen unter ung, daß tu allein ' 
Herr bift, und alle andere Herrlichkeit zu nichts wird, wie Wafferblafen. Tu haft unfern 
weiland Durst, Herzog ſchnell weggeräumt, wie der Staub vom Winde zerftäubt wird. 
Wir wünfhen dem fürftlihen Haufe, daß demſelben Gnade witerfahre. Wir empfehlen 
unferen Durchl. Landprinzen deiner väterlichen Auffigt und well feines Herrn Vaters Au: 
gen geſchloſſen, fo wolleſt du ihm feine Augen aufſchließen, zu erfennen, daß 
Alles, was fich niht will biegen laſſen, das muß brechen.“ S. Moſer, a. a. O. 
S. 128 und 29. 
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„Der Religionseifer Karl Rudolf's war nicht fo flark, um die Rüd⸗ 
fihten auf den kaiſerlichen Hof und bie fatholifhen Nachbarn aus ben 
Augen zu fehen: anftatt der erwarteten DVeranftaltungen erſchien baher eine 
Verordnung an die Aemter, alle Untergebenen, ſowohl geiftlichen als welt: 
lichen Stande, ernftlich zu erinnern, in gebührenden Schranfen zu bleiben, 
und von allen widrigen Nachreden und dergleichen Urtheilen, fowohl über 
den gerftorbenen Herzog als über deſſen nacgelafiene Gemahlin, bei 
ſcharfer Strafe und Ahndung fidh zu enthalten, den in Bott ruhenden Herm 
Vetter ein fehuldigft refpectuceufes Andenken zu bewahren, und ber rau 
Mittwe und bober Anverwandtfhaft von Gott Segen und hochfürſtliches 
Wohlergehen im Gebete eifrigft zu erbitten. Die Erzichung der Prinzen 
und Prinzeffinen würde der Mutter als Obervormünverin unter dem Bei⸗ 
ftande des Biſchofs von Würzburg überlaflen, und nad ihrem Wunſche 
noh vom König von Polen und Kurfürften von Sachſen die Ehrendor⸗ 
mundſchaft und Affiftenzg übernommen. ' Einige Monate fpäter widerfprad 
die herzoglihe Mutter aus ihrer Refidenz Deinad in einer öffentlichen 
Bekanntmachung der von friedhaflenden Leuten gemadten Ausftreuung, 
daß fie die dafige Kirche zur Uebung der Fatholifchen Religion zu widmen, 
oder in derfelben katholiſchen Bottestienft halten zu laſſen gefonnen fey, 
wie auch nah dem Ableben ihres verftorbenen Gemahls verfchtedene bos⸗ 
baft erdichtete Unwahrbheiten lügenbaft und verleumberifh ausgegeben wor: 
den, ald ob man nämlidy die im Lande übliche Religion zu kränken und 
zu bedrüden den Willen und Vorſatz gehabt, woran doch niemals im 
Mindeſten gedacht worden. Es ſcheint auch, dag die Commiffion dieſen 


1. Der verblichene Herzog hinterließ drei Söhne und eine Tochter: Karl Eugen, 
der feinem Vater nahfolgte, Ludwig Eugen und Friedrich Eugen. Der Erbprinj 
wurde von Friedrich, König von Preußen, zur Regierungekunſt gebildet oder ver 
bittet, Lud wig Eugen war ein ſehr frommer Förſt und in ber franzöfifchen Litera⸗ 
tur bewantert Gr ftant im Briefverfchr ınit des Trierer Shurfürften Elemens Wen: 
ces laus, Beichtvater, Abbe Bed aus Weller im Gljaffe, und ließ fih häufig von 
{fm berathen. Wir erinnern uns, in unfern erften Priefterjahren tiefen edeln unt 
ausgezezihneten Greis in Rappolsweiler vor feinem Tote gefchen zu haben. Bir 
find durch ihn im Vefipe der Originalbrieſe dieſes frommen Prinzen, ter auf kurze Zeit 
feinem Bruter Karl Eugen achfolgte. Beine ftarben kinderlos; Karl Gugen den 
24 October 1793, Lutwig Eugen ten 20. October 1795, und Friedrich Eugen 
ten 23 Dez. 1797. Der Leptere hatte einen Sohn, Friedrich Wilhelm Karl, welder 
zufolge ber vom preußiſchen Friedrich bewirkten Ehepalten zwifchen feinem katholi— 
[hen Vater und feiner veformirten Diutter, Iutberifch erzogen worben war; 
und durch diefe ſchmähliche Apoftafie fiel das würtembergiiche Fürſtenhaus wieder in 
die Irrlehte des XVI. Jahrhunderts zurüd 

Die Tochter Karl Alerander's heiratbete die Fürſtin von Thurn und Taris. 
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Punkt fallen ließ, wenigftens iR von einem Ergebniß derfelben nichts gu⸗ 
verläffiges befannt worden, obwohl neuere würtembergiſche Hiſtoriker das 
verbreitet gewefene Gerücht als Wahrheit behandeln.“ ' 


Die ganze Wucht der Schuld und Sühnung fiel auf ben unglüdlichen 
Süß Oppenheimer, ber ben bittern Kelch der Volksrache bis auf 
die letzte Hefe austrinken mußte. Alle Handlungen der vorigen Abd: 
miniftration wurden ihm als perfünliche Verbrechen zugefchrieben. Die 
vorgewendeten Schuß= und Breibriefe konnten ihn nicht retten, er 
wurde zum Tod durch den Strang verurtheift. Ein einziger Richter, 
Dr. Harpredt, gab feine Stimme dabin ab, daß, wenn auh Süß 
ben Tod verdient haben möge, er ber Meinung fey, man könne thn 
ber peinlichen Halsgerichtsorbnung gemäß, nicht verurtheilen. Wir 
können nicht umhin, bie ganze Geſchichte diefer Hinrichtung mit ihren 
Zwifchenfällen und ihrer Würdigung aus Menzel hicher zu fegen.* 
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1. In Zeiten und an Orten, wo die Wahrheit oft als Lüge behandelt wird, iſt es, 
wie c6 ſcheint, zur Herſtellung des Gleichgewichtes erlaubt, die Rüge als Wahrheit gel- 
tend zu machen. Die neuen Hiftorifer, von denen Menzel redet, jiud Immanuel Ho 
und Köſtlin. | 

2. „Der Zube feldft war überzeugt, daß er nichts Todeswürdiges begangen habe, und 
obwohl die harte Behandlung, die er im Kerker erfuhr, nicht geeignet war Ihm Muth 
zu machen, fo ahnte er doch von tem ihm beſtimmten Schiejale nichts. Gr hatte den 
Befuh Hriftliher Geifttihen verlangt; ale aber der Pfarrer Rieger aus GStult: 
gart Fam und ihm bie Nothwendigkeit vorftellte, in feiner Lage einen Verföhner bei dem 
heiligen Gott zu fuchen, vor welchem aud bie Himmel nicht rein ſeyen, erffärte er, 
taß er blos deshalb Gteiftliche und zwar von beiden Confeſſionen verlangt habe, um 
ter Sommifjion durch recht kräftige Zeugen fagen zu laflen, daß feiner von denen, bie 
{hm fo ſchreiendes Unrecht, zufügten, In ten Himmel fommen könne. Er fcy ein Zube, 
werbe Jude bleiben, und würde nicht Chriſt werden, wenn er auch römiſcher Katfer 
werten könnte. Religion ändern ware Sache für einen freien Menfchen, und flehe einem 
Gefangenen übel an. Am 30. Januar 1738 wurbe er in einer offenen Poſtchaiſe nad 
Stuttgart geführt und von der Volksmaffe, die ihm weit entgegengeitrömt war, mit 
Ehnähreten bemwillfommt, und anftatt in feine Wohnung, wie ihm unterwegs zum Spott 
verheißen worden war, in ein für Halsverbredger beftimmtes Stübchen im Amtshaufe ges 
bracht. Am antern Morgen kündigten Deputirte der Sommifjion ihm an, daß er fi 
geſaßt zu machen babe, binnen wenigen Tagen zu fterben, und Geiſtliche zugeorbnet 
erhalten folle, wenn er fih zum chriſtlichen Glauben wenden wolle, jedoch nicht erwarten 
dürfe. taturd der wohlverdienten Strafe zu entgehen. Da ſchrie er laut über das ihm 
zugefügte Unrecht. „Habe er Jemanden an Ghre, Hab’ und But verleht, fo möge man 
ihm ſolches wicder nehmen, aber fein Blut dazu vergiehen, fey kein Verhältniß; er wolle 
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„Erſt am Morgen des zur Hinrichtung beftimmten Tages, am 4. Februar, 
wurde er zur Anhörung des Urtheils vor die Sommiffion geholt und ihm 
vorgelefen, daß Sereniſſimus fi verbunden erachte, der von Bott ihm 
anvertrauten Zuftiz ein Genüge zu thun, und fo wohl vor den Augen 
der Auswärtigen als des ganzen Landes darzulegen, mit welchem gerechten 
Eifer er die an Herrn und Land verübten verbammiihen Mißhandlungen 


fein ganzes DBermögen bergeben,, und nod 100,000 Thaler zur Vertheilung an bie 
Armen verfchaffen.” Die Geiſtlichen verbat er ſich. Als dennoh am Abend ein Dias 
conus Heller erſchlen, um dem Ghriftentfum durch die Belehrung dieſes Ungläukigen 
einen Triumph zu bereiten, fagte er ihm: er wolle den Herren Geiſtlichen tie Füße 
tüffen, wenn fie es wollten, in ver Religion aber könne er nichts von ihnen annchmen, 
und begnüge fi mit dem Glauben feiner Väter, nah weldem ber Tod eine Verſöhn⸗ 
ung mit Gott fey und bie Reinigung der Seele bewirke. Darauf nahm cin Vicarius 
Hoffmann tie Bekchrungsarbeit mit größerer Beharrlichkeit auf, und fehte itm bes 
fonters mit der Stelle vom leidenden Gerechten aus Jeſaias 53 zu. Süß bat ihn auf 
den Knieen, abzulaffen. „Mein allerlichfter Herr, ih weiß wohl, ihr Herren könnet eure 
Sade fo vorftellen, taß man meinet, man müffe es glauben, wenn man fein Herz nit 
ſowohl verwahrt hätte.” Um nichts weiter zu hören, wollte er fi Ins Bett legen unb 
den Kopf rinwideln. Hoffmann nannte dies Verftodung und ſuchte ihn auf einer 
andern Seite zu feffen. Ob er die zehn Gebote vor fi) genommen und fein Leben 
darnadı geprüft habe? Gr erwickerte: „Es feyen nur zehn Worte, dennoch würden 
fie weder von Juden noch von Chriſten gehalten. Er habe viel Theologie im Leibe, 
fon längſt evangelifhe und katholiſche Bücher wider die Juden geleſen, fein Altes 
Teftament dagegen gehalten und wiffe wohl, was er zu glauben habe. Jeſus von 
Nazareth ſelbſt habe gefagt: „er fey gelommen, nicht das Geſctz aufzulöfen, ſondern 
es zu erfüllen; die Chriften aber höben es auf, hätten ben Sabbath abgeſchafft, ver 
ſchöben auch andere Feiertage um ber Srankjurter Meſſe willen.” Dagegen bielt jener 
{fm vor, daß er fhon wegen feiner Sünten wider das fechste Gebot nad) feinem Geſete 
den Tob verdient habe; er folle für feine unfterbliche Seele forgen, che ganze Legionen 
Teufel an berfelben zu Rittern werden würden. Run wollte er fi wirklich zu Bette 
legen, bat den wachthabenden Offizier um Schuß gegen den Bekehrer, dann biefen wieberum 
fußfällig und mit Thränen, ihn allein zu laffen und nicht wicber zukommen. Hoff⸗ 
mann ging endlid, kam aber am Morgen wieder, in ter Abficht, Ihn auf das Ge⸗ 
bet Danicls und von biefem auf die WWelsfagung von den 70 Wochen zu bringen. 
Gr ſchrie aber beſtändig dazwiſchen, widelte endlich feinen Kopf in einen Pelgrod 
und blieb fo, bis Hoffmann mit den Worten Abſchied nahm: „Nun da ihr den 
Fluch haben wollt, fo wird er über eud kommen.” 

Um einen Vergleich dieſes Bekehrungsverſuches und der Sonverfionswelfe der katho⸗ 
liſchen Priefter überhaupt und der Väter der Geſellſchaft Jeſu Insbefondere anzuftellen, 
verweiſen wir auf bie Geſchichte der Belchrung der Naſſau-Hadamar'ſchen Lande : Son: 
vertiten, VII. 538 ff.) und welter unten auf das Jahr 1731, in weldem die rührende 
Belehrung der vier Reformirten zu Reuftadt an der Haardt vorlommi. 
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an des Juden Süß Perfon abzuftrafen gemeint fey, weßhalb derſelbe an 
dem obern eifernen Balgen mit dem Strange vom Xeben zum Tod ger 
bracht werden folle. Der Unglüdliche gerietb darüber ganz in Verzweiflung, 
Er tobte und lärmte wider die Richter, und fchrie, ale ihm der Henker 
den Mund zuhielt: „Ich kämpfe für mein Lehen!" Während er gebunden 
wurde, erfhien der Vicarius nochmals und wiederholte tie Ermahnung, 
für das Heil feiner Seele zu forgen, erhielt aber zur Antwort: „Ic ver- 
„made Ahnen und dem andern Helfer 2000 Gulden für Ihre Mühe, will 
„aber als Märtyrer für meine Religton fterben.” Da fchrie ihm derfelbe 
nad, als die Henker ihn fortgezogen: „Berftodter Jude, fahre hin! Der, 
den du verläugnet haft, wirt dich richten.” Süß hatte, um vor der Com⸗ 
miſſion zu erfcheinen, Hofkleidung angelegt, einen ſcharlachenen Rod mit 
goldenen Treffen, Weite und Beinkleiver von gleicher Farbe, ein feines 
Oberhemde, Schuhe und feitene Strümpfe, Perüde und Hut. In diefem 
Anzuge wurde er auf einem Schinderfarren zur Gerichtsſtätte gefabren 
und dafelbft an einem obern über fünfzig Fuß hoben Galgen, den ein 
früherer Herzog für einen Goldmacher hatte errichten laflen, gehängt, Die 
Teiche, um deren Entwendung durch feine Glaubensgenoſſen zu verbhüten, 
in einem darüber befindlichen Käfig verfhloffen.... Die zur Ehre Got— 
tes verübte Juſtiz begnügte fid aber mit dem Juden; die Kriftlichen Mit» 
genoflen feiner Schuld kamen mit Verweiſung davon, oder blieben aus 
Rückſicht auf ihre Verbindungen gänzlich verſchont. 

„Die Willlühr in der Materie und Form dieſes Griminalprozefies er» 
regte übrigens um fo weniger Mipbilligung, als fie einen verhaßten Men 
jchen, der überdieß cin Zude mar, traf. Ucberhaupt war man damals in 
Europa an dergleihen Verfahrungsmeifen gewöhnt. In England und in 
Schweden hatten bei den politifhen Staatsactivnen der Jahrzehnde be= 
deutente Männer das Schaffot beftiegen, und in geringeren Berhältniffen 
war cd damals vorgefommen, daß König Friedrich Wilhelm I. höhere 
Beamte nad eigenem Outdünfen, auf bloßen Verdacht von Interfchleifen 
und gegen das ausdrüdlihe Erkenntniß der Gerichtshöfe, hängen oder, 
was noch härter war, nach empfangenem Staupenjhlage auf LXebengzeit 
in den Kerfer werfen Lich. Die Untertanen der größeren Reichsitaaten 
mußten zugleih Uebung der Staatsgewalt wider Ehre und Leben geduldig 
ertragen, während in dem Falle, daß ein proteftantifches Kircheumelen, 
von cinem Eatholifhen Fürften beeinträdtigt wurde, der evangelifhe Reiche» 
förper zu Regensburg als Organ des firdhlichen Barteigeiftes in GStells 
vertretung dee nationalen Gemeingeiſtes feine Stimme crhob.* 


Morit Adolf, 
Herzog von Sachſen⸗Zeitz. 


1716. 


Moritz Adolph war der Urenkel Johann Georg, Churfürſten 
von Sachſen, und Enkel des Herzogs Moritz, jüngften Sohnes bed 
Letztern. Durch das Teſtament bed Churfürften feined Vaters vom 
20. Juli 1653 empfing Moritz die Adminiſtration des ſäculariſirten 
reichen Stiftes Naumburg, wo er ſich aufhielt, bis ſeine Reſidenz 
in Zeitz, Moritzburg genannt, erbaut war. Moritz war demnach ber 
Gründer der Linie Sachjen- Zeit, die ſchon In der dritten Generation 
wicder ausging. 

Mie wir bereitd unterm Jahr 1715 bei Moriz Wilhelm bemerften, 
hatte der Herzog Moriz drei Söhne; — 1. Moriz Wilhelm, ber 
ihm nachfolgte, und ohne männlichen Erben 1718 ftarb, indem fein 
zchnjähriger Sohn, Friedrich Auguft, ihm bereits 1710 in die Emig- 
feit vorangegangen war; 2. Chriftian Auguft, ber katholiſch gemor- 
ben und ald Garbinal und Primas von Ungarn geftorben; 3. Fried— 
rich Heinrich, der mit einer Apanage bedacht wurde, und zuerft in 
Pegan, dann in Neuftadt an der Orla refidirte. Seine erſte Ehe 
mit Sophia Angelica, Ulrichs von Würtemberg Bernſtadt Tochter 
(+ 1700), war finderlos; in zweiter Ehe mit Anna Frederica von 
Holftein Wieſenburg zeugte er 1702 einen Sohn, Morig Adolph, 


1. Bol. Merkwürbigee Leben Moritz Wilhelms; Theinere Seh der Zuröd⸗ 
Schr der regierenden Häuſer ı. ©. 214 ff.; Ammon’s Gallerit, ©. 214. 
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Prinzen zu Sachfen-Reuftadt. Der Herzog Friedrich Heinrich feg- 
nete ſchon am 18. Dezember 1714 das Zeitliche. Sein Sohn Morts 
Adolph iſt der Gegenſtand dieſer blographifchen Sfike. . 

Nach dem Tode feined Vaters fiel der junge Prinz unter die Vor— 
munbdfchaft feiner zmei Oheime, Morig Wilhelm, ded regierenden 
Herzogs, und Ehriftian Auguſt, des Cardinals und Erzbiſchofs von 
Gran. Da Deorig Wilhelm damals ſchon entichloffen war, zur katho— 
Lifchen Religton überzutreten und feit beffen Bekehrung im Jahr 1715 
bis zu feinem nahen Lebensende Fatholifch blieb, überlich er die Erziehung 
bed jungen Prinzen von Sachſen-Neuſtadt feinem Bruder, dem Gar 
binal von Sachſen. Morit Wilhelm hatte bereits feine zwei Söhre, 
Friedrich Wilhelm (geb. den 16. März, + den 15. Mut 1690) 
und Friedrich Auguft (geb. den 2. Auguft 1700, + 17. Februar 
4710) verloren, und fofort keine männliche Nachkommenſchaft zu hoffen; 
bie ganze Eriftenz des jungen Staates von Sachſen-Zeitz ruhete alfo 
auf dem Haupte ded Sachen Neuftädtifhen Prinzen, der nach dem 
Zode feines Oheims Moritz Wilhelm dieſe Linie und die Regierung 
des Herzogthums fortſetzen follte. 

Der junge Fürſt Moritz Adolph berechtigte zu den ſchönſten Hoff- 
nungen; allein die Vorſehung fiheint ihn nicht zur Fortſetzung feiner 
Linie beftimmt zu haben. Frühzeitig verrieth er einen fehr deutlich 
bervortretenden Beruf zum geiftlichen Stande. Was weiter mit ihm 
vorging, berichtete der Cardinal, fein Ohelm, an den Statthalter Chrifti 
unterm 8, April 1716 in folgendem aus dem Stalienifchen überfebten 


Schreiben: 


Heiligfter Bater! 


Ew. Heiligkeit werden mit Ihrem väterlihen Wohlwollen, fowohl den 
unterm lebten 18. Januar mit aller Demuth an Sie gefandten Bricht 
wie auch das Glaubensbekenntniß, mweldes mein Bruder, der regierende 
Herzog während der Weihnachtsfeſte in meine Hände abgelegt, bereits 
empfangen haben. Heute begleite ich meinen Brief mit dem Schreiben, 
welches er in der demüthigſten Unterwürfigfeit eines Eohnes an Ew. Hei» 
ligkeit richtet. 

Aus meiner Berichterftattung haben Ew. Heiligkeit vernommen, daß mein 
einziger Neffe, der Sohn meines verftorbenen Bruders, nadı einigen Jahren 
von meinem andern Bruder, dem Herzog, hierher geſchickt werden follte. 
Nunmehr Tann id Ew. Heiligkeit melden, daß der Brinz in den erften 
Tagen des Monates Februar hier glüdlich angelommen if. Bald darauf 
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führte ih ihn in meine Erzdiözeſe zu den Paulinern in Marienthal, ' 
wo id denfelben in der alleinfeligmahenden Religion um fo gründ: 
licher unterrichten ließ, weil er fhon zweimal das Iutberifhe Abendmahl 
empfangen hatte. In dieſem Klojter bat der geliebte Neffe mit Gottes 
befonderer Gnade und zu meinem großen und unausfpredlichen Trofte am 
20. März die Abfhwörung des Lutherthums und dag Bekenntniß dee wah- 
ren Slaubens in meine Hände abgelegt. Nach diefem ertheilte ich ihm bie 
h. Kommunion. Se. Majeſtät der Katjer, welche von diefem glüdlicben 
Greigniß in Kenntniß gefeßt worden, haben ihre lebhaftefte Zufriedenheit 
darüber ausgelprohen. Run, heiligiter Vater, fey es dem allmädhtigen 
Bott dafür gedankt, daß die ganze männliche Linie meiner Familie der⸗ 
malen katholiſch ift! 

Sch nehme mir die Freiheit, und fente Ew. Heiligkeit Das von meinem 
Neffen mit eigener Hand unterzeichnete Glaubensbekenntniß, welches er in 
Gegenwart von Drei Zeugen vor mir abgelegt hat und bitte demüthig um 
Derjelden beiligen Segen, Wohlgewogenbeit, beftändigen Schug, ſowohl 
für den neuen Katholiken, als auch für mich und meinen Bruder den Her: 
zog, und harre indeß mit innigiter Schniuct einer neuen Gelegenheit ent» 
gegen, Gutes zu thun und die Frrgläubigen des Hauſes Sadfen zur 
wahren Religion zu befehren. Zu dieſem Ende bitte ih Ew. Heiligkeit mir 
die in meinem legten Briefe verlangten Vollmachten zu ertheilen. 

Der Herr wolle Em. Heiligkeit noch viele Jahre bewahren zu meinem 
perfönlihen und meiner Familie Troft, zum Heil der chriftlihen Staaten, 
das ift was ich alle Tage von der göttlihen Güte begehre. Ich ſchließe 
mit dem wiederholten Ausdrud meiner kindlichen Verehrung, indem id 
hochachtungsvoll die gottgeweihten Füße Ew. Heiligkeit küſſe und verbarre 
bis in den Tod Ew. Heiligkeit 

demüthigfter, gehorfamfter und dankbarſter Diener 
Shriftian Auguft, Kardinal von Sadıfen. 
Wien, den 8. April 1716. 


Der Beruf des Prinzen zum geiftlihen Stande mußte fich begreif- 
licher Welfe im Klofter entwideln, während der Kaiſer Karl VI., 
ber h. Bater, der Cardinal von Sachſen und der apoftolifhe Nuntius 
in Wien, ganz anders von ihm erwarteten. In ber frommen Meinung 
und DVorausfiht, er würde als Erbe feines kinderloſen? Oheims im 


1. Das Paulinerkloſter liegt in der Oberlaufig. 

2. I nicht im buchſtäblichen Sinn zu verfichen, weil ihn eine Tochter, Doro» 
thea Wilbelmina, überlebte und 1717 den Prinzen Wilhelm ven Heflen + Gaflel 
General⸗Lieutenant der holländiſchen Gavallerie, geheirathet. 
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ebelihen Stande ber katholiſchen Kirche in Deutſchland größere Vor⸗ 
theile verfchaffen, wünſchten fie ihn von dem gefaßten Gedanken ab⸗ 
zubringen. Er blieb aber feſt auf feinem Vorhaben, entfagte allen 
glänzenden Ausjichten, die ihm die Welt darbot, und trat fchon im 
Sabre 1718 in den geiftlichen Stand. 

Zwei Briefe, welche der apoftolifche Nuntius und ber gelehrte Ora- 
torianer I. ChHriftopp Bermeitinger über biefe Angelegenheit an 
den Gardinal Staatsfecretär fchrichen, verbreiten über diefe Frage und 
den außerordentlihen Beruf des jungen Prinzen ein helles Licht. 

Mit befonderem Intereſſe wird man P. Bermettinger’s Schreiben 
vom 29. Dezember aus Regensburg lefen. Wir glauben basjelbe nach 
feiner ganzen Länge und Breite aus dem Stalienifchen überfeßt Hier 
folgen laſſen zu follen. 


„Ih babe nicht ermangelt, Sr. Em. dem Garbinal von Sachſen bie 
hochweiſen Berenklichkeiten Eurer Eminenz am Schluffe Ihrer gefälligen 
Zufhrift vom 10. Diefes über die Standeswahl des jungen Prinzen mit- 
zuthellen. Sein Oheim, der Cardinal, tritt unbedingt allen von Ihnen 
angeführten Gründen bei und findet fie mit feiner Anfiht ganz überein- 
flimmend. Gr hatte, wie er mich verficherte, feinem Neffen bereits alle 
Bemerkungen, die ihn beftimmen könnten, den weltliden Stand dem geift- 
lichen vorzuzichen,, zu bedenken gegeben. In derfelben Abdficht Hatte er 
vertraute Berfonen beauftragt, in ihren gewöhnlichen Unterhaltungen mit 
dem jungen Gonvertiten biefelben Rathgebungen geltend zu machen; es 
war aber Alles umfonft, weil der Prinz allen diefen Reben die unverän- 
derte Antwort entgegenfegte: „Ich will in Allem als ein gehorfamer und 
„ehrerbietiger Sohn mih nah dem Willen feiner Sminenz fügen, mit 
„Ausnahme eines einzigen Punktes, nämlid meines Berufes zum geift- 
„Iihen Stande.” 

Es kam fo weit, daß, als der Gardinal die verlangte Sinwilligung vor 
Tag zu Tag binausfehte, und in der Meinung, er würde diefelbe nicht 
erhalten, der junge Prinz einen äußerſten Entfhluß befürchten ließ. Gr 
wollte nämlich die Flucht ergreifen, in ein Klofter treten, und licher Möndı 
werden, als in der Welt bleiben. 

Der Anfıhlag wurde entdedt, und dem Jüngling als väterlihe Strafe 
auferlegt, fünf Tage lang nicht vor Sr. Gminenz zu erſcheinen, als bie 
er feinen undefonnenen Gifer bereuend mit fichender Ergebenheit dem Ur- 
theil Seiner Eminenz, das mit wahrem Mitleide und mit aufrictiger 
Zärtlichkeit erlaffen werden follte, fi würde unterworfen haben. 

Als der Gardinal die Sade noch reifer überlegt hatte, und nad ter 
Rückkehr feines Neffen aus Wien bemerkte, daß er ganz in fi gekehrt 
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war, wie er ſelbſt auf dem Schiffe in der Zurückgezogenheit' feine Gebete 
verrichtete ; als er am Pfingfifefte, nachdem er gebeihtet und mit außte 
ordentliher Innigkeit die h. Communion empfangen, ungerufen zu ihm 
gelommen und ihm eröffnet, daß cr fi unmwiderftchlid und unausge- 
ſetzt zum priefterlichen Leben bingezogen fühlte: da glaubte Erine Emi⸗ 
nenz, fi) nicht länger feinem Vorhaben widerfegen und ihm feine Gin- 
willigung und feinen Segen dazu verfagen zu dürfen. Um aber einen 
neuen Beweis zu erlangen, von weldem Geifte der Fürſt Mortp 
Adolph fi wirklich leiten ließ, fo gab mir Se. Eminenz den Auftrag, 
mich ganz allein mit ihm zu unterhalten, ihm alle Gründe, die in 
eined Beſſern beichren konnten, aus einander zu ſetzen; ihm die VBor- 
theile zu fchildern, die für die Latholifhe Religion daraus cntfpringen 
würden, wenn er, nah dem Beifpiele mehrerer weltliden Fürſten der 
fahfifhen Lande, feine Bamilie fi vermehren, und an der Verbreitung 
des wahren Blaubens fi betheiligen würde u. f. w. 

„Ich erfüllte, fo gut ich konnte, die wohlwollende Miffion, mit welder 
ih von dem Gardinal betraut worden, und erhielt von dem Prinzen 
folgende categorifhe Antwort: „Weil Bott dur fo viele innerlice 
„Gingebungen mid zum geiftlihen Stande berufen hat, fo wird cs Ihm 
„etwas Reichtes ſeyn, andere mir Überlegene Fürſten bilden zu laffen, 
„um in meinem Baterlante ben Weinberg bes Herrn zu erweitern. Wat 
„mid anbelangt, fo werde id weder Frieden, nod Troft und Gewiſſensruhe 
„haben, wenn ih dem Stande, den ich zum Heil meiner Seele unwider⸗ 
„ruflih gewählt habe, entfagen würde. In Erwägung diefer großen An- 
„gelegenheit, befümmere ih mid wenig um die Grbfolge und um das 
„Fürſtenthum, das mir zufallen dürfte, ih würde ganz gern cin König⸗ 
„reich, das ich erben follte, fahren laffen u. f. w.“ Bierauf erſuchte mi 
der Prinz diefe Worte, die ihm fein Herz in den Mund gelegt, zur Kennt⸗ 
niß Ew. Eminenz zu bringen, und verfierte mid, er würde feine andere 
Sprade führen, wenn er das Glück hätte, zu den Füßen Sr. Heiligkeit zu 
liegen, um über diefe Angelegenheit zu Rede geftellt zu werben. 

„Ih war über die Maßen erbaut dur die verfländige und finnige 
Entſchiedenheit, welde der junge Prinz bewährte. Dennoh konnte id 
nit umhin, demfelben fehr fanft zu bemerken, wie viele Wiſſenſchaft 
und Tugend erfordert würden, um jene erhabenen Würden zu bekleiden, 
zu denen dic Prinzen fouveräner Häufer fih berufen fehen u. ſ. w.“ 


In demfelden Sinne berichtete der apoftolifche Kuntins aus Wen 
den 12. September 1722: 


„Bergen das Ende der vorigen Woche fagte mir der Braf von ZiR- 
zendorf, Se. Kaiſerliche Maj. wünfdten von mir die eigentlichen Ge⸗ 
finnungen des Prinzen von Sachſen⸗Jeitz, Neffen des Cärdinals, Fenen 
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zu lernen. Da ih ihm darüber keinen Auffhluß geben konnte, fo lieh 
ih bis jept die Sache dabei bewenden. Am folgenden Tage kam ber 
junge Bring au mir, eröffnete wir den Zwed feines Befuches, und erklärte 
mir, er hätte ganz freiwillig, ohne allen Einfluß von Seiten des Cardi⸗ 
nale, feines Oheims, oder fonft Jemandes, den geiftlihen Stand gewählt, 
fein Wille ſey unabänderlig , weil er den göttlihen Ruf erkannt hätte. 

Ich ftellte ihm vor, man müffe reiflih darüber nachdenken, bevor man 
einen folden Entſchluß fafle, der über das ganze Leben entſcheide; wenn 
er Prieſter werde, könne cr der Kirche nur feinen perſönlichen Dienft 
widmen; wenn er dagegen den Cheſtand anträte, würde er ihr in der 
Berfon feiner Nachfolger nützlich ſeyn; es ſey Alles daran gelegen, nebſt 
dem Aurfürftligden Stamme aud cine andere Linie des fähfifhen Haufee 
im Katholifhen Glauben zu erhalten; einem Fürſten von fo hoher Ab- 
funft würden immerhin die erforderlithen Hilfsquellen offen ftehen, um 
In einem feines Ranges würdigen Glanze leben zu können; er möge 
unummunden fein ganzes Herz offen darlegen und auf unverbrüchliche 
Verſchwiegenheit zählen; es würde für alle feine Bedürfniffe Vorfchung 
getroffen werten, ohne daß es nöthig wäre, feine Erklärung in die 
Deffentlichkeit zu bringen. 

Aroß allen diefen Vorftelungen blieb der Prinz unerfhütterlih auf 
feinen erften Kundgebungen ſtehen und ih konnte auch nicht die geringfic 
Spur eines fremten GEinfluffes auf ihn entdeden. Er verfigerte mic 
überdich, cr babe fehr oft die göttliche Erleuchtung angerufen, um ſich 
in feiner Wahl vor jeglihem Irrthume zu verwahren; und er fey in den 
heiligen Sommunionen, die er um diefer Gnade willen verrichtet habe, 
in feinem Berufe allzeit mehr beftärft worden.‘ 

Nach folhen entfhiedenen und fih immer gleichen Erklärungen konnte 
der Wahl des jungen Herzogs fein Hinderniß mehr gefegt werden. Nadı 
Empfang der erflen Weihen wurde er Domherr von Köln, dann Propſt 
zu Alt-Dettingen und im Jahr 1730 Erzbiſchof von Farſala in part. Gin 
Jahr Später ward er auf den bifhöflihen Stuhl von Königgräg erhoben, 
tm Jahr 1732 auf Jenen von Leitmerig und bald darauf zum Admini- 
Arator des churfürſtlichen Erzſtiftes Trier ernannt. Der ganze Lebenslauf 
des fähfifchen Fürſten entfprad feinem Berufe und war eine Redtfertig- 
ung deöfelben, als Mufter der Brömmigkeit, ald Vater der Armen und 
als Zierde des Gpiscopated. Ammon hat fein Urtheil über ihn ganz 
kurz in folgendrs biographiſches Medaillon eingefaßt: „Er trieb von früher 
„Jugend an das Profelgtenmahen mit großem Gifer, ‘‘ das heißt — gerade 
wie Shriftus der Herr und feine Apoftel. 
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Archimband (Magdalena Alympia), 
Dichterin and Genf, und Theodor Archimbend. 


1716. 


Diefe unge Genferin machte felbft ihre Belehrung bekannt in einem 
Büchlein, ! das fie dem Garbinal Odescalchi, Erzbifchof von Mailand, 
dedicirte. Nach ihrem Uebertritte zur Katholifchen Kirche nahm fie dad 
Ordenskleid im f. g. Großen Klofter St. Elifabeth zu Lyon. Als 
furze biographifche Notiz theilen wir ihre Debication mit. 


Da die Gnade Gottes mich glüdlicher Weile zurüdgeführt hat auf bie 
zur Nahrung der Kinder der Kirche beflimmten Weiden, fo warb mir der 
Troft, auf denfelben etlihe zu einem Strauße gerignete koſtbare Blumen 
zu pflüden; und da diefe Blumen einen göttlichen Wohlgeruch verbreiten, 
weil fie in dem arten des himmliſchen Bräutigams gefammelt worden, 
io war ich der Meinung, id müßte mir die Ehre geftatten, fie in tiefſter 
Demuth Gurer Sminenz darzureichen, um ihren Duft mit den lieblichen 
MWohlgerühen Ihrer hohen und glänzenden Tugenden zu verfchmelzen. 

Dennod hätte die Furcht, mid einer Verwegenheit ſchuldig zu maden, 
mich von diefem Schritte zurüdgehalten, wenn ich nicht felbft, bet der Recht⸗ 
fertignng meiner Kühnheit, zur Erkenntniß gefommen wäre, daß diefe 
Blumen nur dem Scheine nad) unanfehnlid find, und nur ihre Anorbnung 
und Zufammenftellung fie unwürdig machen, Ew. Eminenz vorgelegt zu 
werden, weil fie denn doch eigentlich die Erzeugniſſe des h. Geiſtes find, 
denen der Himmelsthau das Wahstbum gegeben. Ew. Eminenz werben 





1. Exposition Je la doctrine de U’Eglise Uatholique sur les matidres de con- 
troverse, en ſorme de canliques sur differenis airs anciens el nowveauz. Par um 
Genevoise, nouvelle Convertie. Frybourg (en Suisse). M.DCCXIX. 
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fie bier als Geſänge aufgeftellt finden, und wenn die Ausführung und 
Ausftattung einem fo hehren Gegenftande nicht entfpricht und ich biefe 
Herrlihen Diamante nur in Holz einzufaflen verftanden, fo geſchah es, 
weil ich fo großer Dinge unfähig bin und mit meinen fhwaden Fittichen 
keinen höhern Flug wagen durfte. Ich ſuchte zu leiften, was einem jungen 
Mädchen von fehszehn Jahren, das aus Genf ſich flühtig gemadt, um 
in den Schoos der Kirche, Die ihre Väter vor etwa zweihundert Jahren 
unfeliger Weife verlaffen hatten, wieder zurüdzufehren, eben leiften Eonnte. 

Meine Abſicht geht dahin, die in Babylons wilden und dürren Rande 
rien umher irrenden Schafe in den Schafitall Chriſti zurüdzuführen, 
auf daß, dem Wunſche der evangeliſchen Botfchaft zufolge, nur Ein Hirt 
und Eine Heerde beftehe. Ich fordere fie Dazu auf mittels einer Dar» 
ftellung der Lehre diefer felben Katholifhen Kirche, die ich mir ganz an« 
eignete, fobald ih das Glück gehabt, derfelben anzugehören. Dem allgemein 
anerkannten Gifer Ew. Eminenz, Lie fih keine Opfer gereuen läßt, um 
die Heerfhaaren Jeſu Chriſti zu vergrößern, und Jene des Satans zu ver⸗ 
mindern, damit der wahre Fürſt unfrer Seelen berrfhe und der graufanıe 
Ufurpator zu Schanden werte, die Wahrheit über den Irrthum, den Starr« 
finn und die Züge triumphire, Der Glaube aus den ihn umnachtenden Wolfen 
zum Durchbruch gelange, der Keberei die Maske abgezogen werde, bamit 
Jedermann ihre Häßlichkeit, ihren Empörungsgeift und ihre free Schamlo- 
figfeit einfche, die durch den Fürſten der Finfterniffe betrogenen Sechen ihre 
Stüdfeligkeit erkennen, im Haufe der wahren Kirche und im Scoofe ihrer 
liebenden Mutter zu ruhen, — diefem Eifer, fage ich, verdanke ich die Ehre, 
zu den Füßen Gm. erzbifhöflihen Eminenz zu knieen, um Ihnen die Erſt⸗ 
linge meiner Aernte darzubringen. 

Die Geſchichtſchreiber berichten ung, daß Ihre Kirche Mailands immerdar 
in überaus großem Ruhm geftanden. Man ift fogar des Glaubens, fie 
fey durch das Predigtamt des h. Apofteld Barnabas gegründet worden, 
und ed wird bemerkt, daß von ungefähr 130 Oberhirten, die ihr vorger 
ftanden, 35 im Verzeichniſſe der Heiligen glänzen. Sie find, Hochgnäbdigfter 
Herr, der fehr würdige Nachfolger des unvergleilihen Kirchenlehrers 
St. Ambrofius und des wunderbaren heiligen Karl Borromeus, 
des Wiederberftellers des Glericaldisciplin. Ste find auch der Neffe des 
Bapfles Innocenz Xt., der im Frieden des Herrn geftorben und deffen 
Andenken unter den Heiligen der Kirche im Segen ift, — was den 5. Stuhl 
bewogen hat, Sie als einen andern Moſes dee neuen Bundes zu wählen, 
und Ihnen alle Bollmachten zu ertheilen, die Fefleln der Sclaven Pha⸗ 
rao's zu fprengen, und fie in die Freiheit der Kinder Gottes wieder ein- 
zufegen, indem Sie mit der nämlihen Sendung betraut worden, deren 
der Prophet Iſaias fih rühmen konnte: „Der Geiſt des Herrn ift über 
mir, denn ber Herr hat mich gefalbet; um zu predigen den Sanftmüthigen, 
hat er mich gefandt, um zu heilen die zerknirſchten Herzens find; um zu 
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verfünden den Befangenen Erlöfung und den Berfchloffenen Gröffnung.. .” 
Ich bin der Hoffnung, eine fiegreihe Gnade werde diefem Werte Ihrer 
Hirtenliebe die Vollendung geben, wofern Ew. Eminenz fortwährend die⸗ 
felbe in Ihren Gebeten von dem Herrn begehren, indem, nad dem Aus: 
fpruche des h. Jakobue, Das beharrlihe Gebet des Gerechten viel vermag, 
um die von der Wahrheit Abgewichenen zu befehren, und Sene, bie bat 
Glück gehabt, in die Kirche zurüdzufehren, darin zu befeftigen. (Hleich dic⸗ 
fen Berufenen werde ich mir angelegen ſeyn laflen, jeden Tag mein 
Lebens, in der Reinheit des Gewiſſens und in der Ginfalt Des Herzens, da 
Ehre mich würdig zu maden, zu feyn, Ew. Sminenz demüthigfte unter 
thänigft gehorfamfte Dienerin 
Magdalena Olympia Archimband. 
Lyon, Graud Monastere de Sainte Elisabeth. 


Nach dieſer Widmung verbreitet fie ſich über die Abficht, Anlage 
und Ausführung ihres dichterifchen Verſuches und bemühet ſich, ihre 
Methode und Darftellung in Verſen, wo nicht zu rechtfertigen, body 
wenigftend zu entichuldigen. 


„Es wird, fagt fie, dem Lefer vielleicht auffallen, daß ein junges Mäb- 
hen von 16 Jahren, die fo eben in der Kirche wieder geboren wurde, fd 
zum Unternegmen zu entſchließen wagt, ihre von der Fatholifchen Gemein 
fhaft getrennten Brüder in diefelbe zurüdzuführen, nahdem fo viele apo⸗ 
ftolifhe Männer ohne großen Erfolg an diefer Vereinigung gearbeitet 
haben. Ich bitte dich aber, mit deinem Befremden einzuhalten, weil Golt 
jur Offenbarung feiner Allmacht fi öfters der ſchwächſten Greaturen be 
dient, und, wie der Apoftel, I. Kor. I. 27, das Schwache vor der We 
erwählt, um das Starfe zu befhämen, damit unfer Glaube nicht auf Lie 
Weisheit der Menſchen, fondern auf Die Allmacht Bottes fih gründe. Unb 
in der That ein Heer Müden und Bliegen hat ehemals (Erod. Vi. XV.) 
den Zauberern Pharao's die Allmadt Gottes zu erfennen gegeben, und 
ein Hirtenknabe befreite das israelitifhe Volk von dem furchtbaren Riefen 
der Vhilifter. Bezüchtige alfo mein Vorhaben nicht der Vermeſſenheit wegen 
der Schwäche meiner Perjon; denn nichts ift Der, welcher pflanzet, nod 
Der, welcher begießt (1. Kor. I. 7.), fondern Gott allein iſt's, der bas 
Gedeihen gibt. Ich habe meine Anfprade in Gefangen und Liedern abge 
faßt, erftens um Gott meine Dankjagung darzubringen für die Wohlthaten, 
die ih fo eben von feiner unausfpregliden Barmherzigkeit empfangen 
habe, weil er die Schuppen, die mich hinderten, das wahre Licht zu fehen, 
welhes alle Menſchen, die in dieſe Welt Eommen, erleuchtet, von meiner 
Augen hat fallen laffen; und da babe ich weiter nichts gethan, ale dem 
Beifpiele der Heiligen des Alten und Neuen Teftamentes gefolgt, welde 
durch geiftliche Befänge Bott für irgend einen davon getragenen Gieg ober 
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eine empfangene Gnade ihr Freude und ihre Srlenntlichkeit ausdrüden. — 
Zweitens babe ich dieſe Sprachweiſe gewählt, weil der b. Paulus diefelbe, 
Eph. V. 19., den Ephefiern und Koloffern empfiehlt. „Redet mit einander, 
fagt er, in Pfalmen und Lobgeſängen und geiftlihen Liedern, finget und 
jubelt dem Herrn in euern Herzen.” Webrigens beſchwert dieſe Art und 
Weiſe ſehr wenig das Gedächtniß; ich glaube demnach hoffen zu dürfen, 
Gott werde Mandiem dic Gnade verleihen, das Mitgetheilte auswendig 
zu lernen, um fih dadurd die Kenntnig der katholiſchen Religionswahre 
heiten zu verfchaffen; und obfhon ich ganz unwürdig bin, bag Gott meiner 
fih bediene, um feine Werke auszuführen, fo gebe ich dennod dieſe meine 
Hoffnung nit auf, wenn id in Betrachtung ziehe, daß Gott, der vor⸗ 
zugliäfte aller Werkmeifter, fi allerlei Werkzeuge bedient, gleich wie er, 
Joh. IX., des Kothes gebraucte, um dem Blindgebornen das Augenlicht 
zu ertheilen; je geringer demnach und fchlechter dieſe Werkzeuge find, 
deſto glänzender ermeifet fi feine göttliche Meiflerhand in der Vollkom⸗ 
menbeit feiner Schöpfungen. 

Es bleibt mir nach dieſem nichts weiter al8 Diejenigen, welche die Güte 
haben werten, die Anmendung biefer neuen Methode zu Iefen, bemütbigft 
zu bitten, fih nicht aufzuhalten und ftören zu laffen an den Fehlern, 
die ich gegen bie ftrengen Regeln der Pocfie begangen haben mag, weil 
ed mir unendlich ſchwer gefchienen, die poetifche Licenz mit der theologie 
fhen Genauigkeit zu verfähnen. Aus diefer Urfache hoffe ich, fie werden 
fih nicht abfchreden Laffen durd die Wahrnehmung einiger Ausdrüde, Die 
nicht eben fo erhaben und zart find wie die Sprade Derjenigen, welde 
nicht unbedingt verbunden find, fih der zur Erklärung der Geheimniſſe 
und Wahrheiten der Religion geheiligten Ausdrüde zu bedienen, und 
fie werden deßhalb nicht aus den Augen verlieren, daß die göttlichen Bücher 
uns die hriftlihe Einfachheit anempfchlen, und die Kirenväter bei Aus 
legung des zweiten Kapitels des erften Bricfes an die Korinther, beftimmt 
fagen, daß bie hochgehenden Reden ihren Zweck verfehlen, wenn man fie 
mit den Haaren berbeizicht, und oft fogar wenn man fie nicht fucht und 
fie wie von felbft fih darzubicten ſcheinen. Es gibt Dinge, die mehr 
glänzen als erbauen; Gott tft aber immerhin Jenen gut und günftig, 
denen er die Gründlichkeit einer evangelifhen Lehre eingibt, ohne fie mit 
jenem Glanze, den die Dienfhen fo hoch anſchlagen, zu befhenken. Die 
Liebesglut paßt beffer zu unferer Schwachheit als der Glanz ber Wahre 
beit, und dennod denft man nicht fo fehr mie es feyn follte, an die 
Macht der himmliſchen Liebe. 

Man habt und fucht nur ftudirte und fohillernde Reden. Es ift aber 
ausgemacht, fagen die Kirchenlehrer weiter, daß die alte Rhetorik dee 5. 
Geiſtes, ob fie gleich etlihe Runzeln im Gefiht trägt, den Augen der 
Weiſen unendlich mehr gefällt, ale jene Schminfe, und jeglicher Farbenreich« 
tum. Sie allein verficht es, diefe zwei verſchiedenen Befhaffenheiten, bie 
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Einfalt und Majeftät der Rede, mit einander auszugleichen. Es heißt 
Gottes fpotten, der da ift der Alte der Tage, wenn man Ihn die Modes 
fprade führen läßt und Ihm das Kauderwelſch der hochtrabenden Tongeber 
in den fogenannten literariſchen und wiſſenſchaftlichen Vereinen und Zirkeln, 
in den Mund legt. 

Was die Volksmelodieen betrifft, auf welche dieſe neuen Lieder gefcht 
worden, fo geſchah ed, um fie den gemeinen Leuten nützlich zu madıen, 
indem das Volk nit an die Opernmweifen gewohnt fit, und meine theuer- 
ften getrennten Brüder wohl wiflen, daß Die Herren der Genfer Academie, 
welde ihre Reformatoren reformiren zu follen geglaubt, in dem calvinifchen 
Geſange der Gebote Gottes keine Beränderung haben eintreten laffen, mir 
Dank wiffen müffen, daß ich Dem größren Theil meiner reuen Rieder die nam: 
lichen bei ihnen gebräudlihen Singweiſen gegeben, und fofort Hicrin ihrem 
Beifpiele nachgeahmt babe. Ich darf alfo hoffen, daß die cinfache, natürs 
liche und populäre Haltung dieſes Büchleins nicht ohne Nutzen ſeyn werde, 
weil Dichrere meiner ebevorigen Glaubensanſicht, nahtem fie cinige Blätter 
meiner Handjehrift über die Dogmen, die ihnen am dunkelſten gefchienen, 
gelefen haben, nicht umhin fonnten, die Wahrheit des Katholifhen Glau⸗ 
bens zu bekennen, dem Irrthum, den fie mit der Muttermild gegen fie 
cingefogen, entiagt, und gleih mir fi mit der Römiſchen Kirche vereinigt 
haben. Ich darf alfo nicht mehr zweifeln, daß, wenn Jene, welche bie 
Wahrheit lieben, aufrichtig genug find, um fie, nachdem fie dicfelbe ein 
gefeben, zu befennen, und fi die Mühe geben wollen, mit unbeftodenem 
Geiſte mein Schriftchen zu Iefen, von ganzem Herzen in unfere Religione 
gemeinfhaft zurüdfchren werden, auf daß wir alle zufammen Gott dienen 
mögen mit jener koſtbaren Einheit des Glaubens, des Geiſtes und ber 
Sprade, welde das Evangelium fo ausdrücklich anbefichlt. Gott ſey ge 
prieſen!“ 


Das Manuſcript der Fräulein Archimbaud iſt von nicht weni⸗ 
ger als zwei Biſchöfen und fünfzehn Gelehrten Theologen geprüft, 
belobt und approbirt worden, nämlich von dem Fürſten Carraccioli, 
Erzbiſchof von Epheſus i. p. l., Auditor der Apoſtoliſchen Kammer, 
und ehemaligen Nuntius Sr. Heiligkeit in der Schweiz, und dem Biſchof 
von Lauſanne. 

Alle diefe Approbationen hat die Dichterin in alerandrinifche oder he 
roiſche Verſe umgeſetzt; Jede beginnt mit einem männlichen und weib: 
lichen Reim und endigt mit zwei männliden. Sie vedhtfertigt diefe 
nene poctifche Approbationswerfe fo gut als möglich und verichangt ſich 
dann weiter gegen die Kritik, wie folgt:' 





1. Diefe Genehmigungen füllen niht wen’ger als fünfzehn Seiten. Es wird nid 
gefant, ob die Schriftſtellerin dieſelben In Proſa erhalten habe oder ob fie ihre ge 
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„Es gibt unterfchiedliche Gattungen von Bücherkritifern; die Einen kriti⸗ 
firen aus Neid, weil fie dafür halten, daß, wenn fie den Ruhm der Andern 
verdunkeln, fie dadurch dem ihrigen nicht fhaden können; die Andern aus 
Eitelkeit, weil fie benfen, man werde fagen, daß fie es befler zu thun 
vermögen, ald Die, welde fie aufs Korn genommen. Sene fritifiren aus 
Machäfferei, weil fie bemerkten, daß Gefcheidtere als fie dich bereits ger 
than haben; Diefe aus Gefälligkeit, die um gewifle Kritiker zu fchonen, 
und vor ihnen in Sicherheit zu feyn, fi) den Schein geben, ihrer Meinung 
beizutreten. Andere thuen es vom Geifte des Widerfpruches getrieben, weil 
es ihnen zur Zuft gereicht, allgemein günftig aufgenommene Werte zu tadeln; 
wicder Andere endlih (und das find die feltenften) übernehmen die Kritif 
mit Vernunft und Gerchtigkeitsliche. Indem fih nun diefe Sache derge⸗ 
ſtalt verhält, fo muß man fih ſchon die Weberzeugung gefallen laffen, daß 
es platterdings unmöglich fey, ſich gegen alle dieſe Beweggründe zu fh Ü Beu 
welche der Kritik zu Dienfte fteben, den Verfaſſer dieſes Büchleins in An⸗ 
ariff zu nehmen. ... 

Man weiß übrigene, daß es ſowohl für die Lefer als für tie Schrift: 
fteller Pflihten gibt. Diefe follen fid) zwar angelegen feyn laffen, nur 
Butes zu liefern; entwifht ihnen aber ein Fchler, fo follen Jene, um des 
Guten willen, das Ungelungene entfhuldigen. Dennoch geſchieht es ge⸗ 
wöhnlih, daß man wegen einiger Mängel ein Buch fogleidh niederlegt, 
nicht einmal die darin enthaltenen nüßlihen Lehren anfchen will, und 
wegen einiger Grammatikalverſtöße die beßten Dinge verſchmäht. Manche 
werben dicfe gereimten Approbationen viclleiht ungereimt finden, weil fie 
in Betracht zu ziehen vergefien, daß die poctifhe Sprache, weil ungewöhn⸗ 
licher, defto eindringlicher tft. Die Proſa fhläfert ein, die Poeſie wedt 
auf durc ihre abgebrochenen Erzählungen, Erclamationen, Apoftrophen 
und Digreffionen, wie durch taufend andere Figuren, welde die Aufmerk⸗ 
famteit geipannt halten.” 


Zur Befriedigung einer unfchuldigen Neugierde fegen wir zwei dies 
fer gereimten Gutheißungen hierher. 


Approbation de Mgr. l’Evöque de Lausane, Canton de Berne, residant à Fri- 
bourg en Suisse, ce 23 Mai 1716. 


J’ai lu sans me lasser un ouvrage d’esprit 
Qu’on dit &tre invente par une Proselyte; 

Je l’ai trouv& complet, chacun sera surpris 
De voir d’un jeune enfant l’heureuse r&ussite. 


reimten Approbationen, ohne vorher empfangene urkundliche Genehmigung, fofort den 
betreffenden Oberhirten und Theologen zur Unterſchriſt eingefandt habe. 


Elle a sü accorder la rime avec la foi, 

Le chant etla ra:son, l’Ecriture et l’histoire ; 

Son fiddle expos& defend d’un Dieu la loi 

Contre un violateur enflö de vaine gloire. 

Honncur, gloire à Dieu seul, Dicu seul seconit Judith 
Pour combatire un hfrros, faire ver un siege, 

Elle le met au sac, le rend tout interdit, 

L’Eternel prend en main la cause du Saint-Siege ; 

Dieu r&evele aux petits ses mystärcs cach&s, 

Mais Dieu les cache aux grands pour punir leurs p6ch&s. 


JACQUES EVEQUE DE LAUSANE. 


Approbation du Rev. Pere Archarge, predicaleur cazucin, et lecttur en Fhöelogie 
& Chamber, ce 28 Sept. A718. 


Je viens d’exaıniner un excellent bouclier 
Qu’un prosélyte a fait pour déſendre l’Egiise. 
Celui d’un pr&dicant, quoique savant ouvrier, 
Est si plein de defauts qu’il est seul qui le prise. 
Celui-ci, tout nouveau, combat la nouveaut6d, 
Celui-lä, tout ancien qu’il est, est pu£rile, 

Il attaque et combat toute l’Antiquile, 

Et fascine les yenx des peuples d’une ville. 
L’inventeur qui l'a fait a gliss6 son venin, 

Ce qui l’a d&crie jusques dans 8a patrie. 

il en est convaincu par un nouveau Romain 
Qui sait te us les detours dont se sert l’hör6sie. 
Je soutiens le metal du Bouclier d’Archimbaud 
Etre envoy& du ciel par le Fıls du Trös-Haut. 


ARCHANGE. 


Ihre gereimte „Darftellung der katholiſchen Kirchenlehre über be 
Sontroversartifel" beginnt die Dichterin mit einer Anfprache an bie 
Proteftanten, der mir einige Strophen entheben: 


(Nah der Weiſe des Liedes: Mon Dieu que la journde est grande.) 


Au rom de Dieu je vous conjcre, Il faut, dit ce divin Monarque, 
Chers separes, de revenir : N’avoir tous qu’ure me&me foi, 
De renoncer à l’imposture Et retourner dans cette barque, 
Qui seul a st nous d&sunir. Oü tous gardaient la nıdıne loi. 

Le Jdivin Pasteur de notre äme Dans le Ciel la promesse est faite, 
Desapg:rouve tous vos ranvois; Les Anges se r&jouiront, 
Le Saint-Esprit aussi vous bläme Et feront une grande fete, 


De ne pas &couter sa voix. Pour ceux qui se convertiront. 
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Voæus chanterez tous des oantiques D’&tre au nombre fies watholiques 
Pour-remercier le -Seigneur, Bt d’avoir part à mon bonheur. 


Ueber die Verehrung ber Heiligen und ihre Bilder: 


J&sus seul est'notre espörance, Le culte que l’on veut leur rendre 
Jesus seul est notre desir, N’est appel6 religieuz, 
Jésus fait notre cenflance, Qu’autant qu’on a soin de l’ötendre 
En lui seul nous voulons mourir. Et terminer au Dieu des Cieux. 
Invoquer les Saints, c’est utile, Ayez vous tous, je vous convie, 
Mais non pas de nécessité : Le tableau du Crucifis, 
Voyez ce qu’a dit un Concile Un de ses regards rend la vie 
Lorsquo ce point fut agite. A Pierre qui l'a renie. 


Eben fo behandelt fie die übrigen Streitpunkte. 
Im Schlußgefange lefen wir folgende Strophen: 


Imitez les Israölites, ‚Daniel &tait de mon äge, 
Qui suivirent tous Samuel, Dieu lui donna son Saint-Esprit, 
Et devinrent ses prosölytes, Pour dötromper par son langage 
Retöärnent au Dien d’Isradl. Coux que l’imposture surprit. 
La Colombe rentrant dans l’Arche, Il it voir à tous l’innooenca 
Portait le signe de la Paix, De la plus chaste d’Isradl, 
Fasse le Ciel que ma dömarche Quoiqu’il füt juge datis l’enfance 
Vous la procure pour jamais. On le crut comme Samuel. 
Tous avaient ınis leur confiance Deux hommes acsusent l’Eglise 
Aux Dieux Baal et Astarot, D’ötre tombée en des erreurs, 
Ei se croyoient en assuranoe, L’un d’avec l’autre se divise, 
Comme se troit un Huguenot. Et tous deux ne sont qu’imposteurs. 
Les Philistins firent la gaerre Tous deux veulent que oatte aimable 
A quiconque se convertit, Soit indigne de son Epoux, 
Mais Dieu par des coups de tonnerre Et de son amour ineffable, 
Les &pouvanta, les battit. Ayant irritö son courroux. 


Je souhaite d’öfre anathöme 
Pour ramener leg Genevois, 
Dieu, vous voyez mon zöle extröme, 
Ezaucez, s’il vous plait, ma voix. 





Ole Gowerttimn. — IX. 22 


— 338 — 


Der Genfer Prediger B. Pictet, dem Minutoli Fein fehr ehren⸗ 
volled Denkmal geſetzt,! Tieß ſich fogleich gegen bie Schrift ber jungen 
Dichterin vernehmen In feinen Cantiques sur les principales erreurs de la 
Religion Romaine, und zwar in einer Weiſe, die nicht ohne Rüge bleiben 
konnte. Die Widerlegung übernahm Theodor Arhimband, wahr 
fcheinfich der Dichterin Bruder, welcher ebenfalls den Calvin ismus abge: 
legt und fi zur katholiſchen Religion bekehrt hatte. Er war bamals 
Zögling der Bropagamba in Rom und gab folgende Schrift in Drud: 

Refutation d’un lıbelle intilule: Cantiques sur les principales erreurs de la Beli- 
gion Romaine, par B. Pictet. Avec un abrege historique des progres que ses pr& 
decesseurs firent dans Geneve en 1532 jnsques en 13535. El une description a» 
rieuse de la sortie des religieuses de Ste. Claire r&fugiees (4) Annecy. Par Theodore 
Archimbaud, nouveau converli. Fribourg M DCCXX. Mit dem Motto: „Yangei um 
die Heinen Füchſe, welche die Weinberge verwüften.“ Hobel. TI. 15. 


Diefe Widerlegung ift ebenfalld in Verſen abgefaßt, die an bie bog: 
matifche Strenge gebunben, begreiflicher Weife, keinesweg 8 durch poe- 
tifchen Schwung ſich auszeichnen. * Ste enthält 1. eine Zueignung, 2. ein 
Borwort, 3. eine Replik auf jebe Stanze, A. eine Apologie des Papſtes 
wider die Berleumdungen eines genfer Predigers, 5. Unauflösbarkeit 
ber She, 6. Schluß der Widerlegung; 7. und 8. die auf dem Titelblatt 
angezeigten Abrege unb Description, 9. Dankfagung, bie jeder Gonvertit 
Gott ſchuldig if. 

Die Schrift iſt dem Fürften Caraffa, Erzbiſchof von Lariffa I. p. 
und Secretär ber Bropagamda, dedicirt. Darin heißt es: 


.... 35 babe die Ehre, Ew. Erc. die Erfllinge einer neuen Pflanze 
barzubringen, welde die Bnabe dem dürren Grund und Boden Babylons, 
wo fie nur Tobeöfrüchte erzeugte, entriffen hat, um fie ergiebig zu machen 
auf dem Ader des Herrn, damit fie der ewigen Glückſeligkeit würdige Früchte 
trage. Ih bin jener Neophit, in der Stadt Genf geboren, wo vor etwa 
zweihundert Jahren die Ketzerei den Thron befliegen, und wo ich bis zum 
dreizgehnten Jahre aus dem Becher getrunfen, den der Häreſiarch Calvin 
in die Hände jener ſchamloſen Tirne (infäme prostitude) gelegt, die ſich 
feit langer Zeit des Predigtamtes des Hrn. Bictet bedient, um ihr töbt- 
lies Gift in das Herz aller Bewohner diefer unglüdliden Stadt aus 


1. BL oben ©. Ui — UA 
2. Bir mürlen jegar bemerten, daß tie Brofa beider Urgimbeand mitunter 
iR als ihre Poeſit. | 
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zugießen. Bor ungefähr acht Jahren hat Bott die Blicke feiner Barmer» 
zigkeit auf mich geworfen, und mid aus dem Abgrunde meiner Irrthümer 
gezogen, um mid in ben Schoo8 feiner Kirche zurüdzuführen. Bon jenem 
Augenblide an beweine ih die Blindheit diefes Prädicanten, mit dem ich 
durch die Bande der Natur und des Blutes befreundet bin. Mein Schmerz 
tft um fo empfindlicher, weil id diefen Mann der Finfterniffe mehr als 
jeden Andern der Verwerfung der ganzen Kirche fhuldig fehe, indem er 
in feiner Bottlofigkeit eine Schmähfchrift verfaßte, welche die Namen ber 
Sottesläfterung an ihrer Stirne trägt: Cantiques eic. (d. 5. Befänge über 
die Hauptirrthümer der Römiſchen Religton).” Diefer wüthende Verführer 
befürmt mit aller möglihen Zügellofigkeit den Statthalter Chriſti, das 
fistbare Oberhaupt der allgemeinen Kirche; da nun, wenn es fih um bie 
Bertheidigung desfelben Handelt, jeder Gläubige ein Soldat ift, fo ergreife 
ich das Gewehr, um diefen gewaltigen Goliath mit den Waffen, welche die 
Kirche mir in die Hand gegeben, zu befämpfen. Möge ihnen Bott den Sieg 
verleihen, wie ehemals der Schleuber bes jungen und ſchwachen David.“... 
Theodor Archimbaud. 
Rom im ehrwürdigen Collegium, De Propaganda Fide, den 6. Sept. 1718. 











Eichler (Earl Friedrid) von). 


1719. 


Alle unfere Nachfragen bei ben berühmteſten Bibliotheken und Anti 
quaren, um in ben Befig der Bekehrungsmotive dieſes Gonvertiten gu 
gelangen, find ohne Erfolg geblieben. Wir müflen uns alfo einsweilen 
auf Das befchränten, was von Ammon, Gallerie x. S. 345, von 
ihm berichtet, und daran die Bitte an unfere Leſer knüpfen, ung bie 
Schrift, im Falle fie Jemanden begegnen follte, gefälligft zufommen 
zu lafien. Wir laffen die Ammon'ſche Relation in ihrer hämiſchen 
Auffaffung hier unverändert folgen. 


„Es gab im Jahr 1719 ein gewifler Carl Sriedrih von Eichler her⸗ 
‚ aus: Vier und zwanzig Urfadhen, weldeihnbewogen haben, 
die Iutherifhe Secte zu verlaften. Braunfdweig, 7. 8.4 
Diefe lauten zum Theil dahin: Die Lutheriſchen hätten in der Bibliothek 
zu Wittenberg und Weimar Schriften von Luther, die fie nicht befannt 
madten, weil fie zu einfältig wären; bald hielten fie die wittembergiſche, 
bald die hafifche (?), bald die Hallifche Bibel für die beſte; Frank zu Halle 
bätte Streit mit allen Leipziger Theologen. Hierauf Wiederholung ber 
Lügen (!): Luther habe die Nonne Catharina geſehen, fih in fie ver- 
liebt, fie entführt und dann erft die Reformation angefangen; er fey vor 
das Goncil zu Trident befchieden worden, aber nicht erfhienen, ſondern 
auf der Wartburg verborgen geblicben. ' Nach diefem merkwürdigen Ana- 
dronismus ein Schlußlied an die Maria, in welchem es heißt: 


1. Kommen wir tn den Befig der Eichler'ſchen Abhandlung, fo werben wir ums 
wohl in der Nothwendigkeit befinden, befagte angebliche Lügen, wo nicht vollſtändig, doch 
wentgftene theilwelfe zu beleuchten. Um das ſchwache Nervenſyſtem gewiſſer Verehrer des 
Reformators nicht zu verleben, werben wir aber bie hiitorifchen Waffen nicht aus Weiß⸗ 
lingers Armamentarium Magnum, Friß Vogel und beffen andern hi ſtoriſch⸗polemi⸗ 
ſchen Elucubrationen wählen; fondern auf Menzel’s NR. Gef, der Reform. Br. I. 
218 — 249 oder Kap. VI. und andere zuverläßige Quellen und Jedermann unverdãchtige 
Gewaͤhrsmanner hinweiſen. 
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D Mutter Oottes Maria⸗Zell 

Du mahft mich zu Deim Geſell 
Romiſch⸗Catholiſcher Chriſten. 

Ich falle für Dich auf die Knie 

Und werd ewig erweiſen, 

Daß ich Dich ehr mit tauſend Rubm, 
Sn meinem neuen Chriften-Thum 
So lang Ich Ich auf Erden. 


Was die Perfon und die Schickſale des Verfaſſers anlangt, fo gab er fid 
für ein fächfifches Landokind von Abel aus; behauptet, er fey nah Voll⸗ 
lendung feiner Studien in Leipzig und Wittenberg von dem Oberconfi⸗ 
forium in Dresden geprüft, und dann dem Hauptpaftor in einer großen 
Stadt jubftitutrt worden ; habe ein Buch unter dem Titel: „Der unfhuldig 
verfolgte Chriſt oder der ftandhafte Lutheraner,“ herausgegeben, und zulept 
fein Amt freiwillig verlaffen. Dem allen wird aber in den öffentlichen 
Blättern (Unfhuldigen Nachrichten 1719 ©. 334) widerſprochen und auch 
der übrige Theil feiner Erzählung in Zweifel gezogen, daß er Irgendwo 
im Eiſenachiſchen am Refermationsjubiläum 1717 alle drei Zubelprebigten 
gehalten, nach der lebten erkrankt und im Gewiffen gerührt, auch nicht eher 
genefen fey, bis er fi dem Marienbilde nah Maria-Zell verlobt habe.“ 








Touiſa Dorothea, 


Ffalzgräfin, Herzogin zu Zweibrüden, geborne von Hoffmann. ı 


1722. 


Vorrede. 


Es iſt die gewöhnliche Meinung bei ben Proteſtirenden, daß ein Jeglicher, 
der ein Chrift ift, felig werde, er fey im Uebrigen Römiſch-Katholiſch, 
Lutheriſch oder Reformirt, wofern er feinen Glauben auf die Schrift, wie 
er fie eben verftcht, gründet, und nad der fo verftandenen Schrift fein Leben 
und feinen Wandel einridhtet. 

Aber eben diefe Meinung, fobald ih zu meinen verftändigen Jahren ger 
tommen, und meinen Eltern, ob fie zwar der Römiſchkatholiſchen Religion 
nicht zugethan, von Kindheit auf ernftlih angehalten worden, die h. Bibel 
zu lefen, tft mir höchſt verdächtig vorgelommen, um fo viel mehr, weil id 
zum öftern mit bedachtſamem Gemüthe in der h. Bibel folgende Worte 
St. Bauli, Eph. IV. 4., wahrgenommen: „Ihr feyd Gin Leib und Ein 
Geift, wie ihr berufen feyd in Einer Hoffnung eures Berufes. Ein Herr, 
Ein Glaube, Eine Taufe, Ein Bott und DBater Aller.” Welche apoflo: 
liſche Worte mir keinen andern vernünftigen Gedanken geben Eonnten, 
als daß es eben fo unmöglich fey, daß viele wahre Kirchen, oder viele wahre 
Glauben, die einander entgegengefegt, feyn können, als es unmöglid if, 
daß viele wahre Bötter, viele wahre Herren, viele wahre Geifter feyen, 
bie diefe Glauben eingeben, und diefe Kirchen regieren. 

Zudem, weil der Apoftolifche Glaube, weldem Alle, die Chriften genannt 
werden wollen, bei Berluft ihrer Seligfeit mit dem Herzen beitreten, und 
mit dem Munde befennen müffen, nit von vielen, fondern nur von 
Einer heiligen Kirche redet; weil das Nicäifhe Symbolum, welches alle 


1. Vgl. Sonvertiten, Br. VIII. ©. 355, und die Belchrungsfchrift der Lantgräfin: 
„Bewegende Urfachen, warum die Hochwohlgebohrne Fräule Louiſe Dorothea von Hoffe 
„mann im Jahr 1722 den 2. Oct. den alleinigen Roömiſch⸗Catholiſchen Glauben erwählet x. 

„Straßburg, bey Michael Stord feel. Wittib. Anno 1744.” SS. 72 in 8°, Wir laſſen 


fie ſelbſt ihre Converfionsgeſchichte erzählen. 
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Broteftirenden annehmen, Iehret, Daß nur Eine, Heilige, Katholifhe und 
Apoftolifhe Kirche iſt; der fiebente Artikel der Augsburgifhen Confeſſion 
mich deſſen ausbrüdlich verfihert und die NReformirten felbft Ichren: daß 
gleihwie nur Ein Haupt der Gläubigen tft, alfo auch Alle in Einem 
Leibe vereinigt feyen ; bergeftalt, Daß nicht viele Kirchen find; fondern nur 
Eine Kirche, die dur die ganze Welt ausgebreitet tft. 

Ih habe nothwendiger Weiſe vernünftig denken und ſchließen müffen, 
dag nur eine heilige und wahre Kirche ſey, und daß außer diefer wahren 
Kirche Fein wahrer Glaube, feine Vergebung ber Sünden, keine Seligkeit 
zu hoffen, viel weniger zu finden fey. Und weil die drei im Römtfchen 
Reiche tolerirten, in vielen Hauptglaubensartifeln einander widerſprechen⸗ 
den Religionen nicht zufammen, fondern aus diefen nur Eine, entweder 
bie Römifchlatholifche, oder die Tutherifche, oder die Reformirte, die wahre 
Kirche feyn Tann: fo ift mir nicht allein nur fehr verbädtig, fondern 
gewiß und unfehlbar ein großer Irrthum und höchſt ſchädlicher Seelen⸗ 
verluft obgemeldete Meinung: daß ein jeglicher Chrift, er fey im Uebri⸗ 
gen Römiſchkatholiſch, oder Lutheriſch, oder Reformirt, felig werben könne, 
wenn er nur ſeinen Glauben auf die Schrift, wie er dieſelbe verſteht, 
gründet, und nad der fo verſtandenen Schrift ſein Leben und feinen Wan⸗ 
del einrichtet. 

Nachdem ih nun biefen Betrug und höchſtſchädlichen Geelenverluft von 
Tag zu Tag je länger je mehr beherziget, aud in der 5. Bibel, wie es fi 
im Verlaufe diefes von mir befchriebenenen Tractätleins zeigen wird, ein- 
gefehen und begriffen: daß Keinem außer der wahren einigen heiligen 
apoftolifhen Kirche, die Weisheit, Gerechtigkeit, Hetligung und Erlöfung 
des Herr Jeſu Chriſti zur Seligkeit gedeihlich und erfprießlih, und daß ein 
Seglicher, der von Diefer Kirche abgefondert ift, wie Löblih und fromm 
er auch meint, daß er lebe, jedoch durch diefes Fehlſtück, daß er von ber 
Einigkeit des Leibes Chriſti oder der wahren Kirche abgefchnitten, das 
Leben nicht werde haben, fondern im Zorne Gottes bleiben. Daher bin 
ich in Furcht gerathen, ob ich nicht etwa von dieſer wahren Kirche abge- 
ſchnitten fey und habe an meiner Iutherifhen Religion vielfach angefangen 
zu zweifeln. 

Zudem habe ih bei forgfältiger Leſung der h. Bibel Iſai. LX. 7. in 
Gottes Wort gefehen, daß Gott verfprocen, „das Haus feiner Majeftät 
berrlih zu machen,“ welches Haus die Kirche des Iebendigen Gottes ift, 
I. Tim. I. 15. So habe ih feit dafür gehalten, dag Gott Kraft feiner 
Verheißung feine 5. Kirche, deren Anfang, Fortpflanzung, Beſtändigkeit, 
Wirkungen und Eigenfchaften in feinem Worte fo heil und Mar befchric- 
ben, abgebildet, verzeichnet und verfiegelt: daß ein Jeder, welcher ſolche 
göttlihe Zeugniffe Liest, und mit denfelben alle Kirchen und Religionen 
unparteitfch vergleicht, unfehlbar die wahre allein ſeligmachende Kirche und 
Religion vor allen irrenden Kirchen und Lehren erfennen und gleichiam 
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vor Augen ſehen müſſe, auch daran fo wenig betrogen werben könne, ale 
Gott lügen und betrügen kann. 

Wie ih dann durch aufmerffame Leſung biefer göttlichen Zeugnifle in 
der h. Bibel fo Hell und Far, und daß fie einziz und allein der Römiſch⸗ 
katholiſchen Kirche eigentlih zulommen, gefunden : daß ed meines Eradr- 
tens mit mir ein jeder vernünftiger Menſch verſt chen, und fi mit miz 
verfihern, daß er nicht irre, auch darauf feinen Glauben und fein See⸗ 
Ienheil ohne einigen Zweifel fider bauen und fehen kann. 

I will erftens dieſe göttlichen Zeugniffe zur höchſten Ehre Gottes, 
durch deſſen Gnade ich fie zu meiner und mehrerer Seelen Ruß und Heil 
ſchriftlich niedergelegt, hierher feßen. Darnach wird die vernünftige Welt 
felbft finden, die Urſachen, welche mich zu meiner Religionsänderung be⸗ 
wogen, auch erkennen, daß ich die Römifchkatholifhe Religion angenom- 
men, und alle andern als falfche, irrige, betrügliche verworfen, mit wah⸗ 
sem Grunde der gefunden Vernunft des rechten Glaubens, und nidt 
unbefonnen, freventlid, oder um fonft eitler Hoffnung willen. 

Der Bater der Lichter, von welhem allein alle guten und vollkommenen 
Baben kommen, Jak. 1. 17, wolle feinen Segen und den h. Geift auf alle 
Broteftirenden, fonderlid die in biefem Herzogthum, deren Heil mir gar 
ſehr angelegen ift, reihlih ausgießen, ben Verſtand und Eifer eingeben, 
dag fie ohne Vorurtheile und menſchliche Leidenichaft, die nach allen gött- 
lihen Zeugniffen wahre, allein ſeligmachende, Chriſtliche KRatholifche, Apo⸗ 
ſtoliſche, Römische Kirche, deren Glauben und öffentliches Glaubensbekennt⸗ 
niß, fo aus dem echten Brunnen Israels geihöpft, und zum Schluſſe 
dieſes Tractätleins beigebrudt ift, ertennen, von allen andern von Lutheri 
Zeiten getriebenen Religionen und Lehren erwählen, von Herzen lieben, 
mit dem Munde befennen, und befördern, damit wir nah dem Willen 
Et, Bault 1. Kor. 1. 10., „Alle mit einander einerlei Rede führen; 
unter ung feine Trennungen beitehen ; fondern vollfommen teyen in Einem, 
Einne, und in Einer Meinung in vollfommener Ginigleit des Ver⸗ 
ſtandes und der Liebe hriftlich leben und felig fterben, um feines lieben 
Sohnes Jeſu Chriſti willen, welchem fammt dem Vater und dem 5. Geiſte 
fey Lob und Ehre und Preis gefagt von nun an bis in alle Ewigkeit. 

D Gott laß diefes gelingen zu deiner größern Ehre, zur Fortpflanz⸗ 
ung deines Blaubens, zur Vermehrung der Gläubigen und zu unferm 
ewigen Heil: fo werben die Himmel deine Wunder preifen, o Herr! und 
beine Wahrheit in der Gemeinde der Heiligen, Bf. LXXXVII. 6., und id 
deine Erbarmungen mit meinem Munde verfüncigen von einem Geſchlechte 
zum andern. 

Louiſe Dorothea, vermählte Pfalzgräfin, Herzogin 
zu Zweibrüden, geborne von Hoffmann. 
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Zeugnifie der wahren allein feligmachenden chriftlichen Kirche. 
1. Zengniß. 


Die wahre allein ſeligmachende hriftlihe Religion ift einig und allein 
Diejenige, welche ihren zeitlichen Anfang auf Erden zu Jeruſalem gehabt, 
wo fie Ghriftus Jeſus mit feinem Blut erworben und die Apoftel das 
Evangelium zu predigen angefangen. Denn alfo fteht gefchrieben, fat. l. 
4: „Das Befeh wird von Ston ausgehen, und das Wort des Herrn von 
Serufalem.? tem Luc. XXIV. 47: „Es muß in feinem Namen Buße und 
Vergebung der Sünden gepredigt werben unter allen Völkern von Jeruſa⸗ 
lem angefangen.“ 

2. Zengniß. 

Die wahre allein feligmachende hriftliche Kirche und Religion ift einzig 
und allein Diejenige, welche, nachdem fie zu Jeruſalem angefangen, durch 
Belehrung der Heiden fi in die ganze Welt ausgebreitet. Diefes bezeuget 
Gott Iſai. I. 2, 3, und Matth. XXV. 14, „Diefes Evangelium tes 
Reiches wird in der ganzen Welt gepredigt werben allen Völkern zum 
Zeugniß.” Und: „Er wird feine Engel fenden mit PBofaunen und mit 
großem Schall, und fie werden feine Auserwählten von den vier Winden 
verfammeln, und von einem Ende des Himmels bis zum Andern.” Ober 
wie Marc, Xıll. 27 ſteht: „Vom Ende der Erden bis zum Ende des 
Himmels.” 

3. Zeuguiß. 


Die wahre allein ſeligmachende chriſtliche Kirche und Religion ift einzig 
und allein Diejenige, welde, nachdem fie auf Erden zu Jeruſalem ange» 
fangen, und in die ganze Welt ausgebreitet, nimmer irret, noch von der 
. wahren apoftolifhen und evangelifchen Lehre Reinigkeit abweichet; fondern 
allzeit beftändig und unüberwindlich in der Wahrheit auf Erden bleibt bis 
zum jüngften Tag, ob fi fhon die ganze Welt und die Pforten der Hölle 
dagegen ſetzen follten. Denn die wahre Kirche und Religion tft auf keinen 
Sand, fondern von Chriſto Jeſu, in welhem alle Schäße der Weisheit 
und Erkenntniß verborgen find, Goloff. Iı. 3., auf einen Felſen gebaut, 
mit der göttlichen Verheißung, daß die Pforten der Hölle fie nit werden 
überwältigen, Matth. XVI. 18, daß ihre Glaube nicht werde abnehmen, 
Luc. XXI. 32, daß fie jey die Stadt der Wahrheit, Zah. Vlil. 3, welche 
gründet ift in Gerechtigkeit, Iſai. LIV. 14., das Haus Gottes, die Kirche 
des lebendigen Bottes, eine Säule und Grundveſte der Wahrheit, 1. Tim. 
IN, 15 und bei welcher der Herr Chriftus ift alle Tage bis an das Ende 
der Welt, Matth. XXVII., mit welcher er fi) ewiglich vermählt in Ge⸗ 
rechtigkeit und in Bericht, in Barmherzigkeit und in Grbarmungen, und 
im Glauben, Dfee II. 19., in welcher ber 5. Geiſt alle Wahrheit lehrt 
und bleibt in Ewigkeit, Job. XIV. 16. 
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4. Zeuguiß. 


Die wahre allein ſeligmachende chriſtliche Kirche und Religion ift einzig 
und allein diejenige, welche nicht unfichtbarlid und verborgen, fondern ſicht⸗ 
barer Weife allzeit auf Exden von der Apoftel Zeiten an bis zum jünge 
ften Tage bleibt. Denn fie iſt eine Stadt, die auf dem Berge liegt, und 
nicht fann verborgen werden, Matth. V. 15., fie tft ein Licht, welches man 
nicht verborgen feßet unter einen Scheffel, fondern auf einen Leuchter ſtellt, 
damit es Allen leuchte, die im Haufe find. — Sie befennet und prebigt 
öffentlih in ihrem Anfange bis zum Ende der Welt das Evangelium. 
Dieß bezeuget Bott felbft, Iſai. 59, 21. „Mein Geift, der in Dir if, und 
meine Worte, bie ih in deinen Mund gelegt habe, follen von deinem Munde 
nicht weichen, no von dem Munde deines Samens, noch deines Samens 
Munde, von nun an bis in Ewigkeit.” Hieraus erhellet der wahren Kirche 
immerwährendes Belenntniß des Glaubens, welhes zur Seligkeit noth⸗ 
wendig ft, wie Röm. N. 10. zu lefen. „Mit dem Herzen glaubet zur 
Gerechtigkeet, aber mit dem Munde gefchieht das Bekenntniß zur Seligkeit.* 
It. Matth. XXIV. 14: „Diefes Evangelium wird gepredigt werden in der 
ganzen Welt zum Zeugniß allen Völkern, und alddann wird das Ente 
kommen.“ Hieraus erhellt, daß man nah und nah allen Völkern zum 
Zeugniß offenbar predigen werde, bis das Ende der Welt kommen wird. 

Die wahre hriftliche Kirche und Religion fpendet fihtbarlich allzeit die 
heiligen Sarramente aus, und verfündigt dadurch den Tod Chriſti fo lang, 
bis er fommen wird zu richten die Lebendigen und die Todten. Diele 
wird bezeugt 11. Kor. Xi. 26: „So oft ihr von biefem Brode effet und 
diefen Kelch trintet, werdet ihr den Tod des Herren verkünden, bis er kommt,” 
nämlich zu richten die Lebendigen und die Tobten ; denn von Feiner andern 
Ankunft lehrt uns ber hriftlihe Glaube, 

Die wahre riftliche Kirche und Religion bleibt von ihrem Anfang be 
fändig bis an's Ende der Welt alfo, daß fie allzeit ihre von Chriſto ges 
gebene richterlihe Gewalt öffentlih gegen ihre Feinde ausübet. Dies bes 
zeugt Gott, Iſai. 1.IV. 10, da er feine riftliche Kirche zu neuen Freuden 
erwedt und ihr V. 17. die Verfiherung gibt, „daß jegliche Waffe, die 
geſchmiedet wird gegen fie, wirkungslos bleibe, und jede Zunge, welche fih 
erhebt im Gerichte wider fie, wird verurtheilen.” Item Matth. XVII. 15, 
wo der Herr fagt: „Wann dein Bruder wider dich fündiget, fo gehe Hin 
und ftrafe ihn zwifchen dir und ihm allein. Höret er dih nun, fo Haft 
du deinen Bruder gewonnen. Höret er dich aber nicht, fo nimm noch einen 
oder zwei zu dir, auf daß bie ganze Sache auf zweier Zeugen Munde 
beftehe. Wann er dich nicht Hörct, fo fag es der Kirche an. Wann er aber 
die Kirche nit anhöret: halte ihn wie einen Heiden und Publican.“ 
Hieraus ift die richterlihe Gewalt der Kirche wider alle Zeugen, und wider 
Alle, die fih an ihrem Bruder verfündigen, hell und deutlich ausgeſprochen. 
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Bleihwie nun allzeit von Anfang ber wahren Kirche Kepereien, melde 
die Kirche Öffentlich beftreiten, immer beftehen, und allzeit Menfchen, welche 
fi) wider ihren Bruder verfündigen, alfo ift allzeit die richterlihe Gewalt 
da, welche öffentlih die Keberei verdammt, und die Beklagten urtheilet. 
Denn fonft wäre nicht wahr, was Gott der Kirche verfpricht, daß fie alle 
Zungen urtheilen folle. Was brauchet es aber viel? Diejenigen, welde 
fagen, bie wahre Kirche und Religton könne verborgen feyn, und unficht⸗ 
: bar werden, können feinen einzigen Beweis ihrer Meinung beibringen. 


5. Zenguiß. 


Die wahre allein feligmahende hriftliche Religion und Kirche iſt einzig 
und allein Diejenige, welche Bott mit Wunderzeichen bekräftigt. Dieß er⸗ 
hellet aus den Worten des Herrn Chriftt, Matth. XV. 17.: „Die Zeichen 
aber, die denen folgen werden, die da glauben, find diefe: In meinem 
Namen werben fie Teufel austreiben, fie werten mit Zungen reden, aud 
werben fie Schlangen vertreiben, und wann fie etwas Tödtliches trinten, 
wird’s ihnen nicht fhaden; auf die Kranken werden fie die Hände legen, 
und es wird beffer mit ihnen werden.” 


6. Zengniß. 


Die wahre allein ſeligmachende chriſtliche Kirche und Religion tft einzig 
und allein Diejenige, welche heilig ift. Dieß Ichret Baulus Eph. V. 5.: 
„Shrifius hat die Kirche gebildet, und hat fi felbft für fie gegeben, auf 
daß er fie beiligte, und Hat fie gereiniget durch das Waflerbad im Worte 
des Lebens, auf daß er ihm darftellete eine heilige Kirche, die nicht habe 
einige Makel oder Runzel oder etwad dergleichen, fondern daß fie heilig 
fey und unbefledt.” Diefe Heiligkeit befteht neben dem wahren ®lauben 
in ber Liebe Gottes, welche Chriſtus feiner Kirche von dem Vater erhalten 
hat, indem er Joh. XVII. 19. fagt: „Ich heilige mich felbft für fie, auf 
daß fie auch geheiliget feyen in der Wahrheit;” und dann in ber Liebe 
des Nächten, welche Chriftus aud für ein Kennzeichen feiner heiligen Kirche 
und feiner Bläubigen gefebt, Job. Xi. 35. mit den Worten: „Daraus 
wird Jedermann erkennen, daß ihr meine Jünger feyd, wenn ihr die Liebe 
unter einander habet.“ Diefe Liebe ift vollkommen, wann fie fo body fteigt, 
dag aud einer fein Leben für den andern feßet, gleihwie Ghriftus fein 
Leben für nnd alle gefehet. Denn niemand hat größere Xiebe denn diefe, 
daß einer feine Seele für feine Freunde fehet.” Joh. XV, 23. 


7. Zenguiß. 


Die wahre allein ſeligmachende Kirche und Religion ift einzig und allein 
Diejenige, weldye einig in der Lehre iſt. Für die Einigkeit hat Chriſtus feinen 
himmliſchen Bater vor feinem Sterben ernftlich gebetet, Job. XVII. 11: 
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„Heiliger Vater! erhalte fie in deinem Namen, die bu mir gegeben haft, 
dag fie eins find gleichwie wir.“ Und ein Eleines darnach: Ich bitte 
aber für fie nicht allein, fondern auch für Die, fo durch ihr Wort an 
mid glauben werden, auf daß fie alle eins feyen, gleichwie du Vater 
in mir, und id in dir, daß fie auch in uns feyen, auf daß die Welt 
glaube, dag tu mich gefandt Haft.” So zeuget auh Paulus Ep. IV. 
12, 13: Ghriftus habe feiner Kirche Hirten und Lehrer gegeben, bit 
daß mir Alle einander begegnen in Ginigfeit des Glaubens und der Gr- 
kenntniß des Sohnes Gottes. 

Um aus den odgefeßten Zeichen die wahre allein ſeligmachende chriſt⸗ 
lihe Kirche und Religion gewiß und unfehlbar zu erfennen, Habe id 
mir vernünftiger Weife keinen andern Gedanken machen können als die 
fen: Wer unfehlbar aus Gottes Wort wiffen will, weldhes die wahre 
und ungezweifelte Kirche und Religion Gottes fey, der betrachte alle 
Lehren, fo im Schwung geben, und wo er eine Kirhe und Religion 
findet, welche von Anfang bis hieher allzeit geweſen, welche durch bie 
ganze Welt, mittelft Belehrung der Heiden verbreitet ift, welde niemals 
hat können überwunden werben, welche zu allen Zeiten fihtbar geweſen, 
welhe Bott durch Wunderthat befräftiget, welche einig und heilig in 
der Lehre ift: da findet er die wahre und unläugbare Kirhe und Re 
ligion Gottes fo wahr Gott Bott und wahrhaftig ift: denn fonft Hätte 
Bott in der h. Schrift nit wahr geredet, welches rein unmögli if. 
Wo er aber eine Kirhe und Religion findet, welche diefe Stüde nit 
alle mit einander befißet, fondern wo eins oder das andere fehlt, da 
iſt auh fo wahr Bott Gott ift, eine falfhe Kirche und Religion; denn 
fie ift diejenige Kirche nicht, welche Gott als die Seinige in ber h. 
Schrift bezeichnet. Damit ih nun unfchlbar aus Gottes Wort willen 
möchte, weldhe die wahre unläugbare Kirche und Religion Gottes fey, 
fo babe ih alle Lehre, welde im Schwang geben, in Unterfuchung ge: 
zogen, und aus der Betrahtung folder Glaubenslehren die Weberzeug- 
ung gewonnen, daß nicht die Lutheriſche, nicht die Calviniſche oder fo- 
genannte Reformirte oder irgend eine andere; fondern bie Römiſche 
allein die wahre Kirche und derſelben Glaube allein ber wahre felig- 
machende Blaube ift. 


Erfte Urſache meiner Ueberzengung. 

Die Römifhe Kirche hat ihren Urjprung von Chriſto zu SJerufalem, 
allwo fie Fefus unfer Herr und Heiland mit feinem heiligen Blut erwor« 
ben und gegründet und die Apoftel fie zu predigen angefangen. Diefes 
können die Proteftirenden der Römiſchen Kirche nicht fireitig machen: weil 
St. Baulus an die Römer 1. 5. bie kräftige Verfiherung thut, daß er 
und fie durch Ghriftum die Gnade empfangen fammt dem Apoftelamte, 
daß ihr Blaube in der ganzen Welt verfünbigt werde, und B. 12, baf 


— 349 — 


er einen und denfelben Glauben mit ihnen babe. — Iſt nun nach getha= 
ner Derfiherung St. Bauli feine und der Römer empfangene Gnade 
fammt dem apoftolifgen Amte durh Ehriftum, tft St. Bauli Blaube 
eben der Römiſche Glaube geweien: fo ift außer allem Zweifel, daß gleih- 
wie des h. Apofteld Bauli Glaube der wahre apoftolifhe Glaube gewefen, 
und feinen Urfprung von Ghrifto zu Jeruſalem gehabt, eben fo auch dic 
Römiſche Kirche und derfelben Glaube ihren Urfprung von Chriſto zu 
Serufalem babe, 

Bei reifer Ueberlegung biefes, habe ich bei mir keinen andern vernünf- 
tigen Gedanken faffen können, als die Römiſche Kirche und Religion vor 
allen andern heute in Schwang gehenden Religionen zu wählen, da ber 
h. Apoftel Baulus felbft mich überzeugt, daß die Römifhe Kirche und 
Religion ihren Urfprung von Chrifto zu Jeruſalem habe. Diefes aber wirb 
man proteftirender Seild nimmermehr weder von der Lutheriſchen Religion, 
weber von der Galvinifhen, noch von einer andern heute gangbaren Lehre 
beweifen können. 


Zweite Urſache. 


Die Römifhe Kirche iſt mittelft der Belchrung der Heiden durch bie 
ganze Welt ausgebreitet. Davon haben mic überzeugt die eigenen Worte 
Bauli, welde er Röm. I, 7, 8 gefhrieben: „Allen, die zu Rom find, 
den Gerechten Bottes und berufenen Heiligen, Gnade fey mit euch und Friede 
von Bott unferm Vater und dem Herrn Zefus Chriſtus. Ich dankte meinem 
Bott durch Jeſus Chriftus für euch alle, dieweil euer Glaube in der ganzen 
Melt verkündet wird.” Desgleihen lefen wir in der Apoftelg. Xlll. 46, 
47, 48: „Da fpraden Baulus und Barnabas: Eu (Juden) bat 
man crftlih das Wort Gottes fagen müflen: weil ihr aber dasſelbe ver⸗ 
werfet, und euch felbit des ewigen Lebens nicht werth achtet, fiche, da wen⸗ 
den wir und zu den Heiden. Denn alfo hat uns ber Herr befohlen: Ich 
habe dich zum Licht der Heiden verordnet, damit du zum Heil feyeft bis 
an das Ende der Erde. Da aber diefes die Heiden höreten, erfreueten fie 
fih und preifeten das Wort des Herrn, und es glaubten Alle, fo viel ihrer 
zum ewigen Xeben verordnet waren.” Aus diefem Wort ergibt ſich gewiß, 
dag der Römiſche Glaube ſchon zu Zeiten der Apoftel mittelft Belehrung 
der Helden dur die Welt ausgebreitet worden. Zudem ift auch unwider⸗ 
fpreglih, daß der Römifhe Glaube, welder zu Zeit Pauli überall ges 
predigt zu werden begann, nach und nad dur bie Belehrung der Heiden 
alfo fih ausgedehnt, daß er heutiges Tages fih in alle Theile der Welt 
von einem Ende des Srokreifes bis zum andern erftredt, und dieſes Alles 
dur römiſchkatholiſche eifrige Priefter, weldge mit Leibes- und Lebensge⸗ 
fahr Alles verlafen, um das Heil der Seelen zu ſuchen, unb das von 
Chriſto Marc. XVI. 15. befohlene heilfame Werk: „Schet Hin in die ganze 
Welt und prediget das Evangelium allen Creaturen,“ noch auf den Heu» 
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tigen Tag mit fo unermüblicher Tätigkeit fortfeßen, daß von den Zeiten Lu⸗ 
ther's und Calvin's bis hierher ungleich mehr Heiden von der Abgötterei 
zu Chriſtus in dem Römiſchkatholiſchen Blauben bekehrt worden, als Ka⸗ 
tholifche in Europa davon abgefallen. 

Hingegen ift befannt, bag durch die Unkatholifchen keine Bekehrungen 
der Heiden gefchehen: denn In Deutfhland, Hollant, Schweden, England 
ıc. waren zu Zeiten Quther’s und Calvin's es keine Heiden, welche fich 
durch fie befehrten, fondern lauter katholiſche Chriſten, welche fi verkehr⸗ 
ten: außer Guropa aber haben fie Niemand befehrt. Dadurch alfo Liegt 
am Tage, daß auch biefes Kennzeichen der wahren Kirche Gottes allein 
der Römifhkatholifhen Kirche eigentlich zufomme: ich habe alſo billiger 
Weiſe diefelbe allen andern Religionen vorgezogen. 


Dritte Urjache. 


Die Römifhe Kirche ift von ihrem zeitlihen Anfange, welden fie von 
Ehrifto zu Jeruſalem genommen, allzeit beftändig und unüberwindlich in 
der Wahrheit auf diefer Welt bis an den jüngften Tag. Denn Ghriftus, 
ein weifer Baumeifter, hat fie auf einen Felſen gefeht, und alfo feſt ge⸗ 
gründet, daß weder der Plapregen der Heiden, noch die Wafferftröme der 
Tyrannen, noch das ungeftüme Wehen der keßerifhen Winde, fie übern 
Haufen werfen, noch bie Pforten der Hölle fie je Üübermwältigen werben. 
Mit was Wiffen und Gewiffen hat man denn proteftirender Seite bisher 
mich bereden wollen, die Römtfchkatholifche Kirche fey nach den erften vier 
hundert Jahren von der Reinheit der wahren apoftolifgen und evan- 
gelifchen Lehre immer mehr und mehr abgewichen, und in allerlet ſchwere 
Irrthümer und Gräuel gefallen ? 

Es ift die Römische Kirche von ihrem Anfange an eine Stadt der Wahr⸗ 
beit, Zach. VIN. 3., gegründet in Gerechtigkeit, Ifat. LIV. 14., das Haus 
Bottes, die Kirche des lebendigen Gottes, eine Säule und Grundveſte ber 
Wahrheit. Wie hätte ich denn glauben fännen, daß eine Stadt der Wahre 
beit und Gerechtigkeit, ein Haus und eine Kirche des Ichendigen @ottes, 
eine Säule und Brundvefle der Wahrheit in Unwahrheit und Ungeredtig- 
keit, in Gräuel und fchwere Irrthümer gefallen fey? Und zwar jene Rö⸗ 
mifchkatholifche Kirche, von welcher der Herr Chriſtus mich verfichert, baf 
er fih mit ihr vermählt habe, nicht nur in den erften vierhundert Jahren, 
fondern ewiglid, in Gerechtigkeit, und in Gericht, in Barmherzigkeit und 
Erbarmungen und im Glauben? Dfee I. 19. Bon welder er mir die 
Derfiherung gegeben, daß er bei ihr fey nicht nur die vierhundert erften 
Sahre, fondern von ihrem Anfange, da er fie zu Serufalem geftiftet, alle 
Tage bis an das Ende der Welt? In welder der h. Geift alle Wahrheit 
Iehret und bleibet in Ewigkeit? 

Bet reifer Ueberlegung diefes habe ich vernünftig nicht anders urtheilen 
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können, als dap die Römiſchkatholiſche Kirche von ihrem zeitlichen Anfange 
von Ghrifto in Jeruſalem allzeit beftändig, unüberwindli in der Wahr- 
heit auf diefer Welt bis zum jüngften Tage geblieben und bleiben werbe, 
Und weil dem alfo ift, fo fey es ein bloßes eiteles, falfhes Gedicht, daß 
fie nad ben erften vierhundert Jahren von der Rauterkeit der wahren apo⸗ 
Rolifhen uns evangelifhen Lehre immer mehr und mehr abgewidhen und 
in fchwere Irrthümer und Gräuel gefallen. 

Zudem da von der Herfürfuhung, Erinnerung, Verbeſſerung oder Re⸗ 
formation der Römiſchkatholiſchen Kirche und Religion nichts in der gan» 
zen Bibel gefagt wird: wohl aber daß Kepereien I. Kor. Xi. 19. und 
Aergernifie feyn werden, Matth. XVIII. 7, welche bis zur Aernte bleiben 
werden, Matth. XIII. 30.; dag Etliche vom Blauben abfallen, und irrigen 
Geiftern anbangen werten, I. Tim. IV, 1.5; dag Wölfe kommen, die der 
Heerde nicht verfchonen und Männer aufftchen werden, damit fie Jünger an 
fih ziehen, Apoftelg. XX. 29, 30; — weldes Alles mir au von belefe- 
nen Männern gern geftanden und aus den Kirchenhiftorien glaubwürdig 
gemaht worden, Daß von den Zeiten der Apoftel durd alle Jahrhunderte 
bis auf die Zeiten Luther's und Calvin's fi bergleihen Menfchen 
gefunden, welhe von dem Glauben abgefallen, Irrgeiſtern angehangen 
und verkehrte Lehren vorgetragen. Schon zu Zeiten der Apoftel it Simon, 
zuvor ein Zauberer, nachdem er gläubig und getauft worden, Apſtlg. VIl. 
13., bald hernad vom Glauben abgefallen, wider die h. Römifchkatholifhe 
Kirche aufgeftanden, und der erfte Irrgeiſt und Erzketzer geweſen, der neben 
andern verkehrten Lehren die Erftgläubigen bat bereden wollen, daß der 
Menih keinen freien Willen habe, und allein durch den Blauben und 
nit durch die guten Werke gerecht fey. 

In jenen Zeiten find aud vom Glauben abgefallen Gerinthus, u, f. f. 
.... von den Zeiten der Apoftel durd alle FZahrhunderte bis auf Luther 
und Salvin... Und hat man mir gezählt bis auf Luthers Zeiten 
ausſchließlich zweihundert Kegereien, welde die h. Römiſchkatholiſche Kirche 
heftig beftritten, jedoch mit all ihrem Wüthen und Toben nichts vermodt 
haben, fondern nur zu Schanden und zu Nichts worden, fo zwar daß von 
ihnen feine Grinnerung mehr übrig wäre, wenn nicht von ihnen in Tatho= 
liſchen Büchern, darin ihre Namen und trrigen Lehren zu ihrer ewigen 
Schmach ftehen, etwas gefunden und von der Nachwelt gelefen würde. 

Daraus habe ih dann leichtlich ſchließen können, daß es Leine eigentliche 
Reformatoren gegeben, wohl aber Leute vom Glauben abfallen, irrigen 
Geiſtern anhangen, und damit fie Jünger an fi ziehen, verkehrte Reden 
führen. Darum denn Luther und Calvin für feine Reformatoren zu 
halten, fondern für Leute, die vom Blauben abgefallen, irrigen Geiſtern 
angehangen, und die fhon von ber erften h. Kirche verbammten Irrlehren 
wieder hervorgefucht, und ich mich deghalb in meinem Gewiſſen genöthigt 
befunden, deren Religion abzufhwören und den 5. Römifhapoftolifhen 
Glauben vor allen andern Religionen anzunehmen. 
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Bierte Urſache. 


Die Römiſchkatholiſche Kirche und Religion iſt au allzeit ſichtbar 
auf Erden von den Apofteln an bis auf unfere Tage, und wird alfe 
bleiben bis auf den jüngften Tag. (Wir übergeben diefe GSrörterung, 
weil öfters in dieſem Werke vorkommend.) 


Fünfte Urſache. 
Die Wunderkraft wird aus der eben angeführten Urſache übergangen. 


Sechste Urſache. 


Die Römiſchkatholiſche Kirche iſt heilig in der Lehre und im Wandel. 
Die Heiligkeit ihrer Lehre erhellet daraus; weil fie Bott ſelbſt durch 
übernatürlihe Zeichen befräftiget, fo tft fie ungezweifclt heilig und Gott 
angenehm. Es tft au bie Heiligkeit ihrer Lehre genugfam daraus 
zu erkennen, weil fie genau, gewiflenbaft und chriftlih lehret, und ihre 
Bläubigen unterweifet in unfträfliher Haltung ber h. zehen Gebote Bottes 
und anderen göttliden Geſetzen: von Wiebererftattung des ungerechten 
Butes und Erſetzung des zugefügten Schadens; von Abtödtung ber böfen 
Lüfte durch Faſten, Wachen und Beten; von Betrachtung ber vier letzten 
Dinge, nämlih des gewiflen Todes und ber ungewiflen Stunbe, bes 
firengen Berichtes, der Hölle und des ewigen Lebens; von der Abſchen⸗ 
lihleit der Sünde; von der Sicherſtellung feines Berufes nicht burg 
den Glauben allein, fondern auch dur gute Werke; von Webung ber 
hriftliden Qugenden, von der evangelifgen Armutb, Gehorſam und 
Keuſchheit, von der Liebe Gottes und des Näcften, die Das Band ber 
Vollkommenheit iſt, Kol. Il. 14, ja fogar von der Liebe feiner Feinde, 
wie man ihnen von Herzen verzeihen folle; von der Vereinigung des⸗ 
felben mit dem allerbeiligften Willen Bottes, von würdiger und gil⸗ 
tiger Ausfpendung und Empfangung der bh. Sakramente; von der Wirkung 
des Heils mit Hoffnung, Furcht und Zittern, Philip. II. 12.; mit einem 
Worte von der Uebung aller Gottfeligfeit und Andacht. — Welches Alles 
wahrhaftig eine heilige ganz evangelifhe, apoſtoliſchchriſtliche Lehre if, 
fo daß allen Rechtgläubigen Anlaß gegeben wird, gute Werke und würdige 
Früchte der Buße zu thun, Luc. II, 8., und fih zu bemühen, durd bie 
enge Pforte und den ſchmalen Weg, welher nah Luc. Kill. 24. zum 
Leben führt, einzugehen. — Die Helligkeit des Wandels der Gläubigen 
in der Römiſchkatholiſchen Kirche habe ich erfehen in den Büdern, 
die „Reben der Heiligen? genannt werden. In biefen Büchern babe icqh 
von den Apofteln an bi auf diefe Beiten in der Römiſchkatholiſchen Kirde 
gefunden viele taufend Märtyrer, Beichtiger, heilige Jungfrauen, fromme 
Drbensperfonen, gottfelige Eheleute, Geiſtliche und Weltliche aller Ratio 
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nen und Zeugen, daß fie gleihfam unzählbar und eben biejenigen find, 
welde der h. Johannes, Apoc. VI. 9., aus allen Nationen, Zünften, 
Völkern und Sprachen vor dem Throne Bottes fliehen gefehen, deren Hei⸗ 
ligfeit Bott auch auf diefer Welt nicht anders als die Heiligkeit Elifäi 
durch Auferwedung eines Todten fund gemadıt, IV. Kön. IV, 

In diefen Büchern Habe ih auch mit großer Verwunderung gefehen 
ihre heroifhen Tugenden, hie Unfhuld ihres Lebens, die Heiligkeit ihrer 
Eitten, ihre Andacht zu Gott, ihre Liebe zum Nächſten, ihren unfträflichen 
Wandel in allen Geboten und Sapungen des Herrn, ja alle Vollkommen⸗ 
heiten des chriſtlichen Lebens. Ich dachte deßhalb bei mir felbft: Solche 
Kirche muß ja ohne Zweifel eine heilige Kicche, und jener Glaube gewiß⸗ 
lich wahr feyn, in welhem fo viele heilige Perfonen gelebt, die mit fo 
vielen herrlichen Tugenden geglänzt und mit folder Vollkommenheit be= 
gabt waren. Denn nah Zeugniß der h. Schrift, Matth. XII. 18: „Ein 
böfer Baum kann keine guten Früchte bringen,” und V. 20: „An ihren 
Früchten follet ihr fie erkennen. Nun aber haben ja alle ſolche Heilige 
in ber Eatholifhen Kirche gelebt, und find in derfelben geftorben; daraus 
babe ih nothwendig fchließen müflen, daß die Römiſchkatholiſche Kirdye 
heilig und ihr Glaube wahr fey. 

Ih habe aud mit großer Bewunderung beobachtet, daß in der Römiſch⸗ 
tatholifhen Kirche viele vornehme und reihe Fünglinge, Jungfrauen, Kin⸗ 
der der Fürften, Prinzen und Prinzeffinen, Brafen und Herren, dem Rathe 
Chriſti, Matth. XIX. 21. gemäß: „Wilft du volfommen feyn, fo gebe 
hin, verlaufe was du baft, und gib es den Armen, und fomme und folge 
mir nad, um volllommen zu werben,” Alles, was fie haben, verkaufen, 
den Armen geben, die Welt mit aller Eitelkeit verlaflen, um Chrifto zu 
folgen, fih in die evangelifche freiwillige Armuth, in die firengfien Orden 
begeben, darin das widerfpänftige Fleiſch dem Geift unterthänig machen, 
mit dem Apoftel Baulus, I. Kor. IX. 27., „ihren Zeib cafteien und unter 
die Dienftbarkeit bringenz;” nah der Lehre, Kol. I. 5., „ihre Glieder 
auf Erden abtöbten,” II. Kor. IV. 10., allzeit die Töbtung Jeſu an ihrem 
Leibe herumtragen, tamit auch das Leben Jefu an ihren Leibern offenbar 
werbe;* I. Kor. V. 15., „auf daß fie nicht ihnen felbft Ichen, fondern 
Dem, der für fie geftorben. und auferftanden ift; Galat. Il. 20. „Mit Chriſto 
an das Kreuz gefhlagen werden, und nimmer fie, fondern Ehriftus in 
ihnen lebe;“ Philipp. I. 10., auf daß fie ohne Anftog feyen auf den Tag 
Chriſti, erfüllet mit der Frucht der Gerechtigkeit durch Jeſus Chriſtus zum 
Preis und Lobe Gottes,“ und endlich V. 21. „Shriftus ihnen fey das Leben, 
und fterben ihr Gewinn.” 

Neben biefem iſt gewiß und hell am Tag, daß wirklich in der Römiſch⸗ 
Intholtfgen Kirche viele nit nur Alles verlaſſen, Freunde, Bekannte, 
Würden, Habe und Gut; fondern über diefes Alles aus Liebe des Nächften 
und aus Gifer, Chriſto Seelen zu gewinnen, mit größter Freude fih in 
23 
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die weit entfernten Länder zu den wilden barbarifchen Völkern begeben, 
ihnen das heilige Evangelium predigen und fie zum chriſtlichen Glauben 
führen, wie wohl fie Marter und Tod vor Augen fehen, und vie Gewiß- 
heit haben können, daß fie mit dem Apoitel Baulus Xi. 23. „werben fegn 
in vielfältiger Arbeit: vielmehr in Oefängniflen, mit Streichen über bie 
Maßen geſchlagen, oftmal in Todesgefahr.“ Woraus ich vernünftiger Weile 
habe ſchließen müflen, daß diefe Bläubigen der Römiſchkatholiſchen Kirche 
wahre Nachfolger der Apoftel find, die durch den h. Geilt geführt worden, und 
bei ihnen die Liebe Gottes und des Nächſten müfle volllommen feyn, weil 
nah Ausfage Chriſti, Joh. XV. 13. „Niemand eine größere Liebe hat als 
daß er feine Seele für feinen Freund feße.? Nachdem ich dieſes wohl über: 
legt, und dagegen zu Gemüth geführt die Lchre der proteftirenden Kirche, 
fo habe ich gefunden, daß diefelbe nicht heilig, weil fie nicht evangeliſch if. 

Nicht evangelifh ift Die Lehre der Proteftirenden, denn fie lehrt, daß 
Gottes Gebote zu halten den Gläubigen unmöglih fey; ba Doc das 
Evangelium mit hellen Worten bezeugt, daß folche Gebote zu halten nidt 
nur mit Gottes Gnade möglich. fondern fogar leicht fey, Matth. Xi. 30: 
„Mein Zoch iſt füß und meine Bürde iſt leicht." 1. Joh. VI. 3.: „Seine 
Gebote find nicht ſchwer.“ 

Nicht evangelifh ift die Lehre der Proteftirenden: Denn gleichwie 
Gottes Gebot, eben fo Rellt fie au die Nachfolgung Chriſti als unmög- 
lich vor, da doc der Hd. Petrus, welcher zu nichts unmöglichem ermahnt, 
alle Shriften dahin will angehalten haben, daß fie den Fußſtapfen Chriſti 
follen nadfolgen, mit den Worten: „Dazu feyd ihr berufen: fintemal auch 
Chriftus für uns gelitten bat, und euch ein Exempel gelaflen, daß ihr 
feinen Fußltapfen follet nadhfolgen.” !. Betr. 11. 21. 

Nicht evangelifh tft die Lehre der Proteftirenden, weil fie nichts lehret 
von der evangelifchen Bolllommenheit, vielmehr die evangelifhen Räthe, 
die jungfräuliche Keufchheit, die evangelifche freiwillige Armuth, welde ein 
Mittel der Vollkommenheit ift, nit nur veradtet und verlacht; fondern 
fogar die Angelobungen diefer evangelifdren Räthe als einen Mißbrauch und 
Betrug des Teufels läſtert. 

Nicht evangelifh ift die Lehre der Protefttrenden, weil fie lehret, daß 
ale Sünden einander gleich ſeyen und feinen Unterfchieb zwifchen ben 
Sünden beftehen läßt. Aus welcher Lehre unfehlbar folgt, dag Unglaube, 
Gottesläfterung, falfhe Eidſchwüre und dergleihen andere ſchwere Miſſe⸗ 
thaten vor Gott nicht mehr zu bedeuten haben als cin müßiges Wort, 
von weldem wir am jüngften Tage werden müflen Rechenfchaft geben, 
Mattb. Xil. 26. Auch daß alle Sünder gleiher Schuld und Strafe wür⸗ 
dig jeyen; da doch GChriftus in feinem h. Evangelium von ten Strafen 
der Sünden welt anders berichtet, Matth. V. 22. fprehend: Ich fage 
euch, daß ein Feglicher, der feinem Bruder zürnet, des Berichtes wird 
fhuldig ſeyn. Wer aber zu feinem Bruder fagt Racca, der wird des Rathes 
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ſchuldig ſeyn. Wer aber fagt, bu Narr, der wird des hölfifchen Feuers 
ſchuldig ſeyn.“ Woraus denn folgt, daß zwar die innerlihen Anregungen 
des Zornes gegen feinen Nächſten eine Strafe verdienen; ein hartes Wort 
aber eine größere Strafe, und ein Schmähwort eine nody Größere nad 
fich ziebt. I. Joh. V. 16. lieſt man, „daß eine Sünde nicht zum Tod ift, 
und eine Sünde zum Tod.” Auch liest man Sprihw. XXIV. 16.: „Der 
Berechte wird ficbenmal fallen und wird wiederum aufftehen: aber die 
Bottlofen werden in Unglüf fallen.” Es gibt alfo Sünden, welde die 
Gerechtigkeit nicht benehmen und andere Sünden, die folche entziehen... 

Nicht evangelifch ift die Lehre ter Proteftirenden: denn fie Ichret, daß 
alle auch die beften Werke der Gläubigen, — ihre Liebe, die fie zu Gott 
tragen, ihre Liebe zum Nächten, ihr Gebet, ihr Gottloben, ihr Faften, 
ihr Wachen, ihr Almofen, ja Alles, was fie aus Liebe zur Ehre Gottes 
thun, in diefem Leben fündhaft und mit Sünden befledt fey. Woraus denn 
folgt, der Gläubige, wie mächtig er fich befleißen möge, feinen Beruf und 
feine Auserwählung durch gute Werke gewiß zu machen, dennoch mit dem 
Allem Gott beleidige und fündige; welches keine evangelifhe und apoſto— 
Lifche Lehre it, indem der h. Petrus Il. Epift. I. 10. ſchreibt: „Liebe 
Brüder, befleißiget euch um fo mehr, euern Beruf und eure Auserwähl⸗ 
ung durd gute Werke gewiß zu maden: denn fo ihr das thuet, werdet 
ihr nimmermehr fündigen.” 

Nicht evangeliih ift die Lehre ter Proteftirenden: daß der Unglaube 
allein verdamme. Woraus folgt, daß nicht die Hurerci, Ehebruch, Stehlen, 
Gets, Trunkenheit, noch fonft andere Ungerechtigkeit, fondern einzig und 
allein die Sünte des Unglaubens verdamme, weldes der Lehre des h. 
Paulus J. Kor. VI. 9., 10. fhnurgerade zumwibderläuft. 

Nicht evangelifch iſt die Lehre der Proteftirenden, daß ein Sünder, ohne 
alle guten Werke, eigentlih allein durd den Glauben Vergebung feiner 
Sünden habe, vor Gott gerecht und ein Kind der Seligkeit fey: alfo daß, 
ob ihn ſchon fein Gewiſſen anklagt, daß er wider alle Gebote Gottes ſchwer 
gefündigt und derfelben Feines je gehalten, auch noch immerdar zu allem 
Böfen geneigt if; doch Gott ohne all fein Verdienft aus lauter Gnade 
ihm die vollkommene Genugthuung, Gerechtigkeit und Heiligkeit Chrifti 
fhentet und zurechnet, als hätte er nie eine Sünde begangen noch gehabt, 
und felbft allen Gehorfam vollbracht, den Ghriftus für ihn geleiftet hat, 
wenn er allein folhe Wohlthat mit gläubigem Herzen annimmt. Aug 
welcher Lehre folgt, daß zur Bergebung der Sünten, zur Erlangung der 
Seligfeit nichts anders nöthig fey, als der Glaube allein, folglich Feine 
Buße, keine Kreuzigung des Fleifches, Keine Liebe, keine Haltung der Ger 
bote Gottes: melde Lehre dem 5. Evangelio und der ganzen göttlichen 
Schrift zuwider ift, welche ausführlich lehrt, Jac. 1. 28.: „daß ter Menfch 
aus den Werfen gerecht wird, und nicht aus dem Glauben allein.” Und 
Ezech. XV. 27.: „daß der Bottlofe, nicht wenn er allein glaubt, fondern 
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wenn er fid von feiner Ungerechtigkeit abwendet, die er gethan bat, umd 
thut Recht und Gerechtigkeit: fo wird er feine Seele lebendig machen.“ 
Daher fagt der Herr Ghriftus, Luc. Xlll. 3., nicht wie die Proteftirenven: 
„Es fey denn, daß ihr allein glaubt ;” fondern: „Es fey denn, daß ihr Yufe 
thuet, fo werdet ihr alle umkommen.“ Diefer Urſachen halber fagt Johan⸗ 
nes der Täufer, Luc. Ill. 8., nit wie die Broteftirenden: wollet ihr tem 
zufunftigen Zorn entrinnen, fo glaubet allein; fondern: „Wollet ihr dem 
zufünftigen Zorn entrinnen: fo thuct würdige Prüchte der Buße.” Und 
dann ®. 9.: „Denn ein jeglicher Baum, der nicht gute Früchte bringet, 
wird abgehauen, und in's Feuer geworfen werden.” Darum lehrt auf 
nirgends der h. Baulus, daß diejenigen, welche blos allein glauben, ge= 
recht feyen und Chriſto angehören; fondern zeigt deutlih an, daß ein Ghrift, 
wenn er gerecht und ein Kind der Seligkeit feyn will, fein Fleiſch kreuzi⸗ 
gen müfle, da er Bal. V. 25. fagt: „Die des Herrn Ghrifti find, die haben 
ihr Fleiſch ſammt den Laſtern und den böfen Küften gefreuzigt.” .... 

Nachdem ich nun dieß Alles reif überlegt und der Wahrheit gemäß be⸗ 
funden, fo habe ich mit wahrem Grunde der rechten Vernunft und ber h. 
Schrift, die proteftirende Lehre nicht für evangelif$ und Heilig, fontern 
als widerevangelifh und unbeilig erkannt, und defmwegen auch nicht als 
eine vom bimmlifhen Vater geoffenbarte, fondern vom Fleiſch eingegebene 
Lehre, die zu aller Ausgelaffengeit und aller Freiheit des Lebens Urfade 
gibt, und als einen breiten Weg, der zum Berderben führet, Matth. VI. 
13., anfehen können. 

Weil ich überdieg au wahrgenommen, daß die Proteftirende Lehre, in 
foweit fie der Römiſchkatholiſchen Lehre zumider, nichts anders als eine, von 
allerlei vorhin ſchon längft von der h. chriftfatholtfchen Kirche vermorfenen 
und verdammten Jrrgeiftern erdichteten Xehren, auf cin Neues zufammenge- 
tragene Religion ift; zudem mir aud nicht von den Proteftirenden hat können 
beigebradyt werden cin einziges übernatürlihes Wunderwert, wodurd Gott 
ihre Lehre beftätigt hätte, oder eincd einzigen Proteftirenden heiligen Wan: 
Del und Scligkeit der Welt fund und offenbar gemadt: fo habe ich nim- 
mermehr der Proteftirenden Lehre länger behalten; fondern mich zur R6- 
miſchkatholiſchen Lehre bekennen wollen u. f. w. 


Fräulein von Findener oder Frau von Boutelandt. 


1722, 


Fräulein Lindener wurde in Holland geboren und erzogen und 
zwar in ben firengealvinifchen Grundfägen. Nachdem fie fih Hrn, 
von Zoutelanbt geheirathet, Fam fie nach Paris, wo fie mit ge: 
lehrten katholiſchen Frauen und Geiftlichen, folglich ebenfalls mit ben 
Srundfägen, Gebräuchen und dem ganzen Leben der Römifchlatholt- 
fen Kirche, befannt wurde. Ihr fcharfer, beobachtender Geiſt ließ fie 
nicht lange die theoretifchen und praktifhen Vorzüge bed Katholicis⸗ 
mus ignoriren. Ihr gerabed und frommes Herz gab fi) der Wahr- 
heit gefangen und gegen das Jahr 1723 legte fie das Tatholifche 
Blaubensbefenntniß ab. 

Kaum war biefe Nachricht nach Holland gebrungen, wo ihre us⸗ 
gezeichneten Eigenfchaften und Tugenden ehrenvolle Grinnerungen und 
zahlreiche Freunde zurüdgelaffen hatten, fo erhielt fie von einer ihrer 
Freundinen einen langen Brief, ber als praktiſches Handbüchlein bes 
theologtichen Baccalaureatd im Bereiche der Pädagogie bes Secten⸗ 
weſens dienen könnte; fo genau werden barin alle bafelbft gangbaren 
Vorurtheile, Entftelungen und PVerleumbungen bes fogenannten Pa- 
pismus aufgezählt. Man muß diefed Schreiben Iefen, um fi) davon 
einen Begriff zu machen. rau von Zoutelandt widerlegt basfelbe 
in fünf Briefen, die mit chriſtlicher Milde, mit lichtvoller Darlegung, 
biftorifcher Strenge und bünbiger Logik abgefaßt find, und fowohl von 
der Gelehrſamkeit als von ber erleuchteten Glaubenskraft ber Con⸗ 
vertitin zeugen. 

Diefe Briefe find zuerft in holländifcher Sprache gefchrieben und 
gebrudt worden. rau von Zoutelanbt bat fie felbft ins Fran⸗ 
zöflfche übertragen und in Drud gegeben nnter dem Zitel: 
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La Babylone démosquée (das entlarote Babylon) ou Entretien de deux Dames 
Hollandaises sur la Religion Catholique Romuine et sur les Molifs qui doivent en- 
gager ü l’embrasser et ü renoncer aur Sectes qui lu sont contraires, notamment 
au Calvinisme. Paris M.DCC.XXVII. in-12. SS. 269. 


Die Drudgenebmigung der franzöflfhen Ausgabe führt das Datum 
1724; der Webertritt felbft Hatte aber wohl ſchon bedeutend früher 
ftattgefunden.! Die Schrift tft der Frau Herzogin von Drleang, einer 
badiſchen Prinzeffin, melhe im Jahr 1724 nach Frankreich gefommen 
war, gewidmet. Den Brief der calviniſchen Dame geben wir begreiflicher 
Weiſe nach feinem ganzen Umfange, weil er ber katholiſchen Kirche ge: 
genüber als ftereotypirtes Glaubensbekenntniß der freiwilligen fectifchen 
Unmiffenheit und Boreingenommenheit angefeben werden kann. Die 
Briefe der Frau von Zoutelandt haben wir zum Theil ganz, zum Theil 
nur auszüglich überfekt, weil fie, wie gefagt, insgeſammt Mufter von Ein: 
fachkeit, Klarheit, Bünbigfeit und Milde, mithin von einnehmender 
Ueberzeugungsfraft find. Sm Jahr 1727, in welcher die Bekebrungs⸗ 
ſchrift unſerer Convertitin franzöfifch erfchienen ift, mar fie in zweiter 
Ehe mit dem Ingenieur Botffon vermählt. 


Vorwort 


Seit meiner Belehrung zur Katholiſchen Religion empfing ich von mei: 
nen proteftantiihen Freunden in Holland verfhiedene Briefe, die lauter 
Vorwürfe enthalten. Die Einen befhuldigen mih des Leichtfinnes, bie 
Andern unterlegen meinen Beweggrünten eigennügige Abfichten. Ich febe 
mid alfo genöthigt, ihnen NRedhenfhaft von meinem Glauben zu geben 
und meine religiöfen Gefinnungen zu rechtfertigen. Ich bin dieß meinem 
Glauben und mir felbft ſchuldig, um den fogenannten ſtarken Beiftern den 
Mund zu fließen, die insgefammt Über Jene, welche die Religion, in der 
fie geboren find verlaffen, das Berbammungsurtheil fprehen. Obſchon der: 


1. Bir vermutben, daß Fräulein von Lindener, wo nidtfhon im Jahr 1709, wenig 
ftens nicht viel ſpäter Latholtfh warb ; denn in ver Vorrede ver Badylone démasquée leicı 
wir, daß ter berühmte Abbe Bignon, Bibliothekar und Staatsrath unter Ludwig XIV., 
die frangöfifge Ucberfepung ter Memoiren bes Johann de Wit, welde Fräulein von 
Lindener beforgt hatte, Im Jahr 1709 im Haag druden lieh, und demnach wahr: 
ſcheinlich mit ver gelesrten Schrififtellerin wie mit den meiſten gleichzeitigen berühmten 
Convertiten, correfponktrte. ’ 
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gleihen Bezüchtigungen keine Beachtung verdienen und meiftens nur von 
Leuten, die gar keine Religion haben, herrühren fönnen, oder Diefelbe blos 
als ein politifhes Mittel zur Erhaltung der bürgerlichen Gefellfhaft an- 
fehen: fo war es mir dennod angenehm, den einen wie den andern zu 
beweifen, daß ih nicht ohne Sachkenntniß dem Galvinismus entfagt habe, 
um mid wieder zur Religion meiner Ahnen zu befennen, und ihnen die 
Ucberzeugung beizubringen, daß ich nicht aus irdiſchen Beweggrünten biefe 
Umkehr vorgenommen habe. 

Es haben fo viele große Männer über die religiöfen Streitfragen ge- 
fchrieben, unter Andern der berühmte Biſchof von Meaur, aus dem ich 
mehrere Stellen anführe, dag ich mich nicht unterfangen werde, das theo- 
logtihe Gebiet zu betreten; ich lege blos bie Gründe dar, die mid von 
der Wahrheit überzeugt haben, in ber Hoffnung, fie werden Einigen meiner 
Landsleute die Augen öffnen, im Vertrauen auf die Worte Chrifti, ber 
Luc. XXII. zu Betrus gefproden: „Wenn du einft bekehrt bift, fo ftärke 
deine Brüder.” Diefe Briefe können auch zugleih den Katholiken zur 
Unterweifung dienen, Jenen nämlich, die zwar in der Römifchen Kirche 
geboren, niemals aber das für und wider geprüft haben, dergeftalt, daß, 
wenn fie unglüdlicher Weile die vergifteten Reben der Keßer hören, zu 
befürdten ftcht, fie mögen fi dadurch beirren laflen, und wenn dieß auch 
nicht geſchehe, fie in ihrem Glauben erkalten; die letzte Urſache bat mid 
befonders bewogen, diefe Briefe zu veröffentlichen. 

Aus dem Schreiben der proteftantifhen Dame, das ih an die Spibe 
meines Werkes gefept, wird man alle verkehrten Borurtheile, welde die 
Irrgläubigen gegen die Römiſche Kirche fi aufbinden laflen, und die bei 
ihnen ald Blaubensartifel gelten, kennen lernen und leicht begreifen, daß 
Perfonen, welde tie Lügen und den Mißbrauch der Schriftterte mit der 
Milch eingefogen, ſehr ſchwer zu überführen und zu überzeugen find. Diefes 
Geſpenſt ihrer falſchen Begriffe, welches eines der größten Hinderniffe ihrer 
Bekehrung ift, fuche ih zu befämpfen; es verbreitet um ihre Augen eine 
Wolke, die fie hindert, bid auf den Grund der wahren Lehre zu dringen. 
Ich zeige ihnen, Daß, wenn Aergerniffe vorgefallen, diefes nichts gemein habe 
mit dem Fatholifhen Lehrbegriffe, der ſich allzeit rein erhalten hat, wie das 
Bold im Schmelztiegel, ohne fib mit den Mißbräuchen und Ausſchreit⸗ 
ungen zu vermengen, und daß dic katholifche Kirche nichts defto weniger das 
auserwählte Volk Gottes und die eigentliche Heerde des einzigen und alleini= 
gen Scafitalles Chriſti bleibe. 

Nachdem ich das Frrige ihrer Vorurtheile ans Licht gezogen, fo bediene 
ich fie ganz allein mit Auszügen aus ihren eigenen Theologen, um ihnen 
zu beweifen, daß alle Katholifhen Seremonien von den Zeiten der Apoftel 
her vorhanden gewefen, und führe vor ihre Augen ihre beftändigen Ver⸗ 
wirrungen und Widerfprüce, ihre Religionsloſigkeit und die Gleichgiltig⸗ 
feit, in der fie ihr Leben anbringen, während fie dennoch bei den Gtreitfra« 
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gen fo maßloſe Heftigkeit verratgen, und made fie handgreiflich baramf 
aufmerffam, daß die gröbften Verleumbungen gegen die Katholiſchen Gere⸗ 
monieen und gegen ben Bapft, ihnen genügen, um zu glauben, daß fe 
wahre Reformirte feyen, wenn glei der Glaube und bie Liebe unter ihnen 
gänzli in Abgang gelommen, 

Ich gebe gerne zu, daß bet ihnen Almofen gefpendet werden, Daß tee 
Diacone diefelben eifrig Sammeln, und fie gewiffenhaft austheilen; ich be⸗ 
baupte aber auch, daß babet mehr natürliches Gefühl und politifäge I» 
ſachen, als die wahre riftliche Liebe verherrfchen, weil man bei Voͤlkern, 
die keine Chriſten find, das Nämliche gefehen hat und noch ficht. Es M 
biefes nur eine Pflihterfüllung des ehrlichen Mannes, bie aber ganz ver 
fhleden ift von der eines Chriſten. Ihre Almofen belebt nicht jene Liebe 
Gottes, noch jene eigentliche Liebe, welche der That allen Werth verlelſt, 
und nur das Grbtheil der wahren Gläubigen tft, ſowie auch der Glaube 
und bie Hoffnung, vorzüglich ader bie Liebe, die hiernieden nur im wahren 
Glauben befteben kann. 

Ich rede hier hauptfächlih von den Calviniſten; die Lutheraner baden 
noch einige Weberrefte von Ceremonieen und Religionsübungen beibehalten, 
ih meine die Augsburger Gonfeffionsangehörigen, weiche der Fröm migkelt 
weniger entfrembet find. Ich babe mehrere, ſelbſt Kriegsoberfte, gefehen, 
welche drei Tage lang fi abfonderten, um fi zur Belcht und zum Abend» 
mahl vorzubereiten; und in mehreren Gegenden Deutfchlands, in Schwe⸗ 
den und in Schottland haben fie den Gebrauch ber öffentliden Bußübungen 
beibehalten, fo daß man fagen darf, es könne nur ein bedauerlicher Start» 
finn und der Haß gegen den Papſt fie von der Bereinigung mit der Kite 
abhalten. Denn ihre Dogmen nähern fi Jenen ber Römiſchen Kirche fo 
fehr, daß fie nur Einen Schritt zu thun Haben, um fi) zu vereinigen; 
fie find durch den Geiſt der Meuterei und des Schtsma's, im Bunbe mit den 
grundlofen Vorurthetlen der Galviniften, was fortwährend das Volk in der 
Keperei aneifert und unterhält, von einander getrennt worden. Sie find 
überhaupt gegen die Galviniften fo feindfelig geftimmt, daß fie dieſelben 
unaufhörlih als Keper behandeln. Die calvinifhe Religion iſt in Schweden 
und Dänemark nicht einmal toferirt ; in Hamburg find fie gezwungen, ſich 
in einer gewiffen Entfenung von ber Stadt, nämlich zu Altona, das nm 
Herzogthum Holſtein gehört, zu verfammeln. Dennoch wenn man fle im 
Ganzen betrachtet, find fie mit einander einverftanden, wenn es darauf an⸗ 
tommt, die Katholiken, ihren gemeinfchaftlichen Feind, und die Römiſche 
Kirche, zu bekämpfen. Nie aber wird es mögli werden, fie alfe mit einander 
in einer und berfelben Refiglon zu vereinigen, obfihon mehrere Yürften 
an biefer Vereinbarung arbeiten: ihre Begriffe und Geſinnungen find ekn⸗ 
ander zu fehr entgegengefeht, um je die Ausführung biefes eingeblfbeten 
Projectes verwirklicht zu fehen. 

58 dürfte vielleicht befremden, daß Ich fünf Briefe gefchrichen, um einen 
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Ginzigen zu beantworten. IM muß dagegen bemerken, baß der Brief der 
calviniſchen Dame beinahe alle Hauptglaubenspuntte, welche die Keber den 
Katholiken vorwerfen, berührt, und fie nur anführt in der Wederzeugung, 
daß die Beweife und die Beſchaffenheit derfelben mir nicht unbekannt ſeyen, 
und es genüge, fie mir ins Gedächtniß zurüdzuführen. Sie legt ihre Bes 
ſchwerden tn einigen Worten bar ; ih habe demnach geglaubt, um ihre 
Vorurtgeile und falfchen Begriffe ihr zu benehmen, alle Stellen erörtern 
zu follen, um berfelden Wahrheit und Kraft nachhaltiger Hervorzuheben 
und die Stoffe abzuthellen, um fie verfländlicher und eindringlicher zu 
machen ... Meine Religion vertheidigen, meinen Nächſten erbauen, meine 
verirrten Brüder zurückführen — das iſt der einzige Zweck des Buches, das 
ih nicht mit geſuchten Worten abgefaßt habe, um den Blanz der darin 
verfündeten Wahrheiten nicht zu verbunfeln; ich war mehr darauf bedacht, 
die Stellen treu anzuführen, als die Rede auszufhmüden, indem ich den 
größten Theil derfelben mit dem lateiniſchen, deutfchen, englifchen, hol» 
ländifhen und franzöfifhen Texte verglichen, die übrigen babe ich den 
bewährteften Autoren, deren Zeugniß überhaupt als glaubwürdig aner⸗ 
kannt ift, entlehnt. 


Obſchon mehrere große und beruͤhmte Theologen über den angefochte⸗ 
nen Glauben geſchrieben haben, ſo ſind dennoch die meiſten ihrer Schrif⸗ 
ten fo hoch gehalten, als wären ſie ganz allein für die Gelehrten verfaßt 
worden. Die fünf Briefe der Frau von Zoutelandt werben demnach 
dem größern Publicum willkommen feyn. 


Brief einer holläͤndiſchen Dame. 
An Frau von Zoutelandt. 

Iſt es möglich, Madame, daß Ste die wahrhaft reformirte Religion mit 
dem Göpendienfle bes Papismus haben vertaufchen können! Nein, ich kann 
nicht begreifen, wie eine in der 9. Schrift fo bewanderte Perſon, die in 
der Bolemit die Papiſten fo oft aus dem Feide gefchlagen, allen ihren 
guten Brundfägen entfagen könne. Ich werbe es nicht unternehmen, Ihnen 
die Bibelſtellen, welche fo Handgreiflih die Römifche Kirche verdammen, 
in Erinnerung zu Bringen, weil, ich weiß es, Teine derfelben Ihnen unbe⸗ 
kannt ifl. 

Sie haben fo oft wiederholt, wir feyen aus dem unfeligen Babylon aus⸗ 
gezogen, wovon Dffend. XV, die Rebe tft: Gehet von ihr, mein Bolt! 
daß ihr nicht theilhaftig werdet ihrer Sünden und nicht von ihren Plagen 
empfanget.“ Kehret nicht zurüd zur Anbetung diefer H..., deren Laſter 
und Schandthaten uns zur Trennung von Ihr gendthigt Gaben. Denn tft 
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Rom nicht jene Stadt, welde über die Könige berrfcht, die auf den fichen 
Hügeln ftcht, die Bewohner der Erbe mit dem Hurenwein beraufct, ſich 
betrunfen vom Blute der Heiligen und vom Blute der Zeugen Jeſu. Welche 
Unordnungen verurfadgten nit in Deutichland die Abläffe, welde Lu- 
thern zwangen, wider dieſe fheuelihen Mißbräuche zu predigen? Man 
bandelte damit auf der Börfe zu Antwerpen wie mit Wechſelgeſchäften. 
Iſt das nit der fhändlihe Scelenhandel, von dem der Apoftel Betrus 
geweisfagt ? Beraufcht fie fih nicht vom Blute der Heiligen durch ihre ver 
ruchte Inquifition, die ale Jene zum Tode verurtheilt, welche ihrer Aus⸗ 
fhweifung widerfprehen? Welche Verbrechen und Zuctlofigkeiten herrſchen 
nicht unter ihren Prieftern? Die Bisthümer werden nur an die Trägheit und 
Eitelkeit Der Höflinge vergeben? Man beachtet mehr die damit verbunde: 
nen Ginfünfte als die daran gefnüpften Obliegenheiten; und ihre präch⸗ 
tigen Wagen rollen dahin zum Nachtheil des Erbgutes der Armen,‘ und 


1. Man erlaube dem Verfaſſer dieſes Sammelwerkes aus feiner bifhoflichen Amtt 
führung eine Geſchichte zu erzählen, die wenigſtens nicht mit den Haaren berbeigezegen if, 
und bewetjet, daß nicht alle Proteftanten in den Vorurtheilen ber holländiſchen Dame er: 
jogen werben. 

Im Jahr 1843 wurde zu Münſter, eine Fabrilſtadt im Oberrheiniſchen Departementt, 
meine Firmungss und Paftoralveije angekündigt. Das Haupt des größten Manufarter: 
hauſes daſelbſt, Friz Hartmann, ehemaliger Pair von Sranfrei, war damals in Be- 
ris, und beauftragte feinen Bruder, Helnrih Hartmann, mid zu bitten, in feine 
Mohnurg abzufteigen, was ich aber ablehnte, weil ih überhaupt in ben Pfarrhöſen zu 
wohnen pflege. Bel meiner Ankunft wurde bie Ginladung erneuert und mir wenigſtent 
eine Equipage bed Haufes zur Dispofition geitellt, die dh denn aud mit Dank annahm 

Als ich Hrn. Heinrich Hartmann meinen Zefuch abflattete, madıte feine Tochter, bie 
kurz zuvor aus einer Fryiehungsanitalt von Paris zurüdgelommen war, die Honnentt 
des Haufe Da man ınir einen Gala-Wagen mit prachtvollen Pferden zur Berfügung 
geitellt, und ich wußte, daß man andermwärts bie und da den angeblichen Aufwand ber 
Oberhirten zum Gegenftande des Tadels wählt, fo glaubte id mir deßſalls eine unfeal 
Mge und unverlepende Bemerkung machen zu bürfen, um fo mehr weil ich ſah, daß vie 
etwa fiebenzehnjährige Hausherrin ihrer Rolle in jeder Beziehung gewadfen war. Rat 
den eriten Empfangsworten fagte tch ihr ſcherzweiſe, ich müßte fie vor Allem um Berzeif 
ung bitten, weit ich ihr vielleicht Aergeniß gegeben, indem fie ohne Zweifel gedacht habe, 
der b. Paulus babe gewiß nit in einem prunfoollen Wagen mit Holfteiner Rappen 
Griechenland bereist und das Evangelium geprebigt. Schnell und unverlegen erwieberte 
fie: „Rein, in folder Weife ließ ih mir dieß nicht einfallen; fonbern ich dachte, dag, wenn 
man dem b. Baulus einen prächtigen Wagen mit muntern Pjerden würbe angebeien 
haben, er bavon Gebrauch gemacht hätte.“ 

Da Fräulein Hartmann, als Gemahlin eines Fabricanten im St. Amarin⸗Thale 
und ale große Wohltbäterin ter Armen, vor Kurzem das Zeitliche gefegnet, feßen wir uns 
nicht der Gefahr aus, ihrer Beſcheidenheit zu nahe zu treten, 
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während fie Andern die Demuth und Mäßigkeit predigen, ſchwelgen fie 
in einem finnlihen und mwohllüftigen Leben. Wer weiß nidt, daß, troß 
dem ber Römifhe Hof mit der angeblichen Eigenfhaft des Papſtes als 
Etatthalters Chriſti prahlt, er chemals weiter nichts als die Verwaltung 
feiner Diözefe zu beforgen hatte? daß der Bifhof von Rom wie alle andern 
Bifhöfe durh das Volk gewählt wurde, ehe und bevor bie Entdeckung 
und Einführung der Gardinäle geichehen, welche ebenfalls in der Apocas 
Igpfe bezeichnet werden als das rothe Thier, welches die babyloniihe 9... 
trägt ? Leſen Sie ihre eigenen Schriftiteller, unter Andern Bra Paolo, 
welche Wintelzüge die Päpſte gebraudt haben, um zu ihrer Despotifchen 
Macht in der Kirche zu gelangen; Sie werden bel ihm aud die Intriguen 
erfahren, die im Goncilium von Trient gefvielt worden, welches und ver= 
dammt hat, ohne und anzuhören, und die Entzichung des Kelches gut 
acheigen, fo daß man fpottweife fagte, der b. Geiſt käme jede Woche von 
Rom in cinem Felleifen an. Dieß Concilium ift in Frankreich nicht ein⸗ 
mal angenommen, und dennoch gibt man es für einen ökumeniſchen Kir⸗ 
cenrath aus. 

Iſt 88 nicht die Römiſche Kirche, welche die Ehe verbietet, und befiehlt 
kein Fleiſch zu eflen, wie St. Betrus I. Tim. vorgefagt, der diefe Lehre 
diaboliſch nennt? Ihre ganze Religion beftceht in einem Gewebe von Aber: 
glauben und Abgötterri, indem fie die Bilder anbeten, den Heiligen einen 
Dienft erweifen, der nur Bott allein gebührt, ohne von dem gräulidhen 
Götzenthum zu reden, das fie in der Meſſe treiben, wo fie die Hoftie, die 
nur ein Stück Brod ift, ale Gott anbeten. Wie können Sie glauben, 
daß Jeſus Chriftus auf euern Altären wirklih gegenwärtig fey, und 
zwar in dem kleinſten Vartikel der Hoftie, eben fo groß und auf die— 
felbe Weife, wie er am Kreuze hing, da doch das Blaubensiymbolum 
uns lehrt, dag er fipe zur Rechten feines allmäctigen Vaters und von 
tort fommen werde zu richten die Lebendigen und die Todten? Die 
Gebete für die Derftorbenen find ebenfalls eine reine Erfindung aus 
der Krambude des Satans; mit allem Rechte fagen wir alfo, das Feg- 
feuer ſey eigentlih die Börfe der Prieſter. 

Suden Sie dermalen an dem Römiſchen Hofe noch jene Heiligkeit 
und driftlihe Einfalt, weldhe bis zum fechsten Jahrhundert allda ge⸗ 
berrfcht, und fie werden eine prädtige Monarchie finden, die in Folge 
der ungeredhten Webergriffe der Päpfte mit jebem Tage ihrem Unter: 
gang entgegen eilt. Xefen Sie ihre Geſchichte, Sie werten da Schands 
thaten finden, die. im Heidenthume nie gefchen worden, — Mordbrenne⸗ 
reien, Oewaltthätigfeiten und Betrügereien. Mit einem Worte, Rom bat 
nichts vernachläßigt, um feine erzielte Höhe zu erfchwingen. Die Päpite 
halten ſich für berechtigt, den Königen die Krone zu verleihen und fie 
derfelben zu berauben; und das wäre der Statthalter Chrifti! Nehmen 
Sie alfo immerhin zum Vorbilde die ſchönen Belfptele Ihres Hirten 
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oder, um richtiger zu ſprechen, dieſes Antichriftes, und fagen Sie nach⸗ 
ber, daß Sie ein Mitglied Jeſu Chriſti feyen. Nein, Madame, ich 
vergieße blutige Thränen, wenn ih an das Unglüd denke, in das Sie 
gefallen find. Jedermann behauptet hier, Sie haben Ihre Religion ge 
wechfelt um zeitlier Ausfichten willen; id aber bin gerechter gegen 
Sie. Ih weiß, daß diefer Umſchwung Ihrem Vermögen keinen Vorſchub 
gewährt, und daß Sie vielmehr Ihre Verwandten und Freunde von 
fih abgewentet Haben; und das fällt mir am meiften auf: denn ich weiß, 
daß Sie von all Dem, was ich fo eben gefagt habe, eben fo innig über 
zeugt find als ich felber, und ich blos Dinge wiederhole, die Sie mir 
hundertmal gefagt Haben. Wie können Ste wohl alle jene Gontrovert- 
artikel, welche die Grundlage unferer Reformation ausmachen, umftoßen? 
Welche Urfaden werden Sie anführen gegen Alles, was Sie mit fo großer 
Entſchiedenheit behauptet haben? Obgleih der 5. Paulus fo beftimmt 
unterfagt, fi frember Sprachen zu bedienen, fo wird dennod Ihre Meſſe 
lateiniſch geleien, wie besgleihen alle Ihre Gebete, welche das Volt mit 
Amen beantwortet, ohne zu wiflen, was man ihm fagt. Rom hat dieſe 
Methode eingeführt, um das Bolt in der Unwiſſenheit zu erhalten, und 
ihm nah Gefallen Alles weis zu machen. So hat es aud die Ohrenbeicht 
eingefept, um mit den Geheimniflen der Fürſten und aller &läubigen 
betraut zu ſeyn, weil es fi die Gewalt angemaßt hat, die Sünden ja 
vergeben. 

Unfere Prediger haben uns die neue Gonftitution des bi. Waters bes 
Bapftes gegen die moralifhen Betrachtungen des Bater Duesnel vor 
der Kanzel verliefen. Was fagen Sie, Madame, zu der Lehre, die darin 
vorgetragen wird? Dieß allein fhon follte Sie von Ihrer Verwirrung 
urüdführen und Eie allertieffi befhämen über den Schritt, ben Gie ge⸗ 
tban, und den Gie nimmerdar anders als dur eine aufrichtige Umkehr 
gut machen können. 3b bin fehr begierig auf Das, was Sie mir zu 
entgegnen vermögen; allein ih darf mir feine Antwort verfprechen ; Sie 
werden fi lieber durch das Stillſchweigen reiten, als uns mit ſchlechten 
Gründen ermwiedern. Nichts deſto weniger habe ich noch einige Hoffnung, 
Sie werten ernfle Betrachtungen anftellen über Das, was Sie von Ju« 
gent auf gelebrt worden und befler als Andere zu Herzen genommen. 
3b bete zu Gott, er wolle Ihre Augen öffnen, auf daß Sie die Ein⸗ 
fidten, die er Ihnen verlichen bat, zu Ihrem Geelenheil gebraudgen und 
zu unferer Gemeinſchaft zurückkehren. Das würde zum innigſten Troſte 
Ihrer Freunde gereichen, deſonders mir, die ih mehr als Jemand auf 
diefer Erde Ein ꝛc. 


Antwort auf ten vorbergeheuten Brief. 
Erfter Brief. 
Sie inreden, mir, Matame, in Ihrem lepten Schreiben vom Schmerz⸗ 
gefüble, Das meine Abſchwörung der Keperei Calvin's und meine Rüd- 
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kehr in die Katholiſche Kirche Ihnen verurfaht hat. Sie greifen mic mit 
heftigen Vorwürfen an, und begleiten fie mit einer Menge Berleumdungen, 
welche die Prediger gegen die Römiſche Kirche dem Volke beibringen, eine 
Lehrmethobe, deren die Ketzer aller Zeiten ſich bedient haben. Sie fordern 
mid auf, Ihre Gegengründe zu beantworten; Sie erweiſen mir die Billige 
keit zu glauben, daß meine Religionsveränderung aus feiner irdifchen Ure 
ſache gefhehen fey; Sie geben zu, daß ih in der calvinifchen Religion 
volltommen unterrichtet war. Gott wolle, um diefer günftigen Vorbeſcheide 
wilden, Ihnen gänzlihes Vertrauen einflößen, daß ich nichts ohne voll« 
Rändige Ueberzeugung getban, und meine Beweggründe aud in Ihrem 
Geiſte diefelbe Wirkung hervorbringen mögen. 

Sie ſchreiben der Römifhen Kirche alle Bräuelthaten mehrerer Kepereien 
zu, obgleich fie diefelben in verfchiedenen Jahrhunderten nachdrücklich und 
unbedingt befämpfte, wie 3. B. das Verbot ber Ehe, bes Fleiſchgenuſſes und 
andere derartige Ketzereien, welde fie gegen die Gnoſtiker, Enkratiten, 
Apoftolifhen, Manihäcr und Andere verdammi bat. Einige diefer Keper 
faben die Ehe als das verwerflichite Verbrechen an, die Anderen verwei⸗ 
gerten zu efien, was von lebendigen Gefhöpfen herfam; und mit diefen 
Irrthümern verwechſeln Sie das Falten und die Enthaltung, welche die 
Römiſche Kirche zu gewiffen Zeiten vorfchreibt, um die heiligen Geheim- 
nifje unfrer Religion würdig zu feiern, als Worbereitung zur Bußübung, 
wozu Ghriftus felber uns das Beifptel gegeben! Sagt er denn nicht Matth. 
XVII., daß der Teufel nur dur Faſten und Gebet ausgetrieben werde? 
und an ciner andern Stelle, daß feine Jünger falten würden, wenn fie 
ihren Bräutigam nicht mehr bei fih haben werden? Nun aber find dieſe 
Religionsübungen, die in alten und neuen Bunde als cine Demüthigung 
und Buße zur Srlangung der göttlihen Barmherzigkeit angefehen wurden, 
aus Ihrer Mitte verbannt und müflen von euch ald Verleumdungsmittel 
wider uns ſich mißbrauden laflen. 

Calvin fagt in feiner Inftitution, B. 4 und 5, „daß er nicht wage, 
die alten Väter in Betreff des Faſtengebotes zu entjhuldigen, daß die 
Faſten zu ihrer Zeit fhon allgemein beobadıtet wurden. Es ift auffallend, 
fagt er, daß ein fo grober Irrthum dieſen Lehrern, die font richtig ur« 
thetlten, in den Sinn fommın fonnte.” 

Chemnitz fagt in feinem Auszug aus dem Trienter Kirchenrath, daß 
die Heiligen Epiphanius, Ambroftug, Hieronymus und Maris 
mu8 behaupten, die vierzigtägigen Kalten ſeyen apoftolifcher Ueberlicferung. 
— Du Moulin, einer Ihrer Prediger, bemerft in feiner Nouveauie 
du Papisme, Gontrov. V. ch. 4, wo von Aërius, der dad Faften ver- 
warf, Meldung gefhicht, dieſer unruhige Kopf hätte wegen einer Kleifh« 
frage die Ruhe der ganzen Kirche nicht fören und gegen einen allgemein 
herrichenden Gebrauch ſich nicht verſtoßen follen. 

Sie berufen fihb auf dunkle Propbezetungen der Apofalypfe, um den 
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Papſt Antichrift zu nennen und Rom als die auf, den fieben Hügeln fipente 
Proftituirte, zu bezeichnen. LKefen Ste nur Grotius einen Ihrer berühm: 
teften Theologen und Hiſtoriker; er hat die geheime Offenbarung durd 
die Kirchen- und Profangefchichte erklärt. Er beweifet, daß die Proftitnirte 
das heidnifhe Rom bedeutet, wie denn überhaupt der Götzendienſt in der 
ganzen h. Schrift Ehebruch, Proftitution und Hurerei genannt wird.'... 

Um Ihnen, Madame, zu beweifen, daß ich mit geböriger Sachkenntniß 
zu Werk gegangen, werde ih Ihnen gleichfalls fapliche Belege und Zeug⸗ 
niffe Ihrer eigenen Theologen vorlegen, um Ihnen darzuthun, daß ct 
außer der Römifchen keine wahre Kirche gebe. Ich werde Ihnen überhaupt 
Genüge leiften über alle Streitpunfte, fogar über Jene, die Sie in Jhrem 
Briefe nicht berührt haben; nur werde ich fo viel als möglich die Artikel 
in eine gewiffe Drdnung bringen, um die Verwirrung und das Durdeinan- 
der Ihrer Zufchrift zu vermeiden. Verzeihen Sie mir, Madame, wenn id 
Ihnen fage, dab Ihr Brief in dem Styl einer Berfon abgefaßt tft, kie 
Schmähungen ausſtößt, wie fie ihr eben in Sinn und Mund fommen. Da 
es fih aber nit blos um die Vertheitigung meiner Religion Handelt, 
fo geht mein Beftreben aud dahin, Sie zu überzeugen. 

Ih kenne Allee, wad Sie gegen die Herrichaft des Papſtes anführen, 
— den Lurus des Römiſchen Hofes, den Mißbrauch, den die Geiſtlichen 
von ihrem Güterbefipe maden, ihre Habſucht und dergleichen. Ich babe 
Fra Paolo gelcien, fowohl feine Abhandlung über die Benefizien «ale 
feine Geſchichte des Conciliums von Trient, und den Auszug, den Juricu 
darnadı bearbeitet hat. Ich glaube nicht, Daß ınan über dieſe Mißbräuche noch 
Stärferes ſchreiben könne; allein laßt uns die Xehre nicht mit der Die- 
ciplin verwechſeln. Ungeachtet defien, was Fra Paolo darüber gefchrieben, 
(ebte er allzeit als ein treuer Orbensgeiftlicher, beobachtete alle Vorſchrif⸗ 
ten feines Klofters und die Fajtengebote, obihon cr im Alter weit vor 
gerüdt war, und Ift in der Katbolifhen Kirche geftorben, jelbit nad den 
Zeugniffen des Predigers Jurien in jeinem Abrig des Trienter Gon- 
cils. Er war alfo überzeugt, daß vie Mißbräuche die Lehre der Kirde 
nicht berährten. Hat nicht Der Heiland den jüdiihen Pricitern vorgeworfen 
— ihre Heudelei, ihren Ehrgeiz, ihre Habſucht? Daß fie die Häufer der 
MWittwen verzchrten unter dem Vorwande ihrer langen Gebete, unerträg: 
lihe Laſten auflegten, die fie nicht mit ihrem Finger berührten; zugleid 
aber fprah er: „Sie fißen auf dem Stuhl Mofig; thuet, was fie euch 
fagen, und nicht was fie thun.“ Die heiligen Bücher berichten ung Vieles 


1. Bir überſchlagen dieje ganze Erörterung und verweifen auf Grotius felber. — 
Diefe gründliche Abhandlung it betitelt: Aupendiz ad interpretationem locornm. N. 
Testamenti, que de Antichristo ugun! aut agere pulanlur ; in qua via sternitur al 
Christianorum concordiam. Sie fteht in ver fhönen Ausgabe der ſaͤmmtlichen Werke 
des Grotius von Bliu,T. VI. p. 475. 
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von Aueſchreitungen der Prieſter. St. Paulus Philip. IN. verbindet mit 
dem feinem Jünger Timotheus ertheilten Lobe die Bemerkung: „Denn 
Alle fuchen das Ihrige, nicht die Sache Jeſn Chriſti.“ Die fchlechten Sitten 
der Priefter find nicht im Stande, die Verheißungen Chriſti zu vereiteln, 
der da gefagt hat, er werte mit feiner Kirche feyn bis zum Ente der Welt 
u. ſ. w. Gibt es fchlechte Vriefter, fo gibt e8 bagegen auch viele fromme. 
Bei diefer Gelegenheit erinnere ich mich eines Juden, den ein angefehener 
Pfarrer zu Paris in Unterricht genommen und zum Gmpfange der 5. 
Taufe vorbereitete. Der Jude wollte nah Rom reifen, bevor er feinen 
Entfhluß faßte. Der Pfarrer, dem nicht unbelannt war, daß die Pracht 
des römifhen Hofes den Ketzern zum Stein des Anftoßes diente, fuchte 
vergebens feinen Neophyten von diefer Reife abzuhalten. Nach deſſen Rück⸗ 
ehr fragte ihn der Pfarrer, ob er dort die gewünſchte Erbauung gefunden, 
Der Jude erwiederte, er hätte tafelbft nichts gefunden, was ihn an bie 
Einfachheit und Demuth des Evangeliums erinnerte; wohl aber bewunbderte 
er den allmächtigen Schuß, den Gott diefer Religion gewähre, bie unger 
achtet der Verberbniffe, von oben fo lange Jahrhunderte fort beftche. Und 
doch gab es heilige Päpfte und Bifchöfe, denen trog ihrer beften Abfichten 
und Bemühungen es nicht gelungen ift, gewiffe Mißbräuche gänzlich aus⸗ 
zurotten. Ste fagen, der Bapft habe fonft nichts zu verwalten gehabt, 
als feine einzige römifche Diözeſe; das witerfpricht der Hiftorifhen Wahr 
heit. Zwar verfah er das Bisthum Rom als foldhes, wie ed noch jegt 
geſchieht; er war aber allzeit, wie es ebenfalls dermalen fortwährend 
der Fall ift, das ſichtbare Oberhaupt der Kirche. Jede Diözefe hat ihren 
Bifhof, welder feine Autorität unmittelbar von Chriſtus empfängt; 
jeder Bifhof ift das Oberhaupt feines befondern Sprengele, der Mit 
bruder und Mitbifhof des Papftes; der Papft aber befipt allein den 
Primat der Ehre und der Gerichtsbarkeit über die ganze Kirche, ift 
allein das fihtbare und amtlihe Oberhaupt der allgemeinen Kirche, tft 
betraut mit der Sorgfalt für alle einzelnen Sprengel, und hat die 
Gewalt, für die ganze Kirche Beſchlüſſe und Sapungen ergehen zu laffen. 
Er ift der Hirt aller Bifchöfe und aller andern Gläubigen, feine Macht 
it aber nit unbeſchränkt, er iſt an die heiligen Kanons und Kirchen- 
ordnungen angewiefen, deren Beobachtung durch alle Gläubigen er über- 
wacht, und die Bifhöfe müſſen feine Entfcheite und Verordnungen nur 
in fofern befolgen, als fie mit den Regeln der Kirche übereinftimmen. ' 
Er hat alle Bewalt zu erbauen, aber feine zum Niederrelßen. 


1. Cine gallicaniſche Suppojition, die beinahe eine Achnlichkeit beanfpruchen fann mit 
der Anectote, worin der in den Kelch fallente Elephant die Hauptrolle ſpielt. Vorauss 
feßungen, die der ſchuldigen Ehrfurcht und Würde entbehren, find, wenn fie gleich über eine 
Wahrheit einiges Licht verbreiten und ven Nichtgelehrten einleuchten, Immerhin etwas an» 
ſtößig und können zu falſchen Schlüfien verleften. 
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(V. S. 35 — 50, beweiſet Frau von Zoutelandt den Primat bes 
Papftes erzäplt, die Geſchichte der verſchiedenen Bapftwahlen und nad 
bem fie der lateiniſchen Kirhenfprache ihr Recht behauptet bat, ſchließt 
fie dieſen erſten Brief mit folgenden Worten): 

Ih hielt es für nothwendig, bevor ich zu den katholiſchen Glaubens⸗ 
punkten übergehe, Sie von Ihren Vorurtheilen, falfhen Begriffen von 
ben Päpften zu heilen und Sie von Ihrer verkehrten Auslegung der ge⸗ 
beimen Offenbarung zu überzeugen u. f. w. 


Zweiter Brief. 


Sn diefem Schreiben habe ich mir vorgenommen, Ihnen zu zeigen, in 
welchem irrigen Glauben Sie befangen find, als hätte die Römifche Kirde 
die Religion geändert, fo daß fie nichts mehr gemein hätte mit dem Zur 
ftante der Kirche der fünf erften Jahrhunderte, welye der Prediger Claude 
die ſchönen Tage der Kirche nennt. 

Es ift eine unbeftrittene geſchichtliche Thatfache, daß die Verkündigung 
dee Evangeliums und das ungefbriebene Wort Gottes oder Die Tradition 
dem gefchriebenen Worte oder der neuteftamentlihen Schrift vorangegangen. 
Der h. Matthäus, der erfte Evangelift, hat erft ſechs Jahre nah dem 
Tode unfers Heilandes zu ſchreiben angefangen. Sein Wort hat bie erſten 
Grundlagen zu unferer Religion gelegt, und die Tradition oder münbdlide 
Ueberlieferung, die Ste fo weit von fich werfen, hat die Ganonicität ber 
göttlichen Schriften feitgeftellt. Das dritte Concil von Garthago hat im 
Kanon 47 die Bücher Tobiä, Judith, Weisheit, Ecclefiaftes, 
Barud, Machabäer, die Epiftel Pauli an bie Hebräer, bie zweite 
Petri, die zweite und dritte Jſohannis, die Jacobi und Judä um 
bie Apofalypfe; die früher nicht allgemein als ſolche anerkannt geweſen, 
wurden als kanoniſch erklärt. Dieß Concilium entſchied, dag dieſe Bücher 
Gottes Wort enthalten, weil die anweſenden Synodalväter es aus ber öffent: 
lichen allgemeinen und immermwährenden Weberlieferung ihrer Vorgänger 
vernommen hatten. Die Goncilien legen die Schrift nad der Tradition 
und nad dem fteten Glauben der Kirche aus, die nicht blos die Verwahre⸗ 
rin der Heiligen Bücher ift, welche die Lehre Chrifti bezüglich der Funda⸗ 
mente ber Religion enthalten; fie ift aud die Verwahrerin der Diseipli- 
narverfügungen, welche die Apoftel und ihre Nachfolger getroffen haben, 
und bie nicht im Neuen Teftamente enthalten find. Sie haben dieß mit 
allen Kegern gemein, daß Sie die Tradition verwerfen; und doch iſt fie 
das beſte Mittel gegen den Irrthum, mit ihr fann man unmöglich fehl 
gehen. 


Der Brief befaßt fich jetzt mit der Transfubftantiation und der Sat: 
ziehung bed Kelched und widerlegt fehr einfach und gründlich die cal⸗ 
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viniſche Briefftellerin. Um einiges aus biefer lichwollen Darftellung 
mitzutheilen, müßten wir ſchon Geſagtes wiederholen. 


Dritter Brief. 


Diefen Brief beginne ih mit. den Zeugniffen Ihrer eigenen Theologen, 
daß, das Meßopfer, welches Sie als eine gräuliche Abgötteret behandeln, 
mit ber Kircht ihren Anfang genommen. Calvin gefleht in dem vierten 
—F ſeiner Snftution, daß die Meßcerempnicen fehr alt find und ſchon 

eginne. ber Kirche vorhanden waren. 

"ie Genturiatoren von Magdehurg, Gent. 5.8. 6 und 7, La Roque 
in, feiner Geſchichte der Eucharifie, Th. 3. K. 1, Rivet, Du Pleſſis, 
Grotius und eine Menge Ihrer berühmteften Theologen geben zu, daß 
feit dem Anfange des Chriſtenthums in der Meſſe die nämlichen Gebete 
mie heute nod verrichtet wurden, daß das Kreuzzeichen, der Weihrauch, bie 
Vrieſterkleidung, die Kerzen, Lampen am been Tage u. f. w. im Ge⸗ 
braude waren, das Judica, das Confileor, der Introitus, das Kyrie, neun⸗ 
mal gefungen, das Gloria, Dominus vobiscum mit der Antwort Et cum 
spiritu tuo, bie Drationen, die Epiſtel, das Gradual, das Cvangelium 
mit brennenden Kerzen, während die Anweſenden flanden u. ſ. w. 


Nachdem Frau von Zoutelandt bie dogmatiſche, Hiftoriihe und 
practiſche Seite des Meßopfers betrachtet und mit Beweiſen aus prote⸗ 
ſtantiſchen Schrifiſtellern belegt hat, cutwickelt fie bie katholiſche Lehre 
vom Reinigungsort, und dem Heiligendienſt und der Reliquien- und 
Bildervercehrung. Um Wiederholungen zu vermeiden, führen wir aus 
dieſem Schreiben nur folgende Stelle über bie Heiligen, ihre Ueberrefte 
und Wunder an, 


„Sie fagen, die Heiligen willen nit, was auf Erden vorgeht. Spridt 
denn nidt der Heiland, Luc. XV. 7, man werde fi in bem Himmel freuen 
über einen Sünder, der Buße thut, mehr als über neun und neunzig Ge⸗ 
rechte, die der Buße nicht bedürfen, und daß die Engel diefe Freude theilen? 
Beweiſet dieſes nicht, daß den Heiligen die Begebenheiten auf Erde nicht 
unbelannt find? Und wenn aud bie Heiligen nichts davon wüßten, fo ber 
zieht ſich der ihnen erwiefene Dienft immerbin auf Bott, weil man Gott 
in ben Heiligen chrt. Ganz gegen die Wahrheit nennen Ste alſo biefe 
Andacht Böpendienft. Ueberdieß macht die Kirche darüber feinen Glaubens⸗ 
artikel, indem das Concil von Xrient blos fagt, es fey gut und nüglid 
die Heiligen anzurufen, und Jene ale Bottlofe behandelt, welde dieſes 
läugnen. Geſchieht es nicht alle Tage, daß Ste die Diener und Beamten 
eines Fürſten, einzig um ihres Herrn willen, verehren, und Sie wollen 
uns nicht erlauben, die Mutter bes Herrn, die Apoftel, und fo viele Oei⸗ 
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lige und Blutzeugen, die jept tn der Herrlichkeit Chriſti find, zu ehren. 
Die Wunder, die Gott an ihren Reliquien und Grabflätten gewirkt, 
beweifen fie denn nidt, daß der Heiligendienft ihm angenehm if? Ihr 
möget immerhin zur Beſchönigung eures Unglaubens diefe Wunder als 
Kabeln verfchreien; es gibt allzeit Diele, die ihr nicht beftreiten könnet, 
z. B. Jene, die der h. Auguftin in feiner Stadt Gottes, B. 22. 8.8 
erzählt, und der h. Ambrofins berichtet, welche im Angefichte der ganzen 
Stadt Matland und des Katferlihen Hofes durch die Reliquien der hh. 
Märtyrer Bervafius und Brotafius gefchehen find. Wenn Sie glau- 
ben, daß dur die Berührung der Gebeine des Propheten Elifüus eine 
Leiche belebt worden, und wenn Sie an die von den Apofteln gewirkten 
Mirakel glauben, meinen Sie denn, Gottes Arm fey verkürzt, und die 
Wunderkraft habe aufgehört? Dan kann wahrlih die Worte des Pfalms 
73 auf euch anwenden: „Ste verbrennen mit euer bein Heiligthum, ent 
weihen im Lande die Wohnung deines Namens; fie und ihr ganzes Ge⸗ 
fleht fprechen in ihrem Herzen: Laßt uns abfchaffen alle Feſttage im 
Lande! Wir Sehen unfere Zeichen nicht, kein Prophet ift mehr; und Gr 
kennet ung nicht mehr.” 

Wahrlich, wenn Ihre Reformatoren die Anrufung der Heiligen ale eine 
Abgötterei anfehen, fo muß denn die Kirche gleich bei ihrem Wrfprung 
abgättifch geworden feyn, und doch hat Chriſtus verfprochen, er werde alle 
Tage bei ihr feyn bis zum Ende der Welt; und die erften vier Goncilien, 
bie fie dur Ihr Blaubensfymbol anerkennen, wären aus lauter Götzen⸗ 
bienern zufammengefeßt gewefen. Sie müfjen denn doc gefteben, daß dieß 
eine baare Erbärmlichkeit it! — Eben fo au, wenn Sie von ben Katho⸗ 
liken fagen, daß fie die Bilder anbeten. Wer in aller Welt fieht in ihnen 
etwas anders als eine durch Menfchenhand verfertigte Darftellung zum 
Unterrichte der Unwiffenden, zur Erzeugung frommer Gedanken, zur Unter 
haltung und Nahrnng der Andacht und zur Verhinderung der Zerftreuung? 
desgleichen verhält es fich mit den Zierathen unferer Kirchen, welche die 
Majeſtät des h. Drtes erhöhen, das Herz zu Gott erheben, und die Feier 
der göttlichen Geheimniſſe durch gebührende Shrerbietigkeit Fördern. 

Glauben Sie wohl, daß ein Volk, welches noch einen Begriff vom Chri⸗ 
ſtenthum bat, zu welder Gecte es fi bekennen möge, die Bilder anbeten 
könne? Bis zur angeblichen Reformation hat fih noch kein Keger erbreiftet, 
diefes zu behaupten. Und wie follten und könnten die Katholiken, die feR 
überzeugt find, daß fie unfern Herrn Jeſus Chriſtus auf ihren Altären 
wirflih und wefentlich gegenwärtig befißen, ihre Anbetung den Bildern 
zuwenden ? Wenn einige Berfonen, bie lieber vor einem Bilde als vor einem 
andern ihre Gebete verrichten, wofern feine Urfache des Unterfchiedes oder 
des Vorzuges obwaltet, fo muß man biefes der Binfalt oder der Unwiſ⸗ 
fenheit zuſchreiben. Im Grunde aber ift ihre Meinung keineswegs, daf 
im Bilde mehr Kraft oder Bedeutung liege als die Vorftellung des Urs 
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bildes. Die Katholiten Hollands fagen die ohne Unterlaß und Sie felber 
find in ihrer Seele davon überzeugt; Sie erftiden aber die Wahrheit, um 
Ihrem Haffe wider die Römifhe Kirhe Nahrung zu verfchaffen. In dieſer 
Beziehung Tann man die Bemerkung des h. Athanaſius auf euch ans 
wenden, daß es nämlich in allen Jahrhunderten in der Bosheit der Phari⸗ 
fäer abgefäumte Menſchen gebe, wie die Arianer, und feit den Artanern 
Jene, die aus Giferfucht oder Ingrimm gegen ihre Brüber vorziehen, ihrer 
Sache die Nächftenliebe und Wahrheit preis zu geben, eher ald den Geift 
und die Macht Jeſu Chriſti in feinen Dienern anzuertennen : — eine Sünde, 
welche diefer 5. Kirchenichrer als eine Bottesläfterung in den h. Geiſt 
benennt, eine Sünde, die, wie der 5. Chryſoſtomus in einer feiner 
Homelien über Matthäus verfichert, niemals erlaflen wird, weil biefe 
Blindheit felbft eine Strafe des Hochmuthes und des biabolifhen Neides 
ift, als der wahren Urfache und Duelle desfelben. Und deßhalb macht Bott 
damit den Anfang, daß er fhon hienteden die Schuldigen züchtiget, indem 
er fie „dem verwerflichen Sinne überläßt,? wie der hd. Paulus, Röm.l,, 
bemerkt, wenn er von jenen Leuten redet, welche die „Wahrheit durch Un⸗ 
gerechtigkeit aufhalten." Entfagen Sie, Madame, einige Augenblide Ihren 
Vorurtheilen und prüfen Sie mit einem freien, unbeftochenen Beifte Alles 
was ih Ihnen fo chen vor Augen gelegt habe. Ein anderes Mal werden 
wir von den Artikeln fprechen, die ich noch zu rechtfertigen habe. 


Vierter Brief. 

Es bleibt mir noch übrig, Madame, Ste Hinfihtlih des angeblichen 
Mißbrauches der Abläffe und der Inquifition zu befrieden. Ich made den 
Anfang damit, Ihnen den Urfprung der Abläfje zu zeigen, und was id 
in all meinen Briefen behaupte, beruht auf dem Zeugniffe Ihrer eigenen 
Theologen. In feiner Inftitution B. II. fagt Salptin: „Die Genugthur 
ungen, die man den Büßern auferlegte, waren fo hart und ſchwer, dag nicht 
alle fie Leiften Eonnten; die alfo damit zu fehr belaftet waren, begehrten 
von der Kirche einige Nachlaſſung, und was man ihnen erließ, wurde Ab⸗ 
laß genannt.” — Der Prediger Du Moulin fchreibt in feiner Nouveaute 
dw Papisme, ©. 287: In Bezug auf die fuspendirten und ercommunts» 
eirten Sünder erlaflen ihnen bie Seelenhirten die Kirchenftrafe, wie der 
h. Baulus und die Korinther mit dem gebannten Blutfhänder gethan. 

Zuther, der fo vieles wider die Abläfle geichrieben, hat den Prieltern 
die Gewalt, die Sünden zu vergeben ober zu behalten, niemals abgefpro= 
hen, in Gemäßheit des Art. VII. des 11. Th. der Augsburger Gonfelfion, 
was zugleich den Gebrauch der Ohrenbeicht beftätigt, weil bie Priefter keine 
ihnen unbelannten Sünden erlaffen können. Es ift alfo unmöglich, den 
Nahfolgern der Apoftel eine Gewalt zu entziehen, wozu der hd. Baulus 
fie ermädtigt hat durch das Beifpiel gegen den blutfchänderifhen Ko⸗ 
rinther. Calvin gibt in feiner Inſtitution zu, daß der Gebrauch ber 
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Ohrenbeicht fehr alt ſey, zugleid aber fagt er, daß die Alten im Jrrthum 
waren bezüglih ter Benugthuung, oder in herber Weife davon gefproden 
haben. Ihr Prediger Daille fagt in feiner Schrift über Die Beichte, B. 3. 
K. 1: „Wir ftellen nicht in Abrede, daß die Altern Kirhenväter von dem 
geheimen Verhältniffe der Gläubigen zu ihren Beichtvätern mit Lob ger 
fprohen haben, weil Jene ihren Gewifiensräthen ihre Sünden offenbarten, 
wie fie den Aerzten ihre Geſchwüre entdedten. Da fie dadurch inftändig von 
ihnen Rath und Heilmittel verlangten, fuchten fie Troft und Losſprechung, 
begehrten den Beiftand ihrer Gebete und ihres Priefteramtes, um von 
ber Barmherzigkeit Gottes erhört zu werden. „Und im B. IV. 8. 12 fügt 
es, von dem dritten Jahrhundert ſprechend, Hinzu, wir hätten Bier feines 
Erachtens die eigentliche Wiege der Ohrenbeicht, die jept bei den LZateinerk 
im Braud ift, und wovon der h. Antonius eine Art Entwurf und 
Anfang gemadt hat. 

Die Genturiatoren von Magdeburg, Gent. 5. 8. 6. S. 172, fagen, 
man habe den Büpern nah dem Maße des Vergebene die GBenugtfu- 
ung auferlegt, wie aus der Prebigt des h. Cyprian hervorgeht. Gie 
fegen noch hinzu, daß Tertulltan in feinem Bude von der Buße 
in derfelben Weife davon fpreche. Nun aber lebte Cyprian zu Anfang 
des dritten Jahrhunderts und Tertullian im zweiten. Site find alfo 
im Irrthum, wenn Sie vorgeben, die Beicht fey im dritten Jahrhun⸗ 
dert von Innocenz Ill. eingeführt worden. — Die lutherifhen Geiſtlichen 
der Augsburger Gonfeffion, auch Gonfeffioniften genannt, welde für bie 
Ööffentligen Sünder den Gebraud der öffentlihen Buße beibehalten haben, 
erlafien öfters die Ausführung oder wenigftens einen Theil der aufer 
legten Strafen. Da diefes Gericht, fagt Boffuet in feiner Ermahnug 
über die Beicht, ein nothwendiger Zaum gegen die Ausgelaffenheit, eine 
fo reichhaltige Quelle heilfamer Rathgebungen, und eine fo füße Tröſt⸗ 
ung für die feyuldbelafteten Seelen ift, wenn man ihnen nicht nur is 
allgemeinen Ausdrüden, wie die Prädicanten zu thun pflegen, ihre 
Losfprehung erklärt, fondern fie in der That, Kraft der Vollmacht 
Chriſti, nahdem man eine individuelle Prüfung vorgenommen, und dan 
mit Sachkenntniß losſpricht: fo tft e8 uns nit möglich zu glauben, daf 
unfere Gegner die aus der Ohrenbeicht entipringenden großen Wohl 
thaten fürder no in Erwägung ziehen zu können, ohne den Verluſt 
derfelben zu beklagen, und einer Reformation, die fie einer beilfamen 
und heiligen Uebung beraubt hat, ohne einige Beſchämung anzubangen. 
Die Stadt Nürnberg bat dieß wohl eingefehen, als fie an Karl NV. 
eine Befandtfhaft fchicte, ihn um Wiederberitellung der Beicht zu bitten, 
weil feit der Abftelung derfelben vielerlei Unordnungen eingeriffen feyen. 

Nachdem ich aber die Berechtigung des Papſtes, Abläffe zu ertheilen, 
feftgeftelt babe, fo ift es keineswegs meine Abfiht, den Mißbrauch der⸗ 
felben, den die wahren Gläubigen mehr als fonft Jemand beklagt haben, 
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gutzuheißen. Das Eoncil von Trient hat dieſes fattfam bewiefen, und 
beitimmt, in welhem Sinne die Abläffe ertheilt werben können, und 
deren Mißbräuche oder ſchlechten Gebrauch gänzlich aus der Kirche ver» 
bannt. Papft Pius V. Hatte es fchon früher gethan. Wie mögen Sie 
doch perfönlide Fehler des einen oder des andern Papftes der ganzen 
Kirche zufchreiben, wofern einige den Vorwurf fih zugezogen, weil fie 
angeblih mit allzugroßer Leichtigkeit Abläſſe gefpendet oder ſich nicht 
ganz uneigennüßiger Ausdrücke bedient haben? 

Die Inquifition iſt gegen die Albigenfer eingeführt worden, welde 
aufrührerifche Ketzer waren, gegen Frankreich Verfchwörungen angezettelt, 
im zwölften und dreizgehnten Jahrhundert große Verwirrungen ange» 
richtet und in den von ihnen herbeigeführten Kriegen wahre Blutfiröme 
verurfaht haben. Peter, König von Arragonien, wurde von denfelben 
mit einem Kriegsheer von hundert taufend Dann aufs Haupt gefchla= 
gen und verlor das Leben. Man fah fi genöthigt, einen Kreuzzug 
wider fie auszufhreiben, und da diefe Ketzerei eine Schule ber ftehen- 
den Empörung war, fo arbeiteten die Jünger des 5. Dominicuß, 
auf Befehl des Papftes Alerander VI. und auf Bitten des h. Lud⸗ 
wig, Königs von Frankreih, an der Belehrung diefer Keber. Dieß 
veranlaßte die Einſetzung des fogenannten Inquifitionstribunals. 

Ih bin mit Ihnen einverftanden, daß man diefen Gerichtshof befon- 
ders in Spanien und Portugal mißbraudte, wo man ihn einführte, 
um die Juden und Mauren zu entdeden, namentlich die Legteren, die 
öfters im Staate Unruhen und Aufftände anrichteten und unterbielten. 
Die Fürften haben ſich alfo diefer Inquifitionstribunale bedient, und die 
Triebfedern waren politifhe Zwede, öfters auch Habſucht und perfönliche 
Leidenihaft und Rachſucht der höchſten Staatsbeamten, was natürlicher 
Weife zu Ungerechtigkeiten und fogar zu Grauſamkeiten führte; diefe 
Ausfchreitungen können aber nicht der Kirche zur Laſt gelegt werben. Gott 
wird Jene ſchon richten, welche das Hetligfte in der Religion zu irdifchen 
oder perfönlichen Zweden mißbrauchen; das berührt aber die Lehre nicht. 
Sol man etwa die Geſetze verachten, weil es ungerechte Richter gibt? 
"Sol man die Apoftel verftoßen, wetl fie einen Judas unter ſich hatten? 
Soll man die h. Schrift verwerfen, weil die Ketzer fie mißbrauden, um 
ihre Ketzereien einzuführen und zu verbreiten? Wir fprehen mit St. 
Paulus, II. Kor. IV.: „Allenthalben leiden wir Trübfal, aber wir werden 
nicht beängftigt;. wir werben niedergeworfen, aber wir gehen nicht zu 
Grunde.” Die Wunden, die in der Kirche entftchen, tönnen nur in der 
Kiche geheilt werden. Wo werden wir hingehen? Nur in Jeruſalem 
allein will Bott angebetet werben; es tft die das Haus, das von ber 
Hand Gottes gebaut worden; der Ader, wo Chriſtus der Herr felbft 
uns gepflanzt hat, auf dem er das Unkraut mit dem guten Getreide 
aufwachſen läßt bis zu dem Tage ber Yernte. 
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Eie wenden mir noch ein, daß dermalen die bifhöflihen Stühle nur mit 
Höflingen befegt werden, mit vornehmen Leuten, bie fi wenig um bie 
Plihten ihres hohen Amtes befümmern. Wäre wirklich dem alfo, müßten 
wir da nit vielmehr die Vorſehung Gottes bewundern, Laß die Diözefen, 
wo die Bifhöfe ihren Obliegenheiten nit nachkommen, dennoch mit fo 
großer Strenge, Zudt und Heiligkeit von guten Stellvertretern und got⸗ 
tesfürdtigen Prieitern verwaltet werden? Und da die Lehre allzeit die eine 
und diefelbe ift, fo fagen wir mit dem h. Paulus, Philip. I. 18: „Was 
liegt daran? Wenn nur auf alle Weife Chriftus verfündigt wird, ſey es zum 
Anlaß, fey es in Wahrheit; darüber freue ih mich und werde mid auf 
ferner freuen.” Sie fagen, die Bifhöfe laffen ihre prachtvollen Equipagen 
auf Koften der Armen dahin rollen; c6 gibt der Einen wie ter Andern. 
Diefe Hofbifhöfe waren große Männer; tarunter fahen wir in unfern 
Tagen einen Boffuet, Bifhof von Weaur, einen Daniel Huet, Biſchof 
von Avranches, einen Fenelon, Erzbifhof von Gambrai, melde hoch⸗ 
hervorragende Kirchenfürften waren, von ausgebreiteter Wiſſenſchaft, wie 
von mufterhafter Frömmigkeit; und wir würden nod gerne mehrere ber« 
gleihen nennen, wenn ihre Befcheidenheit es uns erlaubte. 

Die Kirche ift allzeit die nämliche, wie fie von Anbeginn geweſen. Ihre 
Lehre hat keine Aenderung erlitten; fie hat ihr diefelbe Reinheit bewahrt, 
wie die Apoftel fie ihr überliefert haben. Weder die angeblichen Laſter 
der Päpfte, nod die vermeinten Unordnungen der Bifchöfe, weder bie Aus⸗ 
gelaffenheit der Geiftlihen, no die Mißbräuche, weder die Anfälle der 
Kebereien und die DVerfolgungen, noch die Pforten der Hölle werden das 
Geringſte wider fie vermögen. 

Als ich eines Tages der Frau von Beringhen, die Religions hal⸗ 
ber aus Frankreich nah Holland fich geflüchtet hatte, den Eifer und die 
opferwillige Liebe der katholifhen Priefter, welche um der Bekehrung der 
Seelen willen ihr Leben ausſetzen, vorwendete, erwiederte fie mir ganz 
troden, daß fie es thuen, um fih VBerdienfte zu fammeln durch gute Werke, 
wir aber glaubten nit daran. Ich muß Ihnen geftehen, Daß trog meines 
Proteftantismus diefe Antwort mir auffiel! Welch ein Grundſatz! Guter 
Gott! Muß man nad diefem über ihren Mangel an Nächſtenliebe und über 
ihre träge Gleichgiltigkeit fich noch verwundern ? Dan muß alfo in der heilt: 
gen Schrift fämmtlihe Stellen ausftreichen, die dba ausdrücklich fagen, daß 
die Menfhen nad ihren Werken werden gerichtet werden? Sprach denn 
nicht der Engel zu Cornelius: „Deine Gebete und deine Almofen find em⸗ 
porgeftiegen zum Andenken vor Gott?" Wozu dienen denn bie Strafen 
und Belohnungen, die Bott an die Werke Enüpft? Wir geben zu, daß 
Niemand ohne Gottes Gnade gute Werke verrichten könne; aber alle von 
dem Glauben und der Liebe erzeugten guten Werke, melde Gaben ber 
Gnade find, haben vermöge der Verheißung Gottes ihr Verdienſt, wie 
Bf. 50 gefchrieben ſteht: „Erbarme dich meiner, o Bott! nad deiner großen 
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Barmberzigkeit und nach der Menge deiner Erbarmniffe tilge meine Miſ⸗ 
fethat!... Auf daß du gerecht erfunden werbeft in deinen Worten.“ 
Das Concilium von Trient fpricht ſich in der Sigung VI. K. 16 über 
das Verdienſt der guten Werke folgender Maßen aus: „Obgleih die gött« 
Iihen Bücher die guten Werke fo hochhalten, daß Ghriftus der Herr felbft 
verfpricäht, eö werde ein dem Armen gereichtes Glas frifchen Waffers nicht 
ohne Belohnung bleiben, und der Apoftel bezeugt, daß ein Augenblid aus 
Liebe zu Bott auf biefer Welt erduldeten geringen Leidens die ewige Herr⸗ 
lichkeit verdienen werde: fo ſoll dennoch der Ghrift fi hüten, auf fich zu 
vertrauen und feiner fih zu rühmen, anftatt fein Vertrauen zu feßen auf 
den Herren Jeſus Chriſtus, defien Büte gegen alle Menfchen fo groß ift, 
daß er die ihnen verliehenen Gaben als ihre Verdienfte anfieht. Und an 
berfelben Stelle Ichrt das Concilium, das ewige Leben folle den Kindern 
Gottes als eine durch Jeſus Chriſtus barmherziglich verfprochene Gnade und 
als eine vermöge derſelben Verheißung ihren guten Werken und Verdien⸗ 
ften gewährte Belohnung vorgeftellt werden. Das find bie eigenen Worte 
des Kirchenrathes, die der Bifhof von Meaur in feiner Ermahnung an⸗ 
führt; und um recht begreiflid zu machen, daß die hriftlihen Werke von 
der heiligmachenden Gnade erzeugt werben, bemerkt der Oberhirt noch aus⸗ 
drücklich dazu, daß fie uns durch die Verdienfte Jeſu Chriſti und durd 
den beftändigen Einfluß diefes göttlichen Hauptes auf feine Glieder mit- 
getheilt werde. 

Um aber den von den Proteftanten aufgeftellten erften Brundfaß zu beftär 
tigen, fügen Sie hinzu, Jeſus Chriftus babe für alle genug gethan, wir 
hätten Demnach weiter nichts mehr zu thun. Dieß widerftreitet aber Dem, was 
Chriſtus und gelehrt Hat, daß wir nämlih Buße thun und Alles verlafien 
follen, um ihm nadyaufolgen. „Was wird aber unfer Lohn feyn,” fragten 
die Apoftel unfern Heiland bei Marcus K. X, „indem wir Alles ver- 
laſſen haben, um Dir nahzufolgen?” Jeſus Ghriftus verfpricht Jedem, 
der aus Liebe zu Ihm und feinem Evangelium Alles verlafien werde, 
feine Belohnung auf bdiefer Welt, und bas ewige Leben in der andern 
Welt. Alle Briefe der Apoftel find eben fo viele Srmahnungen an bie 
Gläubigen, fi der Verdienfte Chriſti theilhaftig zu machen. Der 5. Pau⸗ 
Ius fchreibt 1. Kor. IX. 27: „Ich züchtige meinen Leib und bringe ihn in 
die Dienftbarkeit, damit ich nicht etwa, nachdem ich Andern geprebigt habe, 
felbft verworfen werde." Und Philip. II. 12: „Wirket euer Heil mit Furcht 
und Bittern.* 

Sie fagen, der Glaube allein könne uns felig maden. Wir antworten 
Ihnen mit dem h. Jakobus 1I.: „Du glaubft, daß ein einziger Gott ift, 
du thuft wohl daranz aber die Teufel glauben es auch und zittern. Zeige 
mir deinen Glauben ohne die Werke; ich aber will dir meinen Glauben 
aus den Werken zeigen." Weil aber Luther biefen Tert nicht verbauen 
tonnte, fo hat er nach feiner Weiſe gefagt, der 5. Jakobus fafele, wenn 
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er behauptet, der Menſch werde nicht Durch den Glauben allein ‚gerechtfertigt. 

Hat ung etwa der Meffias nicht durch feine Werke erlöst? „Wenn ihr 
nit an mich glaubet,“ [pricht der göttliche Heiland, „fo glaubet meinen 
Werken.” Br bat uns das Mufter der Vollkommenheit gezeigt ; allein ihr 
höret feine Stimme nit (Jo. X.), weil ihr nicht von feinem StHaffall 
feyd; darum folget ihr ihm nicht nach. Ihr kennet jene Liebe nicht, welde 
der 5. Paulus über alle andern Tugenden fegt, und ohne die alle übri⸗ 
gen unnüge find. Wo find eure Bußwerke? wo iſt eure Liebe ? Kaum 
gehet ihr einmal im Jahr zur Predigt; ich fage, gewöhnlich; denn Giuige 
thuen dieß öfter, Andere dagegen lafjen viele Jahre verftreihen, bie ihnen 
fo etwas in den Sinn fummt. Sogar machen fie fi kein Gewiffen bar: 
aus, an Sonntagen wie an Werktagen zu arbeiten, und dennoch wähnen fe, 
nicht weniger als Andere Religion zu haben, Wenn fie hie und ba einige 
Palmen fingen und ein Kapitel in der Bibel Iefen, fo glauben fie ihrem 
Reltgiongeifer Genüge geleiftet zu haben, und vermeinen, es ſey nicht noth⸗ 
wendig, mit Andern in der Kirche zu erfheinen. In Amſterdam, die eine 
fo große und mädtige Stadt ift, kenne ih nur acht calviniſche Zempel, 
mit Einſchluß des franzöſiſchen Bethaufes. Zwar haben die Franzoſen 
dafelbft zwei f. g. Tempel; fie find aber fo Elein, daß fie nur für einen 
zählen können. Jene der Holländer find größer; drei Viertheile aber blei⸗ 
ben leer. Die Lutheraner befigen freilich zwei Tempel, die Arminianer 
einen, und fo noch andere Secten; man behauptet fogar, daß die Kathe⸗ 
liten bei adtzig Kapellen haben. Im Haag befteben vier calvinifde Tem: 
pel, mit Einbegriff des franzöfifhen. Brau ©... bezeugte eines Tages 
einer katholiſchen Jungfrau ihre Beforgniß über den bevorſtehenden Un- 
tritt der Reife ihres Sohnes nah Frankreich, weil dafelbft die Ausubung 
der reformirten Religion nicht mehr erlaubt fey. Das Eatholifche Fräulein 
erwieberte ihr: „Wozu, Madame, find Sie darum befümmert ? Was braudt 
Ihr Sohn eine Kirhe? Geben Sie ihm eine eine Tafchenbibel, das ift 
Alles, was er vonnöthen hat zu feiner Religtionsübung. 

Alle Proteftanten find feurige Liebhaber der Polemik, fobalb fie mit 
einem Katholiten zufammentreffen. Der geringfte Schufter und die gemeinſte 
Shüffelfpülerin find auf die Klopffechterei erpicht, und erhigen fich in die⸗ 
fem Kampfe mit einer wunderfeltfamen Leidenſchaft und Grbitterung. Die 
Prädicanten, die am beftigften gegen uniere heilige Religion losziehen und 
täftern, werden als die newandteften Matadors angefehen und gepriefen. 
Es tft dieß eine harakteriftifche Eigenfhaft, an der man zu allen Zeiten 
die Reber erlannte, wie an einem unfthlbaren Wahrzeichen der Neikeit 
und der Unruhe des Beiftes. Unter ihnen findet man weder die anbälh- 
tige Frömmigkeit, nod die wahre Nädhftentiebe, die man bei den Katho⸗ 
liken fiebt. Ich rede nur von Jenen, die fi einbilden, eine Religion 
zu haben. Denn jene Sadduzäer des Chriſtenthums, von denen man 
leider zu Diele in allen Religionen findet, und bie nichts anders im Auge 
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und im Herzen Haben, als das gegenwärtige Leben, will ich von Dem, top» 
von Hier die Sprache ift, ausgeſchloſſen haben. Nur von Jenen iſt Yier 
Meldung, welche behaupten, der Zahl der wahren Bläubigen, bon denen 
Yier die Rede iſt, anzugehören. Zivar hat man mir gefaßt, daß zur Zeit, 
wo die Aeiten Religtonsfhwärmer noch in Frankreich lebten, fie ſchöne Bei⸗ 
ſpiele der Tugend, der Nächſtenliebe und Biedeikeit gegeben haben; wabr⸗ 
ſcheinlich haben fie fich eingeblldet, die Katholiken hierin zu übertreffen. 
Sobald fie aber zu uns nah Hollant und anders wohin kamen, wo ihre 
Religion die Oberhand befaß, wie felten haben wir die gerühmten Er- 
Batıuhgsbetfpiele wahrgenommen? Wir fagten mandhmal unter uns: Die 
Leute mußten während ihrer Verfolgungstage einen bedeutenden Gift⸗ 
vorrath eingefopen haben, um ihn jetzt über Alle ausfhütten zu können. 
Es ließ fih nichts verleumderifhes und hechelſüchtigeres denken als dieſe 
Leute. Sie klaubten Alles auf, was immer Geheimes in den Familien, 
fetöft in Jenen, die ſie nicht weiter kannten, vorgehen mochte. Ihre Hab⸗ 
ſucht deutete die Mildthätigkeit aus und verſchmähte fogar die großen und 
Meinen Echelmereien nicht, um das Vermögen, das fie aus Frankreich 
mitbrachten, zu vermehren. 

Sie ziehen wider die Unorbnungen unferer Priefter heftig los. Welche 
Ausithweifungen gehen erft unter Ihren PBräbicanten vor, Befonders unter 
den von Frankreich ausgewanderten,, deren Gemüthsart minder Ienffam 
iſt als jene der Holländer ? Wie viele Geſchichten Tönnte man von ihnen 
eegäglen? Wollte ich reeriminiren und gegenfdjeltend zu Werke 'gehen, fo 
tönnte ich Ihnen viele Wahrheiten, die Ihnen fo ‘gut wie mir befannt 
find, vortragen, wenn mir die Nächſtenliebe nicht geböte, fie mit Stilf« 
fchweigen zu übergehen. Bon den Rankemächereien ihrer Frömmlinge 
beiderlei Geſchlechtes, deren Gtäuel ihr duldet, will ih gar nicht reden. 
Diefelben nennen ih Feine und Fromme, die Anderen dagegen Bott- 
Lofe; fie zeichnen ſich durch einfache Kieldung und befondern Ton ber 
Stimme aus; fie halten unter fih Berfammlungen, und legen barin bie 
h. Särift aus. Ste beiweinen deſtändig ihre Sünden vor aller Welt, 
und beſtrafen die Kafter mit der Außerfien Schärfe, während fie fich 
zahlloſe Standale erlauden, von denen ſchon viele ruchbar und weltkundig 
geworben. ‘Haben wir bei uns verfommene Priefler, fo zählen wir ba- 
gegen viele durch thren heiligen Wandel und ihre Näkhftenliebe ausge» 
zeichnete Perfonen, dergleichen Ste unter Ihren PBredigern nicht einen 
Ginzigen aufweifen können. Ste find zu fehr von ihren Welbern und 
Kindern in Anfprud genommen, um Sorge tragen zu können für ihre 
Schafe und Schäflein, was ihnen Übrigens nicht als Amtepfliht aufer- 
legt ift; denn ſie brauchen ja nur, Jeder na feiner Weife, die Predigt 
zu halten, und übrigens ein unärgerlies Leben zu führen, — das {fl 
ja Alles, was man von ihnen verlangt. Geräth man in eine Krankheit, 
fo muß es als eine außerordentliche Gnade angefehen werden, wenn die 


Vrediger den Leidenden einen Befuch abftatten ; zur Nachtzeit kann gar feine 
Rede feyn, fie von dem Ghebette weg zu bringen, um dem Sterbeuden in 
den letzten Zügen beizuftehen, wie ich felber die Erfahrung gemacht bei dem 
Tode meiner Tante und meines Gemahls, die Beide ohne ihren Beiſtand 
verſchieden find : und bo hatte ich zu mehreren Prädicanten geſchickt; Keiner 
aber wollte fi fehen laflen. Man hat wohl gewifle Kranfentröfter, fe 
gehören aber zur Secte jener Fein» und Frommthuenden, von denen oben 
bie Rede war, und die zum Gebete abgerichtet find, wie hier in Paris bie 
Bettler von Quinze-vingis, wenn man ihnen ein Almoſen reicht. Webrigens 
haben die Prediger da nicht viel zu thun; fie können weder Beicht hören, 
noch die himmliſche Wegzehrung ertheilen, Das ſpricht fie aber nicht frei von 
ihrer Nachläßigkeit, den Kranten die fo heilfamen Tröftungen zu fpenden. 
Wie erquidend und erhebend dagegen tft für die Katholiten der Troſt und 
Zufprud ihrer Prieſter? Gerne öffnet man In der Noth und Trübfal fein 
Herz einem Beichtvater, der zu jeder Stunde des Tages und der Nat 
bereit if, und wenn es einige unordentliche Priefter gibt, fo haben wir 
dagegen eine Menge gottesfürdptiger Beiftlichen, welche in jeder Beziehung 
alle Werke der Näcftenliebe ausüben, und feine Anderen Sorgen und An⸗ 
liegen haben, als dem heiligen Amte, zu dem fie berufen, eifrigft obzu⸗ 
liegen, weil fie an diefe Pflichterfüllung ihr eigenes Seelenheil knüpfen. 

In der Römifhen Kirche wird Bott zu allen Stunden des Tages und 
ber Nacht gelobt und gepriefen von allen Ordensſtänden von Mönchen 
und Nonnen, bie Sie fih zum Gegenftand Ihrer Spöttereten gewählt 
haben, und über deren Kleidungen, die doc wentgftens Dentmale ihres 
Alterthums find, Sie fih luſtig maden. Die Kleider, welche fie dermalen 
tragen, hatten zur Zeit ihres Entſtehens durchaus nichts Anffallendes, 
weil fih alle Welt fo Bleidete in den Ländern, wo fie ihren Anfang ge 
nommen, und gleichwie fie ihre alten Ordensregeln allzeit beobachten, fo 
baben fie Diefelbe Kleidung beibehalten, die Sie lächerlich finden, wetl Ihnen 
bie Urfache davon, wie nod viele andere Dinge, unbelannt find. 

Ste fürdten fih fo fehr, den Katholiken nadzuahmen, daß Sie Ihre 
Gebete vor Bott niemals Enteend verrichten, felbft beim Abendmahl nidt. 
In dem franzöfifhen Tempel beten Sinige zwar ftehend ; die franzöfifchen 
Prädicanten tragen Gottes Wort mit dem Hut auf dem Kopfe vor, und 
Hr. Gienhoove, Prediger im Haag, beftieg fogar einmal bie Kanzel 
ganz geftlefelt und mit einem fharlachrothen Mantel. Solches darf aber 
nicht auffallen, nachdem man bei den Truppen, die Holland in Piemont 
unterhielt, einen Prediger an der Spitze eines ausgewanderten franzöfifchen 
Regimentes gefehen, den man par excellence Prediger Colonel, le Ministre 
Colonel, nannte. Und obgleich der Apoftel fagt, man folle beim Namen 
Sefu die Kniee beugen, fo läßt aus Furcht, die Abgötteret der Katholiken 
nachzumachen, euer zartes Gewiſſen euch nicht zu, bei der Ausfprache dieſes 
anbetungswürbigen Ramens bie mindefte Ehrenbezeugung an Tag zu ge 


— 379 — 


ben. Und wenn ihr zu den Aubienzen fremder Botfchafter gebet, welche beim 
Namen ihres Herrn den Hut abziehen, hindert euer Zartgefühl euch nicht, 
mit der ganzen Berfammlung das Haupt zu entblößen. Ich habe aus dem 
Munde eines Predigers die Klage gehört, daß man zu viele Dinge von 
der Religionsübung ausgefchieden habe. Ihr habt in der That den Bot: 
tesdienft fo ſcharf befchnitten, dag euch nur mehr der Schatten bavon 
übrig geblieben. Eure Tempel werden nicht als geweihte Gotteshäufer in 
Ehren gehalten; denn außer ver Predigtftunde flürmt man da wie in eine 
öffentlihe Halle oder fonft in eine Bude hinein. 

Das Evangelium lehrt uns, daß die Taufe zur Seligkeit nothwendig 
fey ; ihr aber behauptet, daß die Kinder dur die Taufe des Vaters und 
ber Mutter felig werben, und ihr traget deßhalb gar fein Bedenken, fie 
ohne Taufe fterben zu laſſen. Selbft Luther ftaunt, daß Calvin biefe 
fonft nie bezweifelte Wahrheit in Abrede zu ftellen wagt. Ihr fpenbet 
biefes Sacrament zur Stunde eurer Kanzelreben aus, die in den großen 
Städten wöhentlih nur zwei oder drei Male flattfinden; in den kleinen 
Städten oder in den Dörfern wird nur an Sonntagen gepredigt, und ba 
geſchieht es denn oft, daß gewiflenhafte Leute, die fich in diefer Beziehung 
nit auf euer Wort verlaffen wollen, ihre Kinder zu katholifhen Prieftern 
tragen und taufen laflen. 

Was kann man indeß von einer Religion erwarten, bie da lehrt, daß 
man burd bie guten Werke nichts gewinnen könne; daß der Glaube allein 
felig made; daß Chriftus Alles für uns bezahlt und in Richtigkeit ge⸗ 
bracht habe. Da haben wir einen beft gebahnten Weg zur Sittenlofigkeit; 
nachdem ihr Alles abgethau habt, was das menfchliche Herz in den billigen 
Schranken der riftliben Sittenlehre zurüdhalten kann, ſeyd ihr nidt 
mehr an den Gehorfam, an die Beicht und Buße und an die guten Werte 
gebunden. Ihr habt mit einem Stoß das ganze Joch abgeworfen. Ihr 
predigt ein Evangelium ohne Zucht und Strafgefep; ein Jeder iſt feines 
Blaubens und Gewiflens Herr und Meifter; und folcherweife befindet ihr 
euch in einer vollftändigen Ungebundenheit. Das find die ſchönen Früchte der 
Reformation! Ja, Madame, ih danke Bott alle Tage meines Lebens, daß er 
mid in feinen Schafftall zurüdgeführt und über mein Suden nad Wahr⸗ 
beit fein Licht verbreitet hat; über Ihre Verſtocktheit aber empfinde ich 
ein unausfprehliches Herzeleid. Prüfen Sie diefe Wahrheiten mit ruhiger, 
ungetrübter Seele, beten Sie zu Bott, daß er Sie mit feinem h. Geift 
erleuchte und Ihnen alle Irrthümer aufdede, womit eure Reformatoren 
Ihre Augen geblendet haben. Wie wenig Sicherheit und Beftand ihre Lehre 
und ihre ewigen Widerfprühe gewähren, werde ih Ihnen Elar vor Augen 
legen. Ich fliege diefen Brief mit der Verficherung, daß ich allzeit bin ꝛc. 


| Fünfter Brief. 
Da ich Ihnen verſprochen habe, Sie über alle Punkte zu befriedigen, fo 
werde ih Ihnen gleich fagen, wie fehr Sie im Irrthum find, wenn Sie 


glauben, das Koncilium von Trient fey in Frankreich nicht angenommen 
worden, da man doc jeden Sonntag basfelbe in allen Kirden und Un: 
terrijten nennen hört. Es gibt wohl einige Struitigkeiten in Bezug auf 
gewiffe ſ. g. Freiheiten der gallicanifchen Kirche; was aber die Lehre ſelbſt 
betrifft, fo tft fie in ber ganzen allgemeinen Kirche anerkannt. Wenn «6 
einige Mißhelligkeiten abfeßte, fo betrafen fie bios Disciplinarfragen, bie 
jeder Souverän in feinem befondern Intereſſe hatte geltend machen wollen. 
Auch die Päpfte und Prälaten fuchten begreiflicher Weiſe ihre zeitlichen 
Vortheile zu wahren; dagegen wollten die Kaiſer und mehrere deutſche 
Fürften, die von der neuen Keberet Luther's angeltedt waren, das Concil 
zu ihren politifchen Beftrebungen benüßen. Sie fagen, man babe eud 
da verurtheilt, ohne euch anzuhören. Ich zweifle, Madame, daß Sie ie bie 
Gefchichte der Trienter Synode gelefen haben; Sie hätten da die fehr 
ausgedehnten eleitsbriefe, die man Luthern und feinen Anhängern ber 
willigt hat, gelefen. Diefelben haben jedoch taufend Ränfe und Schwierig» 
keiten vorgewendet, indem fie fagten, Johannes Huß und Hieronymus 
von Prag feyen ungeachtet diefer Schupbriefe zum Sceiterhaufen ver: 
dammt worden. Allein anftatt mit dem Geiſte der Demuth vor dem Kir: 
chenrathe zu erfiheinen, um ihre Lehrſätze vorzutragen, ſchlichen fie von 
Haus zu Haus, um unter den Augen des Gonciliumsd das verderblide 
Gift ihrer Ketzereien zu verbreiten. Ueberdieß war es eben nicht fo noth⸗ 
wendig, daß eure Theologen beim Concilium erfchienen, indem fie bereits 
ihre neue Lehre alferwärts ausgeftreut hatten: und chen darüber wollte 
das Concilium fein Urthetl ergeben laffen. Ohnehin war der größte Theil 
‚eurer Lehrpunkte von früheren Kirchenverfammfungen gegen andere Reber 
verdammt worden. Endlih hat man darin weder Luther, weder Calvin, 
noh Zwingli namentlih gebannt; fondern nur die neue Lehre als Ge⸗ 
genfähe beffen, was die Kirche allzeit gelehrt hatte, und mit der ununter- 
brodenen und beftändigen Weberfteferung im Widerfpruhe war. Diefes 
Concilium Hat alle feine Dogmen fo deutlich, fo beftimmt, fo weife aus⸗ 
gefprochen, daß Sie bei genauer Anfiht und Prüfung derfelben fih gewiß 
der irrigen Beſchuldigungen, womit Ste die Römiſche Kirche belaften, ent» 
halten würden, Unentfchteden biieben zwar einige Bunkte, die in die Zahl 
ber freien Schulfragen ‚gehörten, weil bie beftändige Tradition noch nicht 
das gehörige Licht darüber verbreitet hatte. Eines der wahren und unbe» 
fireitbaren Merkmale eines orthodoren und öcumeniſchen Concils beſteht 
darin, daß es an der befländigen Weberlieferung der Kirche fefthalte. Die 
Goncilien können in der Lehre nichts erneuern ; fie können felbe aber erflä« 
ven und erläutern, und In ihren Darlegungen nur die h. Schrift zu Rath 
ziehen. Ueberdieß hatten fie Keine Zreibriefe weder vom Concilium nod 
vom Papſte; fie erhielten folhe nur vom Kaifer Sigismund; und ob⸗ 
gleih das Eonciltum an biefem freien Geleite des Kaifers fich nicht ber 
thetligt Hatte, fo Hat es dennoch fieben Monate lang die Lehre des Johan⸗ 
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ne3 Huf mit aller möglichen Unparteilichleit, Milde und Nächſtenliebe 
geprüft. Es hat ihn des Irrthums Meberwiefen, und da er feinen Irr⸗ 
thümern nicht entfagen wollte, fo wurde er nebft Hieronymus von 
Prag mit dem Kirhenbann belegt und dem weltligen Arm überantwortet. 
Der Kaifer ließ fie binrichten zur Strafe ber Empörungen, die fie in 
Deutihland hervorgerufen und zur Sühnung des Blutes, welches fie ver⸗ 
goflen Hatten. Die Tradition und die alten Kirchenväter haben immer 
genau nad dem gethan, was die Kirche, dieſe unfehlbare Kührerin, allzeit 
geglaubt hat. Es ift dieß der unerjchütterliche Feld, an dem alle Ketzereien 
zu allen Zeiten gefcheitert haben, 

Ihr findet aber eure Rechnung befler in der Aufitellung des Satzes, 
daß ihr gar feinen Schiedsrichter braudet, und daß Jeder fein eigenes 
Urteil zur Richtfhnur nehmen fole. Meftrezat,' Dumonlin,? 
Claude? fagen, jeder Gläubige müſſe durch fi felbft den wahren Bi⸗ 
belfinn herausfinden und nicht auf bie Prediger, die irren können, fi 
berufen. Es gibt, fagt Claude, kein Verfprehen der Untrüglichkeit zu 
Bunften der Goncilien, da vielmehr entgegengefeßte Thatfachen vorliegen. 
Es bleibt den Gläubigen fein anderes Mittel, ald daß fie zu ihrer Ge⸗ 
wiſſensruhe fih felbit Aufklärung verfhaffen durch Ginfihtnahme ber 
Entſcheidungen und dur Vergleich derfelben mit Sotteswort. Jurieu‘ 
fhreibt: „Wir erkennen alle einhellig, daß die Synoden nicht untrüglid 
find. Die öcumeniſchen Goneilien haben geirrt. Wir erkennen in aller 
Welt keinen unfehlbaren Stuhl und feinen fihtbaren Richter... Der 
h. Auguftin dagegen fagt, er würde dem Gvangelium nicht glauben, 
wenn ihn die Autorität der Kirche nicht dazu bewöge ; weil ich fonft nit 
wüßte, daß es Wottes Wort fey. 

Wenn Sie glauben, der 5. Beift habe den Evangeliften, welde mehrere 
Jahre nadı dem Tode des Erlöſers gefchrieben, die Feder geleitet, warum 
wollen Sie, daß biefer felbe h. Geiſt die Jünger der Apoftel und ihre 
Nachfolger, Zeitgenofjen diefer nämlichen Gvangeliften, verlaflen habe, 
weil ja doch die Einen wie die Andern Menfhen waren, fowohl Jene, 
bie das Wort gefhrieben, wie Jene, die es gepredigt haben? 

Wenn ein Jeglicher feines Glaubens Richter it, fo war es unmöglich, 
dag die Apoftel den Kirchenrath von Jeruſalem verfammelten. Baulus 
und Silas wären in einen großen Irrthum gefallen, als fie den Reli« 
giensgemeinden befahlen, die Vorſchriften der Apoftel und Priefter zu 
beobadten und zu bewahren, vergebens hätte Chriſtus feiner Kirche bie 
Gewalt ertheilt zu binden und zu löfen. Die neubekehrten Juden hätten 
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weit mehr Urſache gehabt, ihnen zu ſagen: beweiſet uns aus der Schrift, 
daß die Heiden vor der Taufe nicht beſchnitten werden ſollen. Wo ſteht 
geſchrieben, daß das Geſetz Moſis widerrufen ſey, da doch der Erlöſer 
gekommen iſt, es zu erfüllen, und nicht abzuſtellen? Iſt das Chriſten⸗ 
thum nicht eine Fortſetzung des Geſetzes? Sind die Heiden nicht auf die 
Juden gepfropft worden? Sind fie doch nicht von Calvin's Jüngern be 
lehrt worden, daß fie glauben müßten, es ſey ihnen erlaubt, zu unterſuchen, 
ob die Entfceidungen der Apoftel mit dem Worte Gottes übereinflimmen. 

So fhleht ift es um euch beftellt, arme Schafe! Man reißt euch aus 
dem Scoofe eurer Mutter; man legt eu einen Zaum an; da helft eu‘ 
ſelbſt; fuer eure Weidung fo gut ihr Pönnet, feyb eure eigenen Weg⸗ 
weifer. Seyd ihr ba nicht jene Kinder, Eph. IV., die von jeglihem Winde 
ber Lehre hin⸗ und hergetrieben werden?... Ich kannte in Delft einen 
Arzt, der vier bis fünf Religionen in feinem Haufe beherbergte. Der 
Vater hatte gar keine, der Sohn war ein famofer Deift, die Mutter 
eine Lutheranerin, eine Tochter Galvinifh, die andere Arminifh oder Re⸗ 
monſtrantin ... 

Als ih Holland verließ, war daſelbſt eine neue Secte in's Leben ge⸗ 
treten. Man nannte ihre Anhänger Hebräer, die mit den Zutheranern 
Ichrten, die guten Werke und eine Kirche feyen unnüge, man babe ®ott 
um nichts zu bitten, weil er alle unfere Bedürfniffe kenne. Die’ ganze 
Religion befteht in Danlfagungen und in fonftigen Träumcreien, denen 
ich keine weitere Aufmerkſamkeit ſchenkte, obfchon fie hinter meinem Haufe 
ihre Berfammlungen hielten, und viele vornehme Damen fi dabei cin« 
fanden. Sie gewannen viele Profelyten, weil ihre Religion ale fehr bes 
quem angefehen wurde. Faſt jedes Jahr kam eine neue Secte zum Bor 
fheine. Ein anderer Prädicant lehrte, es fey einem Manne erlaubt, 
jo viele Weiber zu haben, als er nähren Fönne. Der Prediger Beder 
zu Amfterdam behauptete, es gebe keinen Teufel, und was man Teufel 
nenne, feyen die böfen Menſchen. Er bat mehrere Bücher darüber aus- 
gehen laflen. Auffallender Weife erlauben die Väter und Ehemänner ihren 
Frauen und Kindern, diefe buntichedigen Berfammlungen zu befuchen. Es 
wird dort Alles geitattet, ausgenommen ein Papift zu feyn oder zu werden. 
Die Labadiſten allein find aus Holland vertrieben worden, aber nicht 
ihrer Religion wegen, fondern aus politifhen Urfachen. Ihr Stifter iſt 
ein franzöfifher Brediger Labadie, verfchieden von dem befannten res 
Iigöfen Schriftfteller desfelben Namens. Diefe Sectirer haben in Fries⸗ 
land Aufnahme gefunden und fih auf einem Landgut der Fräulein von 
Somerdpyf, die nebft ihrer Schweiter Frau Douwerkerk der Secte 
beigetreten, ſich niedergelaffen. Ihr Grundgefeg tft Gommuntsmus; fie 
Heiden fi ganz einfad, blos zur Bededung des Leibes, ohne Aufwand, 
ohne Gemälde und Tapeten, und ohne anderes Hausgeräth, als was zum 
Lebensunterhalte nothwendig iſt. Sie find von der Welt ganz abgefchloflen- 
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Dur befondere Gnade habe ih ihre Kolonie beſucht unter dem Geleite 
des Hrn Brutmans oder Dberamtmanns der Provinz. Ich fah bei ihnen 
weder Kirchen noh Kapellen. Ihre Zimmer können ihnen wirklih ale 
Bethäuſer dienen, da fie, gleih den Proteftanten, weder Opfer noch 
Heiligthum haben. Die durch ihren hohen Geiſt berühmte Anna Marla 
Schurmans hatte Labadie gehetrathet' und ihre leßten Tage bei ihnen 
zugebracht. Seit Labadie's Tod hat ein gewiffer Hoor deſſen Stelle 
eingenommen, und fih mit Sräulein von Somerdyk vermählt. 


Nachdem Frau von Zouteland ſich noch welter über das Secten⸗ 
weien verbreitet und die berühmteften Theologen des Separatismus, 
jeden mit fih und mit allen in Widerfpruch gefebt, fchließt ſie ihr letz⸗ 
te8 Sendfchreiben mit folgenden Worten : 


Der h. Eyprian fagt in feinem Buche von der Einheit der Kirche, 
daß alle in das Kirhenamt unrehtmäßig Cingedrungenen und alle, die 
zu ihnen halten, Feinde der Kirche, Schismatifer und des Verbrechens 
Core's, Dathan’s und Abtron’s fchuldig und vom Heildwege ab» 
gewichen feyen und bleiben, follten fie fogar den Martyrertod beftehen. 
Sie haben feinen Antheil an dem Leibe und Blute Jeſu Ghrifti. Zittern 


1. Diefer Umftand wird wohl von mehreren Schriftftellern ale Thatſache berichtet, aber 
nicht bewiefen. Es ſcheint fogar, daß Fräulein von Schurmans das Gelübde der Keufchhelt 
abgelegt Hat. 

Diefe fogenannte Sapho ter Niederlande wurde ten 5. Nov. 1607 zu Köln geboren, 
und verrieth von Jugend auf ungewöhnliche Kunſt⸗ und Sprachfähigkeit. Vier Sprachen 
waren ihr ziemlich geläufig, das Hebräiſche, Griechiſche, Lateintfhe und Franzöſiſche; in 
jeber hat fie eine Geiſtesfurcht hinterlafen. Ste war ein Gegenſtand ber Bewunderung ihrer 
berühmteften Zeitgenoffen. Als Labadie in Holland einen Zufluchtsort ſuchte, nahm ihn 
Fräulein von Schurmans in ihr Haus auf, bekannte ſich zu deſſen Schwärmerelen und 
febte nach deſſen Ableben fein ultrapietiſtiſches Werk fort. Da ihr edles Herz Allee hergab, 
fo flarb fie natürlicher Weiſe in der größten Armuth, den 5. Mat 1678. Mat hat von 
ihr folgender Literarifhen Nachlaß: 

1) Opuscula Hebrau, Graeca, Latina, Gallica. S panheim beforgte den Drud. 
Die dritte vermehrte und verbeßerte Ausgabe, die wir vor uns haben, {ft mit ihrem Por⸗ 
trat verfehen mit der Aufſchrift: 

Non nisi dimidi& spectatur imaginie virgo 
Maxima quod totam nulla tabella capit. 

2) De ingenii muliebris ad doctrinam et meliores lıtteras aptitudine. 

3) "Errinpıa seu melioris partis electio etc. Ihr Wahlſpruch war: Amor meus 
erucifixus est. Auf tatholtihem Boden hätte diefe ausgezeichnete Perſon eine h. Theres 
fia werben können. 
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Sie alſo hei dem Donnerſpruche: „Wer mein Fleiſch nicht ißt, und mein 
Blut nit trink, wirt nit das ewige Lehen haben. Der Herr fagt bei 
Matth. KV: „Wer die Kirche nicht hört, der fol als ein Heide und 
Zöllner angefehen werben.” Auch bat euch die Kirche durch. einen geredgten 
Bannfprub von fih ausgeſchieden. Jurteu fagt in feiner Schrift über 
die trienter Synobe, daß. viele Katholiken die Mikbräude in der Nömis 
fhen Kirche nicht gutheißen, und dennoch die Diffidenten tabeln, daß fe 
fi von ihr losgetrennt haben. Ja freilich, wir tadeln euch und beflagen 
euh mit blutigen Thränen, wenn wir fo viele Brüder ihrem Untergange 
zueilen fehen. Wir Haben Beilpiele von h. Vätern, welde in Mißhelligkeit 
mit Bäpften verwidelt waren, fie haben fi aber deßhalb nicht von der 
Kirhe und von dem Römifhen Stuhle Iosgefagt. Das beweifet, daß bei 
Gelegenheit einer Streitigfeit nichts, weber Leben, noch Tod, noch Ber 
folgungen, uns trennen folle von jener Kirche Jeſu Chriſti, in der alle 
Kinder der Verheißung geboren werben. 

Wäre die Kirche gefallen, wie ihr behauptet, jo müßte man zugeben, daß 
nie eine wahre Kirche vorhanden geweſen wäre. Ihr würdet Chriſtus den 
Herrn der Rüge zeihen, eitel wäre unfer Glaube, wir wären die armfeligs 
fion Menſchen und hätten, ohne Religion, keine Seligfeit zu hoffen. Wenn 
der Blaubensgrund zerftört ift, wer wird uns dann no Bürgfchaft leißen? 
Dielleiht Luther und Calvin, die außer der Römiſchkatholiſchen Feine 
andere Grundlage aufweifen können, da alle Religionen von diefer aus 
gegangen find... Ihr feyd in der That alle von der katholiſchen Kirde 
ausgegangen. Warum follten Sie, Matame, Bedenken tragen, fih wit 
ihr auszufüöhnen? Sie ift eine liebreiche Mutter, Die allzeit bereit ik, mit 
offenen Armen ihre abtrünnigen Kinder wieder aufzunehmen. Sie if allzeit 
jene Kirche Jeſu Chrifti, die fo viele heilige Väter, fo viele berühmte 
Blutzeugen in ihrem Schoofe genährt; fie ift dic treue Bewahrerin ber 
Lehre des Heilandes; ihr Hat Chriſtus die Schlüffel des Himmelreiches 
gegeben und die Gewalt ertheilt zu binden und zu Iöfen im Himmel und 
auf Erde; mit ihr hat er verfproden, alle Tage zu feyn und zu bleiben 
bis zum Ende der Welt. 

Das find, Madame, die Urfahen und Gründe, die mich überzeugt 
haben; ewig werde ich der unendlihen Güte Gottes danken, daß er mis 
mit feinem Lichte erleuchtet hat. Ich flehe zu ihm von Grund meine 
Herzens, er möge Sie derſelben Gnade theilhaftig werben laſſen; benn 
meine Beweisgründe dürften Sie vieleicht überzengt, aber nicht bekehrt 
haben. Baulus pflanzt, Betrus begiept, Bott allein gibt das Gedeihen. 
O mödte es doch dem Herrn gefallen, Ste biefen Geiſt der Wahrheit 
erfennen zu laflen; er {ft der einzige Weg, der zur Geligfeit führt. 
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Eckhart (Johann Georg von), 
Alterthumsforſcher. 


1723. 


Dieſer große Hiſtoriker iſt bekannt durch ſeine Freundſchaft mit 
Leibnitz, durch ſeine gelehrten Schriften und durch ſeinen muthigen 
Uebertritt zur katholiſchen Kirche. Johann Georg von Eckhart oder 
Eckard, lateiniſch Eccardus, wurde am 7. September 1674 zu Duin⸗ 
gen im Herzogthum Braunfchweig geboren. Seine glänzenden Studien 
zogen auf ihn die Aufmerkjamkeit des Grafen von Flemming, der 
auf feiner Gefandtihaft nah Polen ihn zu feinem Geheimfchreiber 
wählte. Nach feiner Rückkehr verfchaffte ihm Leibnitz eine Stelle als 
Profeſſor der Gefchichte auf der Untverfität Helmftäbt, wo er fein Pro- 
gramma de antiquissimo Helmstadii statu 1719 in 4°, herausgab.“ Ed = 
bart trat in den Eheſtand, und als feine Familie ſich vermehrte, 
reichte fein magerer Brofefforsgehalt in Helmſtädt nicht mehr aus. 


1. In Hannover gab er noch in Drud: Historia Studii etymologici lingue ger- 
manica® haclenus impensi. 1711 in 8°. Im Jahr 1719 folgte De Imaginibus Caroli 
Magni et Carolomani in gemma et nummo judaico repertlis disquisitio. Luneburg. 
4749 in 4°. Bald darauf erſchien: Leges Francorum, salice et Ripuariorum, cum ad- 
ditionibus Regum et Imperatorum variis. Francofurti 1720 in fol. Alle biefe Werke 
fanden allgemeinen Beifall und vermehrten beim Erſcheinen eines Jeden Echhart's 
wiffenfHaftlihen Ruhm. Im Jahr 1721 veröffentlichte er zu Leipzig: Origines Habs- 
burgo-Austriace, in fol. Darin beweifet E£hart, wie fpäter der firaßburger Grandi⸗ 
dier, daß die Häufer Habsburg und Lothringen auf denfelben Urfprung zurüdgeführt 
werben. Im Jahr darauf erfhien: Historia genealogica principum Sazonie. Lips. 
473% ın fol. 


Die Gonsertiten — IX. 25 
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Er fah fi gezwungen, einem einträglicheren Rufe nach Hanover zu 
folgen. Zu feinen häuslichen Sorgen gefellten fi) auch feine Gewiſſens⸗ 
unruhen, wozu nad allem Anfcheine der große Keibnit, welcher, 
Puſey gleich, vielen Belehrten Anlaß zur Einkehr in die katholiſche 
Kirche gab, und felbft nicht Hineinging, den erften Keim gelegt hatte. 

Bon biefen zwei Seiten gedrängt nahm Eckh art einen heroifchen 
Gntihluß, um feinem Gewiflen Genüge zu thun. Gr verfaufte feine 
Bücher und literariſchen Schäge, um feine Schuldner zu befriebigen 
und einftweilen für das Nöthigfte feiner Familie zu forgen, und be- 
gab fih nad Köln, wo er das Tatholifche Glaubensbekenntniß ablegte, 
um feinen Geift und fein Herz zu befriedigen, und fi) dann mit feiner 
Samilte in die Arme ver Vorfehung zu werfen. 

As er nah Köln zog, war er wohl fchon feit einiger Zeit im 
Briefwechfel mit einigen gelehrten und angefehenen Katholiten. So 
viel ift gewiß, daß er nach mehrmonatlichem Aufenthalt in Köln am 
dortigen Jeſuiten⸗Collegium feinen UWebertritt zur katholiſchen Kirche 
vorgenommen und von bort unterm 18. Januar 1724 an ben be= 
kannten päpftlichen Runtius in ber Schweiz, Dominicus Paſſionei! 
ſchrieb, um demfelben die eingetretenen Vorfallenheiten bekannt zu ma⸗ 
hen. Diefes Schreiben iſt zugleih Eckh art's Glaubensbekenntniß; 
wir glauben es im Original und in einer Ueberfeßung mitteilen zu 
follen. ? 





1. Dominieus Paſſtonei, geb. ven 2. Dezember 1682 zu Kofjombrone im Her 
zogthum Urbino und in Mom erzogen, war vom Jahr 1721 bis 1730, wo er zur Rum 
tiatur von Wien überging, als Erzbiſchof von Ephefus in part. päpftliher Nuntius in 
der Schweiz und refidirte in Lucern. Er gerteth mit dem Rath in einen Immumitätsſtreit 
und verlegte feinen Sitz nad Altvorf im Kanton Urt, wo er ein Jahr lang fi aufhielt, 
bis der Rath von feinen Anfprühen abfland und er wieder in feine gewöhnliche Refidenz 
zurückkehrte. Man legt biefem berühmten Kirchenfürften, im Augenblid, wo er von Lucern 
nach Urt zog, das beißende lateiniſche Wortſpiel in den Mund: 

Luc Lucerna fuit, lux Uria (luxuria) nunc est. 

2. Diefer Brief iſt zuerft in Rom, dann nebft ber Antwort des Runtius. Bafftonet 
und einem Borwort in den Acta apostolica legationis Helvetice abgebrudt worben 
unter dem Titel: Joannis Georgi ab Eckhard Epistola de sua Conversione ad catho- 
licam fidem; cum auctoris responso. Juxta ezemplar editun Rome, MDCCAXIV. 

PREFATIO. 


Joannes Georgius Eccardus, Scriptis editis celeberrimus, qui olim Hanoveræ in 
studiis historicis et chronologicis auxiliatrices manus Godefrido Guillelmo Leib- 
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Eckharts Bekehrungsſchreiben an Paſſionei. 


Hochwürdigſter und Erlauchter Herr! 


Ich muß mein langes Schweigen ſchon wieder unterthänigſt entſchuldi⸗ 
gen. Die Urſache davon wird ohne Zweifel Ihnen gegründet fheinen. Schon 
lange und feit vielen Jahren bin th mit meinem Gewiffen im Kampfe. 
Ih ſah mid von dem wahren Heildwege entfernt. Allein zeitliche Vortheile 
haben mich bis dahin zurüdgehalten. Doc hat die Angelegenheit meiner 
Secle zulegt gegen alle Rüdfihten den Eieg errungen. Ich überwand bie 
Obſtände, zerbrach fogar die zärtlichftien und mir theuerften Bande, und 
da ich In Folge der Zeitumftände nicht anders thun Eonnte, bin ich ganz 
mittellos davon gegangen. Ich babe alle zeitlichen Güter verlaffen, ſogar 


nitio perrexit, atque ei postea in eodem labore successit, nuperrime ineunte hoc 
anno 1724 ex heresi Lutherana in sinum S. Matris Ecclesiæ catholicz, Leibnitio 
felicior et gloriosior, omnium bonorum gaudio vonfugit. Hoc ubertim docent 
Eccardi liter, raplim quidem et breviter, sed ex animo script ad Illustrissi- 
mum et R,verendissimum D. Dominicum Passioneum, archiepiscopum Ephe- 
sinum, et apud H«:lvetios S. Sedis apostolicz Apocrisarium. Has, una cum archie- 
piscopali responso ad Eccardum huc Rumam die 17 Februarii ad utriusque 
amicum perlatas, tecum, Lector optime, communicare statuimus. Easperlege et 
Deum roga, ut alios quoque ex tetro erroris carcere ad luceın catholic® veritatis 
propius agnoscendam educat. Vale. 


EJU> EPISTOLA AD NUNTIUM. 


Reverendissime atque Illlustrissime domine ! 

lterum diuturnum ıneuın silentium submisse excuso. Causa ejus sine dubio 
legitima tibi vıdebitur. Diu et a multis jam acnis collurtatus sum cum conscien- 
tia mea. Agnovi me a via ver Salutis devium; sed temporalia me commoda 
hucasque detinuerunt. Animz tamen cura tandem Omnibus pr&valuit. Vici 
obstacula, rupi vincula etiam tenerrima et cariseima mihi: et cum aliter per tem- 
poris cireumstantias non liceret, undus aufugi. Reliqui omnia mundi bona, etiam 
ingenii fulcimenta, codices veteres, Bibliotbecam, Museum rebus curiosissimis re- 
pletum, salarium annuum 1500 Imperialiumn, uxorem suavissima:ı cum liberis 
tribus optime epei. Hæc pignora sola miecum essc desidero, reliqua lubens con- 
temno ; et maxima mea cum voluptate nudus nudum sequar (hristum. Hæc tibi, 
Rev. atque lllust. Domine, ante alioe indıcanda esse credidi, Dignatus me es fa- 
vore tuo, cum haresi infectus essem ; recipe jaın in te patrocinsu:n ad catholicam 
üdem conversi. Maxime Reverendi Patres Soc. Jesu jam amantissime, e: spiri- 
toalibus solaminibus et temporalibus eliam ıne erigunt. Nolim tamen iis diutius 
gravis esse ; et cum plura didicerim, et ex veteribus monumıenlis et ex usu rerum, 
diuturno, quibus magno cuidam principi, aut, si fata velint, ecclesi etiam inser 
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die Heilsmittel des Geiftes, die alten Handfchriften, die Bibliothek, das 
mit den feltenften Merkwürdigkeiten reichlich verfehene DMrufeum, einen Jahr: 
gehalt von 1500 Kronen, eine allerliebfte Gemahlin mit drei hoffnungs- 
vollſten Kindern. Diefe find die einzigen Unterpfänder, die ich bei mir zu 
haben wünſche; alles Uebrige verfhmähe ich gerne, und werde mit ber 
allergrößten Freude nadt dem nadten Chriftus folgen. Dieß glaubte ich 
Ihnen, hochwürdigſter und Erlaudtefter Herr! vor Allen melden zu follen. 
Sie haben mich Ihres Wohlwollens gewürdigt, als ich noch von ber Kepe- 
rei angeftedt war; feyen Sie nun dem zum Katholiſchen Glauben Be: 
fehrten Schug und Hort. Die ehrwürdigen Väter der Gefellfchaft Jeſu 
fiehen mir liebevolft nicht nur mit geiftigen Tröftungen, fondern aud mit 
zeitlichen Bebürfniffen bei. Ich möchte ihnen jedoch nicht Länger läflig 
feyn; und da ih aus alten Dentmälern und aus langer Erfahrung Vieles 
gelernt babe, das irgend einem großen Herrſcher oder, wenn es Gott ge: 


vire quodammodo possim, Te qnoque submisse rogo, ut, data Occasione, me 
Rome et apud alios amicos, ubi commoditas se oflerret, commendationo tua dig- 
nari velis. Schannatus Fuldensis historicus mihi miserat Vindemiarum suarum 
exemplar, sed in ista animi perturbatione Hanover® ejus oblitus sum. Scribam 
tamen ei, ut aliud mittat. Est vir eruditus, candidus, et indefessus in deligendis 
veteribus monumentis. De meis studiis jam actum erit, nisi Deus viaiu ostendat 
restituendi damna perpessa. Iterum iterumque me patrocinio Tuo submissa prece 
commendo,. Coloni®. Raptim. die 48. Januarii 4724. 

Rev. atque Illustr. Nominis Tui devotissim.us servus. 

Joannes Georgius ab Eckhart. 
Dann ſetzt er bei: „Briefe an ihn ſeyen an das Jeſuiten⸗Collegium tin Köln zu abrefjiren.‘ 


RESPONSUM. 


Dominicus Archi-Episcopus S.P.D. 

Eo momento, quo tabellarius discedere erat paratus, reddit sunt mihi aman- 
tissim& liters tus, quas suın pra® yaudio oeculatus. Ad eas, quum morbo mole- 
stissimo correptus in lectulo decumbam, paucis rescribo, mittoque una epistolam 
Illustrissimo Nuncio Coloniensi, tui comınendatitiam. Per proximum cursorem 
plura et commodius. Benedictus interim Deus, qui operatus est in te mirabilia 
sua. Si qua mea opera, studıo, commendatione juvari potes, universa ab homipe 
arnicissimo, presertim in nova hac tua vocatione Bidenter expecta, ac vale pluri- 
mum. Lucernz IV. Kal. Februarii 172%. 

Vix pre morbo manum calamo admovere possum, sed gratissimus tuus de ta 
nuncius statim fere me incolumern reddidit. Interim dextera Domini magnifioe- 
tur, qua tibi, sicut olim Pistorio, Besoldo, Holstenio, Lambecio, conterraneis 
tuis, et tot aliis, in Republica literaria viris summis ad sinum catholic# ecclesi@ 
redeuntibus, misericordi® suæ thesauros aperuit. Nulla mea oflicia tibi defuturs 
pro certo habeas velim teque semper in Domino cupio benevalere, Fıli carissime. 
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fiele, auch einem Kirchenfürſten einige Dienfte letften könnte, fo würde ich 
Sie demüthigft bitten, gelegenheitlih zu Rom und bei andern Freunden, 
wo fit eben etwas in Ausficht ftellte, mih Ihrer Empfehlung würdigen 
zu wollen. Schannat, der Fuldaer Htitorifer, hat mir ein Eremplar feiner 
Vindemiarum gefandt; allein id habe es in jener Gemüthsverftimmung 
zu Hanover liegen laſſen. Doc werde ich ihm ſchreiben, und ihn um ein 
anderes Exemplar bitten. Er tit ein gelehrter, offenherziger und in der 
Forſchung und Auswahl alter Denkmäler unermüdet. Um meine Studien 
wird es jeßt gefchehen feyn, wenn mid Gott nicht auf den Weg führt, um 
zur Erſetzung der erlittenen Schäden zu gelangen. Ich empfehle mid, wies 
derholt mit unterthänigiter Bitte Ihrem Schutze. 
Köln, in aller Eile, den 18. Januar 1724. 


Johann Georg von Edhart. 


In einer Nachjchrift wird bemerkt, die Briefe an ihn feyen an das 
Sefuiten- Collegium in Köln zu abdreffiren. 


Antwort des Nuntins. 


Im Augenblide des Abganges des Kurierd wurde mir dein allerliebfter 
Brief behändigt, den ich vor Freude gefüßt habe. Da ih an einer fehr 
läftigen Krankheit zu Bett liege, fo ermwiedere ich mit wenigen Worten, 
und fchide dir zugleich einen Empfehlungsbrief an den Hochmwürdigiten 
Nuntius in Köln. Mit der näcften Poſt werde ich mehreres und unge— 
binderter fchreiben. Bott fey indeß gepriefen, daß er Wunderdinge an Dir 
vollbracht. Wenn ich durch meine Hilfe, meinen Eifer und meine Empfehl⸗ 
ung Dir nützlich feyn kann, fo erwarte, beſonders in diefem deinem neuen 
Berufe, zuverfihtlih Alles von einem freundlicht gefinnten Manne, und 
lebe wohl. 

Zucern, den 29. Januar 1724. 

Nachſchrift: Meine Krankheit erlaubt mir kaum, die Feder in die Hand zu 
nehmen; allein deine überaus angenehme Nachricht hat mich beinahe gleich 
gefund gemacht. Unterdeſſen fey gepriefen die Rechte des Herrn, melde 
Dir, gleihwie chehin einem Piftoriug, Befold, Holfteniug, Lam- 
becius, deinen Landsmännern, und fo vielen andern um die Literatur 
höchſt verdienten, in den Schoos der Fatholifihen Kirche zurüdgefehrten, 
Männern die Schäße feiner Barmherzigkeit eröffnet hat. Auf meine un= 
bedingte Dienftwilligkeit kannſt Du mit aller Gewißheit zählen, auch wünſche 
ih Dir, geliebtefter Sohn, ſtetes Wohlfeyn im Herrn.” 


Der Nuntius brachte bie Nachricht von diefer glänzenden Eroberung 
fogleih nah Rom, wo die hohen Verbienfte bes gelehrten Gefchichte- 
freundes ſchon allgemein befannt waren. Der Papſt war deßhalb über bie 
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Mapen erfreut und ertheilte dem Legaten in Deutfchland den Befehl, 
bem ausgezeichneten Manne eine entfprechende Stelle zu verichaffen. 
Man lieg ihm die Wahl zwiihen Wien, Baffau und Würzburg. Et 
ſprach fi für Würzburg aus, wo er mit bem Amte eines bifchoflichen 
Rathes und Hiſtoriographen verfehen und über das dortige Archiv und 
bie Bibliothek gefeht wurde. Der Katfer erhob Eckhart in den Add- 
ftand. Obgleich ihm nur noch wenige LXebensjahre bevorftanden, fo hat 
er nichts befto weniger Unglaubliches geleiftet. Im Monat Februar 1730 
fegnete er fhon das Zeitliche. 

In diefem legten Zeitraume hat Eckhart noch folgende Werke tn 
Drud gefördert: 

Corpus historicum medii avi etc. Lipsia. NDCCXXIII 2 T. in fol, 

In diefem Sammelwerk, da8 Langlet-Dufresnoy merkwürdig und 
gut verbaut nennt, befaßt fih Eckhart mit der Geſchichte, befonders mit 
jener von Deutfchland zwiſchen Karl bem Großen und bem XV. Jahrh. 
Die darin mitgetheilten Schriften find ben beften Manufcripten ent: 
nommen. 

Disserlalio qua Colmarie, Argenlorali, aliorumque Alsatım et Ger- 
manıe locorum antiquilates quedam breviter exponuntur. Wünz: 
burg in 4°, 

Commentarii de rebus Francie orientalis et Episcopatus Wwurcebur- 
gensis. Ebend. 1729 II. Bde. in fol. Einiges iſt ferner nach feinem 
Tod erfchtenen. 


Polnig (Karl Tudwig Baron nom), 
Reiſebeſchreiber. 


1724. 


Dieſer fahrende Ritter theilte das Schickſal faſt aller Convertiten. 
Er ſah ſich verleumdet und geſchmäht, ſeine Fehler vergrößert und 
ſeine guten Eigenſchaften verkannt, ſeine Mißgriffe als Verbrech en 
gedeutet und ſeine Ueberzeugung als Heuchelei gebrandmarkt. Die 
unbemäntelten Selbſtgeſtändniſſe und ſchwarzen Punkte wurden aus 
ſeinen Memoiren fleißig aufgeſammelt und noch ſchärfer betont, wo 
nicht gänzlich verdreht; aber die Glanzpunkte, die zahlreich darin vor⸗ 
kommen, gänzlich verſchwiegen. 

Karl Ludwig Baron von Pöllnitz wurde 1692 in dem Herzog⸗ 
thum Köln geboren, wo fein Vater, Staatsminifter und Inhaber eines 
Regiments, mit feiner Mannfchaft quartirte. Frühzeitig verwaiſet fand 
er Unterkunft in ber Prinzenacabemte, welche ber König Friedrich I. 
von Preußen für adelige Knaben geftiftet hatte. Beim Austritt aus 
‚biefer Anftalt nahm der junge Pöllnitz, kaum ſechszehn Jahre alt, 
im Jahr 1708 als Freiwilliger Antheil an dem Kriegszuge in Ylaus 
bern. Nach feiner Rüdkehr in Preußen ernannte ber König ihn Kam⸗ 
merjunfer und ftellte ihm eine günftige Zukunft in Ausfiht. In Yolge 
einer wegen Dienfivernadhläßigung von dem König ihm gewordenen 
öffentlihen Verdemüthigung, verließ ber Junker Berlin und gerieth 
in eine glücksritterliche Lebensbahn. Gr bereiste faft ganz Guropa, 
einige Staaten mehrere Male, befuchte alle Höfe, wurbe ſowohl durch 
Smpfehlungen als durch feine perfönlich einnehmende Erſcheinung faft 
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überall zuvorkommend aufgenommen und häufig beſchenkt. Dadurd 
ward er verfchwenderifch, gewöhnte fih an Aufwand, gerieth häufig 
in Geldnoth und Schuldenmacherei, was ihm ein oder das andere 
Mal eine unliebfame freie Wohnung verichaffte. Sin ausgelafjenee 
Leben ließ er fich aber nicht zu Schulden fommen, was auf feiner 
feltfamen Lebensfahrt ihm zu Gunften angefchlagen werben muf. 

Am Hof zu Hanover gab ihm bie Churfürſtin einen Empfehl⸗ 
ungsbrief an ihre Freundin, bie verwittwete Herzogin von Orleans 
in Paris, wo er Ludwig XIV. vorgeftellt wurbe, der bem jungen 
Baron eine freundlihe Aufnahme angebeihen ließ. Pöllnitz erzählt, 
daß bei biefer erften Reife nach Paris ein gewifler, am Hof bed: 
geftellter, Herzog D. ihm eine Oberftlieutenantgftelle verfprochen habe, 
im ale er fih zum Eatholiihen Glauben befennen würbe. Weber 
diefen Zwiſchenfall ſchreibt er weiter: 


„3 dankte ihm für fein Anerbieten mit dem Bemerken, es würde nim⸗ 
merdar ein zeitlicher Vortheil mich zu diefem Schritte vermögen. Nah 
einigen Fahren wurde ich von einer fehweren Krankheit befallen, bie mid 
an den Rand des Grabes brachte. Meine Freunde verließen mich nicht in 
diefer bedenklichen Lage; unter Andern erwies mir der Abbe D’A feld 
die beßten Dienfte. Er ermahnte mich, über meinen Zuftand reiflih nad 
zudenken, und da er wußte, daß ich nicht Batholifch war und daß die Vor⸗ 
urtheile, in denen ich aufgewachſen, mich von jeder andern Glaubenslehre 
fern hielten, bat er mih um die Erlaubniß, jeden Tag eine Stunde mid 
über verjchiedene Religionsangelegenheiten zu unterhalten. Ich ging fehr 
gern auf feinen Vorſchlag ein. Es ift Jedermann bekannt, mit welder 
Kraft und Salbung er die confeffionellen Fragen behandelt. Während 
der ganzen Dauer meiner Krankheit, die fon in allmähliger Abnahme be 
griffen war, ſetzte er feine Befuche fort. Ih wurde durch feine Unterweil- 
ungen fo erfhüttert und gerührt, daß ich ihm verfprach, fogleich nach meiner 
Geneſung mich gründlich unterrichten zu laſſen; ich hielt Wort. Er brachte 
mic in Verbindung mit dem Pater Denis (Dionyfius) aus dem armer 
litenorden. Einige Befprehungen mit dieſem Ordensmanne vollendeten, 
was der Abb: d'Asfeld begonnen hatte, fo zwar, daß nad) kurzer Zeit 
derfelbe Bater in der Kirche feines Klofters, vor einer Menge hochgeſtellter 
Berfonen, meine calviniſche Abſchwörung und mein katholiſches Glaubens⸗ 
befenntnig abnehmen konnte. Der Marquis d'Asfeld und der Abbe 
d'Asfeld, fein Bruder, unterzeichneten ald Zeugen mit mir die Urkunde 
meiner Slaubensthat. Nach der Seremonie wurde ih von allerlet Berfonen 
beglückwünſcht, die mir über meinen Eintritt in die katholiſche Kirche ihre 
Breude bezeugten. In der nämlichen Woche, das heißt, am Allerheiligenfefte, 
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empfing ih die h. Kommunion. Man ftellte mi dem Gardinal von 
Noailles, Erzbifhof von Paris, vor, der eine geiftvole Anrede an mich 
bielt und mich fehr eindringlich ermahnte, auf dem angetretenen Wege 
beharrlich zu bleiben. 

„Die Nachricht von meinem Uebertritte verbreitete fih bald in ganz 
Deutfhland, und meine gute Verwandte bot Alles auf, um diefen Schritt 
fo fehr in's Gefchrei zu bringen, daß felbft Luther und Galvin es nidt 
beffer hätten thun können. Eine gewiffe Prinzeffin, welche mich gleicherweife 
der Dauphine empfohlen hatte, war fo gutmüthig dienftwillig, daß fie ihr 
fhrieb, fie möchte fih über meine Religionsänderung nicht verwundern, 
weil ich bereits zum zweiten ober dritten Mal es gethan hätte!! 

„Glücklicher Weife machte diefe zweite Mittheilung fo wenig als die 
erfte auf die Dauphine den minbdeften Eindrud. Jh kümmerte mid übri⸗ 
gens blutwenig um Das, was meine Feinde von mir fagten; dennod, um 
nichts weiter von ihnen zu hören, befuchte ich nicht mehr den Palais- 
Royal, die gewöhnliche Refidenz der Madame, feit dem fie Saint⸗Cloud 
verlaffen Hatte. Als ich einige Zeit fpäter beim König von Preußen zur 
Audienz war, fragte mic) derfelbe, ob ich wirklich ein Papift geworden, 
und fprah mir von dem Geſchrei, das die Nachricht von meinem Reli: 
giondwechfel erzeugt hatte. Ich erwiederte ihm, ich befennete mich zu dem 
Glauben meiner Väter; und geftehe zu meiner Schande, daß ich nicht den 
Muth gehabt, rund heraus zu fagen, daß ih Katholif bin. Ich dachte, 
e8 wäre mir eindweilen erlaubt, durch ein doppelfinniges Geſtändniß 
mich aus der Verlegenheit zu ziehen. Denn als ich fagte, ich befennete 
mid zu dem Glauben meiner Väter, fo meinte ih damit den Glauben 
meiner VBoreltern und meines Großvaters, indem meine Ahnen wirklich 
katholiſch geweſen, und felbft mein Großvater, der feine andere Urfade 
gehabt, Die neuc Lehre anzunehmen, ald um dem laufendem Strome 
zu folgen. Der König drang nicht weiter in mid mit feiner Srage, weil er 
nah Dem, was ich ihm gefagt, glauben mochte (oder wohl auch gern 
glauben wollte), ih wäre allzeit proteftantifh oder calvinifh geblieben. 
Der Fürft von Anhalt war aber nicht fo leicht zufrieden zu ftellen und 
bemerkte dem König, er halte das über meinen Glaubenswechſel verbrei- 
tete Gerücht für gegründet und fagte Sr. Majeftät, man müßte um 
der Sicherheit willen und die Wahrheit zu erfahren, mid zum Em⸗ 
pfange des proteftantifhen Abendmahls in der Domkirche einladen. Der 
König theilte diefe Meinung; allein der Sache wurde dennod feine 
weitere Folge gegeben. Bei meinem Abfchiede wollte der König bezüglich 
meiner Religionsänderung durchaus in's Reine kommen. Er forderte 
mid im Gewiffen auf, ihm die Wahrheit zu fagen, und madte mir 
Vorwürfe, weil id nicht den Muth gehabt, ihm offen zu geftehen, daß 
ih Tatholifh geworden. Da td nicht wußte, wo mid dieß Alles hin⸗ 
führen würde, fo hütete ich mich, dem König die Sache rund heraus⸗ 
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zufagen, und befland auf dem früher Befagten, ich wäre nämlich des 
Blaubens meiner Ahnen. ' Hierauf befam der König ein anonymes Schrei⸗ 
ben, das ihn verficherte, ich fey in der That katholifh; und um deß⸗ 
false auch nicht den geringften Zweifel beftehen zu laflen, war dem 
Briefe ein authentifhes Zeugniß von Pater Dionyfius beigelegt, daß 
die Sache fi wirklih fo verhalte. Der König ließ mich von nun 
an Überwachen; und als ich in Erfahrung gebracht, daß man mit dem 
Gedanken umging, mid gefänglich einzuziehen, verließ ich nächtlicher 
Meife Berlin. ? 


Ueber Rom und feinen dortigen Empfang fchreibt ber ewige Reife: 
mann: 


„Der Sarbinal bel Giudice flelte mich dem Papſt Clemens MV, 
aus dem Haufe Albant, vor. Ich befolgte die dort herrſchende Sitte, 
warf mih beim Gintritt in das Zimmer auf die Kniee, fand wieder 
auf und ſchritt weiter; als ich aber zur zweiten Kniebeugung mid an- 
ſchickte, hielt mih der Papft davon ab durch ein mit der Hand ge 
gebenes Zeichen und mit den Worten: Avanti avanti. Ich folgte dieſer 
Einladung, trat näher, warf mich zu deſſen Füßen und füßte das auf 
feinem Pantoffel geftüdte Kreuz. Der Bapft ertheilte mir den Segen 
und hieß mich aufftehen. Er unterhielt ſich mit mir längere Zeit über 
das Glück, das mir durd den Eintritt in die katholifhe Kirche ger 
worden, erfundigte fih über einige Ginzelhriten meiner Belehrung und 
wurde durch bie Erzählung der Gnade, die mir Bott erwiefen, fo ge 
rührt, daß er fih der Thränen nicht erwehren konnte. Hterauf verlangt 
er von mir Nachrichten über den Zuftand ber Religion in Deutichland 
und belobte den Eifer und die Opferwilligkeit des churfürſtlichen Pfalz 
grafen für die Merbreitung des Glaubens. Er fhloß feine Anfprade 
mit einer Ermahnung, meinen übernommenen Berpflitungen treu zu 
bleiben, und befchenkte mich bei meinem Abfchiede mit einigen Agnus-Dei, 
mit einer Goldmedaille und einer andern von Silber nebft einer Dispenfe 
von Enthaltung der Fleiſchſpeiſen während der Faftenzeit.” ® 





1. Bol. Nouveauz Medm. du Baron de Pällnitz. Francf. I. 838. 850. Diefee 
Nichtgeſtändniß war doch wohl das offenbarfte Geſtändniß. Wäre der Ritter noch Gakoinif 
geweien, was hätte ihn hindern können, es frei und frank zu fagen. Man Hat es, wie 6 
ſcheint, nicht verftchen wollen, weil man gerne eine beftimmte Urfache gehabt Hätte, ben 
Gonvertiten nad Spandau zu befördern. Dieß hat wohl der Ritter geahnt und deßhalb 
jene Wendung gewählt. 

2. Bol. a.a. D. 1. 354. 

3. A. «a ©. Tom. Il. 135. 
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In Rom überreichte er einem Garbinal (bel Giudice, wie es 
fcheint) ein fchriftliches Glaubensbelenntnig, dad alle Beweggründe 
feines Uebertrittes zur Eatbolifchen Kirche bündig, klar und logiſch 
barlegt. Wir werden weiter unten darauf zurüd kommen. Bon ber 
Hauptſtadt der Chriftenheit wandte ſich Pollnitz nah Spanien. In 
Bayonne ward er aber, entweder Schulden halber oder durch Intri⸗ 
guen feiner Feinde, verhaftet und einige Zeit in ber dortigen Gitadelle 
feftgehalten. Er ſelbſt rühmte fich, diefes Mißgeſchick mit aller philo= 
fophiichen Ergebenheit in fein Schickſal beftanden zu haben. Nachdem 
er wieber im Freiheit gefeßt worden, erfchien er am ſpaniſchen Hofe. 
Seine Aufnahme und Audienz dafelbit erzählt er folgender Mapen: 


„Ich fand den König allein in feinem Zimmer; id machte drei Genus 
flerionen und ale id ihm naheftand, fiel ich auf die Kniee, und fagte, 
ich Hätte allenthalben von ber Frömmigkeit und dem Eifer Sr. Majeftät 
für die fatholifche Religion mit großen LXobeserhebungen reden hören und 
glaubte nichta Beſſeres thun zu können, als Allerhöchſt derfelben meine 
Dienfte anzubieten, weil ih meinem Religionswechſel die Gunſt meines 
Königs zum Opfer gebracht und mir in meinem Vaterlande keine Hoffnung 
zur Beförderung in Ausficht fiche.* ' 


Der Ritter wurde zwar mit einer Chrenftelle ald Oberftlientenant 
verfeben; da aber mit bem Titel keine Mittel verbunden waren, fo 
wandte er ſich nah England, von dort nach Holland, Tehrte wieder 
nach Deutfchland zurüd, brachte bie meifte Zeit auf der Wanderſchaft 
zu, erhielt zulekt eine Anftellung von Friedrich II. und erreichte 
in hohem Alter 1775 fein Lebensende, „Seine fpätern Jahre,” fagt 
fein Biograhh Depping, ber ihn fonft fehr mißhandelt, „waren 
ruhiger und regelmäßiger als feine Jugend.” 

Ueber des Ritters Wanderleben, und die dasfelbe begreiflicher Weife 
begleitenden Abichweifungen mag man immerhin ben Stab brechen. 
So viel bleibt aber gewiß, daß er bei der Mit- und Nachwelt ben- 
noch und vielleicht eben deßwegen Gnade und Lob eingeärntet hätte, 
wenn er dem Proteftantismus treu geblieben wäre und feiner veligiöfen 
Ueberzeugung fein Gehör gegeben hätte. Da er durch feine Neigungen, 
feine Talente und feine Retfeluft faft allein an die Gunft der Hofe an- 
gewieſen war, fo konnte er dem fortreißenden Strom kaum wiberftehen, 
und mußte fich Häufig auf unwirthfame Ufer und Santbänfe geworfen 


1. A. a. D. Il. 194 und 104. 
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fehen, wie in ber Reiſe- und Wandergefchichtöliteratur ber Beiſpiele 
in Menge vorkommen, ohne baß über bergleihen Abenteuer erheblicher 
Lärm gefchlagen würde, obgleich die Helden in die Claſſe der ſchmuti— 
gen Lieferanten der mehr oder weniger fauberen Lefewelt gehören. Poll: 
nitz aber verdient nicht zu biefer Claſſe gezählt zu werben; feine 
Memoiren und Briefe find durchgehende mit wenigen Ausnahmen 
würdig und intereffant gehalten, und haben befwegen in ben höhern 
unb gebilbeteren Kreifen viele Lefer gefunden, wie aus ber Menge 
ihrer Auflagen und Nachdrüde hervorgeht. — Die revolutionäre und 
anttfatholifche Literatur hat ihm vorzüglich deßhalb feinen Haß geweiht, 
auf ihn Anecboten gejchmiebet und ihn fogar, wie Flögel und befien 
Nachfchreiber, zu den Hofnarren gezählt, weil er fich nicht mit roher 
Schmähung der Fürften und Fürftinen abgibt, und nicht mit Hof- 
feandalen eine gewiſſe Leferclaffe abfüttert, allenthalben das gute und 
Rüpliche belobt, bie Intoleranz der Härefie bezüchtigt und noch oben- 
drein Eatholifch geworben und geblieben iſt und gelegenheitlich bie Jeſuiten 
gelobt hat. Durch das LXefen der fünf Bände feiner Briefe find wir zu 
biefer Ueberzeugung gefommen. Zur Begründung biefer verſchiedenen 
Behauptungen laffen wir einige Gedanken aus denfelben hier folgen.! 
Ste betreffen meiftens feine katholiſche Ueberzeugung. 


„Die meiften Fürften haben in Hamburg Refidenten, weßhalb die Katho- 
liten da mehrere Kapellen befipen, ohne daß fie genöthigt feyen, fi in 
die katholifche Kirche nach Altona zu begeben, wie die Reformirten, weil 
bie lutheriſche Religion die alleinherrfhende in Hamburg ift. Nur die Ju 
den haben allda Synagogen. Es tft dieß in der Chriftenheit ein feltfam 
Ding, gegen die Nächftenliebe und Vernunft, was dem Türken lächerlid 
fheinen muß. Wir geftatten Synagogen ben Juden, den Feinden Jeſu Chriſti, 
die ihn abermal kreuzigen würden, wenn fie es nicht jchon gethan hätten, 
und wir verfagen Kirchen und Tempel denjenigen, die wie wir unfere 
Hoffnung auf Chriſtus fehen!? 





1. Wir bedienen une ber franffurter Ausgabe von 1738: « Lettres et memoires du 
Baron de Pöllnitz, contenant les observations qu'il a faites dans ses voyages et le 
caractere des personnes qui composent les principales cours de !’Eurnpe. Cinquieme 
edition augmentde de deux volumes. V Bde. in 12. 

2. Der proteftantifche Herausgeber des franffurter Nachdruckes dieſer Briefe bemerkt in 
einer Note: „Die Hamburger haben in Bezug auf ihre Republik von den Juden nichts 
zu fürdten. Nicht gleicherweife trauen fie dem thätigen und unternehmenden Genie des 
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„In Braunſchweig befteht eine Kleine aber niedliche katholiſche Kirche. 
Der Herzog Anton Ulrich hat fie bauen laflen zur Zeit, wo er bie 
katholiſche Religion angenommen; was er, wenige Jahre vor feinem Tode 
mit Sachkenntniß getban bat. ' 

„Ih babe meines ganzen Lebens fein fo indolentes und rohes Bolt 
gefehen, wie zu Blankenburg und in der Umgegend. An die alten Gewohn⸗ 
beiten und Gebräuche gefeflelt, fagen fie: „Wein Vater hat fo gelebt, ich 
„will eben fo leben. Mein Vater hat diefes nit gethan, ich will cd auch 
„nicht thun.” Ich begretfe nicht, wie fo materielle Leute, welche fo feſt an 
den Inſtitutionen ihrer Altvordern bangen, in die Reformation und an 
Luther gerathen find. ® 

„Wenn der König von Polen in Dresden anweſend tft, betheiligt ſich 
das Volk an den Erluftigungen des Hofes. Die Schaufpiele und Maste- 
raden ſtehen allen wohlgekleideten Berfonen unentgeltlih offen; Jedermann 
ergößet fih nad feiner Art und Weife. Die Bürgerinen find bier weniger 
f&eu als in irgend einer deutfchen Stadt; fie ahmen gern die Damen nad, 
und liefern oft ziemlich feltfame Gonterfeien. Sie lieben über alle Maßen 
den Puß, und diefer Lurus gewinnt fogar die Weiber der Handwerker und 
Lafaten. Ein Fremder, der an Sonn» oder Felttagen hierher käme, wäre 
verfucht zu glauben, Plutus habe feine Schäbe über diefes Volk ausge» 
ſchüttet. Die Prädicanten hören zwar nicht auf, gegen diefe Mißbräuche 
gewaltig loßzuzichen; zum Unglüde aber thun fie, was die proteftantifche 
Glerifei auch anderwärts thut; fie predigen was fie felbft nit tun; denn 
während fie wider den Luxus und die Modefuht donnern, erlauben fie 
ihren Frauen und Töchtern allererft fih damit abzugeben, durch Galan⸗ 
terie und neumodifche Tracht ihren Reigen zu Hilfe zu kommen. 

„Weil ich eben an den Baftoren bin, fo muß ich Ihnen etwas ganz 
befonders und Eigenes erzählen. Diefe Herren nehmen bier in den Be⸗ 
griffen des Volkes cine hohe Stelle ein, und find fo ziemlich geneigt, fi 
für Bischöfe zu halten. Bon diefen Ideen beherrſcht, fprechen fie den Bann« 
flud gegen Alles, was nicht Lutherifch Elingt. Katholiken und Reformirte, 
oder, um ihre Sprache zu reden, Bapiften und Calviniſten, mit einem 
Worte, alle Chriſten, weldhe einer dem Wefen diefer menfchenfreundlichen 
Geiſtlichen entgegengefegten Meinung huldigen, werden ohne Barmherzig- 
feit in die Berdammung gewiefen. Und dennoch beim Anblide diefer ſtren⸗ 


rõmiſchlatholiſchen Clerus, der feine Anſprüche auf die (ehemaligen) Kirchen machen Fönnte. 
Die Vollsaufregungen, die in Hamburg nur zu häufig bervortreten, würden biefen Herren 
bald Anlap geben, ihre alten Rechte geltend zu machen, was mit der gegenwärtigen Frei⸗ 
beit der Stabt unvereinbarli wäre.” Lettres du Baron de Pellnitz. Francfort aux 
depens de la.Compagnie 1738. T. 1. p. 6%. 

1. Ebend. ©. 88. — 2. Ebend. ©. 92, 
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gen Splitterrichter, follte man glauben, fie fegen eitel Friedens⸗ unt 
Paradiesprediger. Ste haben ein mildes, demüthiges, beſcheidenes und furdt- 
fames Ausfehen: man möchte fie allerdings für Heilige halten. 

„Es ift mir unlängft mit einem dieſer Beiftlichen ein Vorfall begegnet, 
den ich Ihnen erzählen muß, weil er als eine gemeinfame Gharacterfäil- 
derung gelten kann. Wer einen kennt, der kennt alle. — Ich war auf 
Beſuch bet einer lutberifhen Dame, die als eine große Frommſeele ange- 
fehen wird. Es waren ſchon viele Leute da, als die Geſellſchaft einen 
Zuwachs gewann durd den Eintritt eines Predigers, der zugleich mit dem 
Doctorhut geſchmückt war, alfo cine anſebnliche Perſönlichkeit vorftelte. 
Als ſolche galt er wirklich in den Augen der Hausfrau, die bei deſſen Er- 
fheinen nicht ermangelte, mir in's Ohr zu lisplen: „Ste werben einen 
heiligen Dann fehen.” Der angebliche Heilige trat mit niedergeichlagenen 
Augen und mit tiefgehender Reverenz in das Zimmer, als wollte er fagen: 
„Domine, non sum dignus, Herr ich bin nicht würdig." Nah großmächtigen 
Gomplimenten feßte er ſich endlich nieder, blieb einige Augenblide ftumm 
und fing dann zu reden an. Seine Worte athmeten lauter Heiligkeit; der 
weife Mann der Bibel ſprach gleihfam aus deſſen Mund. Man börte ihm 
wie einem Orakel zu. Ich that Anfangs wie die Uebrigen; endlih aber 
dachte ich, es fey eben fo gut, mit einem neben mir fißenden jungen Fräu⸗ 
fein zu ſprechen. Der Doctor, dur meine ihm erwiefene Unaufmerffamteit 
verlegt, fragte die Hausdame, wer ich fey? Sie fagte ihm meinen Namen, 
und fügte hinzu, ih ſey Calviniſt gewefen, aber Papiſt geworden. 
Das war ein Donnerfhlag für den Doctor. Er ſank auf feinen Seffel 
zurüd, erhob feine Blide feufzend gen Himmel und rief aus: Daß Bott 
erbarme! Bon feinem Eifer fortgeriffen, redete er mich jest an, und 
befragte mih um die Gründe, die mid zur Annahme einer gößendienft 
lihen Religion bewogen haben. Ich ermwiederte ihm, ich fehe keineswegs 
ein, daß ihn meine Belehrung intereffiren könne, weil ich, feinem Lehr⸗ 
fofteme gemäß, cben fo wohl ale Galvinift wie ale Katholil verdammt 
wäre. „Das tft nicht durchaus eins und dasfelbe,* entgegnete der Predi⸗ 
ger; „denn Papiſt werden,“ ſchrie er auf, „heißt den Baal anbeten! ein 
„Diener des Antichriſtes jeyn! — o noch weit beffer ift es, ale Calviniſt 
„verdammt zu werden!" — Ich geftehe, daß ich nur mit der größten An- 
firengung mid des Lachens enthalten fonnte über diefen ungezogenen Eifer 
des Prärticanten. Ich that mir Gewalt an, weil ich begierig war zu fehen, 
wie meit er es mit feinen heiligen Thorheiten treiben würde. Er bradte 
es wirklih damit fehr weit. Und weil id ihm nicht antwortete, glaubte 
er in der That, er hätte mich überwiefen, vieleicht gar gerührt. Er ging 
wahrlid mit diefem Gedanken um, als ich ihm fagte, er möge aud meinem 
Stillfhweigen doch ja nit den Schluß ziehen, als hätte er mich über: 
zeugt; ich fey nicht des Characters, nod des Willens, über Religion zu 
bisputiren; ich lafje Jeden glauben, was ihm gut feine, und wiffe ohne⸗ 
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bin, an was ih mich zu halten habe, „Weld eine Verblendung !” rief der 
Doctor aus; „was für ein wüthender Papiſt find Sie doch? wenn Gie 
„nicht von unferer Religionsgemeinde feyn wollen, fo lehren Sie zum 
„Blauben, den Sie verlaffen haben, zurüd: da werden Sie wenigſtens 
„Boffnung haben, bei Bott Gnade zu finden.” 

Der fanatifhe Doctor Eleidete hierauf feine Exclamationen in ein Gebet, 
worin er zu Gott flehete, er wolle jede gute luthertfche Seele von den 
papiftiihen Irrthümern bewahren; dann ging er zum Tempel hinaus und 
verließ eine mehr geärgerte als erbaute Gefellichaft.” ' 


Ueber die von Depping in der Biographie universelle entworfene 
Lebenscarricatur dieſes Sonvertiten wollen wir und nicht weiter verbreiten, 
find auch nicht gemeint, die jugendlichen Thorheiten desfelben in Schub 
zu nehmen, laffen bie über ihn gebrudten wahren ober erbichteten Anec= 
doten für das, was fie find, und zu feyn verdienen. Es genügt hier zu 
wifien, daß Pollnit wirklich katholiſch geworden, grundfäglich katho— 
liſch geblieben, durch die Veröffentlichung feiner Uebertrittsmotive feinem 
Blauben Zeugniß gegeben und feine Ueberzeugung unmiderleglich be= 
gründet hat. Alles Uebrige ftellen wir dem ewigen, gerechten und erbarm⸗ 
ungsvollen Herzensforfcher anheim. 


Des Baron's von Pöllnig Glaubensbefenntniß. 
(Aus dem Italienifhen und Branzöfffyen überfegt.) I 
Bnädigfter Herr! 

Das Benehmen derjenigen, die zu einem Religionswechfel geſchritten, ift 
zu allen Zeiten dem Tadel der verlaffenen Glaubensgemeinde ausgefegt 
geweſen, und hat zu verfchiedenen Bemerkungen ber angetretenen Reli» 
gionsgenoffenfchaft Anlaß gegeben. Defters hat man den Proſelyten vor- 
geworfen, fie hätten die Gonfeffionsveränderung aus irdiſchen Abfichten 
oder aus Unmwiffenheit vorgenommen. Ich weiß nicht, was man von mir 
gedacht, als ih der Keberei Calvin's entfagend einen Entſchluß gefaßt, 
ber mir der heiligſte und gottgefälligfte gefchtenen, als ich in den Schoos 
der Kirche, aus welchem die Entfittlihung meiner Ahnen mid entfernt 
haben, zurüdgefehrt bin. Dem fey, wie ihm da wolle, ich bin jederzeit 
bereit, der ganzen Welt Rechenfchaft zu geben von dem Schritte, den ich 
zu thun das Glück gehabt, und ben ich zu meinem größten Leidweſen 
nicht eher gethan habe. 


1.9.00. S. 133 — 137 
2. Nouveauxz Memoires, T. Il. p. 305 — 867. 
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Was das Intereffe betrifft, fo glaube ih durchaus nicht, dasſelbe an 
meiner Belehrung betheiligt zu haben. Was ich bei dem König von Breu: 
gen gewefen; der Rang, den ih am Hof behauptete, ſowohl Durd meine 
Geburt al8 durh mein Amt; die Güter, die ih befaß, das Dermögen, 
das mir befhieden war; — alle diefe Vortheile verglichen mit Dem, was 
ih jegt genieße, beweilen zur Genüge, daß eine irdifhe Abficht feinen 
Beweggrund abgeben Eonnte, mid zur Religionsverändernng zu ent⸗ 
ſchließen. 

Hinſichtlich de Unwiſſenheit wäre es von mir eine Anmaßung, wenn 
ich mich für gelehrt hielte, und als ſolcher wollte angeſchen werden. Den⸗ 
noch darf ich ſagen, daß keiner der Hauptartikel des orthodoxen Slanbens, 
zu dem ich mich befenne, mir unbewußt fey. Ich überlafle diefe Beurtheilung 
Eurer bifhöfl. Bnaden, ald meinem Bifhofe, den Se. Heiligkeit als Gene 
ralvicar von Ober: und Niederfachfen aufgeftellt hat. Ich bitte Sie, dem 
Olaubensbefenntniffe, das ih diefem Schreiben beilege, Ihre Aufmerk⸗ 
famteit zu ſchenken. Mögen Em. bifhöflihe Gnaden dasfelbe prüfen, ob 
ed durchweg orthodox ſey; ich ſtelle c6 ganz ihrem Urtheil anheim. Sollte 
unfeliger Weife fi etwas darin befinden, das mit den Grundfägen ber 
katholiſchen Religion nicht ganz übereinftimmte, fo unterwerfe ich mid 
unbedingt Ihrer Entſcheidung, um fo mehr, weil e8 mir zur Ehre gereicht 
einer Ihrer Diözefanen zu feyn und ich immer glüdlid feyn werde, mit 
allem Eifer mir Ihre Unterweifungen zu Nuge zu maden. ' 

Als ich die Stelle, Eph. IV. 5: „Ein Bott, Ein Glaube, Gine Taufe‘ 
las, fo ftellte ich über den wahren Glauben eine unbeftochene Unterfudung 
an. Da ih alle vorgefaßten Meinungen, die man während meiner Erzich⸗ 
ung mir beigetracht hatte, über Bord warf, führte mich mein erfter Gedanke 
auf die Prüfung des Urfprunges der angeblich reformirten Religion und 
auf Die Art und Weife, wie fie ihren Anfang genommen. Ich babe ge 


1. Diefes Glaubensbekenntniß war alfo an den damaligen apoſtoliſchen Vicar gerichtet, 
defien Namen nicht genannt wird, und aus Mangel näherer Ungabe des Belchrungsjahres 
dieſes Sonvertiten, au nicht beiitmmt angegeben werden kann. Apoſtoliſcher Vicar der 
Rorblande war vom Jahr 1702 — 1713 der Weihbiſchof von Osnabrüd, Otto Brend: 
horſt, Graf von Gronsfeld und Eberſtein Unter ibm wurde das befagte Vicariat 1709 
netheilt. Dem einen Theil wurde der Name „Apoſtoliſches Vicariat des Nordens“ gelaſſen; 
er verblieb dem befagten Weihbiſchof von Osnabrüd, Biſchof von Columbia, währen» ber 
andere Theil unter dem Titel eines „Apoftoliigen Vicariats von Ober: und Nieberfachfen“ 
dem Bilhof von Spiga, Muguftinus Steffani, zufiel. Erft im Jahr 1780 wurden 
beide Vicariate wieder mit einander vereinigt. Vgl. Dr. Dreves Geſch. der fath. Ge— 
meinden zu Hamburg und Altona, 2. Aufl. 121. Anmerk. Da Bifhof Steffant das 
Ober: und Niederſächſiſche apoftol. Vicariat vom Jahr 1717 verwaltete, jo muß unter ihm 
oder feinem Nachfolger Pollnipens Glaubensbekenntniß erſchienen feyn. 
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funden, daß in allen Ländern das Intereffe, ber Ehrgeitz, die Sittenlofig- 
Teit, die Rachſucht die Bewegurfachen waren, welde die Einführung bdiefer 
Religion erzeugt und befördert haben. Ich unterfuchte den Lebenswandel 
und die Sitten dieſer Sectenftifter und fand, daß die Meiften leidenſchaft⸗ 
liche, zornmüthige, genußfüchtige, ausſchweifende Menſchen waren, bie fel« 
ber durchaus nichts auf ihr Wort hielten, Auch konnte ich mich nicht be= 
reden, daß Bott folde Leute habe erlefen können, um feine Kirche zu 
reformiren, wofern fie einer Reformation bedurfte. Ich babe dann meinen 
Bliden eine größere Tragweite gegeben; ich bemerkte den Zwiefpalt und 
bie Widerſprüche, die unter ben vorgeblich Reformirten herrfchten, und es 
tonnte meiner Aufmerkſamkeit nicht entgehen, baß ihr Leib ein hauptlofer 
Leib if, wo jeber Fürſt und jeder Souverän fih zum Schiedsrichter über 
Glaubensartikel aufwirft und päpftlihe Gewalt fi anmaßt. Jeder Pfarrer 
ſpielt den Biſchof; ein Jeder legt die h. Schrift nad feiner Weiſe und 
Laune aus; Jeder ſchmiedet fih Brundfäge und Glaubensdogmen nad 
feinem befondern Hausbedarf. Es iſt eine Heerde ohne Hirt. Rurzum, 
die angeblihen Reformirten find allzeit unter einander getheilt; fie ver- 
werfen und verbammen gegenfeitig ihre Lehren, und nie werden fie unter 
fi eins, als wenn es darauf antommt, gegen den Papft ober gegen 
die Katholiken zu Feld zu geben. Nebftdem iſt ihre Religion nicht mehr 
was fie beim Anbeginne ihrer Einführung gewefen. Die Galvtniften 
glaubten ehemals einhellig an die Prädeflination oder Vorerwählung; 
bermalen find die Schweiger und Holländer faft allein diefer Meinung. 
Die :andern verwerfen fie in Bezug auf die Seligkeit, und nehmen fie 
blos an hinfichtlich der Stunde und der Zeit bes Todes, und in Betreff 
der ‚Lebensereigniffe, die nad ihrem Dafürhalten burg das unvermeib- 
liche Schickſal angeordnet und beftimmt find. Ghemals glaubten die 
Zutberaner und Galviniften einhellig, man könne in ber katholiſchen Re⸗ 
ligion felig werben; dermalen hat bie entgegengefeßte Meinung bei ihnen 
die Dberhand gewonnen. Seit einem Jahre haben fie ſich beigehen laflen, 
zu prebigen und zu fchreiben, dag die Katholifen verdammt feyen. 

36 habe ebenfalls Betrachtungen angeftellt über die Secten, welde 
von den zwei Religionen ausgebreitet worden, und bin zum Bewußtſeyn 
gekommen, daß nicht Eine berfelben der Anmaßung entfage, fie ſey und 
betenne die wahre Religion, ob fie glei einander ſchnurſtracks widerſpre⸗ 
en. Ich konnte mir nicht begreiflih machen, daß dieſe Begenfähe das 
Merkmal der wahren Kirche an fi tragen können, indem es unmöglich 
iſt zu glauben, daß eine fo geftaltete Kirche bie wahre zu feyn vermöge. 

Als ih zur Erörterung der Weihung und Aufftellung ihrer Prediger 
tem, war es mir unmöglich, fie als folde anzuertennen, ba ih mit dem 
h. Paulus überzeugt bin, daß die Biſchöfe göttlicher Binfehung find 
und daß fie allein die Vriefter weihen können. 

Die von den Broteftanten in Allem, was ihnen ungünſtig ſeyn kann, 

26 
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verworfene,, dagegen von benfelben in Allem, was ihnen günftig ſeyn 
mag, angenommene, Tradition erfheint mir ale ein Gegenſtand, ber meine 
ganze Aufmerkfamtett verdiente. Und in der That, wenn bie Proteftanten 
fagen, daß fie nicht an bie Ueberlieferung glauben, fo will es mir dünken, 
daß fie nit mit fi ſelbſt einig find, weil fie die h. Schrift annehmen, 
und fie als Gottes Befeh anerkennen, da fie doch diefe Wahrheit nur burg 
die Tradition wiflen Fönnen. Wenn fie aber die Trabition bezüglich ber 
h. Schrift annehmen, warum verwerfen fle diefelbe, wann es fi um bie 
Religionsbogmen handelt? Wie können fie anders wiflen, ale burd bie 
Tradition, daß die Bücher der Machabäer, Efther, Esdras und Eeclefia- 
ſtes apokryph ſeyen und keine Anfprüde auf Kanonicität machen können? 
Wer hat ihnen gefagt, daß die andern Bibelbücher von dem 5. Geifte ein⸗ 
gegeben worden? wer ertheilt ihnen endlich die Berechtigung, diefe Bücher 
zu verwerfen? meld ein anderer Beweggrund Tonnte fie dazu vermodt 
baben, als weil diefe nämlihen Bücher Dinge Ichren, die fie eben nicht 
glauben wollen? Endlich habe ih im Galvinismus einige Kennzeichen der 
wahren Kirche gefucht, und keines berfelben darin finden können, weil bie 
wahrbafte Kirche Eine und mit Ghriftus vereinigt feyn muß, gleichwie 
der Leib mit dem Haupte verbunden ift, und weil Chriſtus die Kirche ge⸗ 
gründet, fie als feine Braut, als die Tochter Gottes des Vaters, und 
ale ganz allein unfehlbar erkannt hat. 

Da ich Feines diefer Kennzeichen in der proteftantifhen Religion bemerkt 
und fie vielmehr in der katholiſchen Kirche gefunden habe, fo konnte id 
nicht umhin, diefe Letztere als den einzigen Zufludtsort, in dem ich mein 
Seelenheil wirken könne, anzufehen. Dieß hat mich beftimmt, die Dogmen 
derfelben gründfih und vollſtändig kennen zu lernen, und darum babe id 
eine unvermeidlihe Schlußfolge errungen und glaube jest mit unerſchüt⸗ 
terlicher Feſtigkeit Folgendes: 

1. Ich empfange die h. Schrift, ohne das Mindeſte davon auszuſcheiden; 
ich halte fie ganz und gar für Bottes Gingebung. Ich glaube, daß Mofes, 
die Propheten, die Evangeliſten und Apoftel fie aus derfelben Gingebung 
niedergefchrieben. Ich gebe der h. Schrift die nämlihe Auslegung, welde 
ihr von ber fatholifhen Kirche beigelegt wirb, weil ihr ganz allein das 
Recht zukommt, fie auszulegen. Ich glaube ebenfalls, daß diefelbe h. Schrift 
die Brundlage und das Fundament des Olaubens iſt und daß nur Jene, 
die fie in dem Sinne der Kirche deuten und verfiehen können, fie lefen 
follen. 

1. Auf das Zeugniß der h. Schrift bin glaube id an einen einzigen 
Bott, das volllommenfte aller Weſen, einen reinen, freien, untörperlidgen 
Geiſt, der Alles weiß und kennt, der mit unendlicher Weisheit begabt, 
almächtig, unausſprechlich aütig und barmberzig, gerecht, heilig iſt, die 
Sünde nicht ungeftraft läßt, unveränderlich, von enplofer Herrlichkeit nnd 
Größe, die ewige, unverfiegbare Quelle der Güte und Liebe, von dem alles 
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‚Ufommene und Bute fommt, der fi über alle feine Geſchöpfe verbrei- 
‚ und ber in feiner unbegränzten Barmherzigkeit, zu unferer Erlöfung 
d Geligmadung uns feinen einzigen Sohn gegeben. 

ui. Ich glaube an die h. Dreieinigkeit, Vater, Sohn und heiligen Geiſt, 
, obgleich verfchiebene Perfonen, doch nur einen einzigen Bott bilden. 
leſe drei Berfonen find ewig, fih einander gleih an Majeflät und Herr- 
bleit. 

IV. Ih nenne Bater Bott den Bater, weil die nämliche Schrift ihm 
fen Ramen gibt, Deuteron. XXX. 6: „If er nicht etwa Vater bir, 
e dich als Erbe nahm, der dich gebiltet und gefchaffen?” Und an einer 
dern Stelle, Mala. Iı. 10: „FIR nit Ein Vater unfer Aller? hat 
ht der Eine Bott uns erfchaffen?” Das Neue Teftament gibt ihm den⸗ 
ben Namen. In dem Briefe an die Mömer leſen wir Kap. Vill. 15: 
yenn ihr habt nicht wieder empfangen den Geiſt der Knechtſchaft zur 
ircht, fondern empfangen habt ihr den Geiſt ber Kindfhaft, in welchem 
re rufen: Abba!“ (o Vater!) Der 5. Johannes I. Kap. 1. 1 fagt: 
Sehet, welch’ eine Liebe hat uns gefchenkt der Vater, bamit wir Kinder 
ottes heißen und feyen? Deßhalb Eennt die Welt uns nicht, weil fie ihn 
Ht erfannt hat.” 

V. Ih glaube an Jeſus Chriſtus, den einzigen Sohn Bottes und 
ott felbft, durch welchen Alles gemacht worden, der Himmel und Erben 
chaffen, den die Engel anbeten und verherrlichen, der die Herzen der 
enſchen durchſchaut, deſſen Macht ewig ift, und der auf die Welt kommen 
te, um unfer Erlöſer und Heiland zu feyn. 

Vi. Ich glaube an Jeſus Shriftus den Sohn Bottes, weil biefe Glau⸗ 
aswahrheit die Brunblage unfers Heils und unfere Erlöfung iſt. Deſſen 
»fihert ung die h. Schrift. Der h. Johannes I. K. IV. 15 fagt: „Wer 
mer je befennt, daß Jeſus iſt der Sohn Gottes, in dem bleibt Bott 
d er felber in Bott." Und Ghriftus felbft, von fi fprechend, Matth. 
n. 17: „Selig bit du, Simon, Sohn FZohannes, weil Fleifh und 
ut dir e8 nicht geoffenbart hat, fondern mein Vater, der im Himmel iſt.“ 
vu. Ich glaube, daß der h. Geiſt Bott if, wie der Vater, und wie der 
ohn, daß er wie fie von Ewigkeit, ihnen gleih, unendlich volllommen, 
5 höchſte But, die höchſte Weisheit if, daß er hat diefelbe Wefenheit, 
felbe Natur wie der Vater und Sohn, von denen er von Ewigkeit 
Bgeht. 

VI. Desgleihen glaube ich nach dem Zeugniß ber Schrift an den hei⸗ 
ven Geiſt. Sie gibt ihm diefen Namen bei vielen Gelegenheiten, befonders 
ı neuen Teſtamente ..... 

IX. Ih glaube feft und andädıtig, daß Bott der Schöpfer aller ficht⸗ 
ren und unfihtbaren Dinge ift, daß er allmädıtig If, und daß ihn nichte 
nöthigt hat, die Welt zu erfchaffen, als feine Büte allein, die er allen 
haffenen Dingen mittbeilen wollte. Er hat aus Erbe ben Leib des Men⸗ 
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fhen gebildet, und ihn fo geftaltet, daß er unfterblih und leidenlos hätte 
feyn können, nit zwar vermöge feiner Natur, fondern mittels einer 
befonderen Gnade. Unfere Seele bat er nad feinem Ebenbilde und 
Gleichniß geichaffen, ihr bie Freiheit gegeben, ihre Bewegungen und 
Regungen geordnet, fo daß fie der Vernunft gänzlid unterworfen war. 
Nebſt diefen Vorzügen bat er ihr bie urfprüngliche Gerechtigkeit zuge 
getheilt. Allein Adam, der gemeinfame Vater aller Menſchen, warb 
dem Befehle Gottes untreu, aß von der Frucht des Baumes der Wiſ⸗ 
tenfhaft des Buten und Böfen und verlor für fih unb feine Na& 
fommen die Berechtigkeit, in der gefhaffen worden. So verlor bat 
ganze Menfhengefhleht feine Größe und Bortrefflichleit, die an fein 
Daſeyn geknüpft waren; und feit jenem Falle konnte er durch feine 
Bewalt in feinen erſten Zuftand zurüdgebradt werden; ſelbſt die En 
gel waren deſſen nicht fähig. Um unferm Unheil abzupelfen, mußt 
der Sohn Gottes dur feine Allmaht mit unfrer ſchwachen Ratur 
fih vereinigen, um bie unendlihe Bosheit der Sünde zu lilgen um 
uns mit Bott zu verföhnen, 


Pöllnitz führt nun das apoftolifhe Glaubensbekenntniß an, legt 
basfelbe in feinen einzelnen Artikeln ausführlich dar und ſchließt feine 
Confeſſionsſchrift, die den legten Abſchnitt feines Werkes bildet. 


LX. Ich gebe jeht zur Autorität des fihtbaren Oberhauptes ber Kirde 
über. Dadurch verftehe ich, wie gefagt, den Papſt, den rehtmäßigen Rad 
folger des h. Petrus; und als folden halte ih ihn für unfehlbar, 
nicht nur in der Regierung der Kirche, fondern in Allem, was ba 
Glauben betrifft. Ich berufe mich einzig auf Das, was Chriſtus in biefer 
Beziehung geſprochen hat, als er dem 5. Betrus die Schlüffel über⸗ 
gab.... Tibi dabo claves regni calorum ... Tu es Petrus etc. et poriz 
inferi non praevalebunt eie... 88 tft alfo wahr, daß Bott dem heiligen 
Betrus und feinen Nachfolgern eine unumſchränkte Autorität verlichen. 
Diefe Autorität gleicht Jener, die Bott im Alten Bunde dem Aaron 
und deſſen Geſchlechte zugetheilt Hat. 

In Anbetracht diefer Höchften Würde kann ih, meines Erachtent, 
dem Bapfte nie genug Ehrerbietung und Gehorſam erweifen; unb was 
ih hier fage, glaube ih auch beweifen zu können, und zwar erftend 
weil man in der Berfon feines Statthalters Chriſtum felber chrt. 
Zweitens weil man den 5. Petrus verehrt, wenn man beffen Nach⸗ 
folger verehrt. Endlih weil ich glaube, nur dann ein würbiges Mit 
glied der Kirche zu feyn, wenn id berfelben Oberhaupt in höchſten 
Ehren Halte. 

Fa Füffe ihm alfo die Füße, gleichwie ih fie unferm Herrn Jefus 
Shriftus Füffen würde; ich werfe mid dor ihm nieder, wie ih mid 
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vor dem 5. Petrus niederwerfen würde, und ih bin innigft überzeugt, 
dag biefe Huldigung, nad der irrigen Meinung der Keber, nicht als 
ein Böhendienft betrachtet werden könne, fondern tim Gegentheil als 
Gott angenehm und zu feiner Verherrlichung angefehen werden müfle... 
Ih glaube feftiglih, daß nur der Papſt allein die Goncilien zufammen 
berufen Eönne, und daß jede Berfammlung, die unter dem Namen 
Concilium, ohne Betheiligung des Papftes, zufammentritt, nicht als 
ein öcumeniſches Goncilium angefehen werben könne. Ein Leib Tann 
nit handeln ohne fein Haupt, das Haupt regiert den Leib. Die Kirche 
Tann alfo nicht zufammentreten, handeln und entfheiden, ohne ihr Ober⸗ 
haupt, den Papft, der allein berechtigt ift, Enticheide zu erlaffen, weil 
er der Fels tft, auf den GChriftus feine Kirche gegründet bat und ohne 
ihn Feine Kirche wäre. Mit unbedingter Unterwürfigkeit empfange ich 
demnach alle Entiheidungen eines Concils, worin der Papſt in eigener 
Berfon oder dur feine Legaten den Vorfiß führt, und vermwerfe ale 
eine bloße Verſammlung der Geiftlichkeit die Zufammenkünfte ber Prie- 
fer, die da ftattfinden oder fhon ftattgefunden haben auf Befehl irgend 
einer andern Gewalt und ohne die Gewalt des Papites. 

Das ift, gnädiger Herr, mein aufrichtiges Glaubensbekenntniß, wie 
es in meinem Herzen eingegraben iſt. Ih halte es für Heilig und 
fanonifh und Iche der Hoffnung, Ste werden den Grundfägen biefer 
Schrift Ihre Approbation nicht verfagen, da Ste denfelben bereits Ihre 
Zufimmung gegeben, ale id die Ehre gehabt, Sie Ihnen mündlid 
vorzutragen. Sollte ih, gegen meine Erwartung, niht auf dem Weg 
der Wahrheit feyn, fo bitte ih Em. Bifhöflide Gnaden, mir Ihre 
Hand zu reihen, mern Wegweifer zu feyn, und mich zu jener Frömmig— 
keit, mit der Sie der ganzen Welt vorleuchten und diefelbe erbauen, gelei= 
ten zu wollen. Bilden Sie mich zum Prieftertfume, nad welchem td 
ftrebe. Allein ich mißbraude zu fehr Ihre Geduld; ih muß zum Schlufle 
eines Briefes fchreiten, deffen Ränge nur durd die Helligkeit des Gegen⸗ 
ftandes entfhuldigt werden kann. Ich werde mid glüdlich ſchätzen, wenn 
ed mir gelungen ift, meine Gedanken Ihnen offen und lichtvoll darzu⸗ 
legen, und meine Gefinnungen, die ich Ihnen befannt gemadt, die Ehre 
Ihrer Beachtung verdienen. 

Ich bin mit unbegränztem Reſpect Ew. Biſchöflichen Gnaden 

Der unterthänigſte und gehorſamſte Diener 
Karl Ludwig Baron von Pöllnitz. 


Zrau Marguife non Büous, 
zu Apt in Frankreich. 


1734, 


In Folge der Aufpebung!bes Ebictes von Nantes am 22. Dct. 1685, 
mußten die Kinder gemifchter Ehen in ber Fatholifchen Religton erzogen 
werden. Die Marquife von Büous, bie in einer folchen Ehe lebte, und 
mit zäher Beharrlichkeit dem Calvinismus zugethan war, ließ in ihrem 
Fanatismus einige Zeit zur Verftellung fih hinreißen, ohne jebod bie 
gefuchte Gewiſſensruhe zu finden. Da fie in ihrem Eifer aufrichtigen 
Herzens war, fo kam ihr Gott zu Hilfe, verlieh ihr bie Babe ber Er⸗ 
kenntniß und Wiſſenſchaft, und fie legte wirklich nach gemonnener Ueber: 
zeugung in die Hände bes ehemaligen Bifchofs von Apt das katholiſche 
Glaubensbekenntniß ab. 

Da indeſſen die Calviniſten das Gerücht verbreitet hatten, bie Mar: 
quife wäre einzig und allein aus rein politifchen Gründen zur Römiſchen 
Kirche übergetreten, fo ftellte ihr ber Oberbirt die unerläßliche Bedingung, 
ihre Gonverfiondmotive in aller Einfallt niederzufchreiben, um fie ber 
DOeffentlichkeit zu übergeben; was in ber That geſchah. Das Ylugblätt: 
chen führt die Aufichrift: Leitres de Madame la Marquise de Buous ü une 
dame de ses amies conlenant les molifs de sa conversion. Grenoble chez 
Gaspard Giroud. 12 SS. in fl. 8. 

Das Blatt, welches und aus der Stadtbibliothek von Grenoble mitge⸗ 
theilt worden, und wohl das einzige noch vorhandene Exemplar ſeyn 
dürfte, ift Eeine Gontroversichrift, in der die Hauptftreitfragen berührt, 
und noch weniger erörtert werden; fondern blos eine fchlichte und an- 
fpruchslofe Darlegung einiger Gründe, welche Frau von Buors 
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bewogen ‚haben, ihren frühern Irrthümern, denen ſie fo hartnäckig zu= 
gethan geweien, in aller Aufrichtigfeit zu entfagen, und Geiſt und 
Herz In die Lehre und Gnaden ber Mutterkicche gefangen zu geben. 
Diefe Erzählung trägt das Gepräge der Offenheit und Demüthigfelt; 
beweist aber auch zugleich, mit welcher Vorfiht und Selbſtſtaͤndigkeit 
fie bei diefem Religionswechfel zu Werk gegangen und verräth über- 
Haupt einen durchdringenden Geift und einen allfeitig ausgebildeten 
Verſtand. 


Schreiben ber Fran Marqniſe von Buous an eine Freundin 
über ihre Bekehrungsgründe. 


(Aus dem Branzöfifen.) 


Es ift mir von mehreren Seiten zu Ohren gelommen, daß die Herren 
der angeblihen Reformirten Religion, aus Furcht, mein Beifpiel möchte 
auf ihre Blaubensgenofien einen erfhütternden Eindrud maden, mit ber 
forgter Abfichtlichkeit in das Publicum ausgefprengt haben, ich hätte ihre 
Secte verlaflen, um befto unverfümmerter das Vergnügen zu genteßen, 
meine Kinder bei mir zu haben. Vorerſt habe ih diefe Verleumdung ver- 
achtet, weil ich überzeugt war, die Katholifen würden mir Gerechtigkeit 
wiederfabren laflen, und ich mid im Banzen wenig darum befümmerte, 
was bie Andern über diefen Begenfland von mir denken würden. Seit⸗ 
ber habe ich die Sache noch reifer überlegt und gebadt, der eigentliche Be⸗ 
weggrund diefer falfchen Beſchuldigung fey für mich ein Antrieb zur Recht⸗ 
fertigung meines getbanen Schrittes; daher glaubte ih dem PBublieum 
die Urfachen, derer fi Bott bedient hat, um mid aus den Finfternifien 
des Irrthums zu feinem wunderbaren Lichte zu berufen, befannt maden 
zu follen. Möge es viefem gütigen Bott gefallen, daß diefe Bründe auf 
Die Herzen unfrer irrenden Brüder, welde davon Kenntniß nehmen wer⸗ 
den, denfelben Gindrud machen, den fie in mir bewirkt haben. Helfen 
Sie mir, gnäbige rau, diefe Thatfahen bis zu ihnen kommen zu laflen; 
ih meines Theils werde das Mögliche dazu beitragen. Doch darf ic 
Ihnen von vornherein nit verhehlen, welche Umftände mehrere Jahre 
hindurch meiner Belehrung vorangegangen find, weil Sie daraus deutlich 
abnehmen können, dag mein Webertritt Teineswegs die Wirkung einer 
verwerflihen Politik feyn könne. 

Sie wiflen, daß ich meine Töchter im Geheimen in der angeblich refor« 
mirten Religion habe erzichen laſſen, und zu biefem Behufe fie angeleitet 
babe, ſich römiſchkatholiſch zu ftellen, weil ich mit allen Galviniften, bie 
ich deßhalb zu Rath gezogen, geglaubt hatte, ich könnte diefes, um der 
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Abficht willen, im Bewiffen tun. Im Jahre 1713 aber erlitt ich eine 
unglückliche Niedertunft, die mi dem Grabe nahe gebracht. Gegen alle 
Wahrſcheinlichkeit erhielt mir Gott das Leben, um in der Folgezeit bie 
ganze Fülle feiner Erbarmungen in mir zu offenbaren. Da ich das Ser⸗ 
lenheil meiner Töchter, wegen ihres zarten Alters, an mein Leben geknüpft 
glaubte: fo hielt ich mich zum Innigften Dank gegen Bott verpflichtet, daß 
er mich meiner Familie zurüdgegeben. Ich hörte nicht auf, ihm meine Dank» 
fagungen auszubrüden, weil id in mir bas Verlangen fühlte, ihm künf- 
tighin angenehmer zu feyn, als es bis dahin gefchehen war. Zum Beweiſe 
meiner Entſchloſſenheit fing ih vor Allem an, Betrachtungen anzuftellen, 
die ich früher gar nicht oder nur kurz und oberfläglih vorgenommen 
hatte. Troß dem gewöhnlidden Gerede meiner Religionsverwandten, bie 
mich ſtets verfiherten, daß der Herr nur das Herz verlange, machte id 
mir Vorwürfe über die Art Irreligion und VBerftellung, in der ich lebte, 
und faßte den Entfhluß, meinen Mann und meine Kinder zu verlaffen, 
um in fremden Landen Gott die Dienftverehrung , die ih ihm angenehm 
zu ſeyn glaubte, darzubringen. Während ich mit dem Vorhaben meiner 
Entflichung befhäftigt war, überfielen mich plößlih Zweifel über meine 
Religion, ohne daß ich etwas gefehen, noch gehört hatte, das diefelben hätten 
veranlaflen können. Ste betrafen die Neuheit diefer Religion, und brachten 
mid in folhe Verwirrung, daß ich feinen ruhigen Augenblid mehr für 
meine arme Seele finden konnte. 

Ih erwähne diefes Umſtandes zum Beweife, daß, weil die Wahrheit zu 
jener Zeit von felbft und ohne mein Zuthun fi mir geoffenbart, ich dies 
felbe erfannt habe, fobald mir die nothwendigen Mittel geworden, über 
meine Irrthümer die Augen zu öffnen. Als Herr von Büous meim 
Unruhe bemerfte, wollte er die Urſache davon wiſſen; mit aller Freutigs 
keit nahm er diefe Kunde auf, drang in mid, über diefe Zweifel mir 
Aufklärung zu verihaffen und rieth mir, fie einem feiner Freunde, einem 
geiftreihen Prieſter, mit dem ich fehr Leicht jeden Tag Religionsgefpräde 
halten konnte, anzuvertrauen. Ich verſtand mich dazu, jedoch nicht ohne 
einige Ueberwindung. — Mehrere Gründe diefes Geiſtlichen madten mid 
wanfend. Da er mir aber über zwei Artikel, die mir von großer Wichtig. 
feit ſchienen, wahrfheinlih dur meine Schuld, nicht genügte: fo ver 
fhwanden wieder alle meine Zweifel; ich fühlte mich den Meinungen, bie 
ih mit der Muttermilch eingefogen, mehr als je zugethan, und wäre auf 
Reue in die Verſuchung gerathen, das Königreich zu verlaflen, hätten nicht 
eifrige Salviniften, welde hofften, ich würde meine Kinder für ihre Reli 
gion gewinnen, mir in allem Ernſte vorgeftelt, ich würde durch meine 
Entfernung fie in die Hände der Abgötterei fpielen, durch meine Erzieh⸗ 
ung bderfelben dagegen an der Verbreitung des Glaubens arbeiten. Da die 
Natur zu diefen Unterhaltungen auch ihr Wort ſprach, fo ließ ich mid 
bereden, das Syftem meiner Berftellung nicht aufzugeben. Ungeachtet meines 
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heißen Verlangens meine Religion zu befennen, fühlte ich mid in ter 
Folge dennoch beunruhigt dur die Stelle des 5. Baulus, welcher ben 
Fluch ergehen läßt gegen Den, welcher Secte ftiftet, und bie Einheit der 
Kirche zerreißt; wie auch durd meine Gedanken Über die wefentliche Ge⸗ 
genwart Jeſu Chriſti in der h. Eudariflie, welche von dem Herrn felbft 
und von dem eben genannten Apoftel fo deutlich ausgeſprochen wird. Ich 
verwarf aber diefe Gedanken, die ih als Binflüfterungen des Beindes 
meines Seelenheils anſah, und nie fhwärmte ich fo eifrig für die angeb⸗ 
lich reformirte Religion, als da ich erfuhr, daß meine Töchter ihr anges 
hörten. Man wurde gewahr, wie Sie wohl wiflen, daß wir nicht com⸗ 
municirten, daß man fie von mir entfernt und in Klöftern zu Apt unter» 
gebracht, mir jedoch geftattete, fie zu befuchen, unter gewiflen Vorſichts⸗ 
maßregeln mit ihnen zu verkehren, und daß der Herr Biſchof von Apt, 
und Herr Büous Alles, was ihrem Gewiſſen nicht zu nahe trat, gethan 
Haben, um das Drüdende meiner Lage zu erleichtern. Dagegen verlangten 
fie von mir nur die Befälligkeit, einige Gontroversbücer (3. B. das von 
Sräulein Beaumond) zu leſen. Aus Shrerbietung begann ich biefe 
Lectüre (denn die Calviniſche Religion verbietet ſolche Lefungen nicht); 
es geihah aber auch mit der Meberzeugung, daß id nur Lügen oder ſchlechte 
Bewelsgründe darin finden, und es jedenfalls nur dazu dienen würbe, mich 
in meinem Glauben zu’ beftärfen, anftatt mid davon abzufehren. Ich 
täufchte mich aber; denn Ih fand darin allerlei Urfaden, an der Wahr: 
heit meiner Kirche zu zweifeln. Ich unterließ demnach weiter zu lefen; 
da aber manchmal unfer Oberhirt, was ich nicht verhindern konnte, das 
Geſpräch auf Religionsgegenftände lenkte, fo brachte diefer heilige Mann, 
der mit einem gründlichen Wiffen eine falbungsvolle Beredſamkeit ver- 
bindet, bei jeder Unterredung die Unruhe wieder in meine Seele. 

Er brachte mir neue Bücher zu lefen in Borfchlag, was id nicht ver⸗ 
ſagen zu follen glaubte. Ih las darin, daß man die Galpiniften beſchul⸗ 
digte, in ihren Bibelüberfegungen einige Stellen verfälfcht zu haben, was 
man den Einen durch die Andern beweifen könne. Ich fah die Anfhuldigung 
als eine Verleumdung an, deren ich die Vertheitiger der Abgötterıt für 
ganz fähig Hielt: denn mit diefem Namen bezeichnete ich die heiligſten 
Gebräuche und Uebungen der Römiſchen Kirche. Ich lief fogleich zu meinen 
Bibeln (ih befaß derer aus verſchiedenen Zeiten) in der feften Ueberzeug⸗ 
ung, ih würde darin Waffen finden, um unfere Gegner Lügen zu ftrafen. 
Aber zu meinem großen Schmerzgefühle fand ih darin die Verſchieden⸗ 
heiten, derer man fih ſowohl Hinfichtlich des alten als des neuen Tefta- 
mentes bezüchtigte. Ich Halte es nicht für überflüffig fie hier anzuführen. 

Erſtens im Pfalm XXX nach der Bulgata, und XXXlI nad dem He⸗ 
bräifhen, haben die angeblih Reformirten, um der Buße zu entgeben, 
überfeßt: „Du haft weggenommen die Strafe von meiner Sünde, tu as 
ö16 la peine de mon p6che ;* da es doch im Hebrätfen Heißt: „Du Haft 
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weggenommen meiner Sünde Schuld.” II. Esbras VIII. 8: „Und fie lafen 
aus dem Buche des Geſetzes Bottes deutlih und laut zum Berftänbnifle; 
und fie verftanden, als es gelefen wurde.” Allein unter dem Vorwande, 
Alles zu verwerfen, was nicht Schrift iſt, überfehen die Galviniften: „Und 
fie lafen aus dem Buche des Geſetzes Gottes, legten es dar, gaben das 
Verſtändniß desfelben, und madhten es begreiflih durch die Schrift 
felber.“ Er lisoient au livre de la Loi de Dieu, l’exposant, ei en donnoien! 
l’intelligence le faisant entendre par l’Ecriture meme. — Markus XI, 
21, wo Ghriftus zu feinen Füngern fprah: „Wenn dann Jemand zu end 
fagt: Siehe, hier ift Chriſtus! fiehe, dort! fo glaubet es nicht.” In eini⸗ 
gen ihrer Bibeln überfeßen die Reformirten: „Wenn Jemand alsbann 
euch fagt: Chriſtus if hier; oder CHriftus ift in den Ciborien“ (Speife 
kelchen), „fo glaubet es nicht.“ Si quelqu’un vous dit alors: Le Christ esi 
icv: Ou le Christ est dans les Ciboires, ne le croy&s point. — li. Tel. 
1. 15 haben fie anftatt Traditionen ober Ucberlieferungen das Wort 
Lehre, enseignement gefebt. Ich könnte noch mehrere andere Fälſchungen 
anführen, wenn es der Raum geftattete. 

Nachdem ich von allen diefen Dingen Einfiht genommen, und ich mei- 
nen eigenen Augen nicht traute, fehrieb ich dem Rabbiner von L'Ille, den 
ih von Langem her perfönlih kannte, und erſuchte ihn, mir eine bud- 
ftäbliche Ueberfegung der altteftamentlihen Terte, von denen bie Rebe 
war, zugeben zu laflen. Der Jude fandte mir feine Webertragung, bie 
mit den Eatbolifhen Bibeln völlig übereinftimmte. Ich geftehe, daß bieles 
einen tiefen Gindrud auf meinen Geift bewirkte; denn es leuchtete mir 
fonnentlar ein, daß die Kirche Chriſti ihre Zuflucht nicht zur Rüge nehmen 
könne, um die Wahrheit zu begründen. Und doch hat man in der Bibel, 
welche dermalen allein bei allen Galviniften Geltung behauptet, dide 
Stellen verftümmelt, vergrößert und verfälfht. Ich las hierauf Anführe 
ungen aus den Büchern einiger Prediger, um mich von ihrer Richtigkeit 
zu überzeugen. Jun dem Glaubenéſchild (Bouclier de la Foi) des Herrn 
du Moulin, worin er das Gebet für die Abgeftorbenen beftreitet, Liefert 
er einige Seiten mit Stellen aus den älteften und bewährteften Kirchen⸗ 
vätern, die deutlich beweifen, daß die Kirche jener Zeit diefen Gebrauch 
allzeit beobachtete, und daß biefe Zeugen der Wahrheit einen dritten Ort 
annehmen, worin die abgefchiedenen Scelen, bevor fie in den Himmel auf« 
genommen werden können, vollends gereinigt werden. Ich fah darin auf 
noch die erbärmlihen Einwände gegen den Artikel von der Kirche. Die 
Beweisgründe, deren Hr. Aubertin ſich bedient, um die wefentliche Ge: 
genwart Ghrifti im allerbeiligftien Sacramente in Abrede zu ftellen, find 
eben fo feiht und unftihhaltig. Er räumt die Terte faft fämmtlicher 
Väter wie auch der von den Reformirten anerfannten alten Goncilien 
(von Nicäa und Ephefus) ein, welche diefelbe unwiderſprechlich feftftellen. 
Das nämlihe Buch lehrt uns, daß der h. Chrifam Sacrament genannt 
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wurde in den erften Jahrhunderten, welhe den Proteftanten als die ein⸗ 
zigen Zeitabf&hnitte gelten, die vor den Reformationstagen die urfprüngs 
liche Lauterkeit bewahrt haben. 

Die Gonferenz des erlaudten Biſchofs von Meaur mit dem Prediger 
Glaube, die ih ebenfalls gelefen, würbe bei Perfonen, welche von ihren 
Borurtheilen nicht mit Blindheit geichlagen wären, durchaus feinen Zweifel 
zurüdlaflen, daß die Römiſche Kirche allein die wahre Kirche tit. Ih ſah 
endlih von allen Seiten nichts als Belege und Urſachen, mid im Irr⸗ 
thum verſtrickt zu glauben: allein die Vorurtheile her Kindheit, durch eine 
Gewohnheit von etlihen vierzig Jahren beftärkt, hätten, ohne bie uner⸗ 
müdlihen Bemühungen und Sorgen unfers Oberbirten, allen diefen Ein⸗ 
flüffen den Vorſprung abgewonnen. Bald ftellte er mir vor, wie die 
Zutheraner, welde an die wirkliche Gegenwart glauben, und den von 
den Galviniften angenommenen Brief des 5. Jakobus verwerfen, dieſe 
dennoch in ihre Kirchengemeinfchaft einverleibt haben. Bald machte er 
mich barauf aufmerffam, daß die Anglicaner die Nothwendigkeit der Taufe, 
der Firmung, der Beicht, der Beobadhtung der Vigilien, Quatember, bie 
Feſttage und die Hierarchie anerkennen, während ihre Brüder von Genf, 
in der Schweiz, in Holland, Franfreih und Deutfhland in ihren Blau- 
bensconfeffionen von einigen diefer Gebräuche fagen, dag fie Lehren des 
Teufels, von den Andern, daß fie aus der Werkitätte des Satans ber: 
vorgegangen feyen. Ein anderes Mal verbreitete fih unfer frommer Bi- 
fchof über die Gründe, warum ber Kelchgenuß dem Volk entzogen wurde 
(ein Artikel der mid unenblih verlebte), daß in England die Abftemit 
(Weinhaſſer) fehr zahlreih find, daß in Frankreich viele Galviniften 
mit der Sommunton unter Einer Geftalt fi begnügen, vermöge der 
Freiheit, welde ihre Kirchenordnung Jenen geftattet, die den Wein fcheuen, 
und ihnen deßhalb blos vorfchreibt, den Kelch zu küſſen. Der Oberbirt 
drang aber ganz brfonders auf die Artikel von der Kirche und von der 
Euchariſtie, welde ganz befonders entfcheidend find. 

Ich begriff es ganz gut, daß die Kirche nicht in's Verderben gerathen 
onnte, um mid des Ausdrudes der Reformirten zu bedienen, weil unfer 
Helland ihr verfprodhen hatte, daß die Pforten der Hölle nichts wider 
fie vermögen würden, und daß fie Demzufolge unfehlbar feyn müffe, indem 
ihr Bräutigam fie verficherte, bei ihr zu feyn bis and Ende der Welt; 
dag die Römifche Kirche, welche nah dem Zugeftändniffe der Prediger, 
namentlich des Hrn. Claude, vor der Reformation die wahre Kirche ge⸗ 
wefen, und Alles geglaubt, was fie heute noch glaubt, am DBorabend ber 
Reformation nicht die Kirche Chrifti, und am folgenden Tage eine $....- 
fire des Götzenthums feyn konnte, ohne daß fie mit ihren Dogmen eine 
Veränderung hätte vorgenommen. Ich fah ebenfalls ein, daß der h. Pau- 
Ius, indem er an die Korinther fehrieb, „Jene, weldhe unwürdig com⸗ 
munteirten, ihr Gericht effen und trinken, weil fie den Leib des Herrn 
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nicht unterſcheiden,“ ſich fehr uneigentlich ausgefprochen Hätte, oder viel⸗ 
mehr fie Hätte betrügen wollen, wenn Ghriftus in ber Euchariſtie nit 
zugegen wäre; denn wie fonnte man eine Sache da, wo fie nidt if, 
unterfcheiden? Nebftdem, diefe Worte: „Dieß tft mein Leib, wer davon 
Fißt, wird für mid leben; mein Fleifh tft wahrhaft eine Speife, und 
„mein Blut wahrhaft ein Trank," und eine Menge andere Beweife, bie 
man nicht in einen einfahen Brief aufnehmen kann, überzeugten mid 
ohne meinen Willen von der wirklichen Gegenwart; ich fage wider meinen 
Willen, denn ich geftehe e8 zu meiner Beſchämung, daß ih wie Luther 
alles Mögliche gethan, um über diefe anbetungswürdige Wahrheit, melde 
die Ehre und Seligkeit des Chriften feyn foll, meine Zweifel zu hegen und 
zu pflegen. An meine Irrthümer fefter als an alle übrigen Dinge der 
Welt gefeffelt, Hätte ich gewünfcht, die Wahrheit in ber reformirten Kirde 
zu finden und lieber Allem, was mir theuer war, entfagt, als fie in ber 
Römifhen Kirche in Begleitung aller erdenklichen irdiſchen Seligfeiten zu 
erbliden. Ih kann unmöglid mit Worten ausſprechen, was es meinem 
Herzen und meinem Berftande gefoftet, um gegen die Römiſche Religion 
einen Haß, der bis zum graufigiten Abfcheu fi gefteigert, und meine 
Liebe zu dem Calvinismus zu bewältigen, der mich lange Zeit zur Wider⸗ 
feglicheit gegen die erfannte Wahrheit trieb, ohne zum Entſcheid zu kom⸗ 
men, mich derfelben gefangen au geben. Es war nichts weniger nothwendig 
als die allmäctige Gnade Gottes, um ein ſolches Werk auszuführen. Diefe 
Gnade erkenne ich heute augenfcheinlich in meiner Liebe zur Kirche Chriſti, 
die noch weit ftärker ift als Die, welche ich zu meiner erften Religion ge- 
tragen, und zwar um fo mehr, als ich in der Fatholifchen Kirche durchaus 
feine Urfache habe zu zweifeln, und ihre Unfehlbarkeit mich nicht der un⸗ 
feligen Freiheit überläßt, Alles dem ſchwachen Lichte meines Urtheils an« 
heimzuftellen. 

Sie fehen alfo, meine Breundin, daß es für mid gar nicht nöthig war, 
meine zeitlichen Intereffen an diefe fo mächtigen Beweggründe zu knüpfen, 
um mid mit der Römifchen Kirche zu verföhnen; dieß erhellet ſonnenklar 
aus Allem, was ich bis dahin gefagt habe, daß nämlich meine Kinder mit 
meiner Belehrung nichts gemein haben. Ste ift dem Webertritte meiner 
zwei Altern Töchter vorangegangen, denn ich habe mich an demfelben be- 
theiligt, mit dem Eifer einer Mutter, welche ihre Kinder aus dem Abgrunde, 
in welden fic diefelben geftürzt hat, zu retten fucht. Diefer Ruhm war 
. aber unferm heiligen Oberhirten vorbehalten, welcher Tag nnd Nacht über 
feine Heerde wacht, und endlich diefe zwei Schäflein in feinen Schafftall 
zurüdgeführt Hat. Sie find verftändig, ich darf es wohl fagen; fie waren 
aber von allen Trugfälüffen und Vorurtheilen angeftedt, mit denen bie 
Prädicanten ihre Bücher angefüllt Haben. Der Herr Bifhof von Apt be- 
diente fih Häufig ihrer eigenen Waffen, um bdiefelben gegen fie zu fehren, 
unter Andern der Schriften der Herren Aubertin und Bourguopinge, 
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die meinen Töchtern nicht verdächtig feyn konnten, weil ich fie von meiner 
Mutter mitgebracht hatte. Aus der Kirchengeſchichte dieſes Letztern, die 
zu Genf im Drud erfhienen, erfährt man, dag Alles, was die Römifche 
Kirche heut zu Tag glaubt, in den drei erften Jahrhunderten geglaubt 
und befolgt wurde. Dieg begründet er mit autgentifhen Zeugniffen aus 
biefen gelehrten und heldenmüthigen Vätern, welde faft insgefammt zur 
Betätigung ihres Glaubens ihr Blut vergoffen haben. Beim Leſen biefes 
Buches kann man unmöglih die Religion des Derfaflerse mit feinem 
Werke in Einklang bringen, weil man in feiner Secte nahezu alle alten 
Dogmen abgefhafft und nit einmal des größten, der Saeramente nämlid, 
verfhont hat. Dief Alles beweifet die grängenlofe Verwirrung des menſch⸗ 
lichen Geiftes, fobald er das Joch des Glaubens abfchüttelt nad dem Bei⸗ 
fpiele der Reformirten, die, weit entfernt dem Befehle des h. Geiftes durch 
den Mund des Apoftels, Hebr. Kill. 17: „Gehorchet euern Vorſtehern 
und feyd ihnen unterthänig,” Folge zu leiften, fih vielmehr nit nur zu 
BVorgefegten, fondern noch fogar ald Geſetzgeber aufwerfen wollten. 
Ehe ih zum Schluſſe diefes Briefes ſchreite, glaube ich noch beifügen 
zu follen, daß Hr. PBictet, dermalen Prediger zu Genf, und von allen 
Galviniften Frankreichs, in der Schweiz als cin Orakel feines Jahrhun⸗ 
derts angefehen wird, in der Abficht, nach dem Beifpiele du Moulin’s 
den Leuten feiner Secte einen Abfcheu gegen die Tatholifche Lehre einzu- 
flößen, fih fein Gewiſſen daraus gemadt, den Artikel des Katechismus 
der trienter Synode über die Genugthuung zu verftümmeln, indem er 
in feinem Buche, ald Antwort gegen Hrn. Andry, nur folgende Worte 
anführt: „Die Genugthuung tft eigentlih die gänzlihe Abzahlung einer 
„Schuld; denn Dem, was genügt, tft nichts beizufügen. Wenn wir daher 
„von Berföhnungsgnade fpreden, fo bedeutet Genugthun einem Andern 
„fo giel geben als nothwendig iſt, um einen empörten Geiſt zu entſchä⸗ 
„digen für die ihm angethane Unbild; daher ift die Benugthuung nichts 
„anders als eine Vergütung für die ihm zugefügte Unbild. In Bezug 
„auf die gegenwärtige Frage gebraudten die Kirchenfchriftfteller das Wort 
„Genugthuung zur Bezeihnung jener Vergütung, wodurd der Menſch 
„Bott etwas für feine begangenen Sünden leiſtet.“ Der Katehismus 
ſetzt noch Folgendes Hinzu, was aber Hr. Pictet weggelaflen hat — 
zu Bunften feiner Secte: „Da aber diefe Benugthuung verſchiedene Stufen 
„baben Tann, fo gibt es auch verfchiedene Arten von Benugthuungen. Die 
„erfte und vorzüglichite iſt Jene, welche Bott Alles vollftändig bezahlt, 
„was wir ihm für unfere Sünden ſchuldig waren, fogar im Falle er mit 
„uns nad der ganzen Strenge feiner Gerechtigkeit hätte verfahren wollen. 
„Diefe Genugthuung iſt der Art, daß fie Bott befänftigt und ihn uns 
„gnädig gemadt hat, und biefelbe verdanken wir unferm Herrn Sefus 
„Shriftus, der am Kreuze unfere Sündenfhulb bezahlt und überſchweng⸗ 
„Lich genug gethan hat. Nichts Sefchaffenes konnte von fo großem Werthe 





— 44 — 


„ſeyn, um uns einer fo ſchweren Schuld zu entlaften; Er iſt, wie ber 
„db. Johannes bezeugt, das Sühnopfer für unfere Sünden, 
„und niht nur für unfere Sünden; fondern für die der 
„ganzen Welt. Diefe Genugthuung ift alfo volllommen und über 
„ſchwenglich, ſteht vollends und vollſtändig im Verhältniſſe mit allen 
„Sünden der Menfhen in diefem Leben; fie macht unfere Werke ver- 
„dienftlih vor Bott; ohne fie wären fie von feinem Werthe.“ 

Diefer Mangel an Redlichkeit von Seiten ber proteftantifhen Prediger 
follte allen Reformirten, welde im Falle find, tiefe Unterſuchung vor: 
zunehmen, die Augen öffnen. Ich bitte Sie, gnädige Frau, um Verzeihung, 
Sie mit einem fo langen Schreiben bebelligt zu haben. 

Ich babe die Ehre u. f. w. 

Montbrunt Buous. 

Apt, den 20. Juni 1724. 


M. #Philippus Paulus Merz, 
früher Intherifcher Theolog. 


1723. 


Magiſter Ph. PB. Merz gehört in bie Zahl ber Gonvertiten, bie 
nad) ihrem Webertritte mit bem größten Ingrimm angegriffen und ver⸗ 
leumbet worden. Er wurde in Augsburg geboren, befuchte daſelbſt bie 
Gymnaſialſchulen, verfolgte feine acabemifchen Studien zu Jena und 
Straßburg, hielt an mehreren Orten lutherifche Predigten und ift am 
12. Auguft 1725 in ber Domfirche feiner Vaterſtadt Augsburg zur 
katholiſchen Kirche übergetreten, wie das untenftehende authentifche Docu⸗ 
ment nachweifet.! Allenthalben hat ſich Merz durch fein würbiges Be- 


1. BENEVOLE LECTOR. 


Etsi Virtus illa nobilissima sit gemma, cujus radii omnium per sese oculos 
perstringant, nec aliena indigeant luce, equum tamen est, ut ad aliorum zdifi- 
cationem publicis etiam præconiis efferatur, multosque in sui admirationem, 
amorem et imitationem pertrahat. Quare cum nobilis et doclissimus Dominus 
Magister Philippus Paulus Merz, Augustanus Suevus, vil@ apud nos act® lesies 
litteras expetierit, fide publica, et insigni hoc pro ipius maximis meritis En- 
comio omnibus testatum cupio, eundem nobilem et doctissimum Dominum 
Magistrum, postquam praclarcs in mansueliori Litteratura gradus fecerat, in 
Universitatem lenensem trauslatum, Philosophie cursum akbsolvisse tanto cum 
plausu et gloria, ut postea Argentorati publice edito propria arte erudito Li- 
bello, supremam Philosophie Lauream aliis doctissimis sınulis omnium pri- 
mus praripuerit. Inde ad Theologiam Speculativam, at vocant, translatus, tam 
excellentes in cadem progressus fecit, ut merito primis inter complures emulos 
denuo adnumeratus fuerit. Tanto scienti® apparatu instructus, altiori tandem 
instinctu Augustam Vindelicorum denuo delatus est, ubi post diuturnam et 
maturam deliberationem, post lustrata Doctorum de Controversiis Fidei utrin- 
que scribentium volumina examinata et divina illustratione adjutus Con- 
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tragen, durch feine Talente und feinen rühmlichen Fleiß ausgezeichnet. 
Nachdem er in Straßburg bie philofophifche Laufbahn burchwandert 
batte, ift ihm vor allen feinen zahlreichen Gompetenten bie erfte Ma⸗ 
gifterftelle zugefprochen worden. Auch bei den Prüfungen über bie fpecu- 
lative Theologie Rand er in der Reihe der Allererfien. Sobald er als 
Iutherifcher Prediger aufgetreten, wurben feine Vorträge gefucht und 
gern angehört. Ueberall blüheten ihm Roſen und Lorbeern; erſt nad: 
bem er bie grünbliche Prüfung ber Controverspunkte zwiſchen ben 
Katholiten und Proteftanten vorgenommen, bie katholiſche Ueberzeng⸗ 
ung gewonnen, feine bisherigen Irrthümer abgefchworen und zur alten 
Mutterkirche übergegangen, blieben ihm von den Rofen nur mehr bie 
Dornen, und feinen Lorbeeren wurden zu Eſſig, Galle unb Kot. 
Zwei Diffamanten, ein Anonymus und ein gewifler Bfeffinger aus 
Straßburg, traten nad) feiner Belehrung in einer Schmähfchrift wiber 
ihn auf. Merz war indeß Prieſter geworben. ! 





vistusgque, penetrata Fide Romano Catholic articulas, assisiente ipso Beweres- 
dissimo et perillustri Domino Domino L, B. de Vahlin, Beverendissimi « 
Sereniss’ mi S. R. I. Principis et Episcopi Augustani in Spiritualibus Vicario 
Generali in Ecclesia Principe et Cathedrali die 12 Augusti public® professus el 
amplezus fuit tanto ezultantis animi ardore, ut maximam hominum prasentium 
multitudinem in sui admirationem, amoremque pertraxerit: et paulo post, 
ut suscepte Fidei constantiam, et egregium suum ad magna quzque talentum, 
capacissimumque ingenium luculentius probaret, ejusdem sacr catholicz Fidei 
dogmata composito erudito Libello in publicam lucem proxim& edendo con- 
firmavit, illustravitque. Enarrata hactenus Encomia, inculpabilis vitzg probites, 
ferventissima in Superos pietas, studiosa in Majores reverentia, tantopere auzit, 
exornavitque, ut dignissimus sit, qui aliorum etiam favorem, gratiam et bene- 
volentiam experiatur. Ita testor manu propria et consueto Collegii sigillo. Au- 
gustz 10. Octobris 1728. 
(L. 5.) P. Martinus Neupaur Soc. Jesu Operarius 
et Præses Congr. Civ. 

4. Beiplinger, in feiner Gründlichen Antwort auf die grundlofen Klagen ber uw 
tkatholiſchen Prediger, melbet S. 34 von einem M. Johann Philipp Merd, welcher ber 
Friß⸗Vogel bat widerlegen wollen und darüber dur Gottes fonderbare Ouche 
tatholiſh geworden. Diefer M. Johann Philipp dürfte wohl mit unferm M. P hi⸗ 
Iinp Paul eine und biefelbe Perſon ſeyn ... Es ſcheint, daß der ſonſt richtig citirerde 
ein iinder Me Tayfnamen unrictig gefgrieben, Die Afronotogie feit Meier Bee 

zug nit enigegen, weil Merg im Jahr 1725 bereits katholiſch war, und bie erfe 
Uulast we riäengel, unferh Wiſſene, ſchon 1722 ben Dias verlaſſen Katie. 


# 
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der! Grunb des’ Angriffe war rein? Vebichtung ; das Oewand, in 
das bie Verleumdung eingekleidet wurde, entſprach der decolletirten ı und 
naturhiſtoriſchen Mode jener Zeit; es war nämlich aus rohem Stoffe, 
it allen in den Niederungen einer gewiffen Literatur gewonnenen Ertrat⸗ 
ten glaſirt. Merz glaubte es feiner priefterlichen Shre ſchuldig zu 

zu feyn, biefe handgreiflichen Berunglimpfungert zurüdmeifen zu follen, 
* übrigens durchaus unnöthig war. Der einfache Abdrück der Atte- 


ſtate aus feinen früheren Wirkungskreiſen und das oben abgedruckte 


Augsburger Zeugniß wären hinreichend gewefen, bie wiber ihn ver- 
breiteten Verleumdungen nieberzufchlagen, Sr bat indeß im Styl der 
Zeit geantwortet, wir müfſen ihm alſo auf dieſem breiten und holpe⸗ 
tichen Wege folgen, und aus der Schrift das zur Sache Gehörige in 


| Kürze und theilweife in feiner, bem Angriffe edentürtigen, Crudität her⸗ 


ausnehmen. ' 
1. Erſtens warb es Merzen zum "Berbreigen angerechnet, daß er 


- die Religion geändert, „weil man, wie feine Gegner meinten, Jeden, 


vermöge ber Religiondvertäge, ungeftört in feinem Glauben laflen, und 
ihn fonderlich in einem patitaͤtiſchen Ort nicht anfechten ſoll.“ Darauf 
erwiderte Merz. 


„Warum läßt denn du' mich nicht ruhen, vermöge dieſer Verträge ? 


"Denn du bift und bleibſt ein’ Galumniant, und perfecter erzausgemadhter 
Paoquillant, nach göttlichen und weltliden Rechten, wenn auch Alles wahr 


41. Die Widerlegung führt den ungeheuer langen Titel, im Gefmade der damals 
herrſchenden Klopffechterei: 
Wie man in den Walb ſchreit, fo widerhalis: Das iſt,, Nicht erftidtes, fondern rechts 
„Neffen, und zwar nunmehro toppelt zurüdfallendes Echo, worinnen haarklar gezeigt 
„wird, daß zwar vermög eines Grj-Calumnianten sub litt. CC. in feiner kurzen Ab⸗ 
„roeijung xc. und ſonderlich deren Vorred (ich weiß nit foll es heißen Crispini oder wer 
7 der Giſpel, Hätte bald gefagt Christel, feyn muß) recht und höchſt Calumnias M. Phi- 
„Uppus Paulus Merz, vor feiner Belehrung and zum Theil auch nach felbiger zu der 
„alleinſeligmach enden Catholiſchen Kirchen, Der anders recht natürliche Luther Im Leben, 
„Sitten, und Oflauben, wie man fonft diefen auch befchreibt, folglich recht luderiſch und 
„leberlich, das iſt gut Evaggeliſch xoT ovrımpacw ſolle geweſen ſeyn, aber Bott Lob falſch 
‚und ohne allen Grund ter Wahrheit, wie ben Calumnianten wirb flatflid gezeigt wer⸗ 
"den, von Calumnien zu Calumnien urüdgebraitt, Eine hoqhſtnothlgen Ehren⸗Nettung, 


| "san das dg-2idd'gegeben von dein Wort Lob ſimicher Weiß Falfdh’ ſchwarz geniachten 


WVyfrigen Petriner und Pieter vor Nouiifth. Cadolifjchen fein ſellguſachenden Eitthen 
"Fayläihgen 1732 in 40. ES 50. 


Die Gonvertiten. — IX. 27 
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wäre, was du von mir ſchreibſt, indem bu mich platterbings ſucheſt zu 
diffamiren? Prag nur die Herren Juriften, fie werden bir dießfalls l.eges 
genug aufmweifen. Und fegnd etwa das keine LXäfterungen, heißt etwa bas 
und Katholifhe mit Fried laffen, wann ihr immerzu den Römiſchen 
Bapft das Kind bes Verderbens, den Antichriſt 2c., die ganze katholiſche 
Kirhe das verfludte abzöttiihe Babel, die Römiſche Kirhe die babyle- 
nifhe H..., Kaifer, Ghurfürften, Könige und Kürften, ja insgefammt 
alle Katholifche ehrenrühriih angreifft, Abgötterer und von Gott verwor⸗ 
fene Leute nennt? Heißt das uns Katholifhe In Ruhe laffen, wann ihr 
des verloffenen und fon längſt verbannifirten Schaitbergers ober 
Salzburgifhen Bergknappens aufrührifhe Briefe und Sendfchreiben an 
feine Landsleut in Salzburg zu Nürnberg wieder aufleget und anrühmtt, 
darinnen id) doch nur obiter folgende vermaledeite und friebftörende Reden 
gedrudt gefunden? Zum Srempel: „Der Bapft ift und bleibt der Anti⸗ 
chriſt, S. 29; kein wahrer oder rehter Chriſt kann fih bei der päpftliden 
Kirche aufhalten oder fi derfelbigen mit gutem Gewiſſen theilbaftig ma- 
den, p. 9; die Papiften treiben Hurereien mit ber bab yloniſchen 9... 
und ziehen am Joh mit dem Antichrift, S. 14 u. f. w. Heißt das uns 
mit Fried Taffen, wann ihr in euern lutherifhen Kirchen, ja fogar auf 
den freien Gaſſen zum öftern euch erfrechet zu fingen: Erha lt uns, Herr, 
bei deinem Wort, und fteure des Papftes und Türken Mord, die Jeſun 
Chriſtum deinen Sohn ftürzen wollen von jeinem Thron u. f. w. 


2. Nach diefem kommt Merz auf feine Perſon ale das Hauptziel der 
ihm gewordenen Läſterungen. &3 find lauter frehe Perfonalitäten, bie 
Merz mit Sutfch'cdenheit und Derbheit zurückweiſet. Da wir mit ber 
beiderfeitigen Sprachweiſe uicht einverftanden find, fo beſchränken mir 
und in diefer Beziehung auf einige Anfchuldigungen, Auszüge und Be 
merfungen, 

Aus feinen Stubienjahren wird in dem Requifitorium feiner zwei 
Gegner dem Magiſter Merz vorgeworfen, er habe feine Zeit auf Bier 
bänfen zugebracdht, dem Spiel fi) ergeben, Schulden gemacht und Ta? 
bak geraucht. Darauf erwidert der mit Recht verlegte, aber wit Unrecht 
im Style feiner Widerfacher fich vertheidigende Merz; man verzeibe 
ans die Anführnng diefed Paffus : 

„Als Katholifh und Geiſtlich, fagt der Giſpel, verfiße ich viele Zeit 
liederlih unter Rau und Dampf, und zwar auf öffentlihen Bierbänten, 
und NB mit ciner einem Geiſtlichen unanftändigen Spielfuht. Was das 
Rauchen betrifft, ift e6 wahr, daß der Tabak meine einzige Panacee, und 
öfterer Zeitvertreib fey geweien. Da Haf du recht, mein lieber Gifpel! 
aber jetzt iſt es aus; jetzt heißt es Mattgät lehten Kapitels; denn nun 
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muß id zeigen, daß ih aud hierinn maitre über meine Affecten feye. 
Allein ift und war ja hoffentlich dicfes nichta unrechts; Denn ich kenne 
einen gewiffen Menſchen, ich weiß nicht mehr, Heißt er Shriftel oder 
Shriftlinus, oder Chriſtallus (er verändert feinen Namen allzeit 
mit dem Mond), der hat, ale mein chemalig gelichter Stubenpurſch, ſchon 
als ein Bymnafiaft, nnd zwar NB, weldes einem jungen Roger verbeten, ' 
zum öftern geraucht. Und hätte ich fo viel Ducaten, als vicl derjelbe auf 
Univerfitäten Pfeiffen hat ausgepfiffen, ich wollte meinem Widerfadher heute 
nod einen filbernen Predigtſtuhl oder Catheder (damit id die h. Stätte 
nit fchimpfe) bei dem Goldſchmied laffen fertigen, auf welchem er als 
ein geborner und natürlicher Aeſopiſcher Eſel könnte präfidiren, und feine 
Zugen legaliier und pathetirè probiren, wie ermeldeter Shriftel ſchon 
einmal in einem Kupferftih bier in Augsburg vergangenee Jubiläums 
in einem Heinen Büchlein ift vorgeftellt worden. — Was Bierbänk anbes 
langt, fo glaube ich yanz gewiß, weder er, noch ein Anderer wird mid) in 
vielen gefunden haben, c8 ſey dann etwa in cinem, und ich geftche es ganz 
frei, alle Tage fall, wo ih vor dieſem pflegte hinzugeben, id will es 
teutfch fagen, auf’s hohe Meer, weil eine honctte und wackere Compagnie 
ſich allda cinfand, wo es einen gefcheiden Discurs gab, und NB allzeit 
geſcheider, als in fhon gemeldten Chriſtels zu Kauffbeuern gehaltenen 
Nachtſtunden und Zufammenfünften, welde ihm dafiger Herr Stadtpfar« 
rer oft bat verboten; denn ich weiß gewiß, Daß bey ung zum öftern ver⸗ 
nünftiger und erlaubter, nicht pietiftifh, von den Glaubensjahen und recht» 
fhaffenem Lebenswandel iſt diecurirt und geredt worten. Troß, bring der 
Giſſpel jemand auf, der eine unrechte Red jemalen von einem cinzigen, 
am wenigſten von mir gehört, fonft bleibt er cin Zugner, fo lang und fo 
viel, bis ers beweißt, weil er fih ja darauf fleifet. 

Noh cin Argerer Unwahrheitſchmid aber bleibt der Author bemeldter 
Läfterfchrift, bi8 er mir nur umbratim beweifet, daß Ih der Spielſucht 
ergeben, da ih ihm dießfalls hundert Zeugen will aufbringen, die ihm 
alle werden fagen und atteftiren, daß nicht leicht ein Feind der Karten 
und des Spiels überhaupt ſey wie ih... ? 

„Zum Beſchluß quond hoc punctum zu melden, fo verbrießt euch eben, 
ihr gute und liebe Herren Lutheraner, daß ih cuh aus euerm Irrtum 
entronnen; und doch vielmehr verdricht es euch, daß ih bin Geiftlih 
worden. Denn wenn nur bie Zahl groß, wenn eud nur Feiner entrinnt, 


1. Wir citiren dieſes Zwiſchenſätchen wörtlich, weil es einen Lichtſtrahl wirft auf bie 
damalige Gymnaſialpolizel zu Straßburg, die vieleicht auch in unfern Tagen einige Bes 
achtung verbienen dürfte. 

2. Einige für den Gegner fehr demüthigende Anfpielungen auf defien Verſonal und 
Ehegeſchlchie laſſen wir weg. 
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fo freuet e8 euch, und bleibt ein Feder ein ehrlicher Marin, wann er der 
ärafte Schelm wäre, es mag bernah ben armen Seelen“ gehen, wie e6 
will: ee heißt bei euch: Solamen miseris socios hahnisse maloram. Sobald 
man aber zur Wahrheit tritt, fobald man Gatholifh wird, fo muß mar 
gleich Lafterthaten von einem folden ausfprengen, wann gleih Alles er- 
bit und erlogen ift, Damit er bei denen Catholiſchen keinen Credit babe, 
und als ein Schelm wieder zu eud komme. Aber du mußt lang warten, 
mein licher Giſpel! wenn aud Alles wahr wäre, mas du auf mich läſt⸗ 
erft, fo wollt’ ich lieber mit einer h. Magdalena in cine Wildniß ent« 
fliehen und Buße thun, als in cure Kirche wicder zurüdfehren, wo id 
Die heiligen Gebote abermal nicht Pönnte halten, und mid alfo aufs neue 
müßte verfüntigen. Bott behüte mich und alle rechtſchaffenen Gonvertiten 
und erhalte uns in der heiligen allein feligmahenden Katholifchen Kirche, 
welche die Pforten der Höllen nicht, viel weniger das Läſtern bes if. 
pels wird wankend maden, bis an ünjer, Bott gebe, feliges Ende. Deus 
qui Inudavit Eccleriam Latholicam, Deus meus erit in sacıla szeculorem, 
“ Salvator meus ei adjutor meus cl ego non emigrabo. Ps. LXI. 7." 


In Bezug auf bie ihm vorgerüdte Schultenmadherei wird ganz einfad 
" geantmortet, daß nicht ihm, Philipp Baul Merz, fondern feinem dritten 
Bruder diefed Vergehen wirklich in Wahrheit zu Laft gelegt worden, 
wofür man ihn aber verantivortlidh gemacht. Obgleich ber Bruder Bemelbte 
Schulden bezahlt hat, fo haben ſich die tollen Feinde dennoch erfrecht, 
den Convertiten nach ber Hand, einer That, ber er durchaus fremd ge⸗ 
blieben, zu bezüchtigen, und ſogar dann noch fortfuhren, als die Sache 
bereits erledigt war. ! 
Mit weit verworfenerer Bosheit Haben feine Feinde ausyefprerigt, er 
F wegen einer Nothzucht von Stkäßburg relegirt worden. Ditſer 
chandthat ſcheint wirklich ein Studioſus bei einem Saufgelage ſich 
nſchudig gemacht zu haben. Ob von ben academiſchen Vorſtãnden dar⸗ 
über eine Unterſuchung angeſtellt worden, meldet bad Ech o nicht. So 
viel aber iſt gewiß, daß die zwei gewiſſenloſen Gegner, nach Merzens 
"Bekehrung, dieſen Schandfleck flugs auf ihn geworfen, — ſelbſtverſtaͤnd⸗ 





1. Man erlaube uns hier die einfache Bemerkung. Ein Bruder des Magiſter P. P. 
. Merz hat in Straßburg Schulden gemacht, cin anderer Bruder iſt ihm geſdlos auf dem 
Hals getlichen (S. Ede ©. 27). Beide Brüder blieben lutheriſch und unangefodten ; 
derjenige, der ohne alle Schule war, und Alles geiban, um feine zwei: Brüder . ans 
der Noth zu retten, hört auf Lutheriſch zu ſeyn, und wird ſogleich als Saupennader 
verfchricen ! 
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Tich „ohne den geringften Schatten von einem Beweife, und troß ber 
glänzenden Zeugniffe, mit welchen Merz die ftraßburger Univerfität 
verlaffen hatte. Auch Halt es Merz unter feiner Würbe, gegen dieſe 
Windmühle zu kämpfen unb gegen dieſes Luftgebäude zu flürmen; 
deßwegen hätte er fidh auch die Mühe erfparen können, aus dem Prädi= 
cantenleben und aus Luther's zotigen Sprüchen mit unerbaulichen 
Thatſachen und Aphorismen zu reeriminiren. 

Wir laffen nun bie Zeugniſſe folgen, bie allein genügend gemwefen 
wären, bem redlichen Gonvertiten Magifter Philipp Baul Merz als, 
vollfommene Ehrenrettung wider feinen blind leidenſchaftlichen Ver⸗ 
leumber zu dienen. 


Straßburger Atteftatte. 
N. 1. 


Epistola impressa Domini Joannis Bœcleri, Med. Doct. ac Physices Prof. Ordin. 
Celeberrimi ad perexzimium Respondentem suum Disserlalionis Lujus Aulhorem, 
P. P. Merz. 


Dum ad public& probandos, quos in ro literaria fecieti, profectus, Dissertatio- 
nern hancce de Imaginatione egregil ui ingenii fetüm producis, non possuın non 
conatibus tnis applausum largiri. inudque cd cönfidentius facio, quo magis 
peroasus sum, Te ea, qu& hic in Chartam conjecisti, mascula quoque propugna- 
turum. Tua namque sunt, adenque Tibi quoque eorundem incumbit defensio. 
Nibil mibi hic vendicn, prater qnam enim quöd pauld serius Munus Presidis in 
me collatum sit, ita ut, quum festinandura fuerit, ne quid m loca allegata rur- 
sus evolvere licuerit, iis, qui proprio, ut ajuut, Marte aliquid conscrıbunt, sua 
quantum quidem possibile est, intacia judico esse re!inquenda, quo eo accura- 
tius de indole authorum talium ferri queat judicium. Macte igitur tua virtule 
esto, et in palestra Acad-mica Te strenuum gere Militem, promeritamquo Lau- 
rcam cum nominis faına reporta. Deus Ter Optimus B'aximus omnibus Tuis la- 
boribus imposterum quogue ita ben. dicat, ut in Divini NominisGloriam, Ecclesi® 
incrementum, patriæ ornamentum, tuumque proprium emolumentum vergant, 
De propenso in Te Prasidis Tui favore cerius sensper vive, diutissime animi cor- 
porisque viribus salvus sospesque vale. Dabam Argentorati. Die 22 Martlis 1719. 


No. II. 


Clarissimo PnıLıpro PauLo Mexzıo, Theologie alque Philosophie Sıudioso perin- 
dustrio, hujusque candidalo dignissimo, Amico alque audılori suo Charissimo 
S. P. D. Joaxxes Hexaıcus Baatnıus, S. Theol. D. et P. P. 


Eam Studiorum Rationem, quam ego futuro Animarum Curatori utilissimam 
fore semper judicavi, ut intimior Naturs pariter atyue Gratis notitia amabili 
ER. EEE Sr Er > :. ae IE Pe Pr Ju 
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connubio jungatur, strenuè Te, amicissimo Merzi, hactenus iniisse, satis, ali- 
undè jam novi, et prasens insuper Disserlalio, quam de Imaginalione proprio 
Marte sulide elaboratamı, solemni examini sistis, abunde testatur etc. etc... .. 
Concurrunt ergo ul plurimum causæ naturales, morales et sı.irituales, quas verd 
ille demum reciè evolvet, et sanabit, qui utriusque et Naturs et Gratie edoctus, 
media etiam natur.lia, moralia et spiritualia suppeditabit. Qus cum Tu, mi 
Merzi, probö penetraveris,, ulriusque etiam notiliam strenu& junxeris, quidve 
natura facere soleat erudito Jam specimine monsires, ex animo Tibi et de Te 
Patrie gratulor Ostendis sand, Te tempus tuum in Academia tum Jenensi, tum 
Nostrate, uti par est, bene hactenus locässe. Cujus ipse etiam testis sum, cum 
Te in Lectionibus meis publicis privatisque vel promptd disputantem audiverim, 
vel seduld audientem perspexerim. Bono hoc tramite, qno hactenus ivis'i, sub 
Gral diviuse nutu porro incede, et non imaginario augurio fausta quævis Eccle- 
si bonisque Litteris de Te polliceri licebite. Vale et amare me, Tui semper me- 
moreın, perge. Deproperabam Argent. Die XXII. Mart. M.DCC.XIX. 


IT. 
Elogium Joh. Dan. Schepflini. ‘ 


Pralia dum pandis nobis nova, Marliu proles, 
Nostraque perdociis instruis ora sonis, 
Et Tibi quas doteg solers natura pararit, 
Pandis, et ingenium sic studiurnque Tuum. 
Et Tıhi geatantur Mus®, gratantur amici; 
Culmine Te summo præmia certa manent. 
Ita applandit 
Joh. Daniel Schepflinus. 


IV. 


Encomium eines andern auf bafiger Univerfität bamals berühmten Mannes und Ma. 
gistri Publici SS. H. T. 


Martius est, Cathedram doctam conscendere Merszi 
Non dubitas, Mensis Nomen ct Omen habes. 

Porrigit hic nobis flores, herbasque virentes, 
Quzque fovet blando candida Flora sinu. 

Tu raras animi dotes, rarosque labores 
Sistis, et ingenii semina rara Tui. 

Martius optati producit teınpora veris ; 
Optatum nobis Tu quoque das specimen, 

Qud, yuantum studiis, indefessoque labore 
Pr&stiteris, notum cuilibet esse potest. 


— — — — 


1. Dex berühmte Schöpflin war damals Profeſſor der Rhetorik. 
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Ac veluti fores tantum, et cum floribus herbas 
Martius & gelidä suscitat. Udus humo: 
Tu jam maturos nobis ostendere fructus 
Ingenii dextri Judiciique vales. 
Hinc etiam tanto major Tibi gloria surget ; 
Nam quæ non poterit Martius, inse potes.. 
Festinante ealamo posnit 88. H. T. 


V. 


Sein Magiſterdiplom zierte ein Carmen von einem damaligen 
Straßburger Dichter in deutfcher Fraumutterfprache gefnittelt. 


Augusta. So prangt mein werther Merz dann im Magifterhut ? 
Fam». Ja, ja, ich fag dir's ja. 
A. Nun, nun, es ift fhon gut; 
Doch aber möchte ih auch diefes gerne wiffen, 
Ob er fhon lange Zeit fi hat darzu befliffen. 
F. Fit dieß auch Fragenswerth? Es iſt dir ja bekannt, 
Wie er von Jugend auf die Zeit hat angewandt. 
Hat er in Büchern nicht flets fein Ergötzung funben, 
Und fih durch fleten Fleiß die Grazien verbunden? 
Hat er die Studien nit ſtets mit größtem Luft 
Getrieben? Es if dir ja Alles fehr wohl bewußt. 
Was kont in Saal Athen (Jena) am Meiften ihn vergnügen, 
Als Palladis Gefhäft Tag und Naht obzuliegen. 
Was er in Siuiliis zu Straßburg hab gethan, 
Srin Disputation am beten Lehren Tan, ac. 


Zu biefen Zeugriffen wirb noch bewerft: 


„Anderer Teftimonten vor dießmal zu gefhweigen, um bie geit und das 
Papier zu menagiren. Nichts zu fagen, daß ich in eben biefem 1719, Jahre, 
in welchem tu mir famt dem Pfeffinger die Läfterungen aufbürbeft, 
ein Paar Monat vorher unter eilf Gandidaten der erſte Magifter geworden, 
fo in Straßburg, wo das Eramen fonderlih fharf, und fi Landeskinder 
befinden, felten einem Fremden zu Theil wird. Nichts zu fagen, daß id 
in Straßburg und Kehl in allen Lutheriſchen Kirchen zu predigen bie Er⸗ 
laubniß bekommen, welches gewiß alldorten abermahl rar ift, und man 
vorhero vitam er docirinam auf das genauefte unterſucht und erforſchet. 
Za ih Hab auch wirklich In Etraßburg, in Kehl, in allen Kirchen öffent» 
Ih und wohl faft hundertmahl geprebigt; frage nur meine Brüder 
und Andere, die mid gehört.” 
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Zerguiſſ⸗ aus aufhenern. 


Daß (Tit.) Here M. Philipp Paulus Merz, der nun ühex zwei Jahre 
in meinem Hauß, und an meinem Tiſch geweſen, auch meinen Sohn 
Hieronymum informirt, allen Fleiß, Treu und Sorgfalt erwiefen, auch ſich 
fonften in feiner Interimsfunction die lateiniſche Schul allhier ganz 
allein zu verfehen, alfo vühmlih verhalten, daß ihm nicht nur von 
Löbl. Scholarhat deßwegen ein gar gutes und ſchönes Attestatum feines 
Wohlverhaltens zu geben, fondern aud eine Recompenz mitzutpeilen de⸗ 
eretirt worben; fo daß ſowohl meine Herren, als ih mit Ihme wegen, 
feinen ungemeinen Talents, fo er von der Gnade Gottes erlangt, ih 
Favor und Beförderung von feinen hohen Patronis möchte erzeiget werden, 
welches unfehlbar Bott auf das reihlihfte belohnen wird, bezeuge her 
mit eigenhändig. 

Kauffbeyren Anno 1721 den 26. Octohris. 

(L.S)  M. Joh. Georg Merg, Pfarxer, 
Consistorialis ‚und Scholarcha. 


vn. 
Attestatum 3. Philipp Paul Mertzen ertheilt non Bugsburg ıc. 


Zu wiffen und fund gethan feye hiemit allmänniglig, alsdann ber 
(Tit.) wohlgelehrie Herr M. Philipp Paul Mertz aus wohllöbl. bes 
Hell. Reihe Stadt Augsburg gebürtig, dor anderthalb Jahren fih all- 
bier eingefunden, feine Anverwanbte zu befuchen, daß darauf weyland 
Tit. Herr Johann Jakob von Furtenbachs Sec. Frau Wittib, jo 
mit dreyen Baterlofen Söhnlein von Lyon anhero grlommen, Ihne 
vorbemeldeten Herrn HM. Merken zu einem Infermatorn angenommen, 
nun aber wicder fi verheirathet hat, mit der feiten Resolution fi 
von bier wicder nader Lyon zu begeben, deffenwegen zu feiner ußum⸗ 
sänglihen Nothdurfft gebetten, Ihme wegen feines Verhalts und abger 
legten Predigten in allpiefiger Pfarrkirchen ein Altestatum zu erthejlen, 
um fi defien bedienen zu können. 

Gleichwie man nun an Scithen eines Löbl. Gcheimbden Raths-Cel- 
legii fi) verbunden erfennet, zu Steur der gottliebenden Wahrheit des 
Orn. 3. Philipp Paul Mertzen Verhalt willig zu bekundſchaften; als 
wird hiermit bezeuget, daß Gr ſich in beftimmter Zeit jeines Dierfceyns 
(anderft niemals vortommen) ganz wohl und untadeldafft. aufgeführet, 
die Furtenbachiſchen Knaben gang rühmlich informire!, und man ihme 
auf eines Ehrwürdigen Evangeliſchen Miyisterii Gutachten verſchiedene 
Predigten verwilliget, welche Er cum applausu der ganzen Hrißliden 


Gemeinde abgeleget Hat, alfo daß man Herrn M. Mertzen nichts 
denn alles Gutes nachſagen kann, und dieſe Urkund mit allhiefigem 
größern Cantzlei⸗Infigel verfertigt zu ertheilen verwilliget worden. So 
geben den 7. September Anno 1728, (L. S.) Cantzley der Stadt Leutkirch. 


vu. 


Teſtimonium ded Patrons, der die drei von M. Merz informirten 
Jünglinge angeheurathet Hat. 


Ich Endsunterſchriebener atteftire Hiermit, daß Herr M. Philippus Paulus 
Merb die drei junge Herren von Furtenbach, als meiner Frau Lieb 
fen in ihrer erftien Ehe mit Herren Jakob von Furtenbach erzeugte 
Söhne, ehrlih und treu informir, und mit dero Information völligen 
Couten!o der gangen Freundſchaft geleitet, und Ex Hr. M. Merb da⸗ 
durch alles Lob. xrwoyben, zu welchem Ende Ihme gegenwärtige Altestatiog - 
oa Furl und willig ausggfertiget. Befgpehen in Lcuttirch den 1. Sept, 172]. 

Jehann Caspar Wuchersr. 


Tudwig Georg, 
Landgraf zu Hefien-Homburg und feine Tochter. 


17235. 


Sn bem Liber Baptismalis oder Taufbuch des Klofterd Neuburg,‘ 
norbweftlich von Hagenau im Elſaß, welche Urkunde vom Jahr 1669 
bis zum Jahr 1743 reicht, und nun in dem Pfarrarchiv ber Pfarrei 
Dauendorf, zu welcher der Weiler Neuburg bermalen gehört, aufbe- 
wahrt mird, leſen wir unterm Jahr 1725 folgende Bekehrungen: 

Am 15 Juli 1725 legte in ber Abteilirche zu Neuburg im Un: 
terelfaß das katholiſche Glaubensbekenntniß ab ber Prinz Ludwig 
Georg, Landgraf zu Heffen- Homburg, Fürſt in Hirfhan, Graf von 
Kapenellenbogen und Nydda, Herr von Oberbronn und Forbach x. 
Die Urkunde ift von dem Landgrafen eigenhändig unterzeichnet. 

Im folgenden Januar 1726 legte bed Lantgrafen einzige Tochter, 
die Prinzeffin Friderike, ebenfalls in die Hände bes Neuburger 
Abted Jakob das Fatholifche Glaubensbekenntniß ab, in Gegenwart 
bed Landgrafen Ludwig Georg, des Edeln Franz Anton Ried: 
heimer, Herrn von Wafenberg und Schirhofen, bed Ritters Franz 
Anton von Kagencd, bes Jeſuiten Conrad Haan und bes Gub- 
prior Anton Turny in Neuburg. Die Abjuration fteht ebenfalls 
im obengebadhten Zaufregifter. 





1. Neuburg, Novum Castrum, Neoburgum, Nuvemburg, wurde von dem Grafen 
Reinwald von Lützelburg, dem einzigen Eohn des Grafen Peter von Rüpelburg 
und feiner Gemahlin Itta, im Jahr 1128 gegründet. Er beftellte fie mit Gifterzienfer 
Mönden aus der Abtel Lüpel, unweit Pfirbt im Oberelſaſſe. Reuburg war alfo eine 
Tochter von Lützeel, und nidt von Bellevaur, wie Jongelin und das Diction- 


naire des Abbayes et Monasieres, Art. Nuwen:burg, unridtig fagt. Vgl. Gallia 
Christ, T. V. 886. 


Michael Wohlrab, 
and Dreöden, fpäter katholiſcher Pfarrer in Dorlisheim. 


1723. 


Mika Wohlrab kam, wahrfcheinlih nach Vollendung feiner 
Studien In Dresden, nach Straßburg, wo er im bifchöflihen Semts 
narium aufgenommen ben katholifchen Unterricht empfing und am 28, 
Zuli 1726 im bortigen Münfter öffentlich) das tridentinifche Glaubens⸗ 
befenntniß ablegte und eine Gonverfionsprebigt hielt, bie fogleich unter 
folgendem Titel im Drud erfchtenen ift: 

„Das fiherlich recht und wohlauegelegte Wort Gottes als der Fräftigfte Antrieb zum RI- 
miſchkatholiſchen Glauben ; den eigenbeltebigen und ungewifien Auslegungen der proteflirens 
den Lehrer entgegengefepet, und in einer Revocations⸗Predigt bei volkreicher Verſammlung 
In dem weltberühmten Münfter u Straßburg Anno MDCCXXVI. ven 28. Jull vorgeftellt 
von Michael Wohlrab, Dresda-Misn. S. Theol. Candid. er h. t. Sem. Episc. 
Arg. Alumn. Straßburg gebrudt bei Michael Stord fel. Wittwe. in 4%. SE. 44." 


MWohlrab wurde Priefter und als Fatholifcher Pfarrer in ber ge= 
mifchten Gemeinde Dorlisheim, Kanton Molsheim, unweit Straßburg, 
aufgeftellt, nachdem er einige Zeit bei bem berühmten und gemeinnüßigen 
kirchlichen Schriftfteller Gregorius Ripper, Pfarrer zu Feſſenheim 
und Nordheim, Kaplan gewefen. Rippel hatte feine Prebigtconcepte 
über bie Geheimnifje des Erlöſers und der allerfeligften Jungfrau in 
lateinifher Sprache gefammelt, um fie in Drud zu geben. Da er aber 
in feinen legten Jahren mit Krankheiten heimgefucht wurde, fo bat er 
feinen gelehrten und hochgefchäßten Kaplan Wohlrab mit ber Vollend- 
ung und Veröffentlichung dieſer Prebigtentwürfe beauftragt. Beide 
Werke erfchienen nah Rippel’s Tod im Jahr 1731, unter fol- 
genden Titeln: 
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l. Mysteria Jesu Christi Domini nostri Cathedro sacra dicala, sive Conceptus 
de Festis et Mysteriis Vita Redemptoris et Sulvatoris mundi & R. D. Gregorio 
Rippel, pastore in Fessenheim, et Northeim, nec non Oralorii OO SS. quod Argen- 
torati est, praebendario. Opus posthumum curante Michaele Wohlrab, presiytere 
et paslore regio in Dorlisheim. Augustz Vindelicorum et Constantiz. Anno 
M. DCC. XXXI. in 4° pp. 224. 

II. Mysteria Bealissime Maria Virginis etc. Sive Conceplus de Festis et Mys- 
teriis Bealissima semper Virginis el Deipare. Ib. eod. an. pp. 14% in 4°. 
Nebſt: Conceptus Symbolici etc. ex Marialı sive libro de pracellentibus et erimiis 
Sanclissim& Genilricis Marie supra reliquas creaturas Prerogalivis olim ab Er- 
nesto I Pragensi Archiepiscopo [use conscripli, nunc pro faciliori usu in compen- 
dium redaclia Michaele Wohlrab etc. pp. 91 in 4°, 

Diefe zwei Werke find mit großem typographifchen Aufwande ausge: 
ftattet, wenigftens bie Eremplare, die wir vor und haben. Das Erſte 
dedizirte Wohlrab dem Kranz Ludwig Wimpff, Pfarrer von Well: 
haufen, Knerſchheim und Kleingoft, der früher ale Bisthumsfecretär 
mit ber ascetifchen und theologifchen Leitung Wohlrab's theil⸗ 
weife beauftragt geweſen zu fiyn fcheint. Denn in ber Zueignung 
fagt diefer unter Anderm: Rev. Ordinarius Te mihi studiorum meorum 
ducem et prololypon sapienlissime proposuit. Die zweite Schrift wid⸗ 
mete Wohl rab einem andern Woplthäter, dem Pfarr-Rector Sebaſtian 
Gerfon, zu Arzen und Balzenheim, Erzprieſter bed Ruralkapitels 
Markolsheim. Wohlrab’8 Vorgänger in Dorlisheim, Johann Georg 
Sebaftian, der frübzeltig mit Tod abgegangen, war Gerfon’s 
Neffe. Wohlrab ertheilt diefem jungen Prieſter ein glängenbes Lob, 
Er ift ihm vir Deo dilectus, non tam annorum numero, quam laborum 
in Ecclesia obsequium exantlatorum gravis. In der Vorerinnerung an 
den Lefer fagt Wohlrab: 

Opusculum hoc, quod manus benevoli lectoris exosculari cupit, inceptum est 
a Rev. D. Rippel, qui aliis, dum viveret, dictis et scriptis orıihodoxaın Catholic 
fidei doctrinam adversus Lovalorum nostri temporis dogınata acerrime propug- 
navit. Verum continuus morbus, quo ante fclicem ex hoc ınundo discessum la- 
borabat, iınpedimento illi fuit, quo minus, quidquid erat stadii, ad colophonem 
perducere potuerit; ideoque omnem, qui adhuc restabat, laborem mihi postea, 
ut pote suo tunc temporis Capellano, concedere dignatus est Frivola igitur stal- 
taque scribendi lubido ad hoc propusitum me non provocavit; sed pietas in ma- 
nes Patroni quondam dileclissimi, nec non devotio singularis, qua cgo relictis 
Lutberanorum castris Magnam Dei Matrem accenso semper studio cultuque assi- 
duo vencror, audacem reddiderunt calamunı Et quare non licceret laudare Ma- 
riam, cui exiremas juxta Deum conversionis mes partes acc:ptas ferrem ? cui 
medias deberem ? cui primas adscriberem ? 
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Wohlrab's Nevocationsprebigt. 


| IR? weiß, an wen ic geglaubt habe, und bin gewiß, daß ber gerechte 
Richter meine Hinterlage bewahren kann bis zu jenem Tage.“ I. Tim. 1.12. 

Alſo, Auserwählte, durch das Blut Jeſu theuer erfaufte Zuhörer, lautet 
das heldenmüthige Glaubenebekenntniß des hocherleuchteten Apoſtels Pau⸗ 
lus, welches er vor ſeinem Ende mit großer Freudigkeit abgelegt. Es 
war dieſes theure Rüſtzeug Gottes anfänglich ein eifriges Mitglied der 
pharifäifchen Secte und mithin ein bitterer Feind des gekreuzigten Jeſus 
und aller Gläubigen; allein da ihn die unermeßliche Güte Gottes durch 
ein außerordentliches Wunderwerk von der Finſterniß feines Irrglaubens 
zum hellen Kite des Evangeliums befchrt, wurde er einer der vornehm⸗ 
fien Jünger Chriſti und getreuer Haushalter über feine Geheimniſſe. Als 
er endlih lang genug dieſes hohe Amt mit unbefchreiblicher Arbeit und 
unermüdeter Wachſamkeit verichen, gefiel c8 Demjenigen, den er vor Aller 
Welt Augen fo berrlich bekannt, ihn mit der feligften Märtyrerkrone in 
die Häufer des ewigen Friedens aufzunehmen. 

Allerlichfte in Chriſto, ich kann mich wohl mit dem großen Heidenlehrer 
in feinem andern Stüde vergleihen, als daß ich bisher einer falfchen Reli⸗ 
glon beigepflichtet, und mit ihm einer der größten Sünder bin. Aber eben 
barum ift mir Barmherzigkeit widerfahren, auf dag an mir fürnehmlich 
Jeſus Chriſtus erzeige alle Geduld zum Beifptel denen, die an ihn glau⸗ 
den folien, zum ewigen Leben. I. Tim. I. 16. In Betrachtung defien wird 
mir es Niemand verargen, wenn ich gedachten Bottesmann mit frohloden- 
den Händen, mit jauchzendem Munde, und erfreuter Seele biefe Worte 
nachſpreche: „ich weiß, wen ih geglaubt habe." Ich weiß, daß die kath. 
Kirche die Heilige und unbefledte Braut ihres himmlifhen Bräutigams 
von zarter Jugend bis in gegenmwärtiges Alter nah der Verheißung des 
Mächtigen in Jakob, verblieben, und daß Feine Seele in die Paläfte 
der ewigen Ruhe eingehen fann, die nicht zuvor wic das Täublein Roe's 
in dieſer vorgebildeten Arche ruhige Sicherheit gefuht. Ich weiß, daß 
meine Boreltern mit unter den erften gewefen, welche dieſe gebenebeite 
Mutter durch einen fhändlihen Abfall verlaffen; daher muß ich Abge⸗ 
fallener nad dem preiswürbigen Exempel meines gefalbten Zandesfürften 
und viel taufend Anterer wiederum aufftehen. Ich weiß aud, daß mid 
fein menfhliher Tag oder fleifchlihes Anfchen, fontern aflein die kräf⸗ 
tigfte Ueberzeugung und Befriedigung meines Gewiſſens hierzu veranlaßt. 
Was ih aber am Allerbeften weiß, iſt diefes, daß ih bei meiner Wieder⸗ 
fchr dem recht und wohlausgelegten Worte Gottes geglaubt habe. Fa ich 
weiß, wem ich geglaubt, nämlich dem recht und wohlanögelegten Worte 
Gottes. 

Was dünket euch bei dieſem Vortrage, hochanſehnliche Zuhörer? Könnet 

"gr nicht fhon zum Woraus bie Vortrefflichkeit desfelben, wie an "ber 
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gekrönten Purpurſchale der Granatäpfel ben Inwendig verwahreen Saft 
erfehben? Das ift auch, wovon Ih mit euch als Klugen anjcho reden, 
und vor fo einer vornehmen und zahlreigen Verſammlung Rechenſchaft 
geben will. Soüte id wohl irren, wenn ich mir mit der füßen Hoff 
nung ſchmeichelte, cure auf mich gerichteten Augen wären insgefammt 
anmuthige Redner, die ſolches felbft von mir ganz licbreich begehrten? 
Ich frage euch, follte ih darin irren? denn id bemerfe allerwärts cine 
erwünſchte Stille, und fehe überall cin brennendes Verlangen, mich weiter 
anzuhören. Go tretet Demnad mit eurer gottgcheiligten Andacht etwas 
näher. Kommet und höret Alle, die ihre Gott fürdtet, Alle, die ihr 
euh mit den Heiligen Himmelefürften über meine Bekehrung freukt, 
Alle, die ihr zu den Thoren dieſes weltberühmien Gotteshauſes ein⸗ 
gegangen ſeyd, ich will, fo viel die engen Scranfen der Zeit zulaſſen, 
erzählen, warum ih mid öffentlih zu dem katholiſchen Glauben br 
kannt babe. 

Ich babe nit allein auf berühmten Univerfitäten und aus Durd» 
Iefung vieler Bücher, fondern auch auf unterfhietlihen Reifen bei Ge—⸗ 
Ichrten wahrgenommen, daß fih alle Religionen in ihren ftreitigen 
Punkten auf die h. Schrift berufen. Eine jede Partei ſucht ihre Meinung 
mit vielem Schein der Wahrheit aus derfelben zu verfechten; ein Jrg: 
iger freit nod heutigen Tages, wie fhon im fünften Jahrhundert 
zu den Zeiten des Vincentius von Lerind: „Scriptum est enım. es 
ſteht geſchrieben.“ Es ſteht gefchrichen! Durch welches entfchliche Geſchrei 
ſogar die Auserwählten, wenn es möglich wäre, verführt werden könnten. 
Ein Verſtändiger ficht jedoch gar leicht, wie der Unterſchicd der Reli⸗ 
gienen einzig und allein von den verſchiedenen Auslegungen der Bibel 
berfomme, und madt gleih darauf den wohlgegründeten Schluß: 64 
müffe ta ter redte Glaube ſeyn, wo die redte Scriftauslegung; de 
ein gewifler und fefter Glaube, wo cine gewiffe und unfchibare Aus⸗ 
legung; da cin göttliher Glaube, wo cine göttlihe Auslegung: hingegen, 
wo nur cine ungewiſſe, zweifelhafte und menſchliche Auslegung, da müfle 
auch nur cin ungewiffer, mwanfelmüthiger und menfbliher Glaube feyn. 

Weil dann das ganze Hauptwert auf dem Grunde ciner gewiflen 
Auslegung beruhet, als habe ich denfelben überall gefuht und nirgends 
als bei der großen Gemeinde der Katholifhen finten können. Merkct es 
wohl, ihr Freunde meines Gottes! id habe die gewifle Auslegung nir⸗ 
gende als bei ter katholifheu Gcmeinde finden können. Und zwar darum, 
weil ich: 

I, Die Auslegung der 5. Schrift weder von mir felbft noch von einem 
Privatiehrer, fondern von jener Kirche annchme, die vor und bei Luther'é 
Zeiten von Gott beftelit, Die Slaubensftreitigkeiten zu entſcheiden. Weil ih 

N. Die 9. Schrift überall verfiche und auslege, wie fie die Kirche 
der erften vierhundert Jahre ausgelegt und verftanden bat. Gehe aljo 
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in diefer Hochwichtigen Sale auf das Zeugniß ter Kirche, die gu 2uther?s 
Zeiten als Richterin göttlihes Anfehen Hatte, und wiederum auf das 
Zeugniß der uralten erſten chriftlihen Kirche, von ber die Proteftirenden 
ſelbſt geftehen, daß fie recht gelchrt und geglaubt. Welches doppelte 
Zeugniß ih für jo unverwerflih halte, Daß «8 mir in Auslegung ber 
Schrift teils allen Zweifel und Wankelmuth benehmen, theils aud die 
allergrößte Slaubensgewißheit geben kann. Ich weiß, wen ich geglaubt habe. 
Der aber, der uns behüten kann ohne Fehl, und uns ftellen vor 
fein Angefiht unfträflih mit Freuden, der fey mit feinem Segen bet 
diefer Arbeit, und laſſe fie gereihen zur Verberrlihung feines Namens, 
und zur Ausbreitung feiner Kirche, Gr thut cs um fein felbft willen. 


Erfter Theil. 


So oft die Unkatholifhen der h. Schrift eine volllommene Klarheit 
aller Blaubensartikel brilegen wollen, fo oft werben über diefer Klarheit 
ihre eigenen Ormüthsaugen mit einem diden Nebel menihlider Schwach⸗ 
heit umringt. Denn wenn unfere Schriftverfländigen die papierne Wand 
folder nichtigen Meinung durchſtechen, ficht man mit Verwunderung, wie 
fie in einem ängftlihen Zirkel umberlaufen, und die Waffen ihres Be⸗ 
weisgrundes aus eben dem Zeughaufe, das ift, aus der Schrift herholen, 
worüber doch eigentlich geftritten wird. Sie allein wollen mit aufgededtem 
Angrefihte fonderbare Erlcudtungen ſehen; wenn fie aber dieſelben aud 
Andere wollen fehen laffen, bringen fie cinige von ihnen felbft ausgelegte 
Schriftſtellen vor, machen endlich diefen lächerlichen Schluß und fagen: 
man fehe es ja, man verfiche es ja, ed fey ja ganz Elar, daß die Schrift 
Har ſey. 

Allein ift diefes cine ausgemachte Wahrheit, wie kommt's denn, daß 
die Galviniften ſowohl als die Qutheraner auf ſolche goldene Berge ihre 
Religion bauen, fi einer gleihmäßigen Klarheit der Schrift rühmen, 
und dennod in Blaubensfahen fo weit als Himmel und Erde von einan⸗ 
Der unterfchicder find? Rann denn die Klarheit auf beiden Seiten, Licht und 
Sinfternig, Wahrheit und Lüge einerlei ſeyn? Wie ift c6 möglich, die 
ſchnurgerade wider einander laufenden Lehren mit ganz Maren Sprüchen zu 
behaupten? Dann muß nothwendig eine Partei eine vermeinte und falfche 
Klarheit für die wahrhaftige anfehen, weiches Schen ihr fo ſchädlich, ale 
der Bafilisfen Auge tödtlich ift. Und wie leicht kann nicht foldes einem 
Jeden widerfahren? wie unvermerft kann nicht jolde Meinung einen ges 
fährlich detrügen, ber in Auslegung der Schrift mehr feinem verkehrten 
Bigenfinne, als den Spuren einer gewiffen und fihern Authorität nachgeht? 

Die traurige Erfahrung hat den Irrthum der Maren Schrift fhon längft 
verrathen, Indem fi alle KRebereien mit derfelben als mit cinem feften Schild 
bedeckt, und darunter ihre abfcheulihen und vertammten Lehren verfochten 
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haben. Was aber allen Reperäk’geinein, foll bintg eitent’Heifsßegtertäehtiäten- 
ſchen hoͤchſt verdächtig feyn. Dem Erzkeher Arkud waren bie enkgen Wh: 
„Der Vater If größer denn ih," (Joh. XIV. 28), dem Unfeien as 
ſonnenklar, und darauf unterfland er fi, die Gottheit Chriſti, ber da iR 
Bott über Alles gelobet in Ewigkeit, vom Throne zu flärzen. So wet 
auch Pelagins in dem Gprude, Euch. KYill, W: „Der Soöhn foll 
nicht tragen die Miſſethat des Vaters ꝛc.“ eine ausnehmende Klerheit 
erblicken; als er aber aus demſelben Adam's Nachkommen von derk Erb⸗ 
ſünde losſprach, vernichtete er die vornehmſte Frucht und das Hduphwerk 
unſrer theuerſten Erlöſung. Es fage mir einer, was kann in der Sarift 
deutlicher ſeyn als der Befehl des glorwürdigen Heilandes: „Gehek Yin 
in alle Welt, lehret und taufet ꝛc.“; gleichwohl hat Thomas Müntzer 
damit die Taufe der kleinen Kinder gänzli verworfen, weil man dieſel⸗ 
ben vor der Taufe nicht ehren könnte. Das find Salsfäulen, weldger wir 
nicht vergefien follen! 

Wenn über diefes ein Belchrter Die mit den Soeiniänern und Wlederin⸗ 
fern gehaltenen Unterrebungen ber Proteftanten betrachtet, was wird er 
anders als ein unaufhörlihes Gezänke und ruhmfüchtiges Geſchrei dabei 
finden, da eine jede Secte die allerflarften Sprüde der h. Schrift 14 
zufhreiben will? Jh will für dießmal nichts von dem alten Zanf- 
Apfel der vornehmften Iutherifhen Untverfitäten;' auch nichts von dem 
pietiftifhen Streite,? fondern nur ein Wort von der Vereinigung der 
Untatholifen, die vor cin paar Jahren follte ausgebrütet werden "ge 
denken. Was für unſägliche Mühe haben fi richt die gelchrteften Kıltke- 
raner unfrer Zeit gegeben, die Gemüther der ihrigen unter einen’ Duk zu 
bringen, und ihr todtes Sarden in eine philadelphiſche Gemeine zu ver: 
wandeln? Mit welch rarem Eifer iſt die Union in allen proteftirenden 
Läntern nicht gefucht worden? Fürwahr, die Hoffnung biefelbige zu er- 
langen hat eine folhe Süßigkeit in ſich geheget, daß fie ihr auch wider ben 
Strom zu ſchwimmen baten träumen laffen, und hiemit in der That de 
fätiget, daß die Hoffnung ein Traum der Wachenden und die Wohlluſt 
betrüglicher Abfihten fey. Das merkwürdigſte babet ft, daß die Lutheraner 
in ihren Glaubenslehren, wie die hoffärtigen TIhurmbauer zu Babel in 
Sprachen, verwirrt worden. Denn was einige Theologen nach der Klärheit 
ber Schrift an den Galviniften gutgeheißen, das haben anbere Ipeofügen 
aus eben der Klarheit in den Abgrund ber Hölle verdammt. Bei ſo ge- 
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Kalten Sachen iſt der Kanzler in Tübingen dur die pure Unmöglichkeit 
mehr als durch das entworfene Projcet ermüdet und ſchamroth gemacht 
worden. Und fo großen Ruhm dieſer trefflihe Dann eines Theils bei dem 
moderaten Gelehrten erhalten, befto größer iſt andern Theile der ehren⸗ 
fhänderifhen Zeloten faſt unerträglihe Verachtung, welche Ihn noch date 
in der Eeele ſchmerzen muß. Doch das gehört nicht hierber. Ich frage 
nur cinen leidenſchaftsloſen Lutheraner, welcher Baction ich beifallen folle, 
den Friedenmachern oder den Friedenftörern ? weil ich ſehe, daß keine Kirche 
hierüber den Ausfchlag gibt, wer recht oder unrecht bat; fondern ein Jeder 
des Andern Kläger und Richter ſeyn will? Falle ih Jenen bet, fo machen 
mid diefe zu einem politifhen Synfretiften, der feine Religion wie einen 
Staatsmantel nad dem leichten Glückswinde hängt; trete ich aber zu Diefen, 
fo nennen mid Jene einen Sgnoranten, der die Tutherifhen Glaubensge⸗ 
beimniffe nicht begreifen Tann. Ich frage noch einmal, zu welchen foll id 
mid halten, daß man mid für feinen evangelifhen Träumer anfehe? Und 
wenn mir die fonft gütige Natur auch hundert Augen eingeicht hätte, fo könnte 
ich doch keinen verborgenen Bang finten, aus diefem neuangelegten Laby⸗ 
rinth zu fommen. Die Schrift felbft kann allhier nicht meines Fußes Leuchte, 
noch ein Lit auf meinem Wege ſeyn; maßen nicht für Mare Augen ver- 
nehmbar werde, wie die auf den vornehmiten Lehrſtühlen fipenden Luthe⸗ 
raner bei der fo bochgepriefenen Klarheit, wie die Blinden, im Finftern 
umber tappen. 

Man will mir zwar mit einer hermenevtiſchen und eregetifhen Wunder 
eur die Augen fo fharffihtig machen, daß ih gleih den Adlern in das 
Licht der Maren Schrift [hauen könne. Man begehrt, ich folle mich fleißig 
gewiffer Regeln bedienen, und jederzeit bei dem Richterſtuhle der Schrift 
nidt als Judicaturus, der Gottes Wert rihten und meiftern, fontern ale 
Judicandus, der fi wolle richten und bekehren laffen, erfcheinen. Ich fol 
nad fleißigem Gebet und Anrufnng des h. Geiſtes alle menſchlichen Affec- 
ten bei Seite feßen, und mit ganz gelaffenem Gemüthe die Redensarten 
der Schrift erforfhen; die Grundſprachen zu Hülfe nehmen; dem Tert 
feine Gewalt anthun; das Vorbergehende und Nahfolgende wohl zufam- 
men balten, und wenn ja etwas wider die gefunde Vernunft oder die Glau⸗ 
bensartitel Liefe, alddann müßte der ſchwere mit einem leichten Sprude 
aufgelößt und alfo die Schrift durd die Schrift erflärt werden.‘ Die 
Regeln find alle vortrefflih gut für die Häupter der Kirche, wann fie auf 
einem allgemeinen Concilio die Schrift über ftreitige Punkte auslegen follen ; 
mir aber und allen Barticularperfonen find fie fo ſchwer und betrüglid 
als den Alhymiften der flühtige Mercurius beim Goldmachen. Denn 
ob wir gleich alles Menſchenmögliche nach obiger Vorfchrift getban, würden 
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wir doch immer als Menſchen in Zweifel ſtehen müſſen, ob nicht unſrer 
Seits etwas verſehen oder vergeſſen worden. Ja auf unſerm Sterbebette 
könnte uns Keiner mit göttlicher Gewißheit ſagen, ob wir auch allzeit recht 
gebetet, die orientaliſchen Sprachen vollkommen verſtanden, die Schuhe 
menſchlicher Nebengedanken völlig weggethan, den Sinn des heiligen Gei⸗ 
ſtes unſern Meinungen in Allem ganz und gar unterworfen u. ſ. w.; 
oder ob wir nicht zuweilen von lutheriſchen Lehrern mit betrüglidgen 
Vorurtheilen eingenommen, und das Bild, welches die Michal (!. Kön. XIX. 
16) in das Bett gelegt, um des Sauls Boten zu betrügen, für ben 
vehten David felbft angefehen. In Summa, es würde uns zweifelsohne 
nicht befler geben als allen Iutherifen Theologen, die fi vor und in 
dem Reunionswerte fo jämmerlich zerfagbalget, ' und durch alle ihre Kun» 
regeln doch zu keiner Ginigkeit des Blaubens oder Gleichförmigkeit der 
Bebanten haben kommen können. Zudem laflen die Galviniften bei Er⸗ 
Märung der h. Schrift das Beten aud nicht untermegs; fie brauchen als 
grundgelchrte Leute die Quellenfchriften, collattoniren, nehmen die Ante- 
cedentia und Consequentia zufammen u. f. w., und gleihwohl fieht auf 
ihr jepiger Glaube dem Lutheriſchen fo ähnlich als der rauhe Efau bem 
glatten Jakob. 

Endlich möchte ich wiffen, ob die vorgefchriebenen Kunftregeln für Ale 
und jeden Menfchen eingerichtet find oder nit? Dienen fie nicht für Jeder⸗ 
mann, wo werden dann die Ungelehrten ihre Glaubensgewißheit erholen? 
Man wird fie nad der alten Mode zu den Belchrten weifen, vie in zwei⸗ 
felhaften Dingen, wie das Zünglein in der Wage, den Ausſchlag geben 
ſollen. Run das läßt fih hören! Aber zu was für Belchrten? Gollen es 
Die Genfer oder die Augsburger Gonfeffioniften fegn ? Und weil Beide ben 
Schlüffel zum eigentlihen Verftändniffe der Schrift in Händen zu tragen 
fi rühmen, wie wird ein Ginfältiger klüglich urtheilen können, welde 
von ihnen die gefchictefte und wahrhaftigfte Auslegung haben? Anbei 
find alle Profeſſoren, der h. Schrift und Doctoren der Gottesgelehrtheit 
elende Menſchen, deren Keiner einen Breibrief wider die Irrthümer auf- 
weilen kann ; wie kann denn ein gemeiner Mann auf folde hin⸗ und herr 
wanfende Rohrfiäbe feine Schwachheit lehnen, und aus einem menſchlichen 
Urthell einen göttliden Glaubeu fhöpfen ? 

Wahr iſt's, fo lang die lutherifchen Geiſtlichen tie holdfeligen und ge⸗ 
benedeiten Blätter der Schrift in Händen haben, fo lang If es Gottes 
allerheiligſtes Wort; wenn fie aber diefelben wieder aus den Händen legen, 
und mit ihrer Vernunft zu Rath geben, wie tiefer und jener Spruch nad 
ihrem Hauptgrundfaße zu verftehen fey, da iſt es leider! nicht mehr Gottes 
Wort, fondern ihre eigenen Folgereien und Gonjequenzmadercien.? Alle 
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dabei angewandten Hülfsmittel find nur Spinnweben, darin die Müden 
ihrer gehalt« und kraftlofen Meinungen fi) verfangen und bangen bleiben, 
die theure Wahrheit aber gemeiniglich durchſtreichet. AM deß ungeadtet 
tünfteln fie aus ihren Folgereien und menſchlichen Muthmaßungen das 
von Außen fo herrlich glänzende Bild des Lutheriſchen Blaubens, ftellen 
es nachgehends auf die Kanzeln, daß es die armen Zuhörer, wie die Baby⸗ 
Lonier den Draden, anbeten, und deffen Stimme als den Odem des leben⸗ 
digen Gottes verehren follen.' O fhöne Glaubensgewißheit! 

Berfallen fie aber gar auf die ungereimten Srtremitäten, daß Allen ohne 
Unterſchied die Bibel nah den eregetifhen Regeln auszulegen obliege, fo 
machen fie alle Fdioten zu Bilhöfen, erheben fie Über die öffentlihen Col⸗ 
legien und dringen ihnen folde Arbeit auf, die ihre Schultern mehr als 
Zentnergewichte befchweren. Und was würde wohl ein lutherifher Seel⸗ 
forger zu feiner Köchin fagen, wenn fie in ihrem Topfe die Klarheit der 
Schrift, wie des Gideon's Soldaten die Fackeln, wollte verborgen haben ? 
B. der Richt. VII. 16. Würde er auch feiner neuen Erzbifhöfin mit feinem 
fammetenen Käppel fchriftlich begegnen? Ich meine, er würde ihr als einer 
Erznärrin gefhwinde das Schüffelfaß und mit demfelben den einfältigen 
Blauben anempfehlen. Wie er nun auf ihre Auslegungen und Tände⸗ 
leien nichts hält, wie kann er denn von ihr begehrten, daß fie fib ſelbſt 
darauf verlaffen, und auf diefelbe das Schloß der Seligkeit bauen folle?? 

Mein Bott! in was für Thorbeiten verfallen diejenigen, die ihre Füße 
einmal aus der Rennbahn deiner Ordnung gefepet! Wie fogar ift bie 
menſchliche Vernunft ohne beine Regierung wie ein Gompaß ohne Mag» 
netnadel! Alles, was fie für göttliche Wahrheiten anfchen, find armſelige 
Muthmaßungen, und das fol der Weg zum göttlihen Glauben feyn? 
„Comprehenuisti eos in astuiia eorum, du haft fie in ihrer Lift gefangen.” 
Job V. 13. Die naſeweiſen Klüglinge haben den unfchlbaren Ausfprud 
deiner Kirche verachtet, fi dagegen felbft zu Rittern deines alleinfelig« 
macdenden Wortes aufgeworfen, und fieh da, nun haft tu fie alle in ver⸗ 
fehrten Einn dahin gegeben, daß fie entweder ihrem eigenen blinden Urs 
thetl oder der Stimme eines obscuren Prädicanten müffen Gehör geben. 
Breifst mit mir den Arm der Gerechtigkeit Gottes, die ihr dieſes höret 
und fehet, daß wahr tft, was David In der halväifhen Mundart ge» 
ſprochen: Inıduam eos veste confusionis, feine Feinde will ich Heiden mit 
Berwirrung.? Pi. 132. 

Allein id höre folgenden Einwurf. Es heißet gleichwohl: „Scrutamini 
Scripturas, forſchet in der Schrift;' und Petrus lobt die Ghriften, welche 
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auf das prophetiihe Wort, als auf ein Licht, das in einem dunkeln Orte 
fheint, Act Haben. (Joh. V. 39 und Il. Betr. 1. 19). Was ifl denn au 
Denen, die ſolchem getreulih nahfommen, zu tadeln? Allhie beliche man 
den fhändlihen Mißbrauch göttliher Schrift zu erwägen. Die Prediger 
des Irrthums fpielen mit dem Briefe des Schöpfers an feine Creatuten 
wie fie wollen. Es heißet freilih: Suchet in der Schrift. Aber der Befehl 
erging an die damaligen Juden zu dem Ende, daß fie Shriftum für den 
Erlöfer der Welt erkennen follten. Das im Fleiſche redende Wort bes 
Vaters wollte fagen: Die Propheten haben von meiner Geburt, meinem 
Leben und meinen Wunderthaten viel geweiffaget ; leſet daher fleißig in ihren 
Schriften, und febet, ob niht Alles mit meiner Berfon, Lehre und Werfen 
auf das Vollkommenſte übereinftimmt. Dahin geht auch des h. Petrus 
Permahnung. Eine Stimme vom Himmel, ſpricht er zu den Juden, hat 
uns die majeſtätiſche Herrlichkeit Jefu auf dem Berge Thabor gezeigt; 
wir felbft haben mit unfern Ohren das unvergleihlihe Zeugnig aus dem 
Runde feines himmliſchen Vaters vernommen: „Dieß iſt mein licher Sohn, 
an dem ih mein Wohlgefallen habe ꝛc.“ Traget ihr aber Bedenken, fehet 
er hinzu, „unfern Worten zu glauben ;* nun wehlan, fo habt ihr ein fefteres 
propbetifches Wort, daß ihr viel weniger als das unfrige verwerfen Fön» 
net, und ihr thuct wohl, daß ihr auf die klaren Weisfagungen der Bros 
phcten achtet, als auf cin Richt, das da fcheinet in einem dunkeln Drte, 
und euch den angelommenen Meffias wie der filberhelle Morgenftern den 
anbredenden Tag anzeiget. 

Wie iſt es möglich, fo wohl aus der Rede des Herrn ale des Jüngers 
zu beweifen, daß ein jeder in theologifhen Wiffenfhaften Unerfahrener 
aus der Schrift die vorfallenden Streitigkeiten nah gewiſſen eregetifchen 
Regeln erörtern ſolle? wie kann auch nur die gefunde Vernunft zulaflen, 
daß jeder cinfältige Tropf die dunkeln Schriftfteller mit den klaren col 
lationiren und fi nebitdem einbilden müffe, er könne in Auslegung der 
Schrift nicht fehlen, wohl aber Die ganze Kirche; er fehe Klarheiten, welche 
die Kirche nicht geſehen; Die Kirche habe vielen Eprüden falfche und be 
trüglihe Erklärungen beigelegt, er aber ſey des rechten und eigentliden 
Verftandes feines Ortes gewiß verfihert? Wer kann, fage id, aus tem 
zwei angezogenen Stellen dem Worte Gottes und der Kirche Ghrifti fo 
nadıthrilige Folgerungen zichen ? 

Jedoch weiß ih aus Erfahrung, warum die ſchlauen Schriftgelehrten 
und Phariläcr fo ſehr auf das fleigige Forſchen in der Echrift dringen, 
und eines geringen Privatmenfchen Urtheil den Auefprüden der bh. Gon- 
cilien nicht nur an die Scite feben, fondern auch gar vorzichen. Sie ſchmei⸗ 
deln hiermit der Binfalt des Leihtgläubigen Pöbele, der für guten Muth 
jauchzet, wenn er aud in Slaubensfadhen fein Wort Dazu geben und bie 
Quinteſſenz feines halben Verftandes wie ein vermeintes Nardenwaſſer aus⸗ 
fyütten kann. Auf folhe Art überzudern fie die ungefhmadten Trauben 
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threr rohen menfhlichen Meinungen mit dem honigfüßen Namen Gottes⸗ 
wortes, gerade al8 wenn auf allen Zeilen der h. Schrift ihre Lehre noch 
fo deutlich geſchrieben ftünte ; in der That aber werfen fie ibm bie Bibel, 
wie die verfhmigten Seeleute den Wallfiſchen tie leeren Fäſſer zum Zeit⸗ 
vertreibe vor. Dann wenn ciner oder der andere ctwas zu weit in bie 
Schrift Hineinficht, und dieſen und jenen Ginwurf madht, o da können 
fie bald die Autorität eines Iutherifhen Papſtes unter der Bank her—⸗ 
vorſuchen, und ten Edufter zu feinen Leiften, den Schneider zu feiner 
Scheere, und die Geſchlechts halber feinen männligen Verſtand beſitzen, 
zu ihren Näbe- und Stridnadeln mit artiger Manier verweifen. 

Nahdem id nun die gerühmte Klarheit der Schrift nchft allen Kunft« 
regeln auf der Wage des Hriligtbums abgemogen, und dieſelben fo wohl 
für Gelehrte als Ungelchrte zu leicht gefunden; fo babe ih meinem 
ewigen Heile zu Licbe anderweitige Gewißheit ſuchen müſſen. Solche hat 
mir Mlarer als die Sorne am hellen Mittag In die Augen gelcuchtet bei 
der Religiondgemeinde, dic vor Luther's Zeiten geblüht und woſelbſt die 
Ettreitigleiten entftanden; bei der Gemeinde, die von Gott beftellt, alle Une 
cinigkeit des Glaubens beizulegen; bei Der Gemeine, deren Aueſpruch die 
göttlihen Verheigungen unfehlbar machen; bei der Gemeine, die immerdar 
die Platzregen Der Ketzereien gehemmt; bei der Gemeine, auf welde Luther 
fi felbft berufen. Ich fage, in jener Gemeine, die unmittelbar vor Quther 
gewefen, verftche die Römiſchkatholiſche Kirche, darin cr geboren, und vor 
dem Lutherthum ale GChriften Tas geſchlachtete Lamm Gottes gegeflen. 
Jene Kirche, die ihren Anfang zu Jeruſalem genommen und fih nadher 
bis auf uufere Zeit über den ganzen Erdboden ausgebreitet. Jene Kirche, 
über deren Flügeln alle, die nicht das Brandmal der Ketzer an ihrer Etirne 
getragen, bis auf dicfe Stunde ihre Seligkeit gefucht. Jene fruchtbare Diutter, 
welde dem bimmlifhen Bräutigam unzählig viele Kinder geboren, wie der 
Thau aus der Morgenröthe ; in deren Schoos alle criſtlichen Völker alle 
zeit geruhet und ang ihrer Bruft Die ſeclenlabende Milch der evangeliſchen 
Lehre getrunfen. In jenem großen Haufe iſt Das Fuer des Zankes zuerft 
angegangen; wer follte da dir überhbandpnchmenden Flammen löſchen? wer 
follte den Streit beilegen und Die zerftreuten Glieder wicder zu vereinigen 
fuhen? In jener wohlgeortneten Polizei muß der Magiftrat folch wich⸗ 
tiges, Amt verfchen ; denn die Obrigkeit iſt der ftreitenden Barteien Auge 
und Reitfiern. Und wer derfelben die Ehre des Richteramtes abfpreden 
will, reißet die Epannader des Eemcinweſens entzwei, zerglicdert die 
menſchliche Geſellſchaft und zernichtet ꝛen Anker alier Regionen und 
Stätte, nämlih die Gerchtigfeit. 

Gleicher Geſtalt verhält es ſich mit der geifslihen Gewalt. Beiderlei Obrig⸗ 
keiten ſind Gottes Statthalter und die Götter auf Erden. Nun aber lebte 
Luther unter dem Bapit und den Biſchefen; dieſe waren die rechtmäßi⸗ 
gen Vorſteher der Ocmeine, wo er den Streit angefangen ; dicfe waren Die 
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Männer, welche der heilige Geiſt ſelbſt zum Kirchenregiment erhoben, und 
die, Eraft ihres Amtes, in der Kirche Frieden ftiften müffen. Apſtlg. XX. 
28. Allein wie hat fi Luther gegen diefelben verhalten? Nicht anders 
als ber boshafte Semei gegen feinen frommen und gerechten König. IL 
Kön. XVI. 12. Gr ftand öffentlich wider fie auf, und anftatt des unter- 
thänigen Gehorſams gericth er in Wutb und wollte den Händen feiner 
Richter das Schwert entwinden. Seinen Randsleuten gab er ben Rath, ven 
Bapft lebendig zu verbrennen, die Garbinäle und Bifhöfe zu verhaften, 
ihnen die Zunge aus dem Halfe zu reißen und an Galgen zu nageln, alles 
päpftliche Gefindel aber zufammen zu koppeln und im tiefften Deere zu 
erfäufen.' Das Bapier ſchämt fib, folde Schandworte wiederzugeben. 
Hier wird aud der Einfältigfte fehen können, wie rühmlid diejenigen der 
Sache nachdenken, die lieber ihren rechten Hirten, als dem Geſchrei eines 
aus dem Heerlager Gottes entlaufenen Fähnrichs und unverfhämten Re 
bellen Gehör geben. Abfonderlih wenn man betradtet, daß fie von Bott 
beftellt, alem Zank und Zwieſpalt ein Ende zu machen. Denn es hat der 
Hüter Jsraele, der über der Menfhen Wohlfahrt weder ſchläft noch fchlum- 
mert, in dem Buche feiner Allwiſſenheit [hun vorhergefehen, was für gran- 
fame Wölfe angreifen würden. Soldem Uebel vorzutommen, hat er Lehrer, 
die auf den Mauern Jeruſalems Tag und Naht fehreien, ausermählt, 
und fie zu aller Zeit mit unfehlbarer Autorität verfchen, damit wir nidt, 
wie die taumelnden Kinder, durch jeden Wind der Lehre in Schalkheit der 
Menſchen berumgetrieben würden. Wenn ein Jeder die menſchlichen Rechte 
nad feinem Sinne auslegen wollte, fo würde es in einem Staate cine 
hölifhe Verwirrung abgeben. Und gleihwie ein Prozeß auf der Pfalz 
nimmermehr zu Ende ginge, wenn die Rathöherren mit des Richters But- 
achten und Schlußnahme nicht das Endurtbeil abfaßten, alfo würden aud 
die Glaubenszwiſtigkeiten in Ewigkeit nicht aufhören, wenn die Vorſteher 
der Kirche mit dem Papſte nicht einen unfehlbaren Urtheilsſpruch kraft 
des durch fie redenden Geiftes, geben könnten. Man fieht es augenſcheinlich 
an den Iutheriihen und calvinifchen Proceßkrämern, die beinahe 200 Jahre 
vor der bibliihen Kanzlei auf einen endlichen Rechtsſpruch gepaßt; allein 
der dafelbft fipende Richter wird den Proceß ganz gewiß bis auf den lieben 
jüngften Tag verzögern. 

Weil eben die unendliche Weisheit Gottes eine untrügliche Autorität 
zu unfrer Glaubensgewißheit geftellt: fo kann ih auf dem ganzen Erd⸗ 
boden keine befiere und anfehnlihere als in der Katholifhen Kirche, das 
ift, bei allen Bilhöfen, Erzbiſchöfen, Patriarchen und oberften Seelen: 
birten ꝛc. antreffen. Dennoch ſehe ich hierbei nicht auf einen oder den an- 
dern insbefondere, fondern auf Alle insgemein; gehe aud nicht auf folder 





1. In dem läfterlihen Bu: „Das Papflum in Rom vom Teuffel geftiftet. “ 
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Häupter Hoheit, Zahl, Gefchidlichkeit, Fleiß und Mühe in Erörterung 
der Glaubensſachen zc., fonbern ich gehe vielmehr auf Die göttlichen Ver⸗ 
beigungen. Denn folhen und nicht einem PBarticular find die allertheuerften 
Berfiherungen von dem auffahrenden und triumphirenden Heilande geſchehen. 
Diefen Lichtern der Welt hat der flerbende Lebensfürft vor feinem Hintritt 
eine immerwährende Gegenwart verfproden. Diefen rufet er zu, bei ihnen 
zu bleiben bis an das Ende der Welt. Deßwegen fpricht er nicht von kahlen 
drei oder vier Jahrhunderten, fondern „bis ans Ende ber Welt ;* auch nicht, 
dag er bald von ihnen weg gehen, bald wieder kommen wollte, fondern 
daß fagt der Herr und fein Geift: „Siehe, ih bin bei euch alle Tage bis 
an der Welt Ende." Diefe, und nur diefe Vorgefepten ftellen die Kirche 
vor, wie die Reihsftände das ganze Reich, oder die Magiftratsperfonen 
eine ganze Stadt und Bürgerfhaft. Und über die Gemeine, welcher biefe 
Häupter in unverrüdter Ordnung vorftehen, follen nad dem troftvollen 
Zeugniß des göttlichen Wortes nicht einmal die folgen Höllenpforten, 
viel weniger einige Irrthümer triumphbiren. Eine folhe von den apofto- 
liſchen Zeiten herſtammende Kirche nennt die Schrift keineswegs ein ſchwa⸗ 
des Rohr, darauf man fi nicht fteifen kann, fondern eine Grundveſte, 
eine Brundfäule der Wahrheit, die himmelfeſt ftehen bleibt. Wollte einer 
die Unfehlbarkeit der Kirche in Zweifel ziehen, der würde fih als ein Narr 
bofmeiftern und richten wollen: welde That aber der heiligfte Mund des 
Gottesſohnes verflucht, und hingegen befohlen, fie in aller Demuth anzu= 
hören. Was demnad ben gefallenen Eltern das bloße hauende Schwert 
des Sherubs, das follen billig allen abgefallenen Lutheranern die Worte 
meines Jeſu feyn: „Wer eu verachtet, der verachtet mich.” Luc. X. 16. 

Man fage mir doch, wie find alle Kepereten fo glüdlih gedämpft wor⸗ 
den? ift es nicht durch den vielgültigen Ausiprud der Kirche gefcheben ? 
Bas hat den Ariancern, Macedonianern, Neftorianern, Cutychiten, Pela⸗ 
gianern zc. den letzten Herzſtoß gegeben? War es nit das in den erften 
Concilien gefprodene kirchliche Urtheil? Wahr ift es, fie find durch Gottes 
Wort überwunden und zu Boden gefhlagen worden; aber wer hat den 
wahren Berftand der wider fie angezogenen Sprüde und den falfhen Ver⸗ 
fland der von ihnen angewandten Gegenſprüche angezeigt? Sind «8 nicht 
die fämmtlihen zu einem Scluffe zufammengetretenen Kirchenregenten 
geweien, als denen ed von Rechtswegen zu thun gebühret? Da einige Miß⸗ 
verftändnifie bei der Apoftel Lebzeiten die Häupter allmählig emporhoben, 
tamen fie in dem Concil von Jerufalem mit einhelligen Kräften zufam« 
men, und man ſah ihre Beichlüffe mit dem 5. Siegel diefer Ueberſchrift 
verfehen : „Visum esı Spiritui Sancıo ei nobis. &8 hat dem h. Geiſt und 
Uns gefallen.” Wie nun diefelben den Bifhöfen, ihren Nahfolgern, bie 
theure Niederlage der hriftlihen Lehre übergeben, eben fo haben fie ihnen 
aud das Nichteramt anvertrauen müflen. Denn wenn der h. Geift, wie 
Baulus, Apftlg. XX. 28., bezeugt, die Biſchöfe an das Steuerruder ber 
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ſtreitenden Kirche gefehet, fo können fie auf keine Weiſe ihrem anſehnlichen 
Berufe Benüge leiften, we fie niet unumſchränkte Gewalt haben, das 
reine Slaubenegold von den Schladen nad dem Brobierfiein des gött⸗ 
lihen Wortes zu entſcheiden. Dann ift und bleibt der Kirche Mund Ghrißt 
Mund, und Ihre Stimme Gottes Stimme. Welde dieſe Stimme mit dem 
muntern Samuel gehorfam angehört haben (i. Sam. li. 9), find allzeit 
unter denen geblieben, von welchen der geheimnigvolle Prophet fagt: „Sic Kat 
Yungfrauen und folgen dem Lamme, wo es hingehet.“ Apoc. XIX. 4. Melde 
aber ihren eigenen Einn dem Urtheile der Kirche vorgezogen, haben wit 
Alcrander und Hymenäusam Blauben Ediffbrud gelitten, und find 
fogleih als abtrünnige Keber von der Gemeinſchaft der Heiligen ausge: 
fl. fien worden. 

Luther felbft mag auftreten und fagen, daß die Entſcheidung aller Glau- 
bensftreite der hohen Geiſtlichkeit zugehöre ; als er ungemein befchäftigt war, 
auch mitten unter den größten Wirren ihren Urtheilsſpruch anzunehmen. 
Dem Biihof Hieronymus von Brandenburg verfpradh er ausdrüdiig 
in einem Schreiben, ? nichts für fih allein vorzunchmen, fondern feine 
ganze Lehre dem Ausſpruch der Kirhe zu überlaffen. Anfängli nahm 
er feine Zuflubt zu den vier namhaften Univerfitäten Deutfhlande, und 
vorzüglih zu der von Paris, die er für die vortrefflichfte hielt.“ Allein 
da feine Ginzige nad feiner Pfeife tanzen wollte, und er überall den 
Proceß verfpiclte, erfolgte die Appellation an Bapft Leo X. * Bon diefem, ber, 
feiner Meinung nach, richt recht berichtet war, berufte er fih auf den Bapk, 
der beſſer follte berichtet werden.® Endlich ging er zur rechten Quelle, und 
meinte, es fcy für ihn nichts beſſer als die Hülfe eines allgemeinen Con⸗ 
eiliume.* Da meinte er das Ziel feiner Abfichten und den Drt feiner 
Rechtfertigung zu finden. In Anſehung deſſen hat er zugelaflen, daß der 
Verfaffer der Augsburgifhen Confeſſion im 28. Artikel den Biſchöfen 
göttlihe Gewalt zugefchrieben, feine Lehre zu beurtbeilen und zu verdam⸗ 
men. Nicht weniger haben die Rutherifhen Stände Anno 1530 den Kaifer 
zu Augsburg um ein Goncilium inftändig angeflchet, und An. 1548 faſt 
geweint, daß ſolches fo lang aufgefhoben wurde. „Daß wir uns auf das 
Concilium beziehen, ſprachen fie,’ geſchieht deßwegen, weil in Glaubens⸗ 
ſtreitiakciten kein andrer Weg richtiger als dieſer iſt; anbei haben wir 
dieſes Concilii gedacht, unſern Gehorſam anzuzeigen, damit man ſche, 
dag wir keinen Abfall im Sinne haben.” Wie hätten dieſe ehrlichen Leute 
deutlicher und offenherziger reden konnen? Jedoch der unbefländige Luther 


1. ©. Luther, 2. I. Deutſche Ausg. von Jena fol. 12 und 13. — 2. Ebend. fol. 
54. — 3. Ebend. fol 114. — 4. Ebend. fol. 122, — 3. T. I. lateln Ien. foL 205. — 
6. Tem. 1. Sen. deutſch. ſel 851. 

7. Bel. Shyiräus, List. Aug. Conf. p. 348. 
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wußte ihnen die deutſche Neblichkeit gar bald zu benehmen, und fie von 
dem rechten Wege abzuleiten. Denn fein voriges Begehren und Appel« 
liren war nur eine bloße Spicgelfechterel. Es konnte aud keine Nacht⸗ 
eule das Tageslicht damals fo fehr ald Luther ein allgemeines Conci⸗ 
lium ſcheuen. 

Nachdem er nun bie liebe Wahrheit von Pontius Pilatus zu Herobes 
geführt, und alle geiftlihe und weltliche Chrigkeit unverantwortlich geäfft, 
öffnete er die eigentlihe Echaubühne feines jämmerliden Trauerſpiels. 
Man fah ihn nunmehr ohne Maske reden. Er fing an, ſich felbft auf den 
Richterftuhl zu fegen, nnd bie ganze katholiſche Welt nit nad der Schrift, 
wie man gegnerifcher Ecits fälſchlich vorgibt, fondern nah jeinem in bie 
Schrift Hincingetragenen Verftande zu richten, mit dem feften Entſchluſſe, 
nimmermehr von feiner eigenfinnigen Auslegung abzuweichen. 

Indeſſen wurde au der Saal der heiligen tridentinifhen Verfammlung 
aufgefhloffen; und obgleih in derfelden lauter folhe Richter zugegen 
waren, die der in Streit gerathenen Gemeine vorftanden, — ſolche Ricter, 
die Gott ſelbſt beftellt, um dieſe und alle Glaubenszänkereien abzuthun; 
ſolche Richter, deren Ausfprühe durd die ausdrüdlichiten Verheißungen 
Gottes bekräftigt waren; ſolche Richter, die von Anfang der Chriſtenheit 
Immerdarsdas Richteramt verfehen, und auf welhe ih Luther mit feinem 
Anbang berufen: fo bat er doch bderielben Autorität gänzlich verachtet, 
verworfen, verichmähet, und cben damit das erbärmlide Reformationswerk 
ein Werk des Gigenfinns und Hochmuths, ein Werk des Hafles und der 
Erbitterung, ein Werk des Ungehorfams und der Widerfpänftigkeit, zum 
unwicherbringlihen Schaden fo vieler taufend Seelen fortgefegt und volle 
bradt. Was er nun mit dieſem unerbörten Verfahren für einen Kohn 
verdient, das wird der große Berichtstag zu feinem Schaden offenbar 
machen. 

Ich meines Ortes thue gerade das Widerſpiel, und nehme den Aus⸗ 
ſpruch des h. Trienter Concils mit den allerklugſten, vortrefflichſten, durch⸗ 
lauchtigſten Häuptern der Chriſtenheit für göttlich an, von welchem mid 
weder der Tod, noch das Schwert wird losreißen können. Wobei ich an die 
ũberſchwengliche Barmherzigkeit des gerechten Richters appellire, als welcher 
mich an jenem Tage nicht zu Rede ſtellen wird, daß ich die Kirche nach 
ſeinem Befehl ohne Widerſpänſtigkeit angehört, meinen rechtmäßig berufe⸗ 
nen Hirten und Lehrern als cin gehorſames Schäflein in Einfalt nachge⸗ 
folgt, und ihre Auefprüde, die cr durch feinen Geift befeelt, für Heilig 
erfannt babe. Daher ſchwinge ih mich mit meinen Slaubeneflügeln zu der 
Stadt Gottee, die auf dem unüberwindlihen Bellen der Römiſchkatholiſchen 
Kirhe gebaut; und wenn fih Andere mit Quäkeriſchen Träumen und 
törichten Auslegungen der Schrift faft zu tobt martern, Andere bie und 
da mit heftigen Religioneferupeln fhmwanger gehen, noch Antere in ber 
Ohnmacht eines Generalſkeptieiomus darnieder fallen, alsdann ſetze ich mich 
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mit Freuden an meinen Tif nieder, und fage mit Et. Baulus, bem 
Fürften unter den Erleuchteten: „Ic weiß, wen ich geglaubt habe.“ 

Richt weniger iſt mein Gemüth erfreut, da id die 5. Schrift nad dem 
Sinne in den vier erften Jahrhunderten florirenden Ghriftenheit verfiche. 
Welches wir nunmehr in dem andern Theil etwas genauer mit einander 
betrachten wollen. 


Zweiter Theil. . 


Daß die Kirche der vier erſten hundert Jahre recht gelehrt und geglaubt, 
flimmen alle Broteftirenden einhellig überein. Es haben zwar einige Phan⸗ 
taften unter ihnen zu behaupten fich nicht entblöbet, es wäre glei nad 
der Apoftel Hintritt die neugepflanzte Kirche Chriſti von den Futhen der 
eingeriffenen Irrtümer gänzlich überſchwemmt worden; allein dem größ- 
ten Haufen ihrer Mitbrüder iſt ſolches Vorgeben allzu abgefgmadt vor: 
gelommen. Und weldes chriſtliche Gemüth Lönnte fi auch vernünftiger 
Weiſe einbilden, daß der hochgelobte Sohn Bottes, der Blanz der Herr 
lichkeit und das Ebenbild feines himmliſchen Vaters, alle feine göttlichen 
Vorrechte bintangefept, auf Erden fo viele Mühe und Arbeit mit Lehren 
und Predigen angewendet, ja gar fein heiliges Blut für cine auserwählte 
Gemeine vergoffen, die nicht länger als etwa fünfzig oder fechzig Jahre 
bet der reinen und feligmadenden Lehre hätte bleiben follen? Das fey fern. 

Diefem nah Halten die Widerfader felbft die erfte vierhunbertjährige 
Kirche für den rechten apoftoliihen Samen, und geben damit zu erkennen, 
man babe zu felbiger Zeit das Wort Gottes recht und wohl ausgelegt. 
Wenn ih denn dagfelbe in dem damaligen DVerftande annehme, fo bin id 
abermal der wahren Auslegung verfihert, und an dieſer @ewißheit zwei⸗ 
feln wäre viel thörichter, ald von den funfelnden Sternen Zeugniß ihres 
Lichtes fordern. 

Es ift mir aber nichts leichter als die Gleichförmigkeit der allererften 
mit der heutigen katholiſchen Kirche gründlich zu beweifen, und dabei den 
Unkatholiſchen die vorige Kirche in ihrer Unſchuld mit ber jeßigen wieder 
zu geben. Denn wir haben nur die Bücher der Kirchenicehrer aufzuſchla⸗ 
gen, fo wird alebald die Achnlichkeit der hoben ftreitigen Blaubensartifel 
wie die Sonnenftrahlen hinter trüben Wolken hervorfhimmern. Der ber 
rühmte Rechtögelehrte Baldus pflegte in die bedenklihen Worte auszur 
breden: „Ein todter König öffnet den Iebendigen die Augen ;* das können 
wir mit eben fo gutem Grunde von befagten Kirchenvätern behaupten. 

Da wir nun ihren authorifirten Fußſtapfen nachgehen, find wir durch⸗ 
aus nicht gefonnen, fic blos als hocherleuchtete, in göttlichen Wiffenfchaften 
geübte Gottesmänner anzuhören, obwohl folder Beftalt ihr Anfehen zum 
wenigften fo viel, wo nicht noch unvergleihlih mehr, ald das der heuti⸗ 
gen Neulinge gelten follte; — fondern wir führen fie allhier an als un- 
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parteliiche Zeugen, welche uns von dem, was die ganze Ghriftenheit zu 
threr Zeit einhellig geglaubt, unverwerflihe Nachricht geben. Darum maden 
wir nit ven Schluß: Der 5. Auguftus, Chryfoftomus, Ambro- 
ftus u. f. w. fagen es, alfo muß es wahr feyn; fondern wir fließen alfo: 
Die heiligen Kirchenväter geben Zeugniß, daß man fhon zu ihren Leb⸗ 
zeiten fo und fo geglaubt, mithin können wir aud nicht zweifeln, daß 
bieß die wirkliche Xehre geweſen; und weil nad der “Proteftanten eigener 
Ausfage die Chriſtenheit damals recht geglaubt: fo muß denn folde Lehre 
ohne Widerſpruch die wahre Lehre feyn. Nach diefer vorläufigen allgemei- 
nen Bemerkung wird es nicht undienlich fegn, die vornehmiten Glaubens⸗ 
pnntte, worüber heutigen Tages vornehmlich geftritten wird, einzeln zu 
erörtern... .. 


Obgleich diefe Glaubensartifel kurz, bündig und durch fehlagende Be⸗ 
weiſe unterftüßt, bargeftellt werben, fo glauben wir dennoch diefelben, 
um Wiederholungen zu vermeiden, übergehen zu follen, und führen nur 
noch die Schlußrede der Predigt an. 


So viel habe ih für dießmal mit eud, ihr wertben Qutheraner, reden 
wollen, um cud zu zeigen, welche Bewegungsgründe mid zu der Gemeine 
der Erfigeborenen geführt haben, ob ich glei nicht die Gnade von Gott 
habe, eure Seelen von der Wahrheit des katholiſchen Glaubens völlig zu 
überzeugen, indem ih aus meinen frühern leidenfhaftliben Vorurtheilen 
leiht abnehme, wie ſchwer es ift, einen Zutheraner zu befchren. Wie 
ächzet er nicht! wie ſtöhnet er nicht! wie find ihm die Bekehrungsgedan⸗ 
fen fo herbe Geburtsſchmerzen! Deß ungeachtet habe ih, meiner Meinung 
nad, wenigftens dargethan, wie ich die wahre Auslegung der h. Schrift 
durch die gewifleften und fiherfien Mittel nicht unweislich gefucht habe. 
Indeſſen tft mir wenig daran gelegen, wenn ih von einem menſchlichen 
Tage gerichtet werde. Ich bin es auch nicht allein, der Über ungegrüne 
dete Nachreden feufzet; alle Neubelehrten ohne Ausnahme müſſen Zeichen 
fegn, denen bier und da auf das Heftigfte widerfproden wird. Allein wenn 
wir die Nachreden der Herren Lutheraner, wie bie Dermelinen den Koth, 
hätten verabfcheuen oder nicht dulden wollen, daß man auf ung eine 
Zeit lang mit Fingern gewiefen, und über die Achſel verächtlich angefchen, 
wären wir nicht werth, in dem verichmäheten Kreuzbilde unfern einzigen 
Troft im Leben und Sterben zu ſuchen. 

Daß ih die Fatholifhe Religion, zu welcher ſich fhon meine aus dem 
blinden Heidenthume geführten Vorfahren bekannt, an diefer heiligen Stätte 
ohne Scheu vertheidiget, dazu bat mich der befchrte Baulus bewogen, 
nad defien Vermahnung der Mund von dem Glauben des Herzens zeu⸗ 
gen fol, Röm. X. 10; und hoffe dabei, das mir zum Theil aufgegan- 
gene Licht werde aud Andere erleuchten, zu denen ich den Wunſch und 
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das Verlangen trage, fie ebenfalls in dem mütterlihen Schoofe ber wahren 
Kirhe zu feben. 

Verzeihet mir, meine Freunde, der Ort, worauf ich ſtehe, iſt cin Heilig 
Land ; ich habe hier nicht zu Heucheln vermocht. Ihr wollet zwar der Wahr: 
heit immer ein ewiges Stillfhweigen auferlegen, und nur Hunde, bie 
eure Schwären lecken, nicht aber die Aerzte, die folhe aufſtechen, um eu6 
dulden. Allein die eure Irrthümer loben, find den giftigen Blumen und 
Fliegenſchwäramen gleih, welde mit ihrer hohen Farbe zum Verderben ans 
loden, und unter ihren bunten Blättern garftiges Ungezicfer verbergen. 

Ucher das Alles babe ich mit cuch, ihr edeln Kutheraner, keinen Etreit, 
fondern mit euern Lehrern, die wiffentlihe Srrthümer umarmen, und be 
nagelncue Lehre Luther'é, über deffen Körper die Würmer faum völlig 
Meifter worden, fo hartnödig vertheidigen. Dieſe find es, welche euch von 
Jugend auf mit dem citeln und immerwährenten Echriftgefchret ganz vers 
blendet; ihr aber ſeyd's, die ihr ihnen blindligs folget, und euch zu Mens 
ſchenknechten maden laffet, dDawiter doch Paulus fhon längſt geeifert 
und gefprohen: „Werdet nicht Knete der Menſchen.“ 1. Kor. Vn. 23. 
Wie die betrügliben Araber den Reifenden gemeinen Staub für Eoftbare 
Phönirafche, alfo verkaufen euch eure Präricanten die Mißgeburten ihres 
irrenden Gemüthes für die eigentlihe und heilbringende Audlegung des 
Mortes Gottes. Ihr habt bereits vernommen, wie ihre Auslegung nidt 
ſowohl auf den ewigen Zeugniffen der h. Schrift und der allererften Kirche, 
als vielmehr auf ihrem lutheriſchen Gigenfinne beruße. Ihr Glaubens⸗ 
grund iſt wie jener der Galpiniften auf falſche Bernunftfhlüffe gebaut, 
und weil fie fi des rechten Verſtandes der Schrift nimmermehr rühmen 
fönnen, fo ift es fo viel als hätten fie gar keine Schrift. Denn es ift dem 
Geiſte Gottes nicht um den leeren Buchſtaben, fontern um den reden 
Verſtand der Schrift zu thun. 

Menn wir unfern Leib noch fo köſtlich ſchmückten, er hätte aber keine 
Erele in fib, was wäre er anders als ein todtes Aas? Mit der Schrift- 
erklärung bat es gleiche Bewandtniß. Wenn man ſchon nad der Vernunft 
und den oratorifhen Kunftgriffen Lie allerfhöniten Worte vorbringt, und 
nit mit dem in der Schrift redenden Geifte redet, iſt es cin todtes Mefen, 
wodurch Keiner das göttlihe Leben erlangen kann. Und wie wollet ihr, 
meine Freunde, dasfelbe erlangen? Sind eure Schriftgelchbrten Meifter in 
Israel, fo laſſet euh fagen: 1. 0b die Eymbolifhen Bücher nad ber 
Schrift und nicht nad ihrer cigenen Auslegung der Schrift gefertigt? 
2. Ob ihre Schrifterklärung nur ſcheinbare Meinungen, oder das felig- 
madente Wort Gottes fey? 3. Sb fie cin göttlihee Privilegium haben, 
die Schrift auf eine zuvor nie gehörte Weife auszulegen? 4. Ob ihnen 
der 5. Geiſt mehr als den Galviniften beiftche ? Das ift cin Recept, dar⸗ 
unter mir jhon mander gelehrte Lutheraner nit ohne Schamröthe das 
probatum esı geſchrieben. Derohalben geht mein einziger Wunſch dahin, 
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daß Alle, die mid gehört, an ihre Bruft ſchlagen und ausrufen mögen: 
Das ift in der That die Wahrheit, die wir bishero nicht erfennen wollten. 
Und weil der Allerheiligfte Den aus feinem Munde fpeict, der mit den 
Religionen, wie die Luft mit den Blättern der Bäume, fpielet; als werde 
ih durch Gottes Gnade bei der erfannten Fatholifhen Wahrheit fo lang 
verbleiben, und felbige nah meiner Schwachheit verfechten, bis die Hütte 
meines fterblihen Xeibes durch den Engel des Todes eingeäfchert wird, 
„Diefem zufolge verfiche ih von nun an die h. Schrift, und laſſe fie 
zu in und nad dem Beritande, welden hält und bisher gehalten hat 
die Kirche, unfere heilige Mutter, der es zugchört, von dem redten 
Berftande der h. Schrift zu urtheilen und zu richten. Und biefelbe will 
ih aud nimmermehr anders als nah der cinhelligen Auslegung der 
hh. Väter annchmen und audlegen.” Das find Worte meines abgelegten 
Glaubensbekenntniſſes und auch der Eurze Inhalt meiner Predigt. 

Die rechte und gut audgelegte Schrift nenne ih eine Feuerſäule, die 
uns leitet, und eine Seekarte, nad welcher wir uns richten, wenn wir 
dem himmliſchen Ganaan zufegeln wollen. Sie ift ein Wurzel unfers 
Glaubens. Die vernünftige lautere Milk, wodurch wir als die jept 
gebornen Kindlein zunchmen. Sie ift das Zepter der Stärke Gottes, 
und ter Odem feiner Lippen, ja das zweilhneidige Schwert;' cine 
Regel, wider welche die Kirche nie etwas anders vorgetragen, und aud 
jetzt nicht vorträgt, auch insfünftige nicht vortragen wird. 

Wollte mich Jemand in Verdacht bringen, ich Hätte große Beförder- 
ung und bergleihen Dinge geſucht, der thut mir, wie es Gott und 
meinen hohen Vorgeſetzten befannt, das größte Unredht. Denn wie lang 
wird es wohl noch feyn, daß diefer mit vielen Krankheiten umpgebene 
Leib und dieſe morſchen Gebeine wiederum in ihren eriten Urfprung, 
das ift, in Staub und Aſche verwandelt werden? Wie könnte ih denn 
fo unbefonnen fegn, und die unvermwelklihe Krone der Ehre mit einer 
liederlihen Handvoll ungewiffer Eitelkeiten vertaufhen? Ueberdieß ver⸗ 
lange ich weder Reichthum nod Ehre, fondern nur mit dem Propheten 
David (Pf. 83, 11) ein geringer Thürhüter in des Herrn Haufe zu 
fegn. Auf diefem und keinem andern Grunde wird fowohl in bdiefer 
als in jener Welt die Hoffnung meines Ruhms beftehen. Dahin gehet 
mein Beten, mein Studiren, mein Kämpfen wider die Günde und 
überhaupt mein ganzer Xebenswandel, In diefer Abfiht habe ich mid 
zuvor felbft bekehren wollen, che ich Andere zu bekehren unternehme. 
Je mehr Waffer der duritine Schwamm in fi getrunfen, deſto mehr 
gibt er beim Austrüden wieder von ſich; je mehr Geiſt, Kraft und 
Leben meine Seele aus den Wunden Jeſu befommen, defto mehr werden 
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1. Bol. Röm. X. 17, 1 Betr. 3, Pi. CXU. 2, Eat. XI 4, Hebr. IV. 12. 
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dereinft meine Lippen von lauter Sefublute triefen, durch deſſen Kraft 
die anvertrauten Scäflein meiner Heerde auf das Seligfle erquidt und 
tim Glauben geftärft werden. 

Damit aber diefes wichtige Vorhaben von Demjenigen bekrönt werde, 
der da ift das Alpha und Omega, der Anfänger und Bollender unfers 
Blaubens, ' ift es allerdings nothwendig, meine jeßigen Glaubensbrüder 
um ein andädtiges Gebet in gehöriger Demuth zu erſuchen. Deßwegen 
küſſe ich mit dem Kuſſe des Friedens Alle, mit denen mich nunmehr, 
o Freude! das Band des Glaubens und der Liebe auf's Innigſte ver 
bunden bat. Begrüßet feyd ihr Holdfeligen, der Herr iſt mit eud, ihr 
Gebenedeiten unter den Bölkern. Mein Bott erhöre um Ghrifti willen 
eure für mein künftiges Priefteramt auffteigenden Scufzer! Der Her, 
der mid Fremden bat Gnade finden laflen vor euern Augen, daß ihr 
mich aufgenommen als einen Engel Gottes (Balat. IV. 14), vergelte euch 
eure That, und euer Kohn müfle volllommen fegn vor dem Herrn meinem 
Bott. Lebet immerdar in beftändiger Zufriedenheit, und Taffet mid noch 
weiter in eurer unfhäßbaren Gnade und Wohlgewogenheit einen fidern 
Aufenthalt finden, damit mein geringes Gedächtniß bei fo vortreffliden 
Leuten unvergeßlih bleibe, von deren herrlichen Tugenden und lobene- 
werthen Gigenihaften aub in der Nachwelt ein immerwährender Ruhm 
blühen muß. 

Hicrauf beuge id meine Kniec vor dem Bott meiner Väter, vor dem 
Gott, der mir im Werke meiner Belchrung fo viele Wohlthaten erwieſen 
bat. Dir, o Heiliger in Jsrael, opfere ih anjeko die Farren meiner 
Lippen und will dir danken in Ewigkeit! Da meine Lippen zu ſchwach 
find, erwarte nur meiner neuen Zunge, bis id vor dir das froße Lich 
des Lammes anftimmen fann. Indeffen aber, fo lang ich lebe, Toll meine 
Zunge deine Allmadt rühmen, meln Berftand deine Wunder preifen, ih 
will aud Anderen erzäblen, was du an mir getban haft. Und gleichwie 
du bisher meine Zuflugt in Nöthen, mein Stab in Trübfal, mein Hirt 
und Hüter in meinem ganzen Leben gewefen, alfo daß auch ins Künftige 
dein Auge über mich waden, dein ftarter Arm mich fhüßen, und beine 
Liebe mih umfangen möge. Wenn aud endlih auf meinem Sterbeftroß 
meine Augen nicht mehr fehen, meine Obren nit mehr hören, meine 
Zunge nidt mehr reden, meine Hände nicht mehr greifen, und die Füße 
nicht mehr geben mögen, fo laß dur deinen Geift meinen Geift diefes 
unvergleihligen Troſtwerkes erinnern: „Sico cui credidi, ich weiß, wem 
ih geglaubt habe.“ 


1. Apocal, I. 17, Hebr. XI. 2. 


Johann SKHtter, 
Bhilslsg. 


1727. 


Wir haben über diefen Sprache und Altertyumsforfcher nur wenig 
zu fagen, da fein Colleg, ber Academiker Bougainville am 15. 
April 1749 in einer öffentlichen academiichen Sigung deſſen Lobrede 
(Eloge) vorgetragen und alle wichtigen Lebensmomente dieſes Gelehrten 
anf eine nicht unanziehende Weife zufammen geftellt hat. Da biefe bio- 
grapbifche Srinnerung in unfer Sammelwerf gehort, fo bemerken wir 
blos noch, daß die kurze Lebengfkigge DOtter’s, die Catteau-Calville in 
bie Biographie Universelle geliefert, cine Unrichtigkeit enthält, indem fie 
Dtter in Paris zur Eatholifchen Kirche übertreten läßt, da bieß 
bereits in Stodholm gefchehen war, allem Anfcheine nad) in ber fran⸗ 
zöfifchen Geſandtſchaftskapelle,“ weil der Botfchafter diefer Nation ſich 
bed Gonvertiten thätig annahm, und ihn fogleich nach Paris befürderte. 

Dtto kam zur Kenntniß der Wahrheit durch das unbeftochene Leſen 
Fatholifcher Religionsbücher und den Umgang mit unterrichteten und 
tugenbhaften Katholiken, und tft ungeachtet feiner Iangjährigen Wan⸗ 


u 


1. Bougainville, Otter's Zeltgenoß und Panegyriker, fagt ausdrücklich: „I 
(Otter) alla chercher à Stokhkolm l’eclaircissement de ses doutes, et quelques mois 
apresson arrivde dans la Capitaleil abjura le Luthöranisme. M, le Comte de Ceresto- 
Brancas residait alors à la Cour de Suöde, en qua:it# d’Ambassadeur du Roi: 
il se häta de faire passer en France le nouveau Catholique.* Der fonft fehr geſchichto⸗ 
treue Bicot, Essai hist T. II. p. 246, führt Johann Otter unrihtig unter bem 
Namen Jean Oster auf. 
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derungen im Mahometaniſchen Orient ſeinem Glauben treu geblieben: 
einige feltfame Meinungen und Beurtheilungen, bie er von dort mil 
gebracht, haben feiner kirchlichen Ucberzeugung feinen Abtrag gethan, 

Otter's Hauptwerk, über dad Bougainville fein notivirtes 
Urtheil abgibt, das aber Catteau fohwerfällig findet, ift: Voyage en 
Turquie et en Perse, avec une relalion des erpedilions de Thamas Kon 
likan, ll vol. in 12. Schab hat es 1781 verdeutſcht. — Dlav Da: 
lin's Geſchichte von Schweden hat Otter in's Xranzöfifche über 
tragen, aber nicht zu Ende gebracht. 


Johann Otter’6 Lobrede von Hru. be Bongainville, ' 
(Uus dem Branzöfifen.) 


Johann Dtter wurde geboren ben 23. Dctober 1707 zu Chriſtianſtabt 
in Schweden, Provinz Stanien. Seine Eltern beſaſſen ein ehrliches Ber 
mögen, das fih auf den Handel gründete, den die Rage dieſer Stadt am 
baltiihen Meere fehr begünftigt. Allein unter dem damaligen kriegführen⸗ 
den König von Schweden mußte der Waarenverfchr flau feyn, und nad 
der Schladt von Pultawa lag cr in Folge der Verheerungen des Landes 
gänzlich darnicder. Im Jahr 1710 fielen die Dänen in Skanien ein, er 
oberten Shriftianftadt, die mittelſt unermeßlicher Kricgsftcuern der Plünder⸗ 
ung entging. Ungcadtet dieſer Unfälle erhielt der junge Otter eine tüch⸗ 
tige Erzichung, die deffen natürlihe Anlagen entwidelte, und mitten unter 
dem Waffengeklirre einen Gelehrten bildete, der feinem Vaterlande Ehre 
machen follte, Ein unwiderftehliher Zug riß ihn zum Studium der Spre 
den bin. 

Nah dem Frieden von Neuftadt konnte Schweden fi wieder etwas 
erholen, Otter benüßte dieſen Umftand und begab fih 1724 auf bie 
Univerfität Lund, um unter der Aufficht des dortigen gelchrten Biſchofeé 
Andreas Rhydelius drei Jahre lang die naturbiftorifhen und theologi⸗ 
fhen Borlefungen zu hören. Dafelbft hatte er Gelegenheit mit Kather 
lifen zu verkehren und katholiſche Bücher zu Iefen, die ihm die Reforma- 
tion Luther's verbädtig madten. Er ging eigene nah Stodholm, um 
feine Zweifel lößen zu laflen; allein nad einigen Monaten fühlte er fi 
gedrungen, in der Hauptfladt dem Luthertyum zu entfagen. Der Graf 
von Cereſte⸗Brancas war damals franzöfiiher Botfchafter am ſchwe⸗ 
bifhen Hofe; und bahnte dem Neubekehrten den Weg nach Frankreich. 


1. Hist. de l’Academie Roya'e des Inscriptions. T. XXlll. p. 297 — 808. 
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Dtter fehte im Hafen von Dieppe ans Land und begab fih nad 
Rouen, wo ihn einer der Beneralvicare biefer Diözefe auf Befehl des Hofes 
in Empfang nahm. Man prüfte die Gründe feiner Belchrung, die man 
wohlerwogen, aufridtig und entſchieden fand. Diefer muthige Schritt, 
fein unbefholtener Wandel, feine entfchloffene Lernbegierde, und feine bes 
reits erworbenen theologiihen Kenntniffe, — Alles fchten feinen beftimmten 
Beruf zum geiftlihen Stande zu verrathen. Er wurde in das Glerical« 
feminar von Rouen aufgenommen; bradte drei Jahre darin zu und ge⸗ 
wann die Achtung feiner Vorgeſetzten. Ob er aber gleih wohl den Geiſt 
und die Sitten diefed Standes hatte, fo erfannte er ſich Dennoch nicht dazu 
berufen. Mit weniger Zartgerühl hätte er darin einen leichten Weg zu 
Ehrenitellen erfehen können ; die Religion war aber in feiner Verehrung zu 
Hochgeftellt, um fie in zeitliche Intereffen zu ziehen, und feine Biederkeit 
war zu feſt gegründet, um feine wahren Gefinnungen zu bergen: er ſetzte 
fi lieber der Gefahr aus, des Unbeftandes bezüchtigt zu werden, und 
ſprach fi darüber beim Gardinal Fleury offenherzig aus, 

Diefer Minifler ließ ihn nah Parts kommen und wies ihm in ber 
Poftverwaltung eine Stelle an. Seine umfaſſende Kenntniß beinahe aller 
europäifhen Spraden madte ihn zu dieſem Dienfte ſehr nüplih. Er 
ſprach nicht nur fehr geläufig Das Schwedifche und Branzöfifche, fondern auf 
das Deutfche, Engliſche, Spanifhe und Stalienifhe. Die Fertigkeit, die er 
fich namentlich durch Privatfitudium in den brei lebten Sprachen erworben 
hatte, gibt einen hohen Begriff von feinem außerordentlihen Spracdtalente 
und verräth noch andere höhere Geiftesfähigkeiten. Eine Iebentige Faß⸗ 
ungskraft, ein glüdliches Gedächtniß, eine unbeirrte Beharrlichkett find 
nicht die einzigen wefentlihen Gigenfchaften, die ihn auszeichneten. Dahin 
gehörte auch fein richtiges Urtheil, ein feltenes Combinations-⸗Vermögen oder 
die Kunft, eine Menge, mitunter dem Scheine nad wibderftreitende, Ber 
ztehungen und Wahrnehmungen zu vereinigen, die Scharffichtigfeit, das 
Genie einer jeden Spracde zu durchdringen, und ihre Grundregeln aufzu⸗ 
faflen, und die Gewandtheit, fie mit den Gruntfäßen der allgemeinen 
Spradfunde in Verbindung zu bringen. Er wußte fein Gedächtniß mit 
einer Unzahl von verfhichenen Ausdrüden zu belaften, fie gehörig zu 
ordnen, zwangloß feftzuhalten und fie bergeftalt feinem Ideengange zu untere 
werfen, daß fie nöthigen Falles fogleih zum Morfchein traten. Es war 
dieß eine Art Polizei, an die nur ein methodifcher Geift eine große Menge 
gewöhnen kann. Endlih ift ein volllommenes Verftändnig der Spracden 
nur dann möglih, wenn man bis zu ihrem Urfprunge hinaufiteigt, ihren 
Bildungsgang verfolgt, ihre Umwandlungen, Mifhungen, Verwandtſchaf⸗ 
ten, die betreffenden gemeinfamen Stämme u. f. w. kennen Icrnt; bie eben- 
bürtigen Worte einer Jeden von den allmählig eingedrungenen unterſchei⸗ 
det, — lauter Kenntniffe, die gründliche hiſtoriſche Studien vorausfepen. 
Wer Dtter näher kannte, wird ſogleich das eben Befagte auf ihn anwenden. 
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Diefe hervorragenden Kenntniffe im Spracgebiete erwarben ihm bie 
Bunft eines mufenfreundliden Minifters; und von diefem Augenblide 
gewinnt Otter's LXebensgang höheres Intereſſe. DOtter’s philologifge 
Gewandtheit konnte der Wiffenfchaft bedeutende Dienfte leiften; aud dem 
Staate konnte er dur feinen Verftand und Eifer wie der Literatur nüplig 
werden. Aus diefem Doppelgrunde vertraute ihm der Graf von Man⸗ 
repas eine Miffion im Drient an. Auf diefer Reife follte Otter fi eine 
genaue Kenntniß der gangbaren modernen orientalifhen Sprachen ver 
(haffen, die dann ſowohl Hinfichtlich der Befchichtstunde überhaupt, als in 
Bezug auf den Handelsverkehr Frankreichs mit Perfien, in Anwendung 
gebracht werden follte. Dtter ging fogleih im Januar 1734 auf Befehl 
des Hofes im Hafen zu Marfeile unter Segel, nachdem einige Jahre 
früher zwei Academiker (Abbe Sevin und Abbe Fourmont) fi ein⸗ 
gefhifft, um in der Türkei einige literarifche Sroberungen zu maden. 
Am 10. März traf er in Gonftantinopel ein, nachdem er einen heftigen 
Seefturm beftanden hatte. Er wohnte dafelbft bei dem franzöfifchen Bot- 
fhafter Marquis de Billeneuve. Einige Tage wurden der Neugierde 
geftattet; dann befaßte er fih mit der Kenntnißnahme des Landes 
und der Erlernung ber türkifhen und arabifden Sprade, wodurd er 
zugleich feiner Berufspfliht und feiner perfönlihen Neigung Genäge 
that: auch machte er wirklich darin raſche Fortfchritte. Mit dem Lefen der 
Schriften verband er den Umgang mit gelehrten Männern. Gr fah 
Armenter und Türken, namentlih Ibrahim Effendi, einen burd feine 
Schriften und die Gründung einer Buchdruckerei zu Gonftantinopel rühmlich 
bekannten Beographen. Otter feßte fih bald in Stand, fi mit ihm 
zu unterhalten. Als er in das Arabifge und Türkifhe etwas eingeübt 
war, flug er den Weg nad Perfien, dem eigentliden Zielpuntte feiner 
Reife, ein. Da aber Perfien mit den Türken befchdet war, mußte er 
feine Abfahrt vertagen. Durch den Paſcha von Bagdad, den berühm⸗ 
ten Ahmed, wurde der Friede ermittelt und der perfifhe Botfchafter 
brachte dem Sultan den Friedensvertrag zur Beftätigung. 

Nah einigen Tagen des Aufenthaltes in der türkifhen Hauptſtadt, 
fehrte der Geſandte nah Ispahan zurüd. Dem mit ihm vom Maranis 
de Villeneuve getroffenen Einvernehmen gemäß, begleitete ihn Otter 
auf diefer Reife, die er im November 1736 antrat, und etwa adt 
Monate dazu verwenden mußte. Der Weg ging über weitfhichtige Step- 
pen, wo man jeßt weniger Meilen zählt, ald man zu jener Zeit blühen⸗ 
den Städten begegnete. Im Juli 1737 traf er zu Jepaban ein. Was 
er auf dieſer Reife in Augenfchein genommen, bereitete ihn auf den An- 
blick des entfeglihen Zuflandes, in dem dieſe Hauptftadt fich befand. 
Sie war in der Thar eine Wüfte, wo man nidhts ale Ruinen fah. 
Die wenigen Einwohner, die zurüdgeblieben, und unter den Steuern 
erlagen, boten feine Ausfiht zum Handelsverkehr, der durch die neulichen 
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Staatsumwälzungen gänzlih vernichtet worden. Die meiften fremden 
Kaufleute hatten ſich nad Bender⸗-abaſſi zurüdgezogen und fahen günſti⸗ 
gern Tagen entgegen. Die übrigen Ränder des Reiches hatten noch mehr 
von dem Einbruce der Afganen erlitten. Während diefe Nebellen bie 
Südprovinzen mit Feuer und Schwert verheerten, hatten die Türken, 
Mostoviten, und alle andern Gränzvölker von Perſien, defien Nicder- 
lagen benügt, um bdasfelbe zu verwüſten oder zu zerftüdeln. Zwar bat 
der Heldenmutt Nadir-Schah's die alten Gränzen des Reiches bald 
wieder hergeſtellt; allein Diefer, in Europa unter dem Namen Thamas⸗ 
kuli-kam bekannte, Krieger wurde der Befrcier feines Vaterlandes, um 
defien Geißel zu werben. Blut-, geld» und eroberungsgierig, und ein 
Haſſer feiner Unterthanen, nur in feinem Feldlager eine Sicherheit für 
einen Thronräuber fennend!, entvölkerte er Perfien, um bie benachbarten 
Nationen feinem Reiche zu unterwerfen. Die Einnahme von Gandehar 
im Jahr 1738 öffnete feiner unerfättlihen Habgier eine Straße nah 
Indien. 

Der Character des Herrſchers und die Lage des Königreiches mußten 
Otter zum Entſchluß bringen, alle feine Ausſichten auf Herſtellung 
des Handelsverkehrs mit diefem Lande aufzugeben. Ohne in nuplofen 
Schritten und Verhandlungen fi umzutreiben und eine koftbare Zeit 
zu vergeuden, befhränkte er fi Muger Weife auf den zweiten Gegen- 
ftand jeiner Miffton, auf die Erlernung der perfifchen Sprache. Seine Ver⸗ 
bindungen mit den erften Gelehrten der Hauptftadt erleichterten und 
verkürzten feine Arbeit, die er ohnehin mit allem Eifer in Angriff nahm, 
jedoch ohne Vernachläßigung der arabifhen Sprade, Die er als durchaus 
nothwendig erachtete zum DBerftändniffe der zwei andern, namentlich ber 
perfilihen Mundart. Diefe Lebtere ift ein Dialect oder vielleicht gar 
eine Abart des Arabifchen. 

Nachdem Otter zwanzig Monate in Ispahan zugebradt, verließ er 
im Monat Aprit 1739 diefe Stadt, und begab ſich nad Basra, einer 
anfchnlihen Stadt am perfifhen Meerbufen, deren Handel, fhon an und 
für fih fehr bedeutend, mit dem DBerfalle des Verkehrs in Perfien, einen 
ftarten Zuwachs genommen hatte. Sie ftand damals unter Ahmed, der, 
obgleih UnterthHan bes WWroßherrn,, die Provinz Bagdad mit fouderäner 
Gewalt beherrſchte. Man konnte fih verfprehen, daß Paſcha, einer der 
größten Politifer unfers Jahrhunderts, den Vorfchlägen, die der Tyran 
von Perfien abgewiefen hatte, ein geneigte Ohr leihen würde. Um ihn 
in bdiefer Hinfiht au fondiren, nahm Dtter den Weg über Bagdad und 
fand bei Ahmed leichten Zutritt. Er unterhielt ihn über die Vortheile, 
die unfer erweiterter Handelsverkehr Basra gewähren würde, und als 
derfelbe den Abfichten des Hofes beizutreten verſprach, feßte er davon Hrn. 
de Villeneuve in Kenntniß, der nun diefe Unterbandlung mit großer 
Gewandtheit Teitete. Nachdem er biefes Geſchäft abgethan, fchiffte fich 
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Otter auf dem Tigris ein, um feine Reife zu Ende zu führen und om 
19. Juni 1739 befand er fih endlih zu Basra. 

Nah einem beinahe vierjährigen Aufenthalte an dieſem Orte, zuerk 
ohne offiziellen Character, fpäter mit dem Namen eines Gonfuls, leiſtete 
er der franzöfifhen Nation alle Dienfte, die man von einem geiftreiden 
und eiferthätigen Manne erwarten konnte und den ber Paſcha von Bag- 
dad fehr hochſchätzte. Allein die Gegend von Basra warb endlih auf 
das Opfer der Ränke Ahmed's und der Ehrſucht des Nadir⸗Schah. 
Im Jahr 1741 verbreitete fih der Aufruhr fammtliher Araber- Stämme 
in Die Umgegend Liefer Stadt, und bradte in diefelbe Schreden und 
Verwirrung. Die Rebellen belagerten fie zwei Monate lang, plünderten 
bie Kaufleute und verübten weit umber tie größten Gewaltthätigfeiten. 
Dtter, Damals in Basra eingefchloffen, thrilte Da6 Loos der Belagerten 
Dieß binderte ihn jedoch keineswegs, unter der Leitung tüdhtiger Männer 
fih auf die volftändige Grlernung der arabifhen Sprache zu verlegen; 
er mußte aber feine arabifhen Philologen fehr theuer bezahlen, obſchon 
er mit feinem Hausftante fih genau zu benchmen hatte. Allein der leidens 
fhaftlihe Kunft- und Spracdeifer madte oft Ein⸗ und Uebergriffe in das 
Gebiet des Nothmendigen. 

Uebrigeng lic Otter der Sprache Arabiens Gerechtigkeit wiederfahren; 
denn fie ift vielleicht die umfaſſendſte und reichfte aller befannten Spraden, 
und bietet unferer Neugierde eine Menge Geiſteswerke in allen Fächern 
der Wiſſenſchaft. Keine andere Nation tft fo reih an Dichtern und Red» 
nern. Man macht ihrer Grammatik den Vorwurf, daß fie große Schwie⸗ 
rigfeiten bietet und alle Zartheiten, welcher diefe Kunft fähig ift, mit 
fibh führt. Die Araber haben diefelben bis zum Ucbermaß gefteigert. Allein 
diefe Echwierigkeiten, weit entfernt das Genie zu entmuthigen, pflegten 
es noch mehr aufzuftaheln und zu entflammen; die der arabifhen Sprade 
waren für Otter nicht ſowohl ein Obſtand als vielmehr ein Reizmittel. 
Er befiegte fie durch feinen eifernen Fleiß, der mit einem fo glänzenden 
Erfolge gekrönt wurde, daß cr bei feinem Abſchied von Basra dag Ara 
bifche mit derfelben Fertigkeit ſprach wie die Gingebornen. 

Diefe Beihäftigung nahm jedoch keineswegs feine ganze Muße in An: 
ſpruch. Er widmete auch einen Theil feiner Zeit der türfifhen Sprade, 
in welcher er fih durch Selbſtſtudium vervolllommnete, wie auch durch einen 
Derwifh, der als geiitreicher Gelehrter in der ganzen Umgegend befannt 
war. Er wagte es fogar, mit ihm dad Neue Teftament ins Türkifce 
zu übertragen, in der Abfiht, das Verſtändniß desfelben den Ghriften 
jener Gegenten zu erleichtern, von denen die Meiften der arabifhen Sprade 
nicht mädtig genug find, um die von den Maroniten veranftalteten guten 
Uebericpungen lefen zu können. Die Arbeit war beinahe zu Ende gebradt, 
ale Otter am 6. Mai 1743 den Befehl erhielt, nah Frankreich zurüd- 
zukehren. 

Die Pünktlichkeit, mit welcher er ſeine Pflichten zu erfüllen gewohnt 
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war, erlaubte ihm nicht, feine Abreife zu verzögern, ob er gleich einen 
Verzug, der allen feinen Freunden als eine Nothwendigkeit geboten ſchien, 
hätte rechtfertigen können. Bleib am 9. Mat trat er den Rückweg nad 
Gonftantinopel an, wo er Ente Auguft eintraf. Alle, die ihn während 
feines erften Aufenthaltes dafelbft gekannt hatten, nahmen ihn nad feiner 
Sprade für einen gebornen Araber. Die Kritiker hatten an feiner Aus 
fpradhe nur einen allzuftrengen Purismus auszufeßen: ein Schler, ber 
Verſtand und Geſchmack vorausfeht. Sch Wohen Ruhe kamen feiner 
geduldlofen Thätigkeit zu lang vor. Am 3. October ging er unter Segel, 
am 11. Januar 1744 landete er in Marfeile und am folgenden 28. Fe⸗ 
bruar war er in Paris. Nach einer Abwefenheit von zehn Jahren brachte 
er jene Art von Reichthümern zurüd, welche die alten Philoſophen fo 
weit von ihrem Baterlande holten, das heißt, einen großen Vorrath von 
nüßlihen Wiffenichaften. Die Geographie, Politit und Geſchichtskunde 
nahmen wirklich mit dem Studium der orientalifhen Spraden fein gan= 
zes Dafeyn in Anſpruch. Mit feinem fharfen Beobadhtungsgeifte machte 
er fih einen richtigen Begriff von allen Ländern, die cr bereiste. Er 
kannte die Sitten der Bewohner, ihr Genius, ihre Geſetze, ihre Regier⸗ 
ungsform, die Erzeugniffe der unterfhiedlihen Gegenden, befonders die 
Intereſſen ihrer Fürften, Das Bild des Morgenlandes lag gleihfam vor 
feinen Augen. 

Auf feinen Reifen hielt Otter ein Tagebuch, wo er Alles genau eintrug, 
— feine eigenen Wahrnehmungen und die intereffanten Unterbaltungen; 
damit verfaßte er ein merfwürdiged Buch, das er unter den Aufpizien 
des Grafen von Maurepas druden lich. Die Leſer, welche den Werth 
des Wahren zu fhäßen und fi mit der Gabe des Nüglichen zu begnügen 
wiffen, ertheilen diefem NReifeberichte große und mwohlverdiente Lobſprüche. 
Nebſt den Schilverungen, die der Perfon des Verfaſſers eigen find und 
und intereffiren müffen, weil fie einen wahren Gelehrten und Bürgersd« 
mann betreffen, verdienen fie in vielen andern Beziehungen günftige Auf» 
nahme. Sie haben fait für alle Arten von Studien nüglihe Anziehungss 
punfte. Dem Gcographen bieten fie eine Menge Bofitionen, welche von 
wenig befannten arabifhen Aftronomen feftgefteltt find, den mit Genauig» 
feit gezeichneten Lauf der Flüſſe, beftimmte Angaben über den Umfang, 
die Zugehörden und Gränzlinien der verfhtedenen Kreife. Der Gramma« 
titer findet darin die Rechtſchreibung einer Menge durd die Unwiffenbeit 
entftellter Worte ; der Altertbumsforfcher merkwürdige Monumente entweder 
angezeigt oder beſchrieben; der Phyſiker mehrfache Ginzelheiten in Bezug 
auf die Naturgefhichte; der Philofoph ein einfaches, aber nah der Natur 
gezeichnetes, Bild der feltfamen, oder von den Unfrigen verfchiedenen Sitten; 
der Politiker einen genauen Begriff von den orientalifchen Angelegenheiten, 
die dem Intereſſe unſers Handelsverkehres nicht gleichgiltig oder fremd 
fegn dürfen. Der Geſchichtsfreund endlich findet darin ein koſtbares Schrift« 
ſtück, nämlih die kurze Erzählung ber Iehten Staatsummwälzungen in 
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Perfien, der Lebensereignifje des Thamas-tulistan, der Groberungen 
dieſes modernen Attila’ und feines Feldzugs nah Indien. Diefer Theil 
des Buches ift um fo intereffanter, weil der DVerfafler ald Augenzeuge ſich 
vernehmen läßt, alle in feinem Werke gefchilderten Begebenheiten ſelbſt 
an Ort und Stelle mit angefehen, und über alles Andere authentifde 
Berichte und glaubmwürdige Zeugen zu Rath gezogen bat. Selbft der Styl gibt 
feiner Darftelung das ganze Anfehen, worauf Originalmemoiren Anſpruch 
machen können. Er ift einfach, ſchmucklos, ungelünftelt, ohne Enthufiasmus, 
obfhon der Begenftand der GEinbildungskraft ein weites und freies Felt 
eröffnete. Der Verfaſſer fheint beftändig gegen die Begeifterung auf der 
Hut zu feyn. In der Ueberzeugung, daß die Wahrheit das Verdienſt des 
Hiftorikers begründet, und daß man durch die Ausfhmüdung deflelben in 
Gefahr geräth, fie zu entftellen, bleibt der Derfafler in den Gränzen ber 
gewiffenhafteiten Genauigkeit. Die gleihfam abergläubifhe Anhänglichkeit 
an dieſes Grundgeſetz mag zwar dem Reige der Erzählung zu nahe treten, 
weil man alsdann die glänzenden Schilderungen und die Eunftreichen und 
feelenvollen Gemälde vermißt; allein die Züge, welde das wahre Ratur- 
füd bilden follen, finden ſich darin zerftreut, fo daß der denfende Leer 
dad Vergnügen bat, fie zufammen zu ſtellen und fib den Genuß eine 
Gemäldes bereitet, das er einiger Maßen feiner Selbftbetheiligung ver 
danket. Wenn übrigens die Trodenheit der Erzählung Dtter’s der An 
muth Gintrag thut, fo wird diefer Mangel durh feine Spracreinpeit 
erfegt, Die, weil felten, fogar gebornen Franzoſen Ehre maden würde, 
und wirklich angenehm überrafcht bei einem Fremden, der fpat nad Frank⸗ 
reich geflommen, während zehn Jahre abweiend und obendrein vieler Spras 
hen kundig geworden. 

Bei feiner Rückkehr in der Hauptftadt war ein Ehrengehalt, ten er 
nicht begehrt hatte, feine erite Dienftbelohnung. Der Graf von Maurer 
pas gab ihm bald nachher an der Eöniglichen Bibliothek die Interpreten. 
ftelle für die morgenländifgen Spraden. Diefes Amt Eonnte ihm nidt 
anders als erwünſcht feyn, weil ed ihm die Muße gewährte, in der ftillen 
Zurüdgezogenheit feine auf großen Reifen erworbenen Kenntniffe auszu⸗ 
bilden und fie zum Beßten des Publikums zu verwerthen. ‘Die Töniglice 
Bibliothek enthält eine lange Reihe von Werken, die in den verfchiedenen 
Fächern der Literatur von Türken, Perfern und befonders von Arabern 
verfaßt worden, Mehrere dieſer Abhandlungen betreffen die Aftronomie, 
die Algebra und die übrigen Wiffenfchaften, die unter einigen Kalifen, 
welche die Literatur zu begünftigen fib zur Ehre gerechnet, mit Erfolg 
gepflegt wurden. Doch die meiften orientalifhen Manuferipte find hiſtori⸗ 
fhen Inhaltes, und verbreiten fich über die eigentlihe Geſchichte der Mos⸗ 
lemin, die fehr Imtereffantes liefern ſowohl an und für fih, als durd 
die Verhältniffe, welche die Unternehmungen der Sarazenen in Stalien, 
Spanien und Frankreich, und unfere Feldzüge in Afien, zwiſchen ihrer Ge⸗ 
fhidhte und Jener der abendländifhen Völker eintreten ließen. Wenn 
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wir über diefe Begebenheiten nur allein unfere Geſchichtſchreiber befragen, 
fo werden wir in vielen Dingen neben der Wahrheit bleiben. Wie kann 
wohl die gefunde Kritit ſich auf Erzählungen verlaflen, welche bie 
Parteileidenſchaft, die Unkenntniß der Sprade und Sitten, die Entfern- 
ung und der Mangel an Memoiren mit groben Irrthümern angefüllt 
haben? Nur bei den Befchichtfegreibern einer Nation kann man bie Be- 
fhichte lernen. Wenn wir die Werke der Araber mit Jenen des Abend- 
landes vergleien, werden wir die Ginen dur die Anbern berichtigen 
und ergänzen; und aus biefer Unterfuhung würde fih eine genaue Kennt⸗ 
niß der merkwürdigen Thatſachen ergeben, namentlich der Kreuzzüge, jener 
welttundigen Kriege, in denen fich der franzöfifche Adel fo glänzend be- 
währt hat. 

Allein die orientalifhen Manuferipte find für die meiften Gelehrten 
verborgene Schäße. Niemand konnte mit mehr Gelhid und Erfolg als 
Dtter aus diefen Quellen fhöpfen. Er felbft hat fi den Weg dazu ge: 
bahnt; und weit entfernt von jenem niedern Geiße, der feine Literarifchen 
Schätze mit Andern zu theilen fürdtet, wollte er die Früchte feiner Mühen 
und Forfhungen nur in Geſellſchaft des Publicums genießen. 

Sobald er fih einiger Maßen im Befiße fo vieler unbelannten Werfe 
fab, unternahm er das Leſen und bie Prüfung Jener, die in das hiſto⸗— 
rifhe Gebiet gehörten. Seine Abfiht war, nad der Beurtheilung der 
Morgenländer, eine vollftändige Meberfiht der Revolutionen, die feit dem 
Anfange des Mahometismus bis auf die gegenwärtige Zeit fich zugetragen 
haben, dem Drud zu übergeben. Er verglich die verſchiedenen Autoren 
mit einander, prüfte ihre Zeugnifie, und fammelte forgfältig alles Nuͤtz⸗ 
lihe und Merkwürdige, was ihm begegnete. Doc hatte er nach einer finnte 
gen Auswahl bie Schriften bes berühmten Novairi, eines Geſchichtſchrei⸗ 
bers des XIV. Jahrhunderts feinem Werke zum Grunbftein gelegt. Diefer 
Sähriftfteller, der nad dem Urtheil des Abbe von Ronguerue alle übri- 
gen an hiftorifher Treue übertrifft, hat eine allgemeine Geſchichte der 
Araber binterlaffen. Indem er ihm Schritt für Schritt folgt, deſſen Text 
häufig mit nothwendigen Noten beleuchtet, und in die Erzählung alles 
Einfhlägige aus andern Quellen hineinflicht, mußte fih Dtter eben fo 
andauernden als mühfamen Arbeiten unterziehen. Allein Männer von 
Benie wittern fih gegenfeitig; mit Einem Augenblide bemeffen fie die ganze 
Megftrede, bie vor ihnen Itegt, und der Erfolg fagt ihnen nur in fofern 
zu, als cr mit Schwicrigfeiten verbunden ift. 

Otter hatte bereits einen Theil feiner Laufbahn zurüdgelegt, als er im 
Monate Februar 1746 königlicher Profeffor der arabiihen Sprade ernannt 
wurde; und zwei Jahre fpäter war er fhon weit vorgeſchritten, als ihn 
die Academie am 19. März einflimmig zu ihrem Mitglied erwählte. Einige 
Tage darauf, um uns einen Verſuch über feine Arbeit mitzutheilen, las 
er und, über die Eroberung Africa’8 dur die Araber, eine lange mit fehr 
reihen Noten verfehene Denkſchrift vor. Diefer Denkſchrift follte eine 
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andere über beu Einfall in Spanien folgen. Gin unerwarteter Tod lieh 
ihm aber nicht Zeit, diefes legte Werk zur gänzlihen Ausführung zu 
bringen. Es ift nebft mehreren andern, an denen der Berfafler gleichzeitig 
arbeitete, unvollenbet geblieben. 

In diefe Zahl gehört namentlih die Weberfegung einer allgemeinen 
Geſchichte Schwedens, die feit einigen Fahren in mehreren Foltobänden in 
Schweden erfhienen war. Er hatte diefe Arbeit auf Befehl des Grafen 
von Maurepas unternommen, und obgleidh er biefelbe erft vor Kurzem 
begonnen, liegt do Ihon ein Band zum Drud bereit, Man ſchreitet immer 
fhnell voran, wenn das Herz die Anftrengungen des Beiftes befeelt. Wäh⸗ 
rend Otter fih mit Schweden, feinem Geburtslande, befchäftigte, Hatte 
er das Vergnügen, für Frankreich, das er als feine zweite Vatererde anfah, 
zu arbeiten. 

Er wollte im Spätjahre dieſen Band noch revidiren; allein nad einem 
monatlihen Aufenthalte auf dem Lande, ergriff ihn ein Fieber, tag er 
Anfangs als eines jener Anfälle anfah, die ihm auf feinen Reifen begeg⸗ 
neten. Er hoffte dasfelbe mittel Bewegung zu bemeiftern und kehrte nad 
Paris zurüd. Er täufchte fih; es war ein bösartiges Fieber, das feinen 
Sig In der Verfiimmung der Blutmafje Hatte, welche durd anhaltende, 
dem Schlafe abgewonnene Arbeiten ausgetrodnet worden. Als er in Paris 
ankam, Hatte die Krankheit fhon fo raſche Yortfchritte gemacht, daß die 
Kunft der Arzneiwiffenichaft fie nit mehr beſchwören konnte. Otter fah 
feine legten Augenblide mit der Ruhe eines Chriſten, deſſen Sitten allzeit 
mit den Brundfägen feines Giaubens übereinftimmend geblichen, heran- 
naben. Er empfing die Sacramente der Kirche, konnte aber einer bejahrten 
Mutter, die er in Schweden ohne Vermögen zurüdlich, feine Thränen 
nicht verfagen, und ftarb im Gottvertrauen am 26. September 1748 im 
41. Jahre feines Alters. 

Mas ic bis dahin gefagt habe, gibt einen Begriff von feinem Character: 
einige Züge werben ihn vollends kennzeichnen. Sanftmuth und Bieberkeit 
hielten bei Otter gleihen Schritt. Vorfihtig ohne Verſchloſſenheit, für 
Freundſchaft empfänglich, des Hafles unfähig, feinen Pflichten gewiſſen⸗ 
baft zugethan, gegen feine Befhüger von zartem Dankgefühle durchdrungen, 
verband er die feine Lebensart mit der einfachen Offenheit und die Beſchei⸗ 
denheit mit der Wiffenfhaft. Ungeadhtet der Gefahren, die er auf feinen 
Reifen beftanden, nährte er fortwährend in feinem Herzen den Wunſch, 
noch einmal den Orient zu befuchen. Gin zehnjähriges Wellen in jenen 
Gegenden hat fein Temperament fo fehr umgeftimmt, daß er, obfhon im 
firengen Clima von Schweden geboren, dennoch faſt ſtets verfucht war, 
in der fhwülften Sommerhiße über Kälte zu klagen. Diefer Aufenthalt 
bat fogar feine Art und Weife zu denken beeinflußt. Gr liebte fo fehr die 
Morgenländer, daß er mandmal nicht ungeneigt war, ihre verwerflichften 
Bebräude zu entfhuldigen....... Ä 
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Diefe Belehrung machte um fo größeres Auffehen, als ſie unerwartet 
war und in eine confeffionell fehr aufgeregte Zeit fill. Das Trauerfpiel 
von Thorn in Weitpreußen! und bie Ermordung bed Archidiaconus 
Hahn? an der Kreuzkicche in Dresden, nebft derfelben Folgen, waren 


1. Im Jahr 1724 entftand zwifchen den katholiſchen Studenten des Jeſuitencollegiums 
und dem proteftantifchen Pöbel ein Tumult, bei weldem das Collegium erſtürmt und darin 
empörende Gewaltthätigkeiten verübt worden. Die Marien» und Heiligenbilder wurden 
entweder befhädigt ober verbrannt und was von einigem Werth war, geplündert. Durch 
einen Beſchluß des Reicherathes in TBarfchau wurde dem Stabtrathe von Thorn ein Prozeß 
angehängt und berfelbe für Alles verantwortlich erflärt, weil er nicht zur Zeit auch bie ges 
ringften Vorkehrungen getroffen, um ben Aufftand zu befchwören. Der Stadtrathspräſident 
Nösner ward am 7. Dezember 1724 enthauptet, an verfchtebenen Bürgern wurden andere 
Strafen vollzogen und der Stadt, nebft Abtretung der proteftantifchen Hauptkirche an bie 
Katholiken, angemefjener Schadenerfab auferlegt. Diefe firenge Juſtiz wurbe begreif: 
licher Welfe in ganz Europa verfchleden beurtheilt. 

2. Zwei Jahre nad dem eben gemeldeten Vorfall in Preußiſch-⸗Polen begab fi In 
Sachſen ein blutiges Greigniß, das Menzel (Gef. der Deutfchen, Br. X. ©. 186) 
folgender Weiſe erzählt. „Am 12. Mat 1726 wurde rer Archidiaconus Hahn an ber 
Kreuzkirche zu Dresden, ein glaubenseifriger, fehr bellebter Prediger, von einem aus ber 
Gegend von Augsburg gebürtigen verabfchiedeten Schloßtrabanten, Namens Laubler, 
der früher nach empfangenem Unterrichte bei ihm zur evangeliſchen Kirche getreten, nachher 
aber umgefehrt und, wie 8 fcheint, mit Gewiffensbiffen über den gethanen Schritt erfüllt 
worden war, in feinem Haufe überfallen und mit mehreren Mefferitichen ermordet. Das 
Geſchrei von tiefer That fepte die ganze Stadt In Bewegung. Schnell entftand das Ge: 

rũcht, daß das Leben aller evangelifchen Prediger von katholiſchen Mördern bebroht fey, 
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noch in frifhem Andenken; da verbreitete fih 1727 das Gerücht, ber 
föniglichpreußifche Geſandte in Regensburg, der reformirte Graf Gruft 
von Metternich, fey zur Fatholifchen Religion übergetreten. Der 
König Friedrich Wilhelm I. von Preußen, ber in feiner erften Leber: 
raſchung ſich leicht zum Argwohn verleiten ließ, Oeſterreich habe, um 
ihn zu kraͤnken, bei dieſer Bekehrung die Hand im Spiel gehabt, be 
klagte fih, wie wir weiter unten fehen werben, in fehr aufgeregter Weiſe 
beim kaiſerlichen Gefandten, Grafen von Seckendorf, über Beeinträd- 
tigung, fogar über gewaltthätige Verletzung feiner königlichen uud churfürft- 
lichen Geſandtſchaftsrechte. Diefe einfache Thatfache begleitete die Kama 
mit foldhen ungereimten Entftellungen und Lügen, baß eine actenmäpßige 


und um fi von der Wuth des Pöhels zu reiten, mußten die katholiſchen Einwohner, welche 
felt der Religionsveränderung des Hofes in die Stadt gezogen waren, bie verborgenſten 
Schlupfwinkel auffuchen. Exit am folgenden Tag konnte der Tumult durch herbeigezogenes 
Militär geftiillt werben. Ginige Wochen darauf wurbe ber Mörder (am 18. Jult) auf em 
Altmarkte aufs Tängfte gerädert; aber obwohl der Ermordete als Märtyrer des evangelis 
{hen Glaubens in zahlreichen Prebigten, Trauergefängen, und Gelegenheitsichriften gefeiert, 
und jede Ginzelheit, wie der Ermordung, fo aud der an dem Mörder vollzogenen 
Strafe ausführlich befchrieben wurde, fo unterblich doch gerade dasjenige, was für Mit: 
und Nachwelt das Belchrenpfte geweſen feyn würde, — Veröffentliung der Unterfuchunge 
Acten oder wenigftens des Ergebniſſes derfelben, — und die Meinung, daß der Fanatiker, 
zu feiner ruchlofen That von den Jeſuiten gebungen ober angetrieben worden fey, behielt 
baber, troß ihrer Unwahrfcheinlichkeit, in den Gemüthern vieler Proteftanten, auch Hoch 
ſtehender, den ihr In der erften Aufreibung eingeräumten Platz.“ 

Bol. die Schrift: „Das betrübte Dresden 2 Bde in 4°. Frankfurt und Leipzig 1726, 
und eine Sammlung anderer Gelegenheitsfchriften über dieſen Vorgang in einem am 
fehnlihen Quartbande. Auf einem, dem „Betrübten Dresden beigegebenen Kupferftiäe 
fiebt man vier Jefutten an einem Tifche fißen in einer Berathung, deren Grgebniß ber 
eine in den Worten niederſchreibt: „Sr tft des Todes ſchuldig.“ Kaubler tritt Kerein 
mit der {hm aus dem Munde gehenden Frage: „Was wollt ihr mir geben, fo will ich ihn 
euch verrathen ?“ Hinter ihm ſteht der Teufel, der ihm die Worte: dreißig Silber— 
Linge, zuflüftert. 

Mit demfelben Grunde oder Ungrunde hätten ven Dresdener Präbicanten bie Jeſuiten 
mit Duartbänden und Gegencarricaturen erwidern Fönnen, die Lutheraner hätten Laubler 
beſtochen und ihn zur Ausfptelung feiner Rolle abgerichtet, um den katholiſch gewordenen 
Hof verhaßt zu maden und fih für das Thorner Trauerfpiel zu rächen. Ste haben es, 
wie zu erwarten, nicht gethan; bagegen in der Metternichfchen Bekehrungsgeſchichte die Unter: 
brüdung oder Verhehlung der dresdener Laubler'fhen Unterfuhungs-Acten dadurch 
gebrandmarft, daß fie alle Prozeßurkunden, bei zwanzig an ber Zahl, wahrheits⸗ und reihe 
gefepmäßig veröffentlicht Haben. 
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Darftellung der Wahrheit ein dringendes Bebürfnif wurde. Es erichten 
wirklich ohne Verzug eine ausführliche Druckſchrift mit allen nöthigen 
Belegen verfchen, unter folgendem Titel : 


Wahrhafter, auch mit unverwerflihen Seugen-Ausfagen und Attestatis beflätigter Vers 
lauff bei allem dem, was bei bes feel. Hrn. Grafen Ernft von Metternich ohnlängft 
erfolgten Annehmung der Catholiſchen Religion gefchehen. Denen hin und wieder ausge: 
freuten boshaften und faljchen Relationibus entgegengefeht und zum Drud beförbert. 
Cum permissu Superiorum. Stabt am Hoff von Joh. Frank Hand 1728. 6 Bg. in 4°, 


Wir überlaffen diefem Berichte die ganze Erzählung dieſer Thatfachen, 
die zu einer gewiſſen Broportion erwachſen tft, begleiten jedoch die ge= 
ſchichtliche Darlegung mit einigen Bemerkungen. 


Daß die Religionsänderung eine in dem Römifhen Reihe allerbings 
erlaubte Sache ſey, und in den Reichsſatzungen verfhiebene nachdrückliche 
Pönalverordnungen gegen Jene fih befinden, welde ihr die geringite DVe- 
binderung feßen, wird Niemand in Abrede ftellen. Mithin hätte man nicht 
vermeinen follen, daß unter Leuten, die fih eben nicht ex fece plebis be= 
dünken, noh Jemand von fo niedrigem Gemüth und ſchlechter Nächſten⸗ 
Itebe feyn könnte, der fi darüber formalifiren und fo wohl inner= als 
außerhalb des Reiches unbefonnenes Gefchrei führen und Lärm ſchlagen 
würde, wenn ein Anderer, aus eigenem Gewiffenstrieb ohne den geringften 
Schatten einer zeitlihen Abficht, fih von der proteftantiichen Religion zur 
tatholifchen Kirche begibt. Noch weniger wäre zu vermuthen geflanden, 
daß diefer ungereimte Religtonseifer gegen alle in dem h. Evangelio fo 
nahdrüdlich eingebundene Sanftmuth und Nächſtenliebe dergeftalt hinaus 
getrieben werben follte, daß man aud feinen Scheu daran thäte, rechtſchaf⸗ 
fene, fromme, und von viel Zeit und Jahren mit befonderem Ruhm und 
Ehren befannte Staatsminifter blos um obgedachter Urfache willen, noc 
in dem Grabe mit einer Menge infamer Läfterungen und Unwabhrheiten 
zu verunglimpfen. Nichts deſto weniger ift gefchehen, daß, als eben mit 
dem Beichluffe des verftrihenen Jahres der hochgeborene Graf Hr. Ernit 
von Metternich Ihro Königl. Maj. zu Preußen geheimer Staatsrath 
und bei hiefiger Reihsverfammlung über 42 Jahre gewefener Gefandter, 
kurz vor feinem tödtlichen Hintritt aus hochbewegenden Urfachen die prote- 
ftirende Religion verlaffen und fih zur chriftlichen Kirche gewendet bat, 
darüber alfogleich von einigen Finfterlingen (teuebrionibus) nit nur alles 
Dbengevachte unternommen, fondern aud fogar mit Beihülfe vermeffener 
Zeitungsfchreiber nebft vielen gehäffigen (dem fihern VBernehmen nad von 
Regensburg aus an Hand gegebenen) Bemerkungen durch ganz Europa 
ausgeftreut worden. 

Run ift man zwar Anfangs von Seite der hochbetrübten Anverwandten, 
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die baran Theil nehmen, faft in Zweifel geftanden, ob es nicht rathſamer 
fegn würde, cher die Unbefonnenheit dergleihen unverfländigen Zeloten 
zu bemitleiden, oder wenigftens fie in Geſellſchaft derer, welche die todten 
Löwen zu infultiren pflegen, ungeftraft vorbei laufen zu laſſen. Nachdem 
jedoch von allen Orten und Enden, wo ber Name und die Berdienfte des 
feltgen Herrn Grafen befannt gewefen, unabläffig verlangt worden, über 
bie von ben boshaften Diffamanten angegebenen Umftände zunerläßige 
Nachricht zu haben, fo hat man ſich endlich nit entbrechen können, ben 
Wünſchen zu willfahren, und den ganzen Verlauf der Sache, vermittelf 
Abhörung all derjenigen, die von Anfang bis zum Ende zugegen geweſen, 
gründlich zu unterſuchen, und der ehr⸗ und wahrheitlichenden Mit- und 
Nachwelt, wie hiermit gefchieht, dur den Drud bekannt zu machen. 

1. Es ift nit nur als eine Reichsſstags⸗, ſondern faſt auch ale eine 
reihsfundige Wahrheit vorauszufeken, daß dem feligen Reichsgrafen dieſe 
Neigung zur chriſtkatholiſchen Religion nicht etwa geftern oder vorgeflern 
zum erften Mal plößlih und ohne alle Vorbereitung in den Gedanken 
gekommen. Alte, die mit ihm fett 12, 15 und mehr Jahren der, nicht nur 
hier, fondern auch In der Schweiz, oder in Utrecht oder anderdwo in ver- 
traulihem Umgang geftanden, wiflen gar wohl, was geftalt fich derſelbe 
fon geraume Zeit durch vieles Leſen und felbfteigenes Nachdenken fi 
in der Kenntniß und in den Prinzipien und Grundlagen der katholiſchen 
Religion dermaßen feftgefegt, Daß nicht nur das Herz von dieſen aufges 
faßten Lehrſätzen vol gewefen, fondern aub der Mund endlich dergeftalt 
überlaufen, daß felten eine Tafelzeit oder Geſellſchaft, wo er zugegen war, 
vorübergegangen, ohne daß er ein oder die andere religiöfe Controvers⸗ 
frage aufgeworfen, die jedesmal zum Vortheil der Katholiken auggefallen. 

N. Auch fpringt aus dem Zufammenhange des ganzen Thatbeftandes 
Jedem in die Augen, daß die von dem fel. Grafen ausgegangenen Aeußer⸗ 
ungen über die Fatholifhe Religion nicht etwa in bloßem Dunfte und in 
(ceren Worten, fondern in wirklihem Ernft und Vorſatze beftanden, bes 
fonder8 weil man gewußt und gefehen hat, daß er feinen annoch lebenten 
einzigen Sohn sciens et videns zur katholiſchen Religion hat treten laſſen, 


1. Diefe Thatfache hat noch einen andern rund. Der verblihene Graf Metternid 
hatte fi im Jahr 1690 mit Maria Anna, Tochter des Freiherrn Hörward von Re: 
gal, vermählt, und mit ihr gegeugt Ernft Eberhard Gr. von Metternich, Föntglid 
preußifhen Kammerherrn und zweiten churbrandenburgiſchen Geſandten zu Regensburg, 
ber 27 Jahre alt 1717 mit Tod abgegangen; Gleonora Chriftina, tie an Marimi⸗ 
lian Ludwig, Frhen. von Regal, Kalferl. General, den 13. März 1709 vernählt werten; 
und Ernſt Augufl. So Ifelin. — K. A. Menzel dagegen fchreibt, R. Geſch. der Deut: 
fgen X. 187: „Des reformirten Grafen Ernſt von Meiternich's Tochter, eine Gräfin Re: 
gal, um den Befig einer in Böhmen erworbenen Herrſchaft antreten zu können, iſt einige 
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ben größten Theil feiner zeitliden Habfeligkeiten auch in dem Königreiche 
Böhmen angelegt, und fonft verichiedene Schritte gethan, woraus der be= 
vorftehende Erfolg mit gar wenigem Nachdenken zu begreifen war, maffen 
denn auch noch verfchiedene vedlihe Leute vorhanden find, die auf Ehre 
und Gewiſſen bezcugen können und bezeugen werben, daß abfonderlid die 
zwei leßten Jahre ber der Hr. Graf fel. fi mit ihnen befonders über die 
Art und Weife, wie folhes am fügligften anzuftellen fey, oft unterhal⸗ 
ten und mehr als einmal in die Worte ausgebrochen: „Ich bitte meinen 
„Sott täglih, dag er doch ſolche Umftände fhiden wolle, in welden 
„ih zu der wahren Patholifchen Religion gelangen, doch aber dabet ber 
„ganzen Welt zeigen Pönne, daß ih foldhes nicht thue um des Zeit⸗ 
„lihen willen, oder aus menſchlichen Abfihten, fondern nur allein um 
„meine Secle zu falviren.® 

IN. Mithin muß ja wohl Niemanden als etwas Neues oder Befremd⸗ 
liches vorkommen, wenn endlich der große Gott, der da Keinem, fo ihn 
ernftlih darum anruft, feine Gnade zu verfagen pflegt, dieſes fehnliche 
Bitten und Flehen des hochſel. Grafen erhört, und ihm den Weg zur 
Seligkeit und zwar in einer folden Zeit eröffnet hat, wo cr bereits vor 
dem Hafen der Ewigkeit ftand und wenig zeitliche Seligfeit mehr ver- 
hoffen oder dieſelbe lang zu genießen, erwarten konnte. 

IV. Es ift zwar nicht zu läugnen, daß der felige Graf von Metter» 
nid wenige Tage nach feiner legten Ehwadheit, die ihn am 1. Dez. 
befallen Hatte, nämlih ten 11. desfelben Monates durch allerhand von 
verichiedenen Orten auf ihn gefallene Zudringlichkeiten fih endlih hat 
bewegen laffen, das calvinifhe Abendmahl zu empfangen, und zwar aus 
der nachher erflärten PBerfuafton, daß dadurch, als eine Sache, die da 
nah den felbfteigenen Principien feiner Partei in feiner Realität bes 
ftände, weder Nutzen noch Schaden bringen könnte; wie er aber in Folge 
nachgehends befchehener Erläuterung den Fehler erkannt und wehmüthigft 
bereut hatte, unterliegt es keinem Zweifel, der barmberzige Bott werde 
ihm grundgütigft verzichen haben. 

V. Was aber fünftens den eigentlihen Verlauf der legten Gonverfion 


Zeit vor ihrem Vater Fatholifch geworben." Wenn wir von biefen zwei ſich gegenfeltig er- 
ganzenden genealogifchen Berichten, ven Menzel’jhen als den genaueften annehmen, fo laßt 
fi Tetcht begreifen, warum er bie katholiſche Erziehung feines Sohnes zugegeben, weil 
er ebenfalls den Uebertritt feiner Tochter zugelaffen hatte. And) ſchließt dieſer Uebertritt unter 
den vorliegenten Umftänden keineswegs die katholiſche Ueberzeugung aus, weil ein 
zeitlicher Vortheil daran gefnupft war ; fonft müßte man folgenden abſurden contrabicto: 
riſchen Cap ald wahr annehmen: Wäre tie Gräfin Regal nicht um des Beſitzes der böh⸗ 
mifhen Herrſchaft willen katholiſch geworben, fo hätte fie im Falle ver aufrichtigen Kath. 
Ueberzeugung biefen Befip ablehnen müffen! ! 
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bes Grafen und feinen wirklichen Eintritt in bie katholiſche Religion be⸗ 
langt, fo ergibt fich diefes aus folgenden öffentlihen unverwerflichen Zeug 
niffen und Zeugenverhören. (S. Bogen B 4, 6 bis G 2 des „Wahr: 
haften Verlaufs”, aus dem wir nur das Wefentlihe mittheilen.) 


Instrumentum Publicum. In Nomine Sacrosancız et Individus Trinitatis, Dei 
Patris, Filii et Spiritus Sancti. Amen. 

Offenbar und zu wiſſen fey Allen und Jeden, ... daß im Jahr Chriſti 1728 ben 3. 
März Bormittag um 10 Uhr tie bechgeborene Eleonora Chriſtina, verwittibte 
Gräfin von Regal, geb. Gräfin von Metternicd, mid Ente benannten Notarium, 
benebene aud unten genannten Herren Gezeugen vor fih in Dero Daurtier zum 
Schwarzen Dchfen genannt, allhier ... in Regensburg berufen laffen. Und als id 
dafelbft ... . erfchlenen und hochermeldte Frau Gräfin angelroffen, requirirten mid die 
felbe, beneben denen zugegen geweienen Herren Gezeugen Mathias Widern und Jeh. 
Chriſtoph Ströbeln,.. . Ihro Gn. Hrn. Wilhelm Dtto Frhrn. von Gelfmar... 
über: beifommende und nachgefeßte Articul, und zwar bei Hof zu St. Smerant, in 
deſſen ordentlihen Logis an Eydes flatt zu verbören, .. ſodann in ein öffentliches In⸗ 
firument zu bringen. Worauf ih mid dann mit erfagten Hrn. Gezeugen... in des 
Hm. von Bei mars Wohnzimmer ... begeben. Woſelbſt Hr.svon Betßmar... 
über nachitehende Aricul folgendes ausgefagt, und angezeigt, daß er bereits 54 Jahr 
alt fey. 

Art. 1. Wahr, daß der Herr Deponent cine geraume Zelt mit dem Ghur-Branden- 
burgifhen Sefandten, Herrn Grafen von Metternich fel, in vertraulicher Bekannt⸗ 
haft geftanden I 

Zeuge. Ja, von Anno 1712 bis an fein fel. End, und während ſolcher Zeit viel 
fälttg mit ihm umgangen. 

Art 2. Wahr, daß Hr. Deponent den befagten Hrn. Grafen während feiner 
Krankpeit öfters befucht 3 

Zeuge. Ja gar vielmal, und zwar auf Befehl Ihro Hochfürſtl. Durchl. Hm. Prin⸗ 
zipal⸗Commiſſar von Fürftenderg, um deſſen Zuftand zu erkundigen. 

Art. 3. Wahr, daß ter Hr. Gr. von Metternich fel. bei einftmaliger Befuchung 
von tem Hrn. Deponenten verlangt, taß er wieter zu ihm kommen und ven Bater 
Präfes 8. J. mit fih bringen fol, und zwar in vestitu seculari? 

Beuge. Aflirmat. 

Art. 4. Wann und welden Tag ſolches Verlangen von dem Hrn. Grafen fel. an 
den Hrn. Deponenten befchehen? 

Zeuge. Den 13. Dez. verwichenen Jahres, Vormittag 9 Uhr. 

Art. 5. Wahr, daß der Hr. Deponent auf bes Hrn Grafen Verlangen ben folgen: 
den Tag Genüge gethan, und den Hrn P. Pr&sidem begehrter Maßen tn weltlichen 
Kleidern zu ihm gebracht habe ? 

Zeuge Nicht den folgenden, fondern an eben vorbemeldtem Tag, Abends um 8 Uhr 
fey dieſes gefchehen. 

Art.6. Wahr, daß darauf der Hr. Graf fel. feine Bedienten In das nächſt daran 
gelegene Zimmer zu gehen befehligt, dem Hm. Patri mit eigener Hand gefchriebenen 
Slaubensmotive eingehändigt, und darauf das Chriſtlich katholiſche Glaubensbekenntuiß 
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abgelegt, mit ausprüdlicher und ernillicher Verwerfung aller Irrthum, worin er fh bis⸗ 
bero befunden, und eifriger Belenntnuß aller Glaubensartikel, die uns Gott, die einzige 
unfeblbare Wahrheit durch feine h. katholiſche Kirche, in welcher er zu leben und zu fterben 
gebente, geoffenbart, und zu glauben vorgeftellt Hat und zwar, wie feine eigene Worte ger 
weien, ohne allen Ausnahm. 

Zeuge. Alles viefes Habe Tit. Hr. Deponent, als damals gegenwärtig, gefehen 
und gehört, hauptfächlich auch diefe articulirte Wort: Ohne allen Ausnahm. 

Art. 7. Wahr, daß bierauf der Hr. von Metternich fel. nebft einer dem P. Præsidi 
ſchriftlich zugeſtellten Beicht und demnähft von Seiten des Hrn. Deponentis befchehener 
Entfernung gegen das Fenſter, erwähnten P. Presidi auch mündlich mit demũthigem Her: 
zen gebeichtet, unz bie bi. Sommunton mit ungemetn großem Gifer in Gegenwart bes 
Sm. Deponenten verrichtet habe ? 

Zeuge. Affirmat: und babe fih Tit. Herr Deponent nicht nur gegen das Fenſter 
entfernt, fondern auch beide Ohren mit ven Fingern zugebalten, um von der Beicht nichts 
zu bören; bei Vornehmung der Kommunion aber dem Bett fi wieder genähert, und 
Ihro Exc. Hrn. Grafen in die Höhe geholfen, da alsdann die Communion tn des Hrn. 
Deponenten Gegenwart verrichtet worben. 

Art. 8. Wahr, daß, als der Hr. P. Prasses damals den Hrn. Grafen befragt, ob er, 
wann es bie Kräfte und Umftänbe beffer leiden würden, feine Beicht noch ausführlicher abs 
legen wolle 3 Derfelbe ſolches bejaht und zugefagt habe 3 

Beuge. Aflirmat. 

Art. 9. (Bezieht fi auf die Beſtätigung der bet diefer Gelegenheit plöplich einge: 
tretenen Heilung eines Krankheitsumſtandes, retentio urin®). 

Art. 10. Wahr, daß hochgemeldter Graf, um fi von allen hinderlichen Umftänden in 
feiner neuangenommenen katholiſchen Religion zu befreien, ven Schluß gefaßt, feine bis: 
berigen Dienfte Ihro Kon. Maj. in Preußen zu Füßen zu legen. 

Beuge. Aflirmat. 

Art. 11. Wahr, daß er zu dem Ende dem Hrn. Deponenten ein Memortal, in 
Form eines Schreibens, In die Feder dictirt, und folches auf feinem Krankenbett unterfchries 
ben habe ? 

Zeuge. Affirmat, und fey Hr. Deponent von Ihro Ere. Hr. Graf von Metter: 
nich fhon des Abends zuvor zu ſolchem Ende auf den andern Tag frühe um 9 Uhr beftellt 
worden. Wobel Hr. Deponent gefragt, ob er Dinten, Papier und Feder mitbringen 
follte 9 aus Urſachen, der Hr. Graf die Sache gern geheim gehalten wiſſen wollte: dagegen 
aber zur Antwort befommen, es wäre nicht nölhig, es würde ſchon Alles bei Handen feyn. 

Art. 12. (Bezieht fih auf das an Se. Majeftät ven König von Preußen abgefertigte 
Schreiben, wovon weiter unten bie Rebe feyn wird). 

Art. 13. Wahr, daß der Hr. Graf fel feine obgemelbte, den 13. Dez. dem Hrn. 
P. Prassidi gethane Zuſage wegen ausführlier Ablegung feiner Beicht auch den 22. dito 
hernach ins Werk gefebt, und feine Generalbeicht, wozu er ſich ſchon lang zuvor bereit ges 
Habt, mit Bezeugung einer wahren Reumüthigkeit abgelegt habe ? 

Zeuge. Aflirmat und ſey Hr. Deponent, auf Begehren Ihre Erxc. des Hrn. 
Grafen, unterbeffen und bis die &eneralbeicht vorbei geweien, in das Nebenzimmer ges 
gangen. 

Art. 14 Wahr, daß Hr. Deponent am 25. Dezzember, als an dem bi. Chriſttag 
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Bormittag um 10 Uhr wieberum mit dem verfleibeten Hrn. P. Prasside zu dem ſel. 
Hrn. Grafen gelommen, und diefer die h. Communion, nebft der legten Oelung fid gan 
gegenwärtig mit großer Andacht und Bermerkung einer volllommenen Vernunft empfangen 
babe, ohnerachtet ihn kurz vorhero ein Schlagfluß betroffen, und ihm bie Sprade große 
theils benommen hatte ? 

Zeuge. Bejaht den ganzen Artikel. 

Art, 15. Ob der Hr. Graf bis dahin bei volllommen gefander Vernunft gewefen, und 
woraus es der Hr. Deponent abnehmen könne. 

Beuge. Ja: dieſes babe der Hr. Deponent daher abgenommen, weil Ihre Gi. 
bei der 5. Sommunton verfchievene andächtige Regungen haben verfpüren Tafien, aud bei 
Salbung der Augen die Augenlicter zugemacht, und bie linke Hand von felbft dazu geftredi. 
Befonders aber erft den Tag hernach in der Frühe, ale Hr. Deponent abermal feinen 
Beſuch abgeftattet, und von des Hrn. Srafen Bedienten demfelben ein Stuhl prafentirt 
worben, babe Ihro Erc. der Hr. Oraf fo wohl mit dem Kopf als mit der Hand an ben 
Stuhl gewiefen, und da Hr. Deponent, ob er fi niederſetzen ſolle, gefragt, ganz deuiliqh 
mit Ja geantwortet. 

Art. 16. Wahr, daß die zwei lebten Tage vor bes fel. Hm. Grafen Ableben ver 
Hr. P. Prases fo wohl als ter Hr. P. Prior bei St. Smmeram in Ihrem gewöhnlichen 
Habit, ohne einige Hinderniß zu ihn gelommen, und ihn bi6 In den Tod beigeftanden ? 

Zeuge. Affirmat, und habe Hr. Deponent bei öfters vorgenommener Defugun 
mentionirte Herren Geiſtliche in Ihrem Ordenshabit dafelbit angetroffen. 

Art. 17. Ob der Hr. Deponent feine obige Ausfage auf feine adelige Treu und 
Glauben nehme, und folge benothigten Falls auch mit einem körperlichen Std zu keftätigen 
bereit ſey 

Zeuge. Ja allerdings. 

Und demnad ih Johann Stephan Mertenberger, sacra imperiali auctoritate 
Not. Publ. u. EE. Stabtgerihts zu Regensburg Actuarius, bei vorhergehenden aller 
ſelbſt perſoͤnlich geweſen, Ihro Gnaden des Hrn. Baron von Geißmars Auslage mit 
Fleiß regiftrirt und in gegenwärtige Inftrumentsform, fo mit meinen gehaltenen Proie- 
coll übereinftiimmia, gebradit. Als babe ih zu mehrer Beglaubigung mit meinem Tanfı 


und Bunamen unterfhrieben, auch mein gewöhnlich Petfchaft und Notariat-Signet anf 
geprudt. Actum Regensburg ut supa. 


L. S. L S. 
Sohann Stephan Mertenberger ıc. 
L. 8. L. S. 
Matthäus Wider, Advoc. Joh. Chriſtoph Ströbel, Advoc. 
Ord. Testis requisitus. Ord. Testis requisitus. 


Allerunterthänigfted Schreiben an Königliche Majeſtät in Breußen ıc. 
von dem Hrn. Grafen von Metternich. (Wahrh. Bericht C. 3.) 


Allerturdlaudtigfier König, allergnädigfter Köntg und Herr! 


Ew. Königl. Maj. und Dero Königl. Churfürſtl. Haus habe ich nun 
feit Anno 1685 bis auf diefe Zeit gebienet, und wird wohl keiner auf: 
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treten, ber mich überweifen wird, daß ich nicht mit aller Treu und Dee 
votion verrichtet Habe, was mir ift fommittirt geweſen, und wie ſollte ich 
anders thun, denn ich habe nicht meinen Willen, ſondern meines Herrn 
Willen thun müſſen, welches kein rechtſchaffener katholiſcher Chriſt fich 
entlegen wird. Zudem habe ich von dem Marquis d xel gelernet, daß 
feines Könige Bundamental-Articul feye de garder la foi. ' Nachdem ich 
aber nunmehro ein und fiebenzig Jahre alt worden, und dabey In Todes⸗ 
ſchmerzen liege, unterwinde ich mich in tiefſter Submission, Euer Königl. 
Majeftät alferuntertHänigft zu bitten, meine Charge und Commission zu 
Dero Füßen niederlegen zu dörffen, mit allerunterthänigfter Dankſagung 
vor alle mir erwiefene Königlihe Wohlthaten, Euer Köntgl. Majeftät. 
Alleruntertbänigfter und Treugehorſamſter Diener 
L. S. Ernſt Graf Metternid.? 
Regensburg, den 22. Dezember 1727. 


1. Keißler bemerkt zu dieſer Stelle. „Hierbei möchte man billig fragen: ob ber 
Herr Graf de Regal, daß man Treue und Glauden Halten müffe, nicht vorher ſchon ge- 
wußt habe, che er von den d'U relles gelernt, daß biefes eine Marime ded Könige in 
Frankreich fey, welches jedoch ein jeder rechtſchaffene Menſch halten wird, wenn auch nie⸗ 
mals ein Ludwig XIV. in ber Belt gewefen wäre.” Darauf erwidert ber weit billigere 
K. A. Menzel, a. a. O. X. 188: „Augenſcheinlich aber muß In der Urſchrift des Briefes 
geſtanden Haben: wegen oder in Betreff feines Könige, und tat Vorwort bei ber 
Abſchrift herausgefallen ſeyn; denn ber fonberbare Einfall, für die Pflicht der Haltung 
ber Treue ſich gerade auf Lubwig XIV. zu berufen, iſt weder dem Marquis d Urelles, 
noch dem Grafen Metternid zugutrauen. Dieſe Voraudfegung muß fid dem ſinnigen 
und unpaffionirten Lefer fon darum anfbringen, weil fonft dem mit bem Tode ringenden 
Strafen ein Unfinn oder eine Ironte in den Mund gelegt würde.“ 

2. Ueber das ganze Schreiben äußerte fi der fehr verfiimmte Friedrich Wilhelm 1. 
unter dem 20. Januar 1728 gegen den trafen Secken dorf, kaiſerlichen Brfanbten in 
Berlin (Foͤrſters's Lebensg. Friedrich Wilhel m's Br. 11.): „Metternich habe ihm 
geſchrieben, es fände jeglichen rechtſchaffenen Menſchen fret, ſich In Religionsaffären vom 
einem evangelifchen Herrn (zum Schein) gebrauchen zu laffen, ob er gleich bie von dem⸗ 
felben deßhalb empfangenen Ordres improbire und benfelben keineswegs beipflicte,” mit 
dem Sufape: „Welche Lehre er wohl in Gottes Wort umb bei keinem rechtſchaffenen Theo» 
logen jemalen nicht gefunden haben wird, allermaßen er dann auch folde feine gottloſe 
Meinung mit nichts Anderm zu juſtificiren gewußt, als daß er ſich deßhalb auf den fran⸗ 
zoöͤfiſchen General Maréchal d’Huxelles, als einen großen Kixchenlchter, bezogen.“ Wer 
Meiternich's Brief, auch abgeſehen von den Umſtaͤnden, in welchen er geſchrieben 
wurde, etwa nur oberflächlich liest, ſieht ſogleich ein, daß der Köntg hier nicht reblich gu 
Bet geht, oder daß wenigflens ber ünwille feine Feder Ieltet. Auch bemerlt Meuzel 
0.0.0.6. 189 weiter dazu: „Der Graf hatte aber nur gefchrieben, daß er, unabhängig 
don feinen abweichenden Rfigtensäßergeuhungen, b Die Nellglousſachen in Hegeneburg Üben fo 
treulich und ‚angeirgenttig Beforgt habe, aus wenn er im ‚Herzen gut elangelifg ge weſen, 

30 


Ole Convertiten. — IX. 
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Unter dem 24. Dezember erließ ber Graf folgende Glaubensdeclara⸗ 
tion. S. Wahrh. Bericht D. 2. 


Ego infra scriptus juro, me Sanctam Romano-Catholicam Religionem 
amplecti, et in ea mori et vivere ex nunc statuo. Commendo corpus 
meum post decessum sacre Romana Ecclesi®, ut more Christiano Catho- 
lico absque ceremoniis sepeliatur. Viduam meam exhortor, ne quid falsi 
imputet Catholic® Religioni. Datum Ratisbona die 24 Decembri 1727. 

L. S. Ernft Sraf Metternich mppr. 


Vorſtehendes Actenflül hat der Graf mitten in feiner ſchweren Krank⸗ 
beit einem Augsburgiſchen Gonfeffionsverwandten, dem hochfürſtl. Magde⸗ 
burgiſchen Legations⸗Canzelliſten Godfried Günter, in die Feder dictirt, 
ſolches eigenhändig unterſchrieben und befiegelt, größten Theils um bef- 
willen, bamit nah vollbradhten Dingen fowohl der Sepultur halber keine 
Irrung entftehen, ale aud den Beiftlihen feiner neu angenommenen Re⸗ 
ligton, die ihm in dem letzten Kampfe mit Troft beifpringen wollten, keine 
Hinberniffe von denen im Haufe oder fonft gemacht werden möchten. Aug 
bat dieß folhen Effect getban, daß nachher der oft erwähnte P. Prasses, 
und fpäter auch der Hochw. P. Caspar Erhard, Brior bes unmittelbaren 
freien Reicheftiftee St. Emmeram ohne Difficultät in ihren Ordens⸗ 
kleidern zu ihm gelaffen worden, welde denn auch demfelben bis zu feinem 
legten Athemzug mit Troft und geiftligen Zuſpruch beigeflanden. 


Aus diefer Erzählung wie aus ben vielen Urkunden, von benen wir 
nur die weientlichften anführen, geht hervor, wie boshaft und verwegen 


was bekanntlich Heut zu Tage bei allen Staatsbeamten, welchen Kirchenſachen der andern 
Gonfeffion zur Bearbeitung aufgetragen worben, als eine fi von felbft verſtehende Sache 
ohne Weiteres vorausgefeht wird. Friedrich Wilhelm aber hielt dieß für eine Imfamie. 
Weil der Graf auf feinem Sterbebette ſich ſchriſtlich an den Eatferlichen Prinzen⸗Commiſ⸗ 
ſarins mit der Bitte um ein katholiſches Begräbniß gewendet, äußerte er gegen Sed en» 
dorf: „Derfelbe Habe zu dergleichen Protectionen feine Zuflucgt genommen, um ehrlich be⸗ 
graben zu werben und unter die Erbe zu kommen, obue Zweifel aus der Urſache, weil ihm 
fein verleptes böfes Gewiſſen gefagt, daß er ſolches nicht meritirt, fondern fein Cadaver, 
ihm zur wohlverbienten Strafe, billig an einem ganz andern Orte hätte verfaulen follen.“ 
Der König von Preußen fhrieb dieß, erinnert Menzel aus Dresven, „wo er fi «is 
Saft bei einem Fürſten befand, der ebenfalls Fatholif geworben war, aber freilich nicht 
aus Ueberzeugung, ſondern aus Bolitil, was den eifrigen Proteflanten weniger 
kraͤnkte.“ Der fonft fo genaue und unparteiiſche breslauer Geſchichtſchreiber hat wahr⸗ 
ſcheinlich die Belehrungẽgeſchichte des Könige Auguft nicht grünbfi aus zuverläffigen 
Quellen ſtudirt, fonf wären bie unterſtrichenen Worte unmöglid feiner cher entfallen. 
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von einigen Galumnianten über biefe Gonverfion bin und wieber in bie 
Welt bineingefhrieben worden. Im holländifchen Courrier de la paiz 
erichten fogleich unterm 19. Januar 1728 ein lärmfchlagender Artikel 
unter der Auffchrift: Reflerions sur la pretendue Conversion du Comte 
de Metternich, wahrfcheinlich aus preußiſcher Geſandſchaftsquelle in Re- 
gensburg, worin man lächerlicyer Weife bie enorme Behauptung magt, 
es ſey jedenfalls dad Glaubensbekenntniß Metternich’s als ein Wech- 
felbalg anzufeben und burch bie Zefuiten fabrizirt worben.! Diefe Mein 
ung tbeilte aber keineswegs der König von Preußen, wie aus deſſen 
oben angeführten Aeußerungen deutlich hervorgeht und feine meitern 
Klag- und Zrauerlieder beftätigen. Die Wirklichkeit der Belehrung 
fonnte und wollte er nicht in Zweifel ziehen; er war nur in Bezug auf 
Reichörechtöverlegung und über ben Modus Conversionis u. f. w- im Irr⸗ 
thum und Ingrimm. Wir laffen ben unpartelifhen Menzel weiter 
erzäblen: 

„König Friedrich Wilhelm beichwerte fih daher bei dem kaiſerlichen 
Befandten von Sedendorf als über eine Beeinträchtigung, ja gewalt⸗ 
thätige Verletzung feines königlichen und churfürftlihen Geſandtſchafts⸗ 
rechtes, daß katholiſche Beiftlihe in das Zimmer des todtkranken Mannes 
eingeführt worden, bet verfchloffenen Thüren mit ihm vorgenommen, was 
zu keines Menfchen Wiffen gelangt fey, und nad dem die Seele aus dem 
Körper diefes meineidigen Menichen geſchieden, die LXeiche aus dem Haufe 
in ein Klofter gebraht und im Beiſeyn Fatferliher Minifter mit foldhem 
Bomp begraben worden, daß er bei Beerdigung eines in aller Tugend 
und befter Reputation verftorbenen Herrn faft nicht herrlicher hätte gemacht 
werden können, blos in der Abfiht. daß ihm (dem Könige) und allen 
evangelifhen Ständen des Reiches dadurch deito heftiger infultirt und eine 





4. L’acte de foi je le maintiens faux ou fabrique&, fagt der holländiſche Lũgenartikel. 
En effet, il n’y a qu’ä consid@rer la nature et la construction de ce preterdu acte 
avec toutes ses circonstances qui l’accompagnent pour y decouvrir ce que j’avance. 
Ce n’est pas d’aujonrd’hui que nous savons que les JEsuites ınettent leur gloire à 
faire des pros£lites, et ce n’est pas d’aujourd’hui qu’on sait qu’ils emploient toutes 
sories de moyens pour y parvenir. Lacommunion Romaine m&me nous fournit tous 
les jours des exenıples de cette verit6. — Und das heißt Geſchichtſchreibung! Als die 
preußiſche Geſandtſchaft diefen Bericht nad Holland fchrieb, wußte fie wohl noch nichts von 
der urkundlich beftätigten Bekehrungsgeſchichte des Brafen. Als aber diefe Documente 
tm Drad erfchlenen waren, wird der Courrier de la paiæ ſich wohl gehütet haben, davon 
Erwähnung zu thun, um ber hiſtoriſchen Geltung feiner Lüge und Verleumbung nit 
zu nabe zu treten. 
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befto empfindlichere PBroftitution zugefügt werden möchte.“ Er flellte ſich 
erft zufrieden, al8 ihm Sedendorf im Namen des Kaiſers die Der: 
fiherung gab, dag nah dem über den Borgang nah Wien erftatteten 
Bericht nichts weiter gefchehen, als daß man dem Grafen auf fein Begehren 
katholiſche Beiftliche zugeſchickt, und ihn, nad) deffen Wunfche, auf Latholtfüe 
Art begraben, wobet ſich zwar die kaiſerliche Befanpfhaft wie alle übrigen 
eingefunden, aber weder bei derfelben noch bei fonft Jemand die geringke 
Intention gewefen, durch dergleihen unſchuldige Golennität die evange⸗ 
liſchen Stände, nod weniger Seine Majeftät, zu infultiren. Der Priy 
Eugen ließ ihn dabei auf feine Ehre verfihern, daß der verftorbene Graf 
weder ein kaiſerliches Geheimrathspatent gehabt, noch feit fünfzehn Fahren 
mit einem kaiſerlichen Minifter an dem Hofe correfpondirt oder um Sup 
und um ein Protectorium angehalten; daß er aber auf dem Todsbette bei 
feinem lateiniſch aufgefeßten Blaubensbekenntniß um des Kaiſers Erlaub⸗ 
niß, auf katholiſche Art begraben zu werden, angehalten, daran babe der 
Kaifer keinen Antheil, und wenn Jemand kein anderes Verbrechen begeht, 
als zu einer der drei im römilhen Reich erlaubten Religionen überzu- 
treten, fo könne man leicht zugeftehen, denfelben nah Gebrauch einer jeden 
Kirche zu begraben.” 


Wir übergehen das auf bie lateinifche Glaubensbeclaration vom 24. De: 
zember 1727 bezügliche Instrumentum Publicum, wie auch die Aiteftate 
bed P. Martin Neupauer, S. J., bed Benedictinerpriore P. Caspat 
Erhard, und des Arztes Dr. Joh. Matthäus Fuchs, und berühren 
nur noch die unter Lit. &. angeführten Haupturfachen, welche nebk 
Andern den Grafen von Metternicd bewogen haben, bie wahre chriſt⸗ 
Eatholifche Religion anzunehmen. Diefe Beweggründe find in lateiniſcher 
Sprache von dem fel. Grafen eigenhändig unter bem Titel: Solsloguium 
0.D. B. V. verfaßt worben und in bem Wahrh. Verlauf von einer 
beutfchen Ueberſetzung begleitet mit der Auffchrift: „Geheimes Herzens: 
geipräch zu Gott dem Allmächtigen und der Allerheiligiten Jungfrau.” 
Es find 38 Säge, bie theſenweiſe und mit einer gewiffen Togifchen 
Bolgerung bie Hauptwahrheiten der Eatholifchen Lehre darlegen. Hier 
nur ein Beiſpiel. 


1. Wenn man dieſe Worte des Könige mit feinen Andern in obiger Aumerlumy 
eitirten, wo er fagt, „der Cadaver Metternich’s Hätte zur mehlserbienten Spree 
„biuig an einem andern Orte verfaufen ſollen,“ zufammen flellt: fo wäre des König 
ansdrücflicher Wunſch geweien, daß man ben Gabaver feines Geſandten, weil er fat 
Uſch geworben, auf den Schindacker hätte werfen mb ben Naben uns Maubvögeln prei⸗ 
geben follen. | 


— 469 — 


„S 10. Wer hat Andern theils ſchriftlich, theile mündlich fund gemacht, 
was fie felbft mit eigenen Händen betaftet, mit eigenen Augen gefehen, 
mit eigenen Ohren gehört haben? 6 11. Das find nämlich die Apoftel. 
6 12. Diefe haben, was fie in felbfteigener Perfon gefehen und gehört 
haben, Andern mitgetheilt mit wunderbarem Fortgang und Erfolg. 
F 13. Diefe Andern haben, was fie von den Erften, nämlich von den 
Apofteln, gelernt, wieder auf Andere fortgepflangt und ausgebreitet. 
F 14. Diefe hernach wieder auf Andere und fofort. Hier fieht man bie 
ordentliche und wahre Aufeinanderfolge der Zeugen. $ 15. Alle diefe haben 
ihre Nachricht und Wiffenfhaft aus dem einen und demfelben Urfprunge. 
Sie leiten alfo die anfänglich gefhöpfte Offenbarung aus der erften Quelle 
von Hand zu Hand beftändig fort ꝛc. F 16. Dieß find lauter echte, glaub⸗ 
würbdige, unverwerflibe Zeugen. F 17. Nachdem die Chriftenfhaar fich 
nad und nady vermehrt hat, find daraus verſchiedene große Berfammlun- 
gen erwachſen, welche nothwendig allzeit fihtbar find, weil fie aus Men- 
fehen, Die, nachdem fie dur ihre äußeren Sinne, durch das Gchör und 
Geſicht gläubig geworden, einerlei Bekenntniß und öffentlichen Gottesdienft 
mit einander pflegen, und mit einander verbunden find. 6 18. Alle diefe 
Verſammlungen haben unter fih ein gemeinfchaftliches Ziel und Ende, 
wie auch einerlei Mittel und Weg zur Grreihung dieſes Endzweckes. 
6 19. Sie maden alfo eine Sinzige allgemeine Geſellſchaft zuſammen 
aus. $ 20. Solche Befelihaft oder zufammen verbundene Beriammlung 
der Gläubigen nennt man Kirche. $ 21. Eben darum weil diefe Kirche 
eine Geſellſchaft ift, fo kann man diefelbe fi unmöglic denken noch de= 
greifen, ohne eingerichtete Ordnung, ohne Regiment, ohne Borgefehte, 
und Untergebene, ohne Befehlshaber, denen die Webrigen zu folgen und . 
zu gehorfamen fchuldig find. Hieraus fließt bie unentbehrlich nothwendige 
Kirchengewalt und derfelben geiftlihe Gerichtsbarkeit, Jurisdiction und 
Botmäßigkeit in Saden, die den Dienft Gottes und das Heil der Geelen 
betreffen.” 


Das Soliloquium ſchließt mit ben Worten: 


6 36. Wenn diefes nod feine Genüge leiltet, der ergreife einen andern 
Weg. Er bitte Bott um Grleudtung, er Icfe gute Bücher, frage fromme 
und gelehrte Männer um Rath. Hat er Luft zu disputiren, fo disputire 
er, fo lange er wolle, er wird unendlihe Schwierigkeit und Mühe finden. 
Ich meines Ortes habe nod viele andere Beweggründe, die mich antreiben, 
in den Schoos der einzig wahren katholiſchen Kirche zurüdzufehren. Aber 
dieß Wenige kann mir für jetzt ſchon genügen. $ 37. Ich lege alfo den 
Finger auf meinen Mund, preife und verehre in ftiller und tieffter De⸗ 
muth die unermeßliche Weisheit und Güte Gottes, welcher auf ſolche Weiſe 
fein Bolt hat wollen regieren laffen, die einzig und allein dem gegenwär⸗ 
tigen Zuftande der menſchlichen Schwachheit gemäß und angemeflen tft; 
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denn Alle und Jede können leicht einem Hirten folgen und gehorchen; aber 
nicht Alle find vermögend, Alles ſelbſt zu prüfen, zu unterfucdhen, zu be: 
urtheilen und zu wählen. 6 38. Diefes ift allein der fihere Weg und bie 
gebahnte Landſtraße, worauf die Sinfältigen und Ungelehrten wie bie Hoch⸗ 
weifen und Schriftgelehrten nicht firaudeln, und irre gehen, fondern ge- 
rade zu und ohne Gefahr fortwandeln können. Bott allein die Ehre.“ 


Seine Gedanken faßt er kurz in folgenden Inbegriffe zufammen: 


Der Hauptnero diefer ganzen Darlegung befteht darin, daß die chriſtliche 
Religion, als folde, einzig und allein auf Bottes Dffenbarung berußt, 
die theils im Alten, theils und hauptfählih im Neuen Bunde geſchehen 
ift. Diefelbe enthält nun viele Dinge, die man nicht aus der Vernunft 
erweifen fann, 3. B.: Allerhand Geſchichten und Begebenheiten, verborgene 
göttlihe Geheimniſſe, übernatürligde Wahrheiten, Befehle und Rathſchlag⸗ 
ungen Gottes, heilige Sacramente und Gnadenzeichen, Weisfagungen und 
Prophezelungen, Drohungen und Verheigungen zc. ıc. 

Dieß Alles ift vor mehr ale anderthalb taufend, ja vor mehr als fee: 
taufend Jahren von Bott gefchehen, gefproden oder Antern mitgetheilt 
worden. Das Alles fann man aber heut zu Tage nicht ſcientiviſch aus 
eigenen Gründen und Urſachen deutlich nachweiſen. Folglih, wenn Gott 
feine Offenbarung nit aufs Neue wiederholen will, muß man nothwen⸗ 
dig dem Zeugniffe Anderer Glauben beimeflen. 

Glaubwürdiges Zeugniß von ehemaligen göttliben Offenbarungen kann 
Niemand geben, ale Jene, denen folches perfönlich wiederfahren, und die 
hernach ihre Ausfage ftandhaft bekräftigt haben. Nächſt diefer gelten als 
Zeugen Diejenigen, denen das Nämliche erzählt oder berichtet worben, 
und die es wieder gleihfam von Hand zu Hand fortgepflanzt und rid: 
tig überlicfert haben. 

Aus diefer fortwährenden Uebergabe müſſen die Nachkommen Alles 
empfangen und annehmen, fo wohl die Schrift als auch was außer 
berfelben mündlid gelchrt und von dem Altertum üblich hergebradt 
worden. 

Soll die Gefellfhaft der Gläubigen in guter Ordnung fortbefteben, 
fo muß bdiefelbe ein fihtbar vernehmliches Oberhaupt haben, einen zu: 
verläßigen Schiedsrichter, auf den alle Gläubigen fich keck verlaffen können. 

Nun aber erfüllt die katholifhe Kirche die Bedingungen; alfo ꝛc. 


Nachdem alle biefe öffentlichen Actenftüde und Urkunden im Drud 
erfchienen waren, hat man fich gehütet, bie Wirklichkeit dieſes vielbefpro- 
chenen Uebertrittes fürber in Zweifel zu ziehen, weil alle Angriffe 
und Widerreben an biefer felfenfeften Thatfache hätten fcheitern und 
unter der Wucht ber unmiberfprechlichen Zeugniffe erliegen müſſen. 
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Ein Anonymus aber, der dieſe ber alten Kirche gewordene Erober⸗ 
ung und bie dem Schiöma und Irrthum beigebrachte Niederlage nicht 
verbauen konnte, ließ fi) aus einem verborgenen Schlupfwinkel vers 
nehmen und ergoß fich in maßlofe Schmähungen gegen die katholiſche 
Kirche überhaupt und gegen bie Perfon bed Verblichenen und das obge- 
dachte Soliloquium insbefondere. Dagegen erfchten fogleich katholiſcher 
Seits eine Widerlegung, mit folgendem Schilde: 


Das von der Wahrheit und Gerechtigkeit, von aller Vernunft und Glaubensgewißheit 
abfälligen proteftiirenden Pasquillanten über das Graf Metternichiſche Soliloguium 
ausgefprengte untbeologifhe Antiloquium, mit furken ſummariſchen Anmerkungen be 
leuchtet : und aus feinem Grund gehoben. Cum permissu Superiorum. @ebrudt und 
verlegt zu Stabt am Hof, von Joh. Frank Hand 1728. SS. 73 In 4°. 


Der Ton dieſer zwei polemifchen Schriftſtücke kann man einiger 
Mapen, aber nur einiger Maßen, befonders bezüglich des Angriffes, 
beurtgeilen nach dem Eingang der Widerlegung, bie folgender Weife 
anhebt: 


„Verwundere dich nicht, meine tagflüchtige, lichtſcheue Nachteule, daß du 
von ung, glei da wir das erftemal di anzureden die Ehre haben, ein 
Pasquillant begrüßet wirft. Du Haft ohnlängft in die Welt, ohne 
Benennung des Orts, Druders und Verlegers, Cenſur und Approbation, 
eine Schmähkarte ausgeftreut, darinnen bu einen großen, von Geburt, 
Stand und Amts-Character und Tugenden bocherleuchteten Mann (die⸗ 
weil folder nach volltommenem Zug und Recht feiner fowohl Reichs⸗Ge⸗ 
wiſſens⸗Freiheit, auf dem legten Sterbebette fi zu dem alten chriſtkatho⸗ 
liſchen Glauben befannt hat) „einen an Bott und feinem Herrn abfällig 
„geworbenen Minifter;” fein mit Gott an ben Porten der Ewigfelt ge⸗ 
baltenes überzeugtes Herzensgefpräd von der Widerkehr zu dem einigen 
Scafftalle Chriſti ein „Soliloguium Apostaticum," ©. 9; deffen Belenntniß 
von der richtigen Nachfolge der Glaubenszeugen „eine Heucheldede und 
„eine antichriftifche Falſchheit,“ S. 10; die Römiſche Kirche eine ſolche, 
„die da ihre angemaßte Autorität wider Bott und Ghriftum mißbraude 
„und in der That fi ungöttlih und antichriftifch erweiſe,“ S. 21; den 
Römifchen Tempel „eine Mördergrube geiftlofer und blutdürftiger Zeugen,” 
©. 22 ; die Römifche Kirche abermal antich riſtiſch, ohne einigen Beweis⸗ 
grund höchſt freventlih und ehrenſchãnderiſch genannt haſt. Die Nichtigkeit 
deiner Haupteinwürfe, nebſt einigen damit unterlaufenden theils offenba- 
ren Lügen, theils blinden Thorheiten, kannſt du aus dieſen wenigen Blättern 
in kurzem Begriff erſehen. Denn ausführlich deinen Augiasſtall zu reini⸗ 
gen, wiewohl lang kein Hercules erfordert wird, will weder der Mühe 
werth ſeyn, noch uns der Zeit die Geduld zulaſſen. Obwohl auch dieſe 
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deine ſchmähſüchtige Schartele wider die Reichsconſtitutionen und den von 
euch Herren fonft fo fleißig vorgefhühten Religionsfrieden offenbarlich 
ftreitet und von Rechts wegen für fiscalifh erfannt werden möchte: mil 
ich dennoch mit aller Belindigkeit, nach der Ermahnung Bau li, bir fuden 
zurecht zu helfen mit fanftmüthigem Geiſte und mich nit dur das Böfe 
überwinden laflen, fondern vielmehr trachten, das Böfe zu überwinden mit 
Butem, niht Scheltwort vergelten mit Scheltwort, fondern Al es heim⸗ 
ftellen Dem, der da recht richtet.” 


Nach dem Heftigen Sturmlaufe des angreifenden Anonymus und ber 
vorftehenden erften Anſprache zu urtheilen, follte man ſich auf ein gro= 
bes Kriegsgeſchütz erwarten. Es tft dieſes aber keineswegs der Fall; ber 
MWiderleger bleibt ganz gelaffen in den Schranken bes polemiſchen 
Anftandes und feiner firengen fyllogiftifchen Beweisführung. So kriege⸗ 
riſch der Prolog ertönt, fo friedlich und fittfam lautet dev ganze Mono- 
log. Als erbauliches Beiſpiel der bifferirenden Mäßigung führen wir 
den Epilog an,S. 74 und 75. 


„Wir machen den Beſchluß mit der billigen Erinnerung und Proteftation, 
bag wir allein aus purem Meberfluß und gutwilliger Freigebigkeit einigen 
Beweis unfrer Kirche aufgenommen: ba body berfelbe unfern Widerfachern 
wäre obgelegen, denen das opus probandi deſectionem nostram et inhabi- 
litatem testium eigentli zukommt. 

Denn I, wollen fie unfere Reformirer feyn, die Gott deßwegen erweckt 
und gefandt habe, den übel verderbten Römifhen Glauben und bie ver: 
wüſtete Kirche zu reinigen, zu verbeffern und zu erneuern. Liegt ihnen dero⸗ 
halben ob, als Reformirern und Wegweifern, uns zu zeigen, daß wir bis 
daher gefehlt und geirrt haben. 

I. Sie find Kläger und Hagen die Katholifhen an, daß fie von Gott 
und dem Evangelio abgefallen, die h. Schrift verfälfchet, in graufame 
Abgötterei und Göpendienft verfallen, den Keld des Nachtmahls den 
Chriſten gottesräuberifcher Weife geftohlen, ein antichriftifches, tyrannifchet, 
babylonifes H... Regiment in der Kirche haben aufgerichtet, nebft an- 
dern Gräueln und Verwüftungen ber riftlichen Lehre ıc. Sie find dero⸗ 
halben vermöge aller völkerrehtlihen und gemeinen Sapungen ſolches 
Alles darzuthun fhuldig und von Artikel zu Artikel auf die Katholiſchen 
zu probiren. Denn in allen orbentlihen Gerichten und bei allen Obrig⸗ 
feiten, wer den Anbern einer Unthat befchuldigt, dem wird ale Kläger 
ber Beweis auferlegt, und nicht dem Beklagten. Actore autem non probanır. 
reus absulvitur. 

IN, Sie haben, wie weltkündig, gleihfam als Kinder ihre Mutter, die 
Römifche Kirche, in welcher fie getauft und erzogen waren, verlaffen, find. 
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von ihr ausgetreten, haben ſich von dem Gehorſam derſelben, als ihrer 
ehemaligen geiftlihen Obrigkeit, eigentlid) getrennt und abgeriffen, aud 
al6 Jdesertores und transfuge von dem Panier der katholifchen Kirche, zu 
welchem fie weiland geſchworen hatten, und in der h. Taufe noch ſchwören, 
flüchtig worden. Wer weiß aber nicht, daß weder den Kindern, wann fie 
ungeborfam find, und hinweggelaufen, wider die Eltern, noch den Untere 
tbanen wider ihre ordentlihe Obrigkeit; noch den Soldaten wider ihre 
Fähnlein, Hauptleute und OÖbriften, Glaube gegeben wird; es fey denn, 
daß fie mit giltig beftehender Beweisführung die Urſache ihrer Flucht, 
ihres Ausreißens und Ungehorfames darthun. Widrigen Balls ftehen alle 
Rechte und Geſetze für die Eltern wider die Kinder, für das Fähnlein, die 
Hauptleute und Obriſten wider die flüchtigen Soldaten, und für alle 
Obrigkeiten wider die ungehorfamen, aufrührifhen Unterthanen. 

IV. So lang einer im Befige oder Quafibeſitze tft eines guten hriftlichen 
Namens, oder fonft einer bekannten Gerechtigkeit: fo Hat derjenige, der ihn 
anficht, die Probe zu thun, auf feinem Halfe. Die Römifche Kirche aber 
tft von fo viel hundert Fahren her bis auf die Zeiten der Proteftirenden 
im hergebrachten ruhigen Befiße oder Quafibefite des ehrlichen Namens 
gewefen, daß fie die keuſche Braut Chriſti und reine wahre Kirche fey, 
daß fie nicht ale abfällig und apoftatifh In dem Grunde des Glaubens 
irre, fondern vielmehr von ihr alle Kebereien vertammt worden. Wer 
ihr deßhalb diefen Namen entziehen, fie zu einer untreuen, meineidigen 
Ehebrecherin machen will, der tft zu der rehtmäßigen Probe gehalten 
und verbunden. Wir find und bleiben fo lang im unverfümmerten Bes 
fie der Treue, und können nicht aus demfelben verdrängt werden, big 
und fo lang man uns nicht des Abfalles überwiefen hat. Ihr wiffet 
ja wohl, daß der fo im Befike fundirt tft, keinen Beweis Über Befitz⸗ 
recht zu führen bat; fondern e6 muß fein Widerſacher, der ihn aus dem 
Befib heben und bringen will, vor dem betreffenden Richter, oder vor 
dem Sciedsgerichte ber ehrbaren Welt mit rehtfhaffenen Bemweisgründen 
auftreten, das Petitortum (Klage zu Redtserlangung) für die Hand 
nehmen, und ben richtigen unmibdertreiblichen Beweis führen. Und zwar, 
welches wohl zu merken, aus dem Maren, ausdrücklichen, deutlihen Buch⸗ 
Raben der Schrift, ohne zugethane menſchliche Bloffen und zweifelhafte 
dunkle Auslegungen. Id quod præstabunt ad calendas graecas.» 
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Georg, Xreiherr von Spangenberg, 
Etastömenn uud Rinifer. ' 


Am das ahr 1730. 


Spangenberg’s Leben fiel in einen Zeitabfchnitt, in weldem 
außer ben kaiſerlichen Sphären die Weltweisheit in Pbilofaphismus, 
die Frömmigkeit in Pietismus ausdgeartet waren. Beide Abarten wa⸗ 
ren einander entgegengefegt und befämpften ſich wechfelleitig; da aber 
beibe auf einem faljchen, unfichern, unfelten Boden flanden, fo wäre 
immerbin bie Oberhand, melde bie eine über bie andere gewonnen 
hätte, nur ein epbemerer, fcheinbarer unb negativer Steg geweien. 
Da bie Cine ein Geifted- und Berflandesirrtbum, bie Andere eine 
Hergendverirrung war, fo konnten ſich dieſe zwei heterogenen Gegen: 
fäge mit einander ausgleichen; wenn fie baber auf dem Irrwege zu: 
rüdichreiten, und Die eine zur pbilofepbiichen, die andern zur chrift: 
lichen Wabrbeit gelangen wollten, fo mußten fie in ber Kirche, welche 
ber b. Geiſt regiert, zufammentreffen und konnten fih ba und nur 
da allein mit einanber audjchnen. 

Freiberr Georg von Spangenberg reibt fid) in bie zweite Glaffe; 
denn er war von Jugend auf fein Kinb bed Unglaubens, fondern 
ber Frẽmmigkeit und Gottedfurdt im ermeiterten Sinne bed Wortes. 
Der älteſte Sohn eines Einderreihen lutberiſchen Pfarrer's von Tän- 
nenberg in ber Grafihaft Hebenftein im Gragebirg, gehörte er einer 
tbeologiſchen Familie an, wie Leudfeld bemerkt, ber deßhalb feine 
Historia Spangenbergensis geichrieben. Gr wurde geboren den 15. April 





1. Das Geſckibiliche aue Mefer’s Patrietiſchem Archiv, Br. VII. 195 ff, 
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des Jahres 1689 und war, wie Mofer aus Spangenbergiichen 
Bamiliennachrichten meldet, „von Kindheit eine eigene Natur. Alles, 
was fein Vater an ihm ausſetzte, beftund darin, bag er immer über 
ben Büchern läge. Er war aber ſchon ald Knabe fo gefebt, baß ihm 
fein Vater, der fein Lebensziel vorauswußte, Alles empfehlen konnte. 
Sn Slefelb, wo er nad) feines Vaters Heimgang flubirte, war er 
unter ben fleißigften jungen Leuten der fleiigfte.” 

Nach feinen Gymnaſialſtudien bezog Spangenberg mit feinen 
Brüdern bie Univerfität Jena, wo fie bei den zwei gelehrten Theolo⸗ 
gen Buddeus und Walch freien Zutritt fanden, was ihnen eben 
fo angenehm als nützlich feyn mußte, da fie in m.terieller Hinficht 
an eine gebrüdte Lage angemwiefen waren, fo daß ber ältere Bru⸗ 
der es nicht verſchmähen durfte, dem berühmten leipziger Buchhändler 
Thomas Fritſch als Gorrector ber In Jena gebrudten Werke bed 
Profefford Buddeus feine Dienfte anzutragen. In biefer Nebenbe= 
Ihäftigung fand er einen erwünfchten Beitrag zur Beftreitung der aca= 
bemifchen Ausgaben, was er übrigens mit vielen großen Männern 
gemein hatte, ald welche, wie fein Biograph bemerkt, „durch den Drud 
ber Armuth den Grund zu ihrer nachherigen Größe gelegt haben.” 

Seine academiſche Lanfbahn hat Spangenberg zwar mit ber 
Magifterwürbe beſchloſſen; doch hatte er bamald ſchon gegen das 
gefammte proteftantifche Lehrſyſtem und Kirchenweien gegründeten 
Verdacht gefchöpft, und hat er demnach mit dem Character eines ehrli- 
hen Mannes unvereinbarlich gefunden, etwas zu lehren unb zu pre= 
bigen, was er nicht glaube, oder etwas zu glauben, wozu er fich nicht 
öffentlich befennen dürfe, Aus biefer Urſache entfagte er dem Namen 
eines Theologen und trat um bad Jahr 1724 als Gabinetsfecretär 
in die Dienfte des Herzogs von Sahfen- Meiningen. Bon dort kam 
er in gleicher Eigenfhaft an ben Hof des EChurfürften Franz Georg 
von Schönborn nah Trier, wo er bem Proteſtantismus entjagte 
und das Fatholifche Glaubensbefenntnig ablegte. Man wird mit gro- 
ßem Intereſſe leſen, wie ein Proteftant diefe Belehrung beurtheilte, 


Die eigentlihen Gründe diefes Schrittes, fagt Mofer,' find nun frei⸗ 





— 


1. Patriotifches Archiv für Deutfchland, Br. VII. S. 200 ff. Wir geben Mofer 
das Wort und berichtigen in Anmerkungen das Irrige und ſchief aufgefaßte des prote- 
flantifhen Beurtheilere, 
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fig Bott dem Altwiffenden und dem feligen Manne allein und beftens 
bekannt; wenn es aber erlaubt, ja Pflicht ift, den Triebfedern ber Hand» 
lungen eines merkwürdigen Mannes nachzufpüren, fo werden nachfolgende 
Muthmaßungen und Bemerkungen hierüber wohl nit an ber unrechten 
Stelle feyn. 

Ueberhaupt kann man in Beurtheilung der Beweggründe einer foge- 
nannten Religionsveränderung nicht behutfam und vorfihtig genug feyn, 
und geradehin zu billigen oder zu tadeln, zu loben oder zu verbammen, 
wenn ein gefehter Mann, dem man Nachdenken, Prüfungsgabe, Redt- 
fhaffenpeit, Sorge um feine Seele, Uneigennuß zc. zutrauen Tann, von 
einer kirchlichen Verfaſſung zu einer andern übertritt, deucht mir Unbillig- 
feit, Ungerechtigkeit, Unverftand, es treffe eine Religionspartie, welche es 
wolle, ja, frei zu befennen, ich habe unter Perſonen jener Gattung, bie 
aus Ueberzeugung (von Seelenverfäufern, die aus Ehrgeitz, Hunger 
oder anderer leiblicher Noth es thaten, ift die Rede nicht) katholiſch wur⸗ 
den, mehr Treue vor Gott, mehr Reinigkeit des Lebens, mehr practifce 
Religion wahrgenommen, als unter folden, die aus der katholiſchen 
zu ber proteftantifhen Kirche übergegangen find. 

Don beiden Seiten wird die Zahl Derer, die aus Ueberzeugung 
von einer Kirche zu der andern übergegangen find, immer die Eleinfle 
bleiben, ' um fo gewifler ift aber: Alle fogenannten Religionen ftehen 
unter Gottes Geduld und Langmuth,? Er kennet die Seinen, unb nur 
Die find Die Seinen, die ihn im Geift und in der Wahrheit anbeten. Gr 
iſt der Schöpfer, Vater, Erbarmer und Kiebhaber aller feiner Menſchen, 
wird von keinem mehr fordern, noch ihn firenger richten als nad dem 
Maas des Lichts, das ihm gefchtenen hat; und wer diefem Lichte treu 
ft, durch welhes Glas es ihm auch gefchienen Hat, wird im Glauben 
an Jeſum und fein heiliges DVerdienft felig werden, und feinen Gnaden⸗ 
lohn empfangen. ® 

Wenn wir Proteftanten von einem hören, der zur Römiſchen Kirde 


1. Das iſt freilich ganz richtig in Betreff Derjenigen, bie von ber Wahrheit abfallen, 
wie es Jenen ergeht, welche die katholiſche Kirche verlaflen, und von welchen es factiſch 
befannt iſt, daß fie entweder aus Unmiffenheit oder aus Leidenfchaft, oder wie Mofer 
ganz artig und treffend fagt, „aus anderer leiblicher Noth“, proteftantifch oder ſonſt 
was werben, 

2. Mit Recht heißt es Geduld und Langmuth, und nicht Schuß. 

3. Diefe Iepten Worte des ehrlichen Mofer find gut gemeint, aber dürften zum erz⸗ 
dummen Schluſſe verleiten, als könnte man in allen und zwar in den entgegengefehteften 
Religionen felig werben. Gott richtet freilich den Menſchen nad dem Ihm verlichenen 
Maaße des Lichtes; er will aber auch, daß man es durch das rechte Glas fche, was 
man fi) mit gutem Willen leicht anfchaffen kann. 
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getreten, fo fegen wir gemeiniglih voraus, daß er von dem Evangelifchen 
Lehrbegriffe fo unterrichtet fey, ald man es ungefähr von einem Profeffor 
oder doch dem Pfarrer des Drts erwarten könne; man verwundert fich 
alfo und ärgert fih um fo mehr darüber: daß ein folcher Menfh von 
ber erkannten Wahrheit ab» und zum Irrthum fich wenden möge. Juſt 
diefes aber ift Irrthum, daß man eine gründliche, zufammenhangende, 
überdachte, geprüfte Erkenntniß der Evangeliſchen Wahrheit unterftellt; 
denn bei Vielen, bei gar Bielen findet fi das gerade Begentheil, und 
Unwiffenheit {ft bei fehr Vielen die erfte Urfache ihres Schrittes; fie ver⸗ 
läugnen eine Religion, die fie nie hatten, noch fannten, oder höchſtens 
nur buchſtäblich hatten und wenig kannten, und wählen fich erſt eine, bie 
ihnen erſtmals ans Herz gelegt wird. ' 

Ih babe diefe Bemerkung von zwei Männern abftrahirt, deren Freund⸗ 
ſchaft mir ewig theuer und ihr Andenken unvergeßlih ehrwürdig bleiben 
wird. Der Eine war der kaiferlihe geheime Staatsrath Freiherr von 
Binder, der Zeigefinger an der rechten Hand des Fürſten von Kaunitz; 
der Andere der kaiſerliche Oberſt und Kabinetsfecretär Freiherr von Röder. 
Beide waren von der evangeliihen Kirche, worin fie geboren und erzogen 
worden, zu der Katholifhen (nicht Römifchen) ? Übergetreten und zierten 
ihr Belenntnig mit unfträfligem Leben und Wandel. Beide erzählten 
mir in dem mit ihnen gehabten Umgang die Geſchichte ihrer fogenannten (!) 
Belehrung. In der früheften Jugend hatten fie den Katechismus fo aus: 
wendig gelernt, wie es zu ihrer Zeit gewöhnlih war, und insganze zu 
fagen, bei dem Jugendunterricht in der proteftantifchen Kirche leider! noch 
ift, ohne Sinn und Berftand, wozu diefe Jahre nicht einmal binreichen, 
nod mehr alfo ohne Theilnehmung des Herzens; fie wurden darauf con 
firmirt und fo in Pie weite Welt binausgefhidt, da fie dann lebten, wie 
die mehrften andern. Baron von Binder fiel in Parts in eine tödtliche 
Krankheit und Baron von Röder wurde mit fieben tödtlih gefchtenenen 


1. Die hier aufgeftellten Behauptungen werben durch bie Thatfachen fowohl yon Seiten 
der Proteftanten, als von Seiten der Katholiſchen beftimmt widerſprochen. Erſtens Seitens 
ber Proteftanten : Sowohl die in unferm Werke aufgeführten Sonvertiten insgefammt als 
eine Unzahl andere beweifen, daß fie mit Sachkenntniß ihr Glaubensſyſtem verlaflen haben, 
weil fie meiſtens bafjelbe gründlich widerlegen. Was die latholiſche Kirche betrifft, fo läßt 
fie ſich jedesmal felbft angelegen feyn, die Proselyten fowohl über ihren Irrthum ober ihre 
Irrthumer, als über die Wahrheiten der katholiſchen Religion gehörig aufzullären, bepor 
fie ihnen das Olaubensbelenntniß abnimmt. Und das iſt fo wahr, daß die. Uebergetretenen 
überhaupt im Stande find, über ihren Glauben entweber ſchriftlich oder mündlich Reſhen⸗ 
ſchaft zu geben. 

2. Diefe wahrhaft alberne Parentefe fegt Mofer hinzu; als wenn es außer der-Rö- 
miſchkatholiſchen eine andere katholiſche Kirche gäbe. 
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Wunden vom Schladhtfelde in Böhmen weggetragen. In diefer zum Be- 
finnen und Rachdenken über fi felbft fo bequemen Zwiſchenzeit zwiſchen 
Leben und Tod wurde das Bewiflen Über ihr bisheriges Leben weder 
(fol wohl Heißen wader) und fhmachtete na Buße und Entſündigung 
vor Bott. Die wenige buhftäbliche todte Erkenntniß von ihren Kinder: 
jahren war längft verwifht und vergefien, fie hießen nur noch Evan⸗ 
geliſch, das iſt, fie hatten Eltern, die fie aber nie gefannt Haben. Gie 
hatten dad Glüd, in Hände von zwar dem Namen nad Tarholifchen, aber 
mit evangeliſchem Geifte gefalbten, Beiftliden zu kommen, bie fie in ihrer 
Krankheit befuchten, vor ihr Herz traten, und fie weder auf ihre eigenen 
guten Werke, mit denen es ohnehin ſchlecht beftellt war, noch auf Verbienfte 
und Fürbitte der Helligen, fondern gerad auf Jeſum, den Sündentilger 
und Sünderfreund, wiefen, bei dem fie mit Thränen Gnade fuchten uud 
fanden. Nichts war natürlicher, nichts dem ganzen Gange des menfh- 
lihen Geiftes gemäßer, als daß fie mit dankbarer Sehnfucht der Gemein» 
haft feiner Kirche beitraten, der fie zuerft diefe Ruhe ihrer Seele zu 
verdanken hatten. Wer diefe beiden trefflichen Männer gekannt hat, mußte 
fie ehren und lieben, und da Beide in der Ewigkeit, Beide kinderlos ge⸗ 
ftorben find, mithin fein Verdacht von Schmeichelei dieß Zeugniß befleden 
ann, fo mad ich mir zur Freude, fie namentli zu nennen, da nod all⸗ 
zuviele leben, welde die Wahrheit diefer Erzählung und Schilderung ber 
tätigen können..... Wie viele andere, mir genau bekannte, Beifpiele 
gleicher Battung könnte ich noch anführen, es mag aber an biefen beiden 
fi vor andern auszeihnenden genug feyn. 


Zweiter muthmaßlicher Beweggrund. 


Aergerniß an Leben, Wandel und Lehre, Aergerniß an ihren geiſt⸗ 
ofen Zäntereien, Verfolgung, Verketzerung, Verläumdung wahrer thätiger 
Chriſten, an ihrem Haß und Handwerksneid unter fi ſelbſt, mag unter 
manden Umftänden in Augenbliden von Unmuth und Indignation zc. 
bei manden den Entfhluß erwedt haben, fi von einer in fidh ſelbſt jo 
uneinigen Gefellfhaft zu trennen und in den Schoos einer Kirche zu treten, 
bei der die gepriefene Unität eine fo glänzende Außenfeite (?) hat,? und 


1. Wir möchten wiffen, welchem katholiſchen Geiſtlichen es einfallen würbe, einen Sim- 
der zur Sntfündigung auf deffen Werke oder Sünden hinzuweiſen ober ihn im Ramen und 
Kraft des Heiligen Shriftophorus oder eines andern Helligen zu abfolviten. Wenn ein 
Schuldbelaſteter bereuend und weinend vor feinen Fürſten tritt, um Gnade zu erflchen, 
fo wird man es ihm doch wohl nicht verwehren, im Borbeigehen des Fürften Mutter oder 
bochgeftellte treue Diener zu falutiren. 

2. Als wenn die Iunenfette nicht eben fo glänzend und noch glänzender wäre. If doch 
ihr Glaubensſymbolum überall befannt und In Millionen und Millionen Büchern ge 
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deren Glertfei für das Intereſſe der Kirche wenigſtens unendlih mehr 
Eifer und Anhänglichkeit bezeugt, als unfern proteftantifgen Theologen 
nachgerühmt oder nachgeſagt werben Fann. ' 

Wie diefes auch der Fall bei dem Baron von Spangenberg gewefen 
feyn könne, darf man nur bie Jahre feines alademifchen Lebens bazu 
nehmen. Das war juft die Zeit der heftigen und flandalofen Fehden der 
Wittenberger und anderer Theologen gegen die Hallenfer und Pietiften, 
das iſt, gegen alle, fo das thätige Chriſtenthum trieben, bie Zeit gleich⸗ 
mäßiger Berfolgungen und Nedereien gegen feinen gleihwohl fo fried« 
famen Lehrer, D. Buddens, wo Hingegen anderer Seite Spangen- 
berg die erften Anfänge der dur den Dienft des Grafen von Zinzen: 
Dorf gefammelten Chriſten⸗Kirche ber evangelifhen Brüdergemeinen 
erlebte, ja mit diefem Knecht Gottes in feinen blühendften Jahren per- 
ſönlich bekannt gewefen, fowie aud fein mit ihm in Jena gewefener 
Bruder fi dem Dienft der Brüderkirche gewidmet hat. 

Studium der Kirhengefhichte kann neben andern gegebenen und 
begleitenden Umſtänden zu bem Uebertritt und der Rückkehr zur katholifchen 
Kirche eben wohl vieles beitragen. So wenig eine treue Beherzigung der 
ältern Kirchengefchichte dem Papſtthum vortheilhaft ift, fo fehr begünſtigt 
fie den Wunſch, daß die chriftliche Kirche in ihrer erften Einfalt und 
Lauterkeit geblieben feye, oder mwiederhergeftellt werden möchte, ? 

Daß diefe In der proteftantifhen Kirchenverfaffung (vom Lehrbegriff iſt 


dent. Eine folche grundlofe Bemerkung von einem billigen und gelehrten Manne muß 
ſchmerzlich auffallend erfiheinen. Die Schönheit der Königstochter iſt von Innen ; fie kann 
und foll aber ihre Schoͤnheit nicht verbergen. 

1. Die bier angeführten Beifptele und Zeugniffe fann man annehmen, ohne gerade in 
Allem der mehr oder weniger verfehlten Richtigkeit ihrer Anwendung beitreten zu müflen, 
Die negativen Beweiſe üben immerhin einen bedeutenden Ginfluß auf derartige Ent 
ſchließungen, bezeugen Unmutb, Scham und Indignation ;fie koͤnnen von einer Geſellſchaft 
abziehen, genügen aber nicht, um der katholiſchen Kirche zuzuwenden. Mit Recht alfo füget 
Mofer noch andere Gründe hinzu, namentlih das Stublum der Kirchengeſchichte. Da 
bligt die Wahrheit jedem offenen Auge entgegen. 

2. Daß die alte hriftlihe Kirche nicht Im Proteflantismus zu finden, gibt der Vers 
faffer tm darauffolgenden Sape zu. Wenn nun die alte Kirche nicht im Papſtthum iſt, 
fo moͤchten wir wiſſen, wo wir fie zu fuhen Haben. Ober wenn bie alte Kirche nirgendwo 
exiftirt, und wieberhergeftellt werben foll, fo wäre es um bie Verheißung Chriſti gefchehen ; 
fo bliebe den Proteftanten,, wenn fie zur chriſtlichen Kirche gehören wollen, feine andere 
Bufluchtoſtaͤtie übrig, ale ihre berühmte unſichtbare Kirche, vom der nie Jemand etwas 
gewußt, und die man bis dato in ber Sonne der Geſchichte noch ni+t Hat ausfindig machen 
können. Wir müflen alfo nothgebrungen entweder anf bie chriſtliche Kirche verzichten, ober 
uns dieſelbe im Papſtihum gefallen laſſen. Dara lex (pro iis qui foris sunt), sed lex. 
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die Rede nit) ebenfowenig anzutreffen fep, liegt einem nachdenkenden, 
die Sache mehr mit dem Kopfe als dem Kerzen fallenden Manne na} 
genug vor Augen, und dann iſt nur noh Gin Schritt zum Separatisme, 
von da zum Myfticismo, und, wenn Außere Belanntihaften und Veran: 
lafjungen dazu kommen, zum Mebergang zur Katholiſchen Kirde'... 
Gin befonderer Umftand in dem Leben des Baron von Spangenberg 
laßt vermuthen, daß dieſes au urfprünglich fein Fall gewefen fey. Die 
beiden Jena’ihen Theologen Budteus und Wald waren befanntlid 
ſehr für das Studium der Kirchenhiſtorie und empfahlen folche mit Rad: 
dbrud ihren Schülern. Spangenberg war unter beren Zahl, und de 
er fi foldes nicht umfonft gefagt feyn laffen, bewährt eine von ihm 
berrührende Schrift, Die er im Jahr 1733 bereits nad feinem Webergang 
zur Katbolifhen Kirche in Drud ausgehen laſſen. Ste führt den Titel: 
Compendium anliquilatum ecclesiasticarum ex scriploribus apologeticis 
eorumque commenlaloribus composiltum. Accedunt C. S. Schurzfieischi 
controversiz ei quæstiones insigniores antiquilalis ecclesiastic® ex libro ejus 
manuscripio Dunc prin um edito. 

Profeffor Dr. Walch zu Jena begleitete diefe Schrift mit einer Vor⸗ 
rede, worin er ausdrüdli fagte: daß er nicht der eigentliche Verfaſſer 
diefes Compendii fey. Gleichwohl wurde ihm foldes beftändig beigelegt, 
und au in dem Verzeichniß feiner Schriften fortgeführt, ? 

Da Kempis, Taulerus und unfer mit dem reinen Myfticismus fo be 
fannter Arnd die Handbücher des feligen Baron von Spangenberg 
waren, fo erhält obige Vermuthung noch mehr Gewißheit.* 





1. Das denkt fh Moſer eben fo, weil er bie Innern Belanntigaften und Verer 
langen außer den Augen verliert. Er flellt die Bekehrung zur Wahrheit ih vor mi 
eine zum Abſchluß gefommene unb von Ungefähr auf einem Ball ober in einem Goncerk 
gemachte Vekanntſchaſt. 

2. Noch bei feinen (Spangenberg’6) Lebzeiten aber, bemerlt Mofer, ©. 209, wu 
in Baumgarten’s „Erläuterung ber chriſtlichen Alterthümer“ ©. 19, und hernach In 
dem Ih. 27 der Weimar'ſchen Aclorum ecclesiasticorum im J. 1778 deutlich gejagt: 
baf ber nachherige Freiherr und kaiſ. geheime Rath von Spangenberg ber cigentlige 
Verfaſſer ſey. 

3. Bum Behufe feiner Meinung, daß Spangenberg ſich zur Katholiſchen mb 
nicht zur Römiſchen Kirche bekehrt habe, legt er biefem Gonvertiten einige Worte in ben 
Mund, die allerdings etwas verdächtig Tauten, wenn fie wirklich authentifc wären. Um 
ihnen Wahrſcheinlichkeit zu verſchaffen, fagt er, daß Spangenberg ein Feind ber Jeſuiten 
war, dagegen ein Freund, „nit der Mönche unb des Moͤnchthums, aber des Kloſterlebenn 
„weßwegen ex fig Wochen und Monate lang in dem..brei Stunden von Coblenz gelegenen 
Aloſter Sayn aufhielt, um mit einem frommen Ordensmann, ber fein Freund und Per 
„trauter war, des flillen Umganges mit Mott zu genleßen“. ER g fer hatte chen ven, Papft 
und bie Jeſuiten auf der Mucke, befiuegen laſſen ieias Permurbungen.umb Werumuäkhlik. 
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Zu vorbemeldeten Gründen und Vehikeln kommen nım noch die Methoden, 
deren fi die Römifche Cleriſei beim Profelgtenmadhen bedient, welche fo 
bekannt find, daß davon zu reden Überflüffig wäre. Es geht ungefähr wie 
auf den Werbplätzen der Soldaten, wo die Freiheiten, Vorzüge und Ehre 
des Soldatenſtands angepriefen, von den Prügeln, Zwang, Elend und 
Strafen aber forgfältig gefywiegen wird. Dan verlangt feinen zum Papft- 
thum und beffen unentfhulbbaren, unerträglidien, menſchenfeindlichen Joch, 
fondern nur zur lieben Mutter, der Kirche, zu belehren, läßt den geſcheldten, 
denkenden Kopf vom Papſt glauben, was er will, und von allem Andern, 


waßer fann, fordert nur das Ja, mit dem Uebrigen wirb ſich's von felbft 
geben. ' 


wo diefe zweit Worte ihm in den Wurf fo mmen, an Richtigkeit fehr zu wünſchen übrig. 
Papſt⸗ und Jeſuitenſcheu waren damals bei Vielen eine anftedende und in vielen Ländern 
eine endemifche Kranlheit. 

1. Wir haben diefes dem rerfihen Spangenberg umtergefhoßene Motiv in ber 
Abfiht angeführt, um einen neuen Beleg zu liefern, wie weit die Befangenheit ſich verirren 
fann. Erſtens verräth es einen großen Mangel an Schicdlichleit, wenn man das Beichten 
zur hriftlichen Wahrheit mit dem Werben zum Eofbatenftande, wie Ichteres in ben vorigen 
Zeiten betrieben wurde, auf gleiche Stufe ſtelll. Zweitens iſt diefer Vergleich eine baare 
Lüge, zu welcher ver Verfaſſer durch feine Marotte, als wären Papfitfuum und Katholicis⸗ 
mus zwei verſchiedene Begriffe und Geſellſchaften, fih zum Theil bat verleiten laſſen. 
Keinem Gonvertiten fleht es frei, vom Papfl zu glauben, was er will, und von allem 
Andern, was er ann. Solches Vorrecht haben diejenigen, welche von ber Kirche zu 
einer Secte übertreten, und von denen man nichts anderes verlangt und nichts anderes 
verlangen will no Tann, als Haß gegen die katholiſche Wahrheit. Die Kirche hat ihr 
unveränderliches Ofaubensbelenntniß, das jeder Profelgt, er fey König ober Bettler, ablegen 
muß, wenn er Katholil zu feyn verlangt. Bet katholiſchen Belehrungswerken weiß man 
nichts von Prügeln, Zwang und PVertufgen: da werben dem Katechumen Rechte und 
Pflichten, Tröftungen und Strafen, Himmel nnd Hölle deutlih vor Augen gelegt. Dan 
fordert freilih das Ja, aber ein freiwilliges Ja, ein Ja fürje den Glaubensartikel 

Bet viefer Gelegenheit erlaube ich mir, zur Begründung des eben Sefagten, ein perſön⸗ 
liches Begegniß zu erzählen. Um das J. 1826, ale ih Profeſſor und Direetor des Cle⸗ 
ricalſeminars in Mainz war, fam ein junger Mann, der fih Dr. Schneppel nannte, 
und gute Zeugniffe vorwies, aus Kiel, wo er an bortiger Untverfität feine Studien abfols 
virt Hatte, zu mir, verlangte in der katholiſchen Religion unterrichtet zu werben und nad 
gehörtger Unterwelfung das Bekenntniß derfelben abzulegen. Er befaß fon einige cons 
feffionelle Vorkenntniffe; ich nahm mit ihm Liebermann's Theologie vor, er faßte Alles 
mit Leichtigkeit und Begterde auf und wußte von feiner Ueberzeugung grünbli Rechenſchaft 
zu geben. Als wir aber im lezten Bande beim Sakramente der Ehe und an den Abſchnitt 
der lebten Dinge des Menfchen kamen, fielen ihm zwei Säpe, nämlich die Un auflös⸗ 
barkeit der Ehe und die Ewigkeit der Höllenſtrafe ſchwer auf feine nordiſche Intelligenz 
und er fonnte mit ihnen nicht ins Reine Bommen. Wiewohl ich mic in diefer Beziehung 
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Bei Freiherrn von Spangenberg trat noch ein Motiv Hinzu, bas unter 
Taufenden kaum mehr als einmal einen trifft, die perfönliche Liebe, Sym⸗ 
pathie und zärtliche Anhänglichkeit an feinen Herrn, der ihm nicht nur ber 
gütigfte liebreichſte Herr, fondern fein Herzensfreund und Vertrauter war. 
Was nun, wo die Saiten bes Herzens ohnehin ſchon auf eine gewiffe Melodie 
geftimmt find, Liebe auf ein ehrliches, erkenntliches Bemüth vermag, und 
welde Accommobdationen ber Begriffe daraus entftehen, wiffen bie, fo fid in 
ähnlichen Umftänden befunden haben. Ich kenne felbft einen noch Lebenden 
evangelifhen Staatsmann, der von der huldvollen Herablaffung und ben 
konigltchen Wohlthaten ber felgen Katferin Königin Marta Therefta, 
womit fie ihn zum Webertritt zur katholiſchen Kirche zu erweichen fuchte, ben 
Ausdrud brauchte: daß er lieber vor einer Batterie von Kanonen vorüber- 
geben als den zerfhmelzenden Anblid und Reden diefer Monarch in länger 
aushalten wollte. ' 


mit {hm fehr abgemühet und Ihm alles auf biefe zwei Dogmen Bezüglihe zu leſen gab, 
vermochte er Ach doch nicht aus dieſem vermeintlichen Labyrinthe herauszufinden. Die 
Höllenſtrafen dauerten ihm zu lang nnd hinfichtlich des unanflöslichen Ehebandes war fein 
ewiger Refrain: „Benn zwei zuſammen in einem Zimmer wohnen , und durchaus niät 
mit einander beftehen können, fo muß Einer hinaus, fo muß Einer 'naus!” Davon war 
er nicht abzubringen. Dennoch wollte er das katholiſche Glanbensbekenntniß ablegen und 
zur Mitgliedſchaft der Kirche aufgenommen werben; mas id ihm aber verweigern zu 
müſſen erflärte, fo lange ex jenen zwei Glaubenslehren feine Zuſtimmung verfagen würte. 
Er ſchled umverrichteter Sache von mir, mit dem Verſprechen, fobalb er in biefer Bes 
ziehung zur verlangten Ueberzeugung kommen würbe, ſich wieber bei mir einzufinden. I4 
babe ihn aber nicht mehr wieber zu Geficht gekriegt. Wenn er noch lebt, was nicht unmög- 
lich iſt, da er wohl etwas jünger war als ich, fo wird er der Wahrheit diefer Thatſache 
fein Zeugniß nicht vorenthalten. 

1. Das von Mofer hier angeführte Motiv mag al6 Anregung zur Unterfuchung und 
Erforſchung einer Gonfeffion, aber nicht ale Urſache des Ueberganges zu derſelben gelten 
Und dieß iſt wohl bei Spangenberg der Kal geweien Sein Eharacter war viel za 
edel, um fih in Saden des Seelenheils dur rein irdiſches Gefühl zum Uebertritt von. 
einer Religion zur andern beftimmen zu lafien. Der fogenannte evangeltfche Staatsrath 
bat Recht gethan, daß ihm der zerſchmelzende Blid ter großen und frommen Kaiferin nicht 
genügte, um katholiſch zu werden. Dieſe Latferliche Huld Hätte ihn aber doch bewegen 
ſollen, fein lutheriſches Meinungsfyftem naher zu prüfen, bie katholiſche Glaubenslehre 
kennen zu lernen und Belde mit einander zu vergleihen. Mehr Hat der Kaiſerin BliE 
gewiß nicht verlangt. Auch hätte ihn dieſes Studium der Mühe und Gefahr überhoben, 
an einer Batterie vorüberzugeben. 

Bei diefem Anlaffe legt Mofer vem Shurfürften von Trier Worte in den Mund, die 
wenn fie der Kirchenfürſt ſchriſtlich niedergelegt hätte, ganz gewiß und mit Recht in ver Rö⸗ 
miſchen Inder gelommen wären. In der Hontheim-Bab-Eimser Epoche war WManches mög. 
Hd; was aber dem ebeln Churfürſten Franz Georg von Schönborn von einem Unge 
nannten auf die Rechnung gefept wird, iſt rein unglaublich. 
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Das find Beweggründe, welche der proteftantifche Biograph feinem Hel⸗ 
ben zufchreiben zu bürfen glaubte, Sie mögen e8 zum Theil gewefen fein; 
baß aber Spangenberg mit folider Meberzeugung, mit ungetheiltem 
Herzen, ber allzeit einen nnd fich immer gleichen Kirche fi) angefchloflen, 
und darin Gewiſſensruhe, Yreudigkeit ber Seele und bie ungetrübte 
Hoffnung der ewigen Seligkeit gefunden habe, geht aus feinem ganzen 
übrigen Lebenslaufe hervor. Daher fchreibt Mofer weiter von ihm: 


Um Das, was zum Innern Leben des Mannes gehört, gehörig zufammen 
zu faflen, fo fann man fagen: daß fein Glaubensbelenntniß, ' feine Reden 
und fein Leben ein harmonifhes Banze machten. Er hielt feft über der Lehre 
ber heiligen Schrift und las fie fertig und in ihren Brundfpraden. Das 
fyrifhe neue Teftament gebraudte er, bis feine Augen es nicht mehr ge« 
ftatteten. . .. . Sein Eifer gegen die Feinde des Evangelii ging ihm von 
Herzen, und er war aud bei gegebenen Gelegenheiten freimüthiger Be⸗ 
kenner der Wahrheit; wiewohl er fonft mit Aeußerungen in Religionsfachen 
behutfam und zurüdhaltend war, am allerwenigften aber tamit zu para« 
diren fuchte. 

Ehe ich diefen Theil der Lebensgefhichte des Baron von Spangen« 





1. Was Mofer Hier Olaubensbelenntniß nennt, kann nicht als ſolches gelten tm eigents 
lichen Sinne des Wortes. Dasfelbe war nicht für das Publikum beftimmt, fondern für 
feinen Bruder Auguft Spangenberg, welcher fogenannter evangelifcher (von Ammon 
fagt herrnhutiſcher) Biſchof der Brübergemeinden war, einen fonft frommen, harm⸗ 
Iofen und gutherzigen Mann. Das befagte Glaubensbekenntniß war eine unzufammens 
bangende Sammlung von frommen Herzensergüfien und Geiſteserhebungen, ohne fi in 
bogmatifche Srörterungen einzulaflen. Der liebevolle Eonvertit hat fi, wie es ſcheint, ab» 
fichtlich auf die ascetiſchen Tendenzen befchräntt, um feinem Bruber begreiflih zu machen, 
daß die Kirche In dieſen Andachtsübungen und Auffhwüngen zu Gott und dem Welt 
erlöfer Troft, Freude und Stärkung ſucht und findet. Dadurch hoffte er wohl feinen Bruder 
in die Bahn, die zuletzt naturgemäß und logiſch zur alleinfeligmadenden Wahrheit führt, 
einzuleiten. Sein Biograph verfehlt alfo offenbar die Scheibe, wenn er a. a. Q, ©. 226, 
behauptet, daß biefes Glaubensbekenntniß „chriſtlich⸗ apoſtoliſch“, aber nicht Romiſch⸗katho⸗ 
tif” ſey. Im Grunde iſt es im ſtrengen Sinne freilich weder das eine noch das andere, 
weil es die hriftlichen Dogmen nicht berührt, und auch nicht als confeffionelles Zeugniß 
gelten follte. Ganz irrig demnad iſt der Schluß, den Mofer daraus zu zichen ſcheint, 
als wäre Spangenberg blos chriſtlich⸗apoſtoliſch und nicht römiſch⸗katholiſch gewefen. 
Nach Mofer 8 Logil wäre Spangenberg feines von beiden, weil dieß Bekenntniß bie 
Hauptbogmen, welche die Apoftel geprebigt haben, mit Stillſchweigen übergeht. Doc 
Mofer widerſpricht und widerlegt fig felber durch das, was er we.terhin von Spang en⸗ 
berg’ 6 fogenannter Proſelytenmacherei zu ſchreiben fih gebrungen fühlt, weil deſſen ſchoͤner 
Bekehrungseiſer öffentliche Thatſache, und durch katholiſche Stiftungen begründet war. 
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berg fchließe, fährt Mofer Seite 230 weiter fort, muß ich noch den 
Umftand berühren: daß er fih ein eigenes Geſchäft daraus gemadt, und 
es eine Art von Leidenfchaft bei ihm war, junge Leute, beiderlei Befchlechts, 
zur fatholifhen Kirche zu bringen, daß er einen großen Theil feines Ber: 
mögens darauf verwendet, und fih, wo er einmal auf der Spur war, 
feine Mühe und Koften dauern laffen, feinen Zwed zu erreichen. 

An fein Wohnhaus zu Koblenz war ein fhöner großer Saal angebaut, 
welcher mit einer großen Anzahl in einer Höhe und Breite gemahlter 
Srauenzimmerporträte ausgefhmüdt war, bie er mir felbft mit den Wor⸗ 
ten: „Das find meine Kinder,” zeigte. Es waren lauter Xöchter von 
armen proteftantifden adeligen Familien, die durch feine Bemühung unt 
Unterftüßung zur katholiſchen Kirche gebraht und alsdann auf verfchiedene 
Weiſe weiter von ihm verforgt worden. Diele davon waren in dem einige 
Stunden von Koblenz am Rhein gelegenen Klofter oder Fräuleinftift zu 
Boppard, wo Baron Spangenberg felbft aud ein eigenes Zimmer 
hatte und zuweilen Tage lang da ausruhete. 

Gr fagte mir jene Worte, in Gegenwart einer noch lebenden Dame, 
mit der Freundlichkeit und Sreimüthigkeit eines Mannes, ber fi} einer 
guten Handlung bewußt iſt. Ich ſchwieg ftille, weil ih zwar wußte, daß 
alle Secten und Sectirer gern Profelyten machen, bei einem Manne aber, 
wie Spangenberg, der nichtd weniger als bigot und gewiß kein ſchwacher 
Kopf war, der das Papfttyum von feiner Dunkeln Seite ' und dabei reine 
evangelifche Wahrheit kannte, ſchätzte und befannte, eine folde Handlungs: 
weife nicht zu erklären wußte,” und eben fo wenig folhe an ihm no& 
jetzo billigen und loben kann. Blendwerk vor die ihm fo gehäffige? Gle- 
rifet, diefen Beweis feiner aufrichtigen Katholicität zu geben, Tonnte es 
nicht feyn; denn was er mit diefer Hand baute, riß er in andern dem 
Glero weit angelegenern Fällen zehenfach wieder nieder. Vielleicht glaubte 
er, durch die Bewahrung junger Perfonen in einem Klofter fie vor den 
Gefahren und Verführungen der großen Welt zu retten.” * 


1. Die Schattenſeite liegt neben der Lichtfette; diefe muß Spangenberg doc wohl 
auch gekannt Haben, weil er fie bekannt hat. 

2. Diefe Handlungsweife war ja in feinen undurchdringlichen Schleier gehüllt. Jeder⸗ 
mann theilt Das, was er für wahr und allein befeligend Halt, Anbern gern mit. Das iſt 
die wahre Näachftenliebe. Oder haben die Apoftel nicht etwa Gleiches gethban? Nur Leuten 
ohne entſchiedene Ueberzeugung fällt ſolches auf. 

3. Iſt bloße Muthmaßung, weil Spangenberg einem ungenannten 2utheraner 
gefagt haben foll: „Cuere Pfaffen und unfere Pfaffen find einer wie der andere”; was 
von Spangenberg’s Character und Denkweiſe fo wett entfernt ift als das Firmament 
von ber Erde: fonft hatte er feinen fo verehrten und gelichten Deren Erzpfaffen ſchel⸗ 
ten müflen. 

4, Es liegt doch wohl auf ber flachen Hand, daß Spangenberg wirklich feine andere 
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Nachdem wir Spangenberg’s römiſchkatholiſche Sefinnung und 
feinen reinen Bekehrungseifer außer allen Zweifel gefett, fo müflen wir 
auch Siniges über das politische Leben biefed ausgezeichneten Mannes 
in Erinnerung bringen. In biefer Beziehung ift fein untatholtfcher Bio⸗ 
graph weit billiger als in ber Würdigung feines confeſſionellen Erſchei⸗ 
nens, weil da fein Urtheil fich unbeftochen fühlt und bewährt. Wir geben 
ihm alfo wieder das Wort, ohne ihn weder berichtigend noch mißbilligend 
zu unterbrechen. 


„Was nun das politifche Leben des feligen Mannes betrifft, fo kann 
ih überhaupt fagen: daß er Gabinetsmann und vertrautefler Minifter 
des feligen Ghurfürften Franz Georges geweien, die fogenannte Publica 
von Reichs⸗ und Kreisfahen, mit dem katferlihen und andern beutfchen 
und auswärtigen Höfen waren aber fein eigentliches Departement. Da 
in den 30er Jahren die Erzftift-Trierifhen Lande die Kriegslaften von 
Sreunden und Feinden hart empfinden mußten, waren ihm die Verhand⸗ 
lungen mit den Befehlehabern der Armeen vorzüglich aufgetragen, und 
ich erinnere mich noch, daß er mir einft bei Erzählung davon die gerechten 
und billigen Befinnungen des, obgleich feindlichen, franzöſiſchen Marfhalls 
von Coigny vorzüglich Lobte. 

Die Ratbfchläge und Handlungen eines Miniſters an einem geiftlicden 
deutfhen Hof find übrigens mit dem großen Banzen fo verwebt, daß fidh’6 
nur felten trifft, ausgezeichnete Thaten von ihm melden zu können. Wenn 
man aber von patriotifhen Minifteen jprady, war Beheimeratb Spangen« 
berg unter deren Zahl allemal mit begriffen und verftanden. 

Daß ed einem Manne von feinem geraden feſten Bang, der dabet ein 
nicht fitfömäßiger Fremder und ein Profelgt war, an Haflern und Neidern 
nit gefehlt habe, läßt fi nad dem Lauf der Welt und nad dem an 
geiftlichen Höfen herrfchenden eigenen Geiſt (?) Leicht unterftellen; Spangen« 
berg war aud fo weife, Pla zu maden, fobald er ſah, daß er nichts mehr 
nugen konnte. Giner feiner vertrauteften Freunde fragte ihn einmal, wo⸗ 
durch er fih feinen Poften gegen fo viele Neider und Feinde fo viele Fahre 
erhalten habe? Er antwortete darauf: Ich babe mid vor Bott und dur 
feine Gnade bemüpet, in allen Dingen mich rechtſchaffen zu beweifen. Alle 


Abficht Haben konnte, ale die jungen Leute gegen ben Ierthum und zwar gegen ben Iuthes 
riſchen Irrihnm (fonft Hätte er fie nicht zum Katholizismus gebracht), und gegen die 
Stttenlofigkeit und Verführung der Welt zu ſchützen (fonft Hätte er fie nicht von derfelben 
entfernt). Und wenn Mofer hinzufebt, daß diefe Bewahrung „bei den wenigſten eintraf“, 
fo muß man ihm diefen Mothbehelf zur Erleichterung feines ſchweren Herzens dahingehen 
laffen, wie auch wenn er zu feinem Troſte fagt, „daß die Lebens und Erziehungsart in 
dem Stifte Boppard nicht al6 religlöfes Muſter aufgeftellt und angepriefen werben konnte”. 
Beim Mangel an pofittven, muß man fi ſchon mit negativen Empfindungen begnügen. 
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Refolutionen, die ih zu vollziehen hatte, ließ ich mir von meinem Herrn 
fopriftlich geben. Ich hatte ein Buch, deſſen Blätter halb gebrochen waren, 
auf einer Seite fund die Sade, davon die Frage war, und auf ber an- 
dern die Antwort und Refolution, welde allemal vom Herrn eigenhändig 
unterfchrieben war.” 

Im Jahre 1741 erfhien Spangenberg in einem erweiterten Wir⸗ 
kungskreiſe, indem er als Botfchafter auf den Wahltag Katfer Karl VII. 
geſandt wurbe. Diefe Miffion war um fo ehrenvoller und auszeichnenber, 
weil Shurtrier bei ben Verhandlungen bie erfte Stimme abzugeben hatte. 
Uub als der neue Kaiſer fon im Jahr 1745 mit Tod abgegangen, fam 
er in derſelben Eigenſchaft abermal zum Wahltag und zur Krönung Led 
Kaifers Franz. Nach dem Abieben ded Churfürften Franz Georg von 
Schönborn im Jahr 1756 zog Spangenberg fih vom hurfürft- 
lihen Hof zurüd in das Klofter Sayn, wurde aber bei wichtigen Vorfällen 
aus feiner Einſamkeit zur Berathung gezogen. Da er auf dem Wahltag 
mit dem Faiferlichen Hof in befondere Verbindung gefommen, ernannte 
ihn der Kaifer ganz unerwartet zum Prinzipalcommiſſarius der Reichs⸗ 
fammergerichtö-BVifitation, eine ſchwere Aufgabe, deren Löfung Spangen- 
berg völlig gewachfen war, die ihn aber mehr Dornen ald Rofen zeugte. 
Bon biefen legten Lebensjahren des ehrlichen und thätigen Mannes fagt 
Mofer: 

Nah feiner Erlöfung aus diefer Angfigrube im Jahr 1776 bradkte 
Spangenberg die übrigen Jahre feines arbeitvollen Lebens in tiefer 
Stille, im Umgang mit Gott und feinem Erlöſer zu. Da fein Gehör 
fhon einige Zeit ſchwach geworden, verlor er zuleßt aud beinahe fein 
Seit. Endlih ward der Wunſch feiner Seele gewährt und er ging den 
1. Oftober 1779 in feiner Wohnung zu Shrenbreitftein fanft und felig 
in die Ewigkeit, nad der er fi fo Herzlich gefehnt und fo gläubig auf 
diefelbe zubereitet hatte. 

Don feiner Perfon und häuslichen Umftänden noch einige Worte zu 
fagen, fo war er von anfehnliher Größe, männlich ſchön, catonifch ernft- 
haft, doch mit Mifhung freundlicher Xiebe, wenig fprechend, aber fententiös 
und nachdenklich. Ich habe keinen deutfchen Minifter gekannt, der in feinem 
äußern Anftand und ganzen Betragen fo viel Würde hatte, als er. 

Er war mit einer Dame aus dem niederrheinifhen Adel einige Jahre 
lang vermählt, aber ohne Kinder. 

Er war nie reich, theilte aber, was er hatte, reichlich mit den Armen, 
wandte Vieles an feine oben benannten geiftlihen Kinder, und war aud 
gegen feine Brüder und deren Familien freigebig und wohthätig. Sein 
Gedächtniß ruhe im Segen. | 


Graf Georg Leopold von Sponerk 


und Gräfin Eleonora Charlotte von Sandersleben⸗Toliguy. 


1731. 


Der Heine Hof von Würtemberg-Mömpelgarb war zu Ende bes 
17. und zu Anfang bes 18. Jahrhunderts, von 1697 bis 1723, 
eine Schlammgrube ber empörendften Unfittlichleit. — Leopold Eb er⸗ 
hard, ein Sohn bed Georg von Würtemberg-Mömpelgard und ber 
Anna von Coligny,“ folgte im Jahr 1697 feinem Bater nad. Der 
junge Prinz mußte, auf Befehl des Vaters, anftatt ber deutſchen und 
franzöftfhen Sprache, die er nur durch ben Umgang lernte, von Grund 
aus das Arabifche ſtudiren und fleißig ben Koran lefen, aus bem er 
faum etwas mehr als die Polygamie lernte. Als achtzehnjähriger 
Süngling trat er in Reichsdienſte und brachte einige Jahre auf Reifen 
zu. In Rejowitz bei Pofen machte er die Belanntfchaft ber Anna 
Sabina von Hedwiger, Tochter eines fchlefifchen Edelmannes, bie 
ſowohl durch Schönheit als edeln Character fi auszeichnete, ſchloß 
mit ihr eine morganatiſche Ehe (welche der Herzog Georg erſt nach 
der Geburt eines Sohnes aus dieſer Verbindung beſtätigte) und wurde 
während ſeiner Wanderſchaft mit vier Kindern beſchenkt, von denen nur 
eine Tochter, Leopolbdine Eherharde, und ein Sohn, Georg Leo⸗ 
pold, am Leben blieben. 

Nachdem Leopold Eberhard beim Ablchen feines Vaters die Herr⸗ 
[haft Mömpelgarb 1697 in Beſitz genommen, ließ er feine Gemahlin 





4. Vgl. Memoires de la Baronne d’Oberkirch, T. Il. p. 2366 — 295, 
2. La mèêre de L£&opold-Eberhard &tait de la m&me maison que l’amiral et 
avoit de ce brave sang huguenot dans leg veines. M&m. de M® d’Oberkirch, t. Il. 
p. 268. 
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Anna Sabina und ihre drei Brüber' in ben Srafenftand erheben, 
mit dem Titel: „Srafen von Sponed." Im Jahr 1698 kehrte Leo- 
pold Eberhard mit Sabina von Hedwiger nah Mömpelgard 
zurüc, wo Seßtere eine wahre Unglüdsepoche betrat. Der Herzog fand 
daſelbſt einen alten Bekannten, Namens Curie, l'Es perance zuge: 
nanut, deſſen Sohn, der ſich aueſchließlich den Namen de L’ Esperane 
fi angeadelt, vier Tochter hatte, die am Mömpelgarder Hof wohnten 
und mit bem Herzog fortan ein türkifches Leben führten. Für ben als 
tapfern Kriegsmann bekannten Vater diefer Frauen begehrte er vom Kaijer 
den Baronstitel und erhielt ihn. Im Jahr 1709 trennte er fidh von 
der unbeicholtenen Sabina von Hebwiger, und wies ihr das Schloß 
Herlcourt nebit Zubehör als Trauerfig an. Eine ber obbefagten vier 
Matronen (Henriette Hedwigis) hatte 1697 der unglüdlicye Herr 
von Sandersleben gehelrathet, aber wegen ihres alkoraniſchen Ver⸗ 
haͤltniſſes zu dem Herzog ſie im Jahre 1701 verlaflen; fie beſchenkte 
den mömpelgarder Mohamet mis fünf Kindern, von denen zwei am 
Leben blieben, und farb in dem nämlichen Jahre 1709, in welchem 
Sabina von Mömpelgarb gefchieben. Diefer unerwartete Tod bradkte 
ben Herzog auf ben Gedanken, nicht nur für biefe zwei überlebenden 
Kinder, fondern auch für die, welche Herr von Sanbersleben mit der 
Henriette Hebwigis be l'Esper ance gezeugt hatte, zu forgen. Er abop- 
tirte beiderlei Kinder, und nannte Diefe nach feiner Mutter von San: 
bersleben-Goligny, bie Andern, aus der wilden She, hieß er von 
l’&Esperance-Eoligny, und gab ihnen Lehn- und Allodialgüter 
nebft ben Wappen ber Goligny und bem Grafentitel. Im Jahr 1714 
eaffirte er förmlich feine Ehe mit Anna Sabina von Hebwiger ober ber 
Gräfin von Sponed, und 1718 heirathete er morganatifh Eliſabeth 
Gharlotte de l' Esperance, eine andere ber obgedachten vier fauberen 
Grazien, von der er bereitd fünf Kinder hatte und noch mit zwei be- 
glückt wurde. 

Das Aergerniß war jetzt auf die höchſte Spitze getrieben; man wollte 
ihn, durch den Landtag, der Regierung verluſtig erklären; man zog aber 
vor, ihn als wahnfinnig anzuſehen und ließ Alles dahingehen, weil das 


1. Bon biefen drei Brüdern waren ber Aelteſte General in ver däniſchen Armee, ter 
Bweite Sapitan im oͤſterreichiſchen Kriegsheer, der Dritte Vorſtand ver Mömpelgarter Res 
glerung. Gponed war ein mömpelgardiſches Schloß am rechten Rheinufer im Breisgau. 


— 489 — 


Publitum fattfam ausgeärgert war. Im folgenden Jahre vermählte er 
feine Tochter Leopoldine Eberhardine, aus feiner Che mit der Gräfin 
von Sponed, an Karlvon Sanbersleben, und feinen Sohn 
Georg Leopold von Sponed, als bezeichneten Grbprinzen, an Eleo— 
nora Gharlotte von Sanbersleben=-&oligny, das heißt feine zwei 
Kinder aus der erften Ehe mit feinen Adoptivkindern. Dan ſprach fogar 
von Blutſchande. Es läßt fich denfen, daß die edle Gräfin Sabina von 
Sponeck gegen biefe Verbindungen proteflirte; e8 warb aber Feine 
Rüdficht darauf genommen. 

Am 25. März 1723 verfchted ber Herzog Leopold Eberhard. Er 
mußte nächtlicher Weiſe insgeheim begraben werben, weil man von 
Seite des empörten Volkes ſchwere Unordnungen und Beihimpfungen zu 
fürchten hatte. Durch ein Eatferliches Mandat wurden bie fämmtlichen 
Kinder bes Herzogs — bie ehelichen und unehelihen — für regierungs- 
unfähig erklärt; folcher Weiſe fiel Mömpelgarb an Würtemberg-Stutt- 
gart zurüd, Die unglüdliche Gräfin von Sponed blieb in Hericourt ; 
ihr Sohn, ber Graf Leopold von Sponed, welcher ohne Erfolg feine 
Rechte auf Möm pelgard geltend gemacht hatte, zog mit feiner Gemahlin 
Eleonora Charlotte von Sandersleben-Coligny, die während biefer 
ganzen Gefchichte eine edle Haltung bewiefen, nach Frankreich, unter 
bem Namen Graf von Montbeltarb mit Beibehaltung bed Möm⸗ 
pelgarber Wappens. Ihre Erlebniffe und Erinnerungen an ben Müm- 
pelgarder Hühnerhof find für fie nicht verloren gegangen. Der bortige 
Frei: und Tauſchhandel mußte ihnen im Lichte der Eatholtichen Lehren, 
Heilmittel und Tröftungen widerlich vorkommen. Beide befannten fich 
1731 öffentlich zur katholiſchen Kirche und führten einen erbaulichen 
Wandel. Die Gräfin von Montbeliard wurde Hofdame der Königin 
von Polen, Gemahlin des Könige Stanislans Der Graf von 
Montbeliard, geboren im Jahr 1697, ging 1749 mit Tod ab 
in Folge eines Sturzes auf der Straße von Parts nach Verſailles. 
Die Gräfin überlebte ihn nur drei Jahre. Ste hinterließ drei Kin- 
ber, zwei Töchter und einen Sohn, welche bie Baronin von Ober⸗ 
kirch auf einer ihrer Reifen nach Paris gefehen und gefprochen hat, 
was fehr begreiflich war, Indem ihr Großvater, ber Graf von Waldner, 
an dem Schickſal der Anna Sabina von Hedwiger, Gräfin von 
Sponeck, und ihrer Kinder, großmüthigen Antheil genommen hatte. 


Merkwürdige Bekehrung 


von vier zum Halsgerichte verurtheilten Proteftauten zu Renftadt 
in der Rhein⸗Pfalz. 


Eubde 1731 und Anfangs 1732. 


Die gnabenreihe Belehrung biejer vier Perfonen, mit denen wir 
weiter unten bie Lefer näher und einzeln befannt madyen werben, haben 
den durch feine gründlichen Gontroversarbeiten berühmten Jeſuiten, 
Georgius Kaufmann, ! im Jahre 1732 veranlaßt, eine Schrift in 
Drud zu geben, unter dem Titel: „Katholiſch iſt gut ſterben“. Der- 
jelbe Orbensmann war zugleich dad Werkzeug, defien ſich Gott be 


1. Georg Kaufmann wurde den 1.Mai 1683 zu Grap in Steyermarf gebern 
und den 15. Juli 1703 zu Mainz in die Gefellihaft Jeſu aufgenommen. Am 15. Anguſt 
1717 legte er zu Heidelberg feine feterliche Profeffion ab, wurbe zu Reuftabt an der Haard 
als Miffionsprediger aufgeftellt und fegnete dafelbft das Zeitliche am 10. Hornung 1742. 
Das Verzeich niß feiner Hinterlafienen Drudfcriften findet man in ber Bidl. des Ecri- 
vains de la Compagnie de Jesus, Serie V., p. 356 ; darin wird aber gerade obige Ab 
handlung: „Katholiſch ift gut fterben“, vermißt. 

Der bekannte rüftige, derbe und ſehr beleſene Polemiler Nicolaus Weißlinger hat 
eine neue Ausgabe der Schrift des Pater Kaufmann veranftaltet, unter dem Titel: 
„Katholiſch iſt gut erben, aus der merfwürbigen Belehrung etlicher Gefangenen zu Ru 
flabt an der Haard, und ihrer bis in den Tod verwunberungswürbigen Beſtändigkeit in 
dem Katholifchen Glauben, handgreiflich erwiefen und vor Augen geflellt von Pi. R. P. 
Georgio Kauffmann, der ®. 3. Prieftern; nunmehro aber bey biefer zweyten Auflag mit 
einer Vorreds und einigen Anmerkungen vermehrt durch Joh. Nicolaum Weislinger, 
Definttorn des hochw. Ottersweyerſchen Rural⸗Capitels und Pfarrherrn zu Capell unter 
Novel. Straßburg und Rotweil 1744, 8°." 
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dient hat, um biefe Belehrungen zu bewirken. Diefed gefchah durch 
Religiondgefpräche, bie mit den Gefangenen ober in ihrer Gegenwart 
zwifchen mehreren Perfonen, denen ber Zutritt in das Gefängniß ge⸗ 
boten oder verftattet war, vorgenommen worden. Wie dieß Alles zu⸗ 
gegangen, wollen wir aus dem befagten Buche zufammenziehen unb 
nacherzählen. 


Den 6. Juni 1731 wurde Esther Grünhagin (Grünhag), eine Neu⸗ 
ftädter Bürgerstochter und der calvinifhen Religion fehr zugethan, wegen 
ihres todtgefundenen Kindes, in Verhaft genommen. Ihre katholiſche Bafe 
fpielte ihr das fogenannte Miffionbüdlein in die Hände; die Verhaftete 
gab es aber wieder zurüd mit dem Bemerken, fie könnte in den katholiſchen 
Gebeten keinen Troft finden. Mit Erflaunen fah und hörte man glei 
von Anfang diefer Haftnahme, wie die dortigen Reformirten hundertweiſe 
auf dem Schulplage und im Casimirianum ' ſelbſt faft täglich, befonders 
aber an Sonntagen, fit zufammen rotteten, ihrer gegenüber in dem Ge⸗ 
wölbe der fogenannten Mergentraut ? gefangen figenden Efther Stunden 
lang reformirte Geſänge vorgefungen, Reime und Sprüde aus ihren 
Büchern vorgepredigt, und fogar in der Naht ihr beftändig zugerufen, 
ihrer reformirten Gemeinde durch Abfall einen Schandfled anzuhängen. 
Sie war bereits ſechs Wochen im Gefängniffe, ale am 10. Auguft zwei 
Bürger aus Altripp, ° Philipp Thomas Götz, gewefener reformirter 
Scäulmeifter, eines Präpdicanten Sohn, und Johann Dietrich Schiffer, 
ebenfalls reformirter Religion, wegen Befhuldigung eines Laſters wider 
die Natur, eingekerkert wurden. Thomas BöK wurde in daß finftere Ge⸗ 
fängnig neben der Wachtſtube, dem Gewölbe Eſther's gegenüber, einge⸗ 
ſperrt; Schiffer fam in den erleudteten Kerfer gegen die Stadt hin. 
Diefe Beiden zeigten glei anfangs Neigung zum katholiſchen Glauben, 
ob aus guten, Üübernatürlichen Gründen, oder aus Hoffnung eines zeit- 


1. Diefe reformirte Schule wurde vom Pfalggrafen Johann Caſimir im Jahr 1579 
geftiftet. Die befannten Calviniſten Hieronymus Zanchius, Zadar. Urfinus, Henr. 
Smetius u. f. w. haben dafeldft Vorlefungen gehalten. Aus jener Zeit und Ortſchaft 
rührt das gegen bie Lutheraner Feuer und Tod fpeiende Diſtychon an Caſimir: 


O Casimire potens servos expelle Lutheri ! 
Ense, Rota, Ponto, Funibus, igne neca. 
An diefer lateiniſchen Poefie Hat ſich die deutſche Dichtkunft in folgender Weiſe verfudt: 
D großer Caſimir! des Luthers Knecht austreibe, 
Mit Schwert, Tor, Strid und Feur, daß Keiner überbleibe. 
2. Das heißt Drarientraut, ein alter Thurm, der zum Gefängniß diente. 
3. Altripp, alta ripa, ein Dorf zwei Stunden unterhalb Speyer. 
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lichen Vortheils, wollen wir dahingeſtellt ſeyn laſſen. Obgleich fie hie und 
da mit einem katholiſchen Prieſter zu ſprechen verlangten, fo ſchien es 
anfangs dennoch, als ob es ihnen nicht ganz Ernſt gewefen. 

Dieß dauerte fo lang, bis durch Gottes Zulaffung Anna Barbara Jar: 
quin (Jacqué), ebenfalls eine neuftäbter reformirte Bürgerstocter, in 
Folge eines bei ihr tobtgefundenen Kindes den 14. Auguft desfelben Jahres 
1731 verhaftet und in das finftere Befängniß nahe bei Dietrich Schiffer 
eingefegt wurde. Diefe Anna Barbara hatte fich gleich in den erflen Tagen 
ihrer Verhaftung entfchloffen, ihren Irrthümern abzufagen und den wahren 
Glauben anzunehmen, und begehrte zu ihrem Unterrichte einen katholiſchen 
Geiſtlichen. Mit Erlaubniß der weltlichen Obrigkeit begab fich alsbald 
Pater Gregerius Raufmann, S. J., zu ihr in das Gefängniß, um mit 
ihrer Bekehrung den Anfang zu machen. Sie wünfdte in ber That gan; 
aufrichtig, eines Beſſern belehrt zu werden; nur bat fie um die Gnade, 
von der Obrigkeit aus ihrem finftern Kerker in ein Verließ mit etwas 
Sonnenfhein verlegt zu werden. Das wurde durch den Umſtand ermög- 
licht, weil die weltliche Behörde, um dem großen Beläufe und Belärme 
ein Ende zu maden, die Efther Grünhagin aus dem Bewölbe, mithin 
von dem Sammelplaß des Volkes, entfernen mußte, und demzufolge ihr 
Gefängniß mit dem der Barbara Facgur vertaufcte. 

Der katholiſche Priefter hatte zufolge diefer Maßregel bei dem öftern 
Befuhe und Unterrite der Anna Barbara Gelegenheit, im Vorbeigehen 
auch mit den andern armen Gefangenen zu fprehen, was bei den zwei 
Männern aus Altripp fo viel gewirkt, daß fie fi ebenfalls an dem ka⸗ 
tholtihen Unterrichte zu betheiligen verlangten. Da diefes aber täglich 
in der Wachtſtube gefhah, wurden fie durch anhaltendes Zuſprechen ber 
Eſther Grünhagin davon wieder abwendig gemadt; denn dich Frauen⸗ 
zimmer, wie fie nachher felbft befannte und bereute, ſah, von ihren Vor⸗ 
urthetlen verblendet, in dem katholiſchen Priefter nichts anders als einen 
Derführer und Seelenmörber, weßhalb fie ihren Mitgefangenen dieſelbe 
Meinung beizubringen bemüht war. Dazu trugen bie größtentheils cal« 
vinifhen Wächter auch das Ihrige bei, intem fie fih Tag und Nacht vor 
den Gefängniffen des Thomas Göttz und der Eſther Grünhagin aufs 
bielten, und ihnen ftet8 in den Ohren lagen, um berfelben vermeinten Ab- 
fall zum katholiſchen Blauben zu verhindern. Um diefem Uebelſtand 
abzuhelfen, wurde die Bemeinfhaft mit den andern Gefangenen abge- 
broden, und der Anna Barbara Jacqué der Unterriht abgefondert 
erteilt, jedoh fo, daß die antern Gefangenen, obgleich abgefchloffen, 
die Untermweifungen mit anhören konnten. 

Bald darauf ſetzten fich die calvinifchen Prädicanten, Infpector Friedrich 
Magnus Weckmann und Diaconus oder Helfer Martin Tilemanus 
Arendorf, in Bewegung und Iegten bei ber Obrigkeit das Geſuch um 
bie Erlaubniß ein, ihre veformirten Blaubensgenoffen ebenfalls zu be 
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fuden und zu tröften. Das wurde ihnen aber als ein unndthiges Be⸗ 
gehren abgeſchlagen und als ein Verftoß gegen die hergebradte Ordnung 
und Verordnung, vor ber angefündigten Todesfentenz feine Geiſtlichen 
zu den Gefangenen zuzulaffen. Daß aber der Tatholifhe Prieſter bet 
der Anna Barbara Zutritt erhalten, erkläre fih daraus, weil diefelbe tn 
dem katholiſchen Glauben, zu dem fie fih freiwillig entfchloffen habe, 
nothwendig und gründlid müßte unterrichtet werden. Diefe abfchlägige 
Antwort ſchmerzte die Prädicanten, und derfelben Grund wollte ihnen 
nicht einleuchten. Aus Furcht, es möchten die drei andern Gefangenen 
ebenfalls thre confeffionellen Befinnungen ändern, ließen fie ein Schreiben 
ergeben an ihren reformirten Kirchenrath in Heidelberg, welcher die chur⸗ 
fürftlihe Regierung in Mannheim fo lang beftürmte, bis ein Befehl an 
das Dberamt in NReuftadt erging, kraft deſſen der frete Zutritt der Prä⸗ 
dieanten zu thren Glaubensgenoſſen verftattet werben ſollte. Doc iſt 
ihnen, wenn fie ihre Befangenen befuchen wollten, ein tatholifher Des 
putirter zugegeben worden, damit die gewöhnlichen Lügen und Läfterungen 
gegen die Fatholifche Religion, deren fonft die reformirten Herren Prä⸗ 
dicanten voll fleden, verhütet würden. Anfangs zwar begleitete fie der 
Stadtwachtmeifter; nachher aber allzeit der Dberamtsregiftrator Johann 
Friedrich Weidmann. Es bat fib auch der katholiſche Priefter aus, um 
diefelbe Zeit die Anna Barbara zu befuden, wann bie Prädicanten zu 
den übrigen gingen, theild damit er dem Stadtknecht feine Doppelte Mühe 
verurfachte, theils damit er felbft Härte, was zwifchen den Gefangenen und 
den Prädicanten vorginge. Es wurde demnad feltgefeßt, daß jedes Mat, 
wenn der calvinifche Prädicant feine Gefangenen befuchen wollte, der ka⸗ 
tholifche Priefter davon Nachricht erhalte. Die Prädicanten wollten fi 
aber nicht an den Buchſtaben binden, fondern die Sache fih bequemer 
zurecht machen; denn bald haben fie mit Gewalt etliche ihrer reformirten 
Bürger bei fih haben wollen, welches ihnen jedoch nie zugelaflen wurde; 
bald haben fie fih gefürchter, wenn der Stadtknecht hinter ihnen die Thüre 
verfchloffen, fie möchten auch eingefperrt werben; bald haben fie beforg- 
lihe Umfrage gethan, ob denn das Ding nicht bald ein Ende nehmen 
würde, und verhehlten gar nicht, daß fie diefen Gängen zum Befängniffe 
durhaus nichts Anztehendes abzugewinnen vermöchten. Als der Herr 
Infpector fowohl als der Herr Diaconus ihre Gefangenen zum erften 
Mal befuchten, haben fie diefelben mit Schmähungen und Unbilden übers 
häuft, die Sündenlaft der armen Leute noch mit Zuthaten vermehrt und 
erfchwert, und ihnen Verbrechen, veren fie unfhuldig waren, ſchonungs⸗ 
[08 vorgeworfen. Nah diefem erften Beſuche rief Thomas Götz der 
Anna Barbara zu: „Bärbel, habt ihr gehört, wie mir es der Herr 
„Inſpector gemacht hat?" — „Freilich“, antwortete die Anna Barbara; 
„wenn er mir es alfo gemacht hätte, fo würde ih ihm das Stulbein 
„nahgeworfen haben. Habt ihr denn auch gehört, daß mir der Tathor 
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„Ufhe Pater etwas von meinen Sünden vorgerupft habe? So ſebt ihr 
„alfo den großen Unterſchied zwifhen dem Troft, den katholiſche Geiſt⸗ 
„liche den armen Sündern geben, und der ungeſchickten Manier eures 
„teformirten Prädicanten.” 


Das erfte Slanbendgefpräc zwiichen dem Tatholifchen Priefter und dem 
calvinifchen Helfer. — Bon der Haltung der Gebote Gottes. 


Der öftere Befuh der Gefangenen hat zu verichiedenen Disputationen 
Gelegenheit geboten, theils zwifchen dem Regiftrator Weidmann, theile 
zwifchen dem katholiſchen Priefter und den Prädicanten. Als nämlich 
bas erfie Mal, da der BPriefter vor dem Bewölbe der Anna Barbara 
in ber Unterweifung berfelben begriffen war, der reformirte Herr Dias 
conus wegen Abwefenheit des Stadtknechtes auf die Eröffnung bes Ge⸗ 
fängniffes im Gange warten mußte, ftellte der katholiſche Priefter ber 
Anna Barbara die Frage Über die Art und Weife, wie und was man 
beihten müfle? Barbara antwortete: „Die Sünden, die man auf bem 
„Bewiflen hat." — „Belt, bemerkte der Priefter, es wäre thöricht, wenn 
„man in der Beicht blos fagen wollte, man hätte die Gebote Gottes 
„fehwer übertreten, und berfelben nie eins gehalten, wie, die Reformirten 
„in ihrer Vorbereitung zu thun pflegen ?" — Ste antwortete: „Kreiliä 
„wäre es thöricht, dieweil es falſch iſt, daß einer alle Gebote Gottes 
„ſchwer übertreten könne.” 

Dieß hörte der reformirte Diaconus hinter der Wand, und fagte mit 
leifer Stimme dem Regiftrator, welder ihm an der Seite fland: „Es 
„ſteht gefchrieben, wer eins übertritt, hat alle Übertreten.” Da der Res 
giftrator diefe Worte mit lauter Stimme wiederholte, fragte der katho⸗ 
liſche Priefer, wo dieß gefchrieben fiebe? Auf die Antwort des Diaconus, 
es ftehe in. der Bibel, fragte er ihn, ob er nie ein Gebot übertreten 
babe? Der Prädicant entgegnete, es fey fein Menſch, der nicht fündige, 
fo wolle er fih denn auch nicht freifprehen. Wenn dieß wahr iſt, ver 
feßte der Priefter, fo müßte ja notbwendig der Herr Diaconus ein Ab- 
götterer, Herenmeifter, Ehebrecher, Todtfchläger u. f. w. feyn. Ei behüte 
Bott, fagte der Diaconus, wie fommen Sie daran? Der Briefter er- 
wiederte: „Hören Sie die Schlußrede. Wer ein Gebot Bottes übertritt, 
hat nah den Worten des Herrn Diacont alle übertreten. “Der Herr 
Diaconus bat, weil er die Gebote Gottes nicht Halten kann, nothwendig 
eins oder das andere übertreten, und das zwar nach feinem eigenen Ge⸗ 
ſtändniß. So hat er denn folgliih alle übertreten.” 

Der Herr Diaconus wußte fi) nicht zu helfen, und fagte blos biefes: 
„Es fieht doch gleihwohl in der Bibel geichrieben: Wer eins Übertritt, 
„bat alle übertreten.” Der Latholifche Prieſter antwortete: „Sp lauten 
die Worte der Schrift nicht, fondern: „Wer an einem anftößt, wird 
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aller ſchuldig.“ Jac. Il., 11. 12. „Es ift ja dieß eben Ein Ding," ſprach 
der Diaconus. „Nein, verſetzte der Priefter, es tft nicht eins, fondern 
die Worte der Schrift heißen fo viel als: Wer ein Gebot Gottes ſchwer 
übertritt und ohne Buße dahin ftirbt, könne fo wenig fellg werden, als 
wenn er keines gehalten hätte.” Darauf fagte der Diaconus: „Das tft 
wahr, jo bin ih auch der Meinung.” 

Da fragte der Fatholifhe Priefter die Anna Barbara: „Ob man bie 
Gebote Bottes halten könne?“ Sie antwortete: „Ja, mit der Gnade 
Gottes." Der Priefter fragte weiter: „Belt, e8 wäre thöricht, wenn man 
fagen wollte, e8 habe uns Bott ſolche Gebote auferlegt, welche Fein Menſch 
halten könne?“ „Freilich, fagte fie, Bott hat dem Menſchen nicht mehr 
auferlegt, als er tragen Tann.” 

Dieß hörte wiederum der reformirte Diaconus, und fagte ganz fill zu 
dem Regiftrator Weidmann: „Es ftünde ja in der Bibel: Wer ein 
Weib anfieht, ihr zu begehren, bat die Ehe ſchon gebrodhen in feinem 
Herzen”. Da diefe Worte der Regiftrator laut wiederholte, fragte der 
katholiſche Priefter, ob denn diefer Spruch beweifen folle, daß man die 
Gebote Gottes nicht Halten könne? Worauf der Herr Diaconus fi 
abermal vernehmen ließ: „Es erweiſe dieſer Sprud freilih, daß man 
bie Gebote Gottes, obſchon vielleicht äußerlich, doc aber nicht innerlich 
und in den Gedanken halten könne.” — Ey, Herr Diaconus, fagte ber 
katholiſche Priefter, wenn das feine Frau Liebſte wüßte, was fie für einen 
faubern Mann Hätte, der, fo oft er eine andere Frau anſehe, glei die 
Ehe im Herzen mit ihr breche, was follte fie wohl dazu ſagen?“ — „Wie 
tommen Sie daran?” war die Antwort. Der Priefter erwiederte: „Ent⸗ 
weder beweifet der von ihm angezogene Spruch, daß man bie Gebote 
Gottes wenigftens in Gedanken nicht halten könne, oder er beweifet es 
nit. Beweifet er es nicht, fo if} er von ihm unpaflend angezogen wor⸗ 
ben. Beweifet er es aber, fo bleibt es dabei, daß der Herr Diaconus, fo 
oft er ein Weib anfieht, die Ehe mit ihr in feinem Herzen bricht, weil 
er fie nicht anfehen kann, ohne ihrer zu begehren.” Unter diefen Worten 
fam der Stadtknecht mit den Schlüffeln, und der Herr Diaconus war 
von Herzen froh, fogleih Abfchied zu nehmen mit den Worten: „Adieu, 
ih muß zu meinen Gefangenen.“ 

Sp endigte dieſes Religionsgefpräh, durch weldes Anna Barbara 
Facque fo erfreut und in ihrem katholiſchen Vorhaben fo beftärkt 
wurde, daß fie den 20. Detober an einem Samflag Abends in des Pfört- 
ners Stüblein über dem Wartthor ihr Glaubensbekenntniß ablegte. 


Das zweite Glaubensgeſprüch zwifchen Obigen, wozu no Thomas Götz 
und der Iufpector. — Bon der Bergebung der Sünden. 


Kurz darauf befudte der Hr. Diaconus abermal, in Geſellſchaft des 
Regiftratore Weidmann, den Thomas Götz, und wurde von ihm in 


— 41% — 


großen Bewiffensängfien gefragt, „ob er ihm auch feine Sünden vergeben 
könne, wie die kathokkſchen Geiftfihen fagen, daß fie den ihrigen bie 
Sünden verzeihen?" — „Behüte Bott, fagte ber Hr. Diaconus, Gott 
muß Sünden vergeben; denn Niemand kann Sünde verzeihen, als Gott 
allein." Diefes hörte der katholiſche Prieſter, welcher eben in der Unter 
welfung der Anna Barbara begriffen war, kam eilig dazu und fragte ben 
Hrn. Diaconus, „wo dieſes fände, daß Niemand die Sünden vergeben 
könne, als Bott allein?? In der Schrift, war die Antwort. — Ber 
hat das gefagt? Antwort: Der Herr Ghriftus. — Wo hat er es gefagt? 
Antwort: Im Evangelio. „Herr Diaconus, erwiderte der Priefter, wem 
er mir weiſet, daß Chriſtus im Evangelio dieſes geredet habe, will td 
heut noch reformirt werden.” — Antwort: „Es ftcht ja tim Goangelis 
von dem Gichtbrüchigen.“ — „Fa, fagte der Briefter, es ficht darin (Matth. 
XIX. Marc. Il, Luc. V.), aber es bat biefes Ghriftus nicht geſprochen, ſon⸗ 
dern die Pharifäerr und Schriftgelehrten haben es bei ſich gebadt, da 
CHriftus zu dem Gichtbrüchigen gefagt hatte: „Sey getroft, mein Sohn, 
deine Sünden find bir vergeben.” Da fprahen fie bei fih ſelbſt: Diefer 
läſtert Bott; denn Niemand kann Sünden vergeben, als allein Gott. 
Worauf Chriſtus zu ihnen fprah: Was gedentet Ihr Böfes in euern 
Herzen?” Da fehen Ste, Hr. Diaconus, die Pharifäer Haben dieſes nur 
allein bei fi gedadt, daß Niemand die Sünden vergeben Fönne, als Bott 
allein, und hielten deßwegen Chriſtus, in dem fie nur einen bloßen Men⸗ 
fhen erfannten, für einen Gottesläfterer. Diefes find, nad dem Zeugntffe 
Chriſti, böfe und arge Gedanken geweſen. Run merket wohl, was die Bharl« 
fäer Arges und Böfes bei fih gedacht haben, das redet auch der Herr 
Diaconus hier gegenwärtig. Diefes find alfo Gedanken und Reden der 
gleißnerifchen Pharifäer und der Herren Prädicanten, aber nicht des Herm 
Chriſtus, wie er es ihm andichtet. Chriftus hat juft das Widerſpiel ger 
redet, daß nämlich die Menſchen andern können die Sünden vergeben. 

Der Herr Diaconus fragte ganz begierig: Ey wo denn? — Der Bridter 
antwortete: „Joh. XX. 22: „Nehmet bin den 5. Geiſt, welchen ihr die 
Sünden verzeihen werdet, denen follen fie vergeben feyn.” Die Apoſftel 
find Menfchen geweſen, und diefen ſagt Chriftus, daß denjenigen die Sün⸗ 
den au im Simmel vergeben feyen, weldhen fie die Sünden auf Erben 
vergeben werden. So folgt denn nothwendig, daß die Menfchen können 
Andern die Sünden vergeben, nicht zwar in ihrem Namen, fondern in dem 
Namen Jeſu Chriſti, von welchem fie an dem benannten Drt die Gewalt 
empfangen haben, daß fie die Sünden vergeben können. Ohne Zweifel 
wird Doch der Herr geftehen, daß Chriftus auf die Welt gefandt worden 
mit der Gewalt der Sündenvergebung. Eben diefe Gewalt Hat er ben 
Apofteln ertbeilt mit den Worten: „Wie mich der Vater gefanbt hat, 
alfo fende ih euch; nehmet hin den heiligen Geiſt, denen ihr Die Sünden 
vergeben werdet, denen find fie vergeben.“ 
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wiffensängften derqri verſirigt, ‚Rah, er des and ern Tages, wo gr. yon dem. 
teformirten Infpector befugt wurde, auf, Anrathen des Hrn, Megifirators 
{hm feine Skrupel offenbarte, und ihn ebenfalls fragte: ober Ipm fear 
Sünden vergeben könne?" — „Was denn? entgegnete ber Infpector; Ihr 
dürfet euch keckllich darauf verlaſſen, 4 kann euch eure Sunden ohne An« 
ſtand eben ſowohl verzeigen, als bie katholiſchen Geifilichen.“ — Vieſe Ant · 
wort tröftete den Thomas Gb hnicht im Geringſten, ſondern vermehrte 
vielmehr feine Arngfte und verurſqchte ihm ſchwere Religlonszweifel, ba 
er don feinen Präbicanten den Finen fhmarz, den Andern * ſagen 
hörte, Eftber Orünhagin,, wiiche in ihrem Kerker Alles, pon Wort zu 
Bort hören konnte, fing, auch an, In Iyrer Refigton gu manten, und Hat 
hernach ſelbſt ‚eingeflanden, daß ‚jenes, Kesigtonegeipräh mit dem Hrn, 
Diaconus, eine ihrer Lräftigften Dewegurfagen geweien, fi zum Latholi- 
Then Glauben zu befennen, 





Dritte Religiondgefpräh. Bon dem Auicen, Aubeten nnd Göpendienk. 
Fin anders Mal befapb fi bey Diaconus gbernial bet Tomas os 
und verrichtete mit ifm, das ‚gewöhntihe Gebet, nad, feiner calviniſchen 
Xeöftung, wobel Thomas kılen mußte, der Diaconus abge ftehen blieb. 
Dey, Regiftrator Weidmann, welter ihm zur Selte fland, fragte ibn, 
warum er nicht ebenfalls nieberkniete, indem doch dieſes ber Sr. ‚Infpeetor 
au tun pflegte, Fa ‚eher Arie er Hirte, die ſes und lam auch dazu. 
a er den armen Sünder vor dem Hrn. Diaconus knleend fah, ſprach er: 
„Bas ift doch das für eine Abgötterei? Warum muß Thomas @ög ben 
Hrn. Diaconus anbeten?“ — Thomas @ö5H erwiderte, er bete Gott und 
nit den Diaconus an. — Der Priefter verfegte: „Er kn ie ja vor ihm 
auf der Erde, fo müfle er ihn ja nothwendig anbeten.® — Der Herr 
Diaconus verwunbderte fid über dieſen fellfamen Schluß und ſprach : „Wie 
folgt denn daraus, daß er mich anbete, weil er vor mir kniet ?. Ber Vrie · 
fter antwortete: „Das tft nicht mein, fonbern euer Schluß, ihr Herren. 
Bann {pr bie Katholiſchen etwa vor einem Crucifix oder andern Bildern 
auf den Knieen Liegen fehet, ba müflen fie ohne Verzug in euern Augen 
Abgötterer ſeyn und bie Bilder anbeten, Aber dennod, warum Intet der 
dert nicht au nieber?® Gr antwortete: „Es iſt nichts an dem ãußerlichen 
Knien gelegen, wenn man nur Bott im Herzen Hat und anbetet.” 
, 3 Herren, verſehte der Prieſter, habet halt Alles tm Herzen; ihr 
9 t Gott tm Herzen, ihr Habt das Kniebeugen im Herzen, ihr habt Ghrie 
um im Herzen, ihr empfanget ihn im Herzen, ihr. werdet wohl ben Him- 
mel aud einmal {m Herzen haben und ewig darin behalten, ... Aus wir 
viel Theilen beſteht der Menſch? beſteht er nicht aus einem äußertiden 
und innerligen Theile? Der uferlihe tft der Leib, der innerllche bie 
Die Gownertien. — IX 32 


— 498 — 


Seele; warum fol denn allein der innerlidge, und nit auch der Außer- 
liche Theil, das Heißt der Leib, Bott dienen, und ſich im Gebet vor ihm 
bemüthigen? Iſt denn nicht der ganze Menfh ſchuldig zu dienen?" — 
Da der Diaconus darüber fiillgefhwiegen, fo ließ man die Sache babel 
bewenden. 


Das vierte Glaubensgeſpräch zwilchen dem katholiſchen Briefter uud dem 
calviniſchen Helfer. — Von den guten Werten . 


Ein anderes Mal und zwar auf einen Sonntag wollte nad geendigtem 
Bormittagsgottesdienfte der Hr. Diaconus feine Gefangenen beſuchen; ber 
Regiftrator Weidmann wartete in der Wadtftube lang auf ihn; und ba 
er endlih kam, fragte er ihn, ob er au Erlaubniß habe von dem Hrn. 
Infpector, die Befangenen zu befuhen? Darüber fehr ungebuldig, ant- 
wortete der Diaconus: „Was gebt mich der Infpector an; ich bin fo viel 
al8 er; und bdepenbire nicht von ihm.” Der Herr weiß aber, fprad ber 
Regiftrator, daß ich in einem Briefe eines hochlöbl. Oberamtes den Befehl 
babe, ihn nicht bei den Gefangenen zuzulaflen, er babe denn zuvor bie 
Erlaubniß von feinem Hrn. Infpector dazu empfangen. Der Diaconus 
dadurch noch mehr aufgebracht, entgegnete: „Was Dberamt! ich fick 
nicht unter dem Oberamt, fondern unter meinem Kirchenrath.“ — „Das 
wäre etwas Neues! erwiderte der Regiftrator; wenn ber Herr auf das 
Dberamt citirt wird, fo muß er eriheinen, wie ein anderer ehrlicher Bär- 
gersmann. Ich laffe ihn einmal nicht Hinein, bis er Erlaubniß von bem 
Hrn. Infpector erhalten.” Hierauf ſchickte der Regifrator den Stadtknecht 
zu dem Inſpector, und ließ ihn fragen, ob es jein Wille fey, daß ber 
Diaconus jeht die Befangenen beſuche. 

Der Hr. Diaconus legte filh diefes für den größten Schimpf aus und 
wollte durchaus behaupten, er wäre fo viel als der Hr. Inſpector. Der 
Regiftrator Weidmann, der zulegt auch ein Stückchen Geduld verlor, 
antwortete: „Er glaube gar gerne, daß er in Kopf und Ginbildung eben 
fo viel und noch mehr fey; denn welcher eine Profeffur und Kirchen raths⸗ 
ſtelle im Kopfe habe, finde nichts leichter, als daß er fi einbilde, er fey 
einem Infpector glei.” Der Hr. Diaconus darob ungehalten, fragte den 
Kegiſtrator: „Wo er folhe Sachen von ihm her wüßte?“ und bekam bie 
Antwort: „Der Herr bat ja zu Haus meine eigene Hand, mit welcher id 
aus herrſchaftlichem Befehl ihm fehrtftlih Habe anzeigen müffen, daß Ihre 
Aurfürftl. Durchlaucht ihm in feinem petito oder Begehren, in welchem 
er um beide vorgemeldete Bebtenungen angehalten, gnädigſt zu willfahren, 
nicht gemeint ſeye.“ ... Unterdeſſen fam der Stadtknecht zurüd und bradte 
dem Diaconus die Grlaubniß des Inſpectors; worauf Jener dann bie 
Eſt her beſuchte. Unter Anderm fragte ihn dieſe: Ob denn Bott die guten 
Werke nicht belohne ?“ — „Behüte Bott, fagte der Hr. Diaconus , „die 


— 49 — 


„guten Werke belohnt Bott nicht, weil wir fie ihm ohnedieß ſchuldig ſind.“ 
Darauf erwiderte Efther: „DO fo habe ih denn bishero gefehlt, da ich 
„Allen, die mir in meinem Scfängniffe Gutes gethan, gewünſcht und für 
„fie gebetet habe, daß fie Bott für diefe Wohlthaten belohnen möge.” 

Der Patholifhe Briefter, der diefem Discurs zugehört, fam dazu und 
ſprach: „Ih habe vernommen, daß der Hr. Diaconus gejagt habe, bie 
guten Werte ſeyen wir ohnedieß zu verrichten fchuldig, darum wollte ich 
fragen: wer fie von uns fordert?” — „Bine artlihe Frage, antwortet 
der Hr. Diaconus, wer die guten Werke von uns fordere? Bott fordert 
fie von uns." — Der Priefter fragte weiter: Kann Bott etwas von ung 
fordern, das feinen göttlichen Augen nicht gefällt?" — Rein, entgegnete 
der Diaeonus. Da bemerkte der Priefter: „Run fo hören Sie demnad 
den daraus folgenden Schluß: Bott kann von uns nichts fordern, was 
feinen göttlihen Augen nicht gefällig ift; unfere guten Werke aber in die⸗ 
iem Leben (nad eurer reformirten Lehre) find Gott nicht gefällig; fo kann 
fie denn auch Bott niht von uns fordern. Daß fie aber nicht gefällig 
fegen, wird ferner alfo erweifen: Was mit Sünden befledt, und deßwegen 
wie unflätiges Tuch, tft Bott nicht gefällig, ja kann ihm nicht gefällig 
fegn; nun aber find nad eurer Lehre unfere guten und beßten Werte in 
diefem Leben mit Sünden befledt, und vor Bott wie ein unflätiges Tu: 
Alfo find fie denn Bott nit gefällig und können es nicht ſeyn. Folglich 
fann fie Gott auch nicht von uns fordern; es tft demgemäß falfh, was 
der Diaconus gefagt, daß wir ohnedieß fhuldig feyen, gute Werke zu thun, 
und daß fie Bott von uns fordere. Was fpricht der Herr dazu ?* 

Der Hr. Diaconus, weil er darauf gar nicht antworten konnte, beur⸗ 
laubte fi mit dem Vorgeben, er müfle nah Haus, um fih für den Nach⸗ 
mittag auf eine Predigt zu bereiten. 


Es fanden nad diefem noch zwei Religionsgefpräche ftatt, und das 
Ende von Allem war, daß fi fämmtliche Gefangene vor ihrer Hinricht« 
ung befehrten und fi auf eine höchſt rührende und erbauliche Weife 
zum Tod vorbereiteten. 


Merkwürdige Gefchichte, die fih mit Thomas Götz zugetragen, nud welcher 
Geſtalt Efther ſich eutſchloſſen, katholiſch zu werden. 


Nah dem Tage, an welchem Thomas Götz das Verſprechen abgelegt, 
zur katholiſchen Religion überzutreten, flößte ihm der böfe Geiſt folde 
Verfuhungen und Aengfte ein, daß während des Unterrichtes ihm dieſer 
Schritt als ſchlechterbdings unmöglih vorkam, und er diefe Bewiflensanfälle 
nicht verbergen konnte. Da in der Unterweifung eben von der Beicht ge⸗ 
handelt wurde, fagte er in diefer Seelenflimmung zu dem katholiſchen Prie⸗ 
fir (nämlig PB. Kaufmann): „Belt, wenn id jetzt katholiſch werde 


—- 50 — 


und Ihnen beichte, „fo verrathen Ste mid bei der Obrigkeit 1? — „Wil 
cher Lügerigeift, ſprach der Prieſter, hat euch fo untrhöorte Yatfdyieiten 
eingeblaſen ?? — „Fa, ja, fagte er, ich Habe dieſes von umfern Leim 
gehört, dag wenn ein armer Sünder auf Leib und Leben fiht, fo mäffe 
der Beichtvater Alles der Obrigkeit verrathen, was er ihm gebritätet Haß.“ 

Hierauf erwiderte der Briefler: „Mein lieber Thomas, es wundert 
mich nicht, daß diefes eure Reformirten oder vielmehr der döfe Geiſt Dur 
diefelben euch diefe Lügen eingefgwägt, um eure arme Seele in den Irrtht⸗ 
mern feftzubalten, und euch alle Luft und alles Vertrauen zu der’ Religion 
zu benehmen, in welcher allein ihr feltg werben koönnet, bamit ihm eure 
Seele nicht aus den Händen gehe. Diefes, fage ich, wundert mich Peine 
wegs; denn eure ganze Reformation Hat mit einer Lüge den Anfang ge 
nommen, wird mit Lügen fortgetrieben, und kann nit anders als mit 
Lügen und Betrug‘ erhalten werden. Nehmet nur ein Erempel an eurer 
Beicht oder Vorbereitung, wie ihr e8 nennt; da lügt Alles, was nur in 
ber Kirche if, zufammen, und den andern Tag erhpfangen fit barauf ig 
vermeintes Abendmahl. Es Lügt die Gemeinde, es lügt der Herr Inſpertor 
hinter dem Tiſche. Die Gemeinde Tügt, indem’ In ber erften Frage, welde 
ihnen vorgelegt wird, alle vor Bott bekennen müflen, daß fie Feines ber 
Gebote Gottes gehalten haben, was im Grunde falfh und unmwahr if, 
wie ihr felbft neulich in der Disputation, die ich mit euerm Diaconus 
gehabt, welcher kein Mörder, kein Dieb, kein Shebreiher feyn wollte, ge 
hört habt. Daß er endlich felbft zugegeben und gefagt, er fey tn Ausleg⸗ 
ung des Sprudes: „Wer an einer Sünde anftößt, wird aller Sünden 
„ſchuldig,“ ganz mit mir einverfianden. — Nah dieſem lügt der Hr. In⸗ 
fpector hinter dem Tiſche, da er Allen, welche diefes, nämlich diefe Falſch⸗ 
beit im Herzen haben, auf Bottes Befehl verfündigt, daß ihnen ihre Sünben 
fhon nachgelaſſen feyen. Ich frage dich, um Bottes willen, wo hat er dieſen 
Befehl Her? In der ganzen h. Schrift fleht kein Wort von dem Berkün- 
digen, daß einem die Sünden fhon nachgelaſſen feyen. Man Liest zwar, 
daß die Apoftel den Menfhen ihre Sünden vergeben follen; baß aber 
ihre Sünden ihnen nachgelaſſen feyen, davon findet fi kein Buchſtabe 
in der ganzen Bibel. Außer der Bibel hat euer Inſpector ebenfalls den 
Befehl nicht, und wenn er fhon diefes fagt, fo dürfet ihr ihm doch nidt 
glauben, weil ihr Reformirten ja nichts glauben dürfe, als was aus: 
brüdlich in der Bibel flieht. So bleibt es denn dabei, daß in eurer Vor⸗ 
bereitung Alles zufammenlügt. IR das nicht eine faubere Vorbereitung 
zum Gmpfange bes Abendmahls? Es ſchickt fi zwar nicht uneben, benn 
wie das Abendmahl iſt, fo ift auch die Vorbereitung. 

Bei uns Katholifchen aber iſt ed ganz anders. Der beichtet, fagt bie 
Wahrheit, denn er fagt, was er gefündiget; er fagt nichts weniger oder 
mehr, als was er auf feinem Gewiſſen hat. Desgleihen fagt der Prieſter 
die Wahrheit, da er ihn abfolvirt mit den Worten: Ich fpredge dich los 
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von ‚deinen Sünden, im Namen des Waters und bes Sohnes und des h. 
Geiſtes.“ Gr hat von Bott feinen Befehl dazu; er kann ihn aus ber 
göttlihen Schrift beweilen; denn Mar find die Worte Ghriftt, Joh. XX. 
22, 23: Mehmet Hin den 5. Geiſt, denen ihr die Sünden vergebet, denen 
find fie vergeben." Das Beichtfiegel ober Beichtgeheimnig iſt fo Heilig, daß 
ein Beichtuater ohne Verluſt feiner Seligkeit und Fraft ber darauf gefegten 
großen und entſetzlichen Strafen auf diefer Welt, nit das Beringfte 
offenbaren darf, was ihm gebeichtet worden. Fa, wenn einer fo gottlos 
wäre, und eine Sünde, welde Balgen und Rad, Feuer und Schwert ver» 
bient hätte, aus der Beicht offenbarte, man nicht den armen Glinder, ſon⸗ 
dern einen ſolchen gottlofen Beichtvater dafür hinrichten müßte; wiewoßl 
es nie erhört worden, daß einer aus ber Beicht eine Sünde geoffenbart. 

Ein katholiſcher Bürger, welder dabei geftanden, bekräftigte das eben 
Geſagte durch das Beifpiel des 5. Johannes von Nepomul, befien 
Grab und unverweſene Zunge er in Prag gefehen habe, unb welder lieber 
fein Leben in dem Moldaufluffe gewaltfamer Weiſe verlieren, als bas 
Mindeſte aus der Beicht verrathen wollte. 

Es läßt Gott diefes nicht zu, fagte weiter der Tatholifche Priefter, wie 
man denn von feinem einzigen von der katholiſchen Kirche abtrünnigen 
BDriefter, ja von Dr. Luther felbft, der fo lang ein Fatholifcher Priefter 
gemeien, und Beicht gehört hatte, nie gelefen, daß fie bas ihnen anver⸗ 
traute Beichtfiegel gebroshen hätten. 

Durch diefe Worte ward Thomas Göſt fo getröftet, daß er dem Priefter 
die Hand reichte und verſprach, von jetzt an in bem katholiſchen Glauben 
zu leben und zu ſterben. Die drei Befangenen Anna Barbara Jacqué, 
Dietrich Schiffer und Philipp Thomas Götz wurden von dieſem Tage 
an täglih und zwar Vor⸗ und Nachmittags im Gefängniß zufammen« 
berufen, um von dem Briefter in den Grundlagen bes Blaubens gut 
unterwiefen zu werben. Auch Eſther Grünhag konnte in ihrem Befäng- 
niß den Unterriht Wort für Wort anhören, was fo viel gefruchtet, 
daß fie verlangte, an den Religionsübungen ihrer Mitgefangenen Theil 
zu nehmen. 

An dem Heiligen Stephanstage (26. Dezember) Nachmittag legten 
Schiffer und Götz im Beyſein vieler katholiſchen und vornehmen Per⸗ 
fonen das katholiſche Blaubensbekenntniß ab. 

Eſther war mit Erlaubnig der Obrigkeit ebenfalls gegenwärtig und 
wohnte au am andern Tag ben mit ben Gonvertiten vorgenommenen 
Andachten bei, woburd fie dergeftalt ergriffen und gerührt wurde, daß 
fie dem Begifiratoe Weidmann offenbarte: Jetzt kann ich nicht 
mehr, ich bin überwunden, unb verlange weiter nichts mehr, als Tas 
tholif zu werben und katholiſch zu ſterben.“ Dieſer hinterbrachte die 
ihm getfane Aeußerung dem Bater Kaufmann, welder fih gleich 
des Nachmittags zu ihr verfügte, um ihr zu ihrem heiligen Vorhaben 
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Gluͤck zu wünſchen. Da fie größten Theile fhon Alles, was zum Ta- 
tholifhen Glauben erfordert wird, dur ihre bisherige Anhörung der 
Unterweifungen gelernt hatte, fo koſtete es keine große Mühe, fie Int 
befondere zu unterridten. Ste legte demnach fhon am Reujahrabenb, 
nebft einem reformirten gefangenen Bürger aus Edenkoben, Namens 
Philipp Gleich, zum XTrofte ihrer Mitgefangenen das katholiſche Glau⸗ 
bensbefenntniß ab, und empfing am Neujahrstage die Heiligen Sakra⸗ 
mente. Diele Ichte Belehrung hat im entgegengefeßten Lager ganı be⸗ 
fonders viel böfes Blut gefebt, indem man auf die zähe calvinifde 
Beftigkeit der Eſt her Thürme und Schlöſſer gebaut Hätte. Um den 
Eindruck diefer Vorfälle zu ſchwächen, hat man, wie es eben allzeit zu 
gefhchen pflegt, wann auffallende Uebertritte zur Fatholifchen Kirche 
fih ereignen, das Gerücht verbreitet, die Gonvertiten hätten im Ge⸗ 
fängnig ein Luderleben mit Schmauß, Saus und Braus zugebradt, 
die Wache geprügelt, auf der Stadtmauer außer dem Gefängnig mit 
einander hberumgejagt, in dem Befängniß getanzt, und was dergleichen 
fette und bandgreiflihe Lügen mehr geweien. 


Wie wunderbar die Renbekehrten bis im dem Tod flandhaft geblieben. 


Unterdeffen Hatten die fümmtlich katholiſch gewordenen Gefangenen 
von der Obrigkeit die Erlaubniß erhalten, den Tag hindurch beifammen 
zu ſeyn, fi einander durch Beten, Singen und Lefen geiftliher Büder 
zu tröften und aufzumuntern, und aus dem Munde ihres Seelenarztes 
verſchiedene gründlide Auslegungen bes Vater Unfers, des englifchen 
Grußes, des apoftolifhen Blaubens u. f. w. zwei orer drei Stunden 
lang anzuhören. Dadurch wurden fie in ihrem Fatholifchen Chriſtenthum 
fo beftärkt und befeftigt, daß fie durchaus niht daran gedacht, die Gnade 
ihres Lebens dadurch zu erhalten, wie fih die Reformirten eingebildet und 
gehofft, daß, wenn man ihnen dag Leben nicht ſchenken follte, fie ale 
wieder umjfatteln würden; fondern mit größtem Verlangen und aufrid- 
tiger Grgebung in den Willen Gottes dem Augenblid entgegen Harrten, 
wo fie ihr armfeliges Leben, zur Genugthuung für ihre Sünden, Gott 
dem Herrn, den fie jet über Alles liebten, aufopfern könnten. 

Ihre Erwartung wurde auch nicht lang getäufcht; denn am Montag 
den 21. Januar ward in der Frühe dem Joh. Dietrich Schiffer und 
Philipp Thomas Götz von den Amtesfchreibern angekündigt, fie würben 
nach Berordnung der hoben Obrigkeit künftigen Freitag durch das Schwert 
vom Leben zum Tod bingeridtet werden. Sie hörten diefes mit ber 
größten Gelaſſenheit an, und als fie befragt wurden, ob fie dieſes als 
göttliche Verfügung von der Hand des Allmädtigen annehmen, ant- 
worteten Beide, fie verlangten nichts anders, als durch ihren Xod, ber 
ihnen von hoher Obrigkeit an Gottesftatt zuerlannt worden, in bie 
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ewige Seltgkeit einzugehen. Hierauf beſuchte fie der katholiſche Priefter 
und blieb faft den ganzen Nachmittag bei ihnen, rebete ihnen von himm- 
liſchen und göttlihen Dingen, ermahnte fie, alle zeitlichen und vergäng- 
lichen Güter aus den Augen zu verlieren, ihr Herz an Bott zu heften, 
den, wofern fie feinem Willen in Eindlicher Furt und Liebe ſtandhaft ent« 
fpredgen, in vier Tagen von Angefiht zu Angeficht fehen werden. 

Am DBorabend der Hinrihtung kam der Schultheiß von Altripp und 
brachte das fieben⸗ oder adhtjährige Söhnlein des Thomas Götz mit-fid, 
weil der Vater ihn noch einmal zu fehen verlangt hatte. P. Kaufmann 
brachte denfelben in das Gefängniß; als ihn der Vater erblidte, fing er an 
bitterlich zu weinen und zu ſchreien: „OD mein liches Kind, in welder Lage 
trifft du deinen Vater an ?* Der Schmerz lieh ihn im Augenblide Teine 
andern Worte mehr finden. Nachdem er fi etwas erholt hatte, ſprach er 
weiter: „Sieh, mein Iiebes Kind, mit welhen Feſſeln meine Sünden und 
Miffethaten mich belaftet Haben! Du, mein Kind, habe Bott vor Augen, 
büte dich vor Höfer Geſellſchaft. Bor Allem aber werde katholiſch; nimm 
die Wahrheit an, welhe ih, obfhon fpät, doc aber zu meinem Seelenheil 
noch zeitig genug, erkannt unb befannt habe. Wäre ih in beinem Alter 
zum fatholifhen Glauben gekommen, fo würde ih wohl nit in biefes 
Unglüd und in diefes Elend gerathen feyn. Wiewohl ich es jetzt nicht 
mehr für ein Unglück achte, fondern für eine befondere Fügung meines 
allerliebften Gottes, bei dem ih Morgen in einem beflern Leben feyn 
werde. Ich kann dir jegt nicht länger auf biefer Erbe als Vater vorfichen ; 
ich empfehle dich defwegen deinem und meinem himmliſchen Vater, der wird 
für dich Sorge tragen und fromme katholiſche Herzen erweden, welde fi 
beiner werben annehmen und katholiſch erziehen Laffen.” Hierauf wendete 
er fi zu ben Umftehenden und fagte: „Ihr Herren, ich nehme euch hier⸗ 
mit alle zu Zeugen, mein letzter Wille ift und bleibt, daß mein armes 
Kind mir als meinen Bater nahfolgen und katholiſch werben ſolle.“ Nach 
biefen Worten nahm er mit einem Kuffe von feinem Kinde Abſchied. Es 
wurde gleih von der Obrigkeit Vorfehung gethan, daß biefes Kind nicht 
mehr nah Altripp unter feine caloiniftifhen Freunde zurüdfommen follte, 
fondern In Neuftadt an der Haarbt verbleibe, zur katholiſchen Kirche und 
Schule fleißig angehalten werde, welches denn aud, fügt der Bertchterftat- 
ter Hinzu, „bis dato geſchieht.“ 


Vorbereitung der zwei gefangenen Mannöperfonen zum Tod. 


Dietrich Schifter hatte noch Einiges mit feinen Freunden und dem 
Schultheiß von Altripp zu fprechen. Beide fhrieben, was nah Ihrem Tode 
noch follte erinnert werden, auf Zettel und gaben fie ben andern Morgen 
früße ihrem Beichtvater. Den Übrigen Abend braten fie in Gebet und 
Andachtsuübungen zu, woran fih alle Anwefenden, unter benen fi mehrere 
vornehmere Standesperfonen betheiligten und fo erbaut wurden, daß fie 
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fig in ihr Gebet empfahlen. Ihr Seelenführer hat ifnen ganz befonbers 
befohlen, HA Vbtt eingedenk zu feyn für ihre zwel armen gefah enen Mit: 
fäwätten."bahtt er Apre Menge und Shbrfhregek' Inberk”Tmdge, wib 
Re lögt nur mit Yineih ih’ den Wellen ’Bortiß” fgebenen, Tondern foher 
mit febhlichdm Gemlithe das Urtheil abwlitten und beſteh en. * 
Des anbeln Tahes fanden Ni die Geiſt igen are A Ihnen ein, der. 
richteten wit tfnehi das Vebel, berelleten fe zu elem "glädfeligen Tode 
vor, muntirten fie huf, ſich durch ven Tumult der Leute nicht fhriden 


zu laſſen; 'fohbern ihr Herz uAb'igre Gedanken feſt an Goit zu Ballen, 
durch Ihr auferbaulihes Belfpfel und durch igren Starkmuth im An gefät: 
der Stadt zu "zeigen, daß in dein katholiſchen Glauben, welch en fe mit 
Gottes Gnade angenommen, gut flerben fe. _ 
‚Bevor fie aus dem Gefängniß geführt würden, nahmen fie noſh einmal 
Abſchieb von "Auch Amſtehenden, veripradien, fleißig für Ale zu "Beten, am 
allermeiften Fü" Die, welche hnen durch die Büabe Gottes den Weg zum 
Blminel gezeigt hatten: Anna Barbäta ünb Eder befahlen ka 
einmal in {ht Gebet, und Letztere Iepe Hinzu : Wir nehmen auf Eütze Zeit 


von einanbet Mbfäied; denn heute Aber acht Tage werden wir im Himmel 


beiſammen feyn. 

Joh. Diele. Schiffer wurde zuerft abg ff Hi und der Gang zu bem 
Marl- und Stabtgaffen-Thor hinaus Auf de e aß vor ber Bäpiermöfle 
war fo eingerikhtet, daß er, vor der Ankunft de6 Thomds G s 5 in den 
Kieis, ſchon Ber Ewigkeit angehören follte. Die zum Hlinmel geriätehn 
Geflihle feiner Andacht, Ooffnung und Llebe leuchteten unterwegs fo aufs 
faUend aus feinen Augen, "ddB ale Zufhauer innig bewegt unb geräfrt 
wurben. Als’ er in den Krels trat, empfing er bie Ichte Tacramentalifce 
Abfolution, während er in unausgefegtem Gebete ſeine Augen fletd’ gen 
Himmel richtete und durch felne andächtige Stelung und Haltung ah den 
Erzmartyrer Stephanus erinnerte, welcher den Himmel offen und Jefum 
zur Rechten Gottes ftchend fah. Als man ihm bie Mugen verband, ließ he 
ſich die anmüthigen Worte des Neuftädter Befangbudes; „IH glaube an 
Bott in aller Koth,“ vorbeten, während er mit einem Streiche fein Haupt 
verlor und bie’ Seele in die Hände feines Schoͤpfers zuchd gab. Wor- 
auf alsbald die Katholiſchen af die Knice firlen und das gewöhnliche Je⸗ 
bet verrichteten. 6 en nn 

Nach diefem kam Philipp Oöſß in den Kreis, wiederholte Diefelben Bes 
bete, erhielt die letzte Fosſprechung und warb mit einem einzigen Gtreid 
enthauptet. Die Leider biefer zwei begnadigten Sünder wurden, bem Ur⸗ 
thelleſpruche gemäß, zu Aſche verbrannt, und bie Aſche in bie vorbeifließenbe 


Speierbach gzeſtreui. 
Vorbereitung der zwei Nadchen zum Tode. 
Unterbeffen fafien die zwei Verurlſeilten, —— Jac qué und 
e 


Eſther Brlingag, ganz Aein beifäninen im Gefängniß unter Seufgh 


Beinen und Beten, Der Briefter beſuchte fie ‚gleich nad der Oinrh tung 
der A, ee und tröftete Mi mit der Berfiherung, daß | an 












K — und 
als den 28. Januar, an Ei ihnen der Tod angeffndige "werben, war 
ana Barbara in Jauter Aengften und Säregen, und 
‚Heute kommt unfer Hrtpeil! id aittere an Arm und Bein.” 
jer mun erte fie auf, und fagte ihr: „Wie thöricht! was zitterſt 
Du? Sap das Ur: heil fommen, wir haben uns ja alle Beibe in ben Willen 
Gottes ergeben ; €8 wirb nichts ander mit ung gefchchen, als was Ent 
will. Komm her, wir wollen eins mit einander fingen,” Daburd ward 
Barbara beruhiget, und fie fangen mit einander ein geiſtllches Lied. 
Mährend Anna Barbara zwiſchen Furt und Ruhe fhwebte, fam ber 
Amtöfchreiber zu ifnen und fündigte dem Gerichteſpruch an, daß fie Eünfe 
tigen Sreitag durch das Schwert zum Tod hingerichtet werben ſollten. 
Auf die Brage, ob fie ih dem Willen WBottes unb ber Obrigkeit unter« 
werfen und biefe gnäbige Strafe vom ber götgfigen Hand für ihre Sünden 
außzuftehen bereit wären? fing Eſt her zuerſt an und fprad: „Bott fey 
unenblidh Lob und Dank gefagt; darauf bin ih ſchon längf entſchloſſen 
und bereit, und wůnſche jet nur noch, daß die Stunde nahe ‚Peoorfiche.e 
Auf diefe & Worte wurden Anna Barbara plöplih q ale Yengfte henommen, 
10 dap fie ebenfalls beherzt ſproch Ich habe biäfer meinem geifllicen 
Baker Als "geglaubt, was er mir fagte. Iept glaube [?} ihm noch mehr, 
weit ide auch Tebe, daß Alles wahr ift. Denn er hat ung verfißert, daß 
Angft und Furcht augenbliclich von uns weichen würden, wenn wir beim 
Ahßören } ber Sentenz der hoben Oprigfeft In den Willen Gottes ergeben 
find. Ich kann jept von mir fagen, daß, wie angſtvoll ich zuvor geweſen, 
fo ſehr jegt wein Herz von Innerlihem Troſt übergoffen iſt, dergeſtalt, 
bay 14 meine, die ganze Mergentraut wäre von mir gewiden und Id fcy 
“ reigeit gefept worden. Run aber fe o feinen anbern Get — mehr, 
ag bald zu meinem Gott zu Tomi 
Daeſelbe wiederholte Eſt her und Belpe waren in ihrem Gemüthe fo 
aufgemuntert, daß der Amtpfgreiber darob erftaunte, Der geiſthiche Water, 
der fogleich berufen wurde, mußte —5 — dieſe Setlenruhe bewundern 
und fpradı zu beiden Mägdlein: Liche ginder, gabe ich ud nicht gefagt, 
daß Gott alle Schreden von euch nehmen werbe, ſobald ihr euer Urtheil 
werdet dernommen baten? &o dantet jept taufendmal dem allmägtigen 
Hott für Pr, große Gnade und haltet für gewiß, daß pleſes € eine Wirk · 
u hetes etes eurer wei —— I melde fr} zu Bott 
ir Au fahr ER ſqhrelbliche 
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Gott weiß, daß es keine eitle Freude tft, fonbern weil wir bie fidere Hoff: 
nung baben, bald der ewigen Geligkeit anzugehören.? Der Prieſter be 
merfte ihnen, ſie würden biefen Troſt bis ans Ende bewahren und fehte 
hinzu: „Ih ſehe, daß Bott ſchon völlig Meifter über euer Herz und Ge 
müth if. Habt alfo at, daß ihr wegen biefer großen Gnade euch nicht 
überhebet, ober euch felbft und euern Kräften das Beringfte zufdgreibet, 
damit ihr ja nicht die Krone ber Starkmüthigkeit verlieret. Gedenket, daß 
es natürlicher Welfe unmöglich tft, daß ein Menfh und zwar ein junges 
Mädchen beim Anblick des Todes nicht das mindefte Entfepen fühle. Dan 
muß überzeugt ſeyn, daß diefes allein von Oben komme; derowegen gebtt 
Bott die Ehre, und Haltet euch feſt an ihn, er wird Fein haarbreit von 
euch fi entfernen.” 

Als die Leute von dem Starkmuth und der Freudigkeit diefer zwei Mägd- 
fein hörten, wurde in den Ichten Tagen aus der Mergentraut gleichfam 
eine Wallfahrt, ein Jeder wollte die zwei Kinder fehen, welche bem Tobe 
fo unfurdtfam in die Augen blidten. Die Reformirten abfonderlih konn⸗ 
ten diefes nicht glauben, bis Viele aus ihnen Alles mit eigenen Augen 
gefehen und mit eigenen Ohren gehört haben, und ihnen das natlirlicde 
Mitleid gegen fo junge Bürgersfinder die Thränen erpreßte. Da aber ber 
katholiſche Prieſter beforgte, durch diefes Zuftrömen von Neugterigen, befon- 
ders vieler Reformirten, möchten fie in ihrer Ruhe und himmliſchen Schn- 
fucht geftört und beirrt werden, berubigte ihn &fther mit der Bemerkung, fie 
hätten ein bewährtes Mittel, die Reformirten, welde ihnen zur Laſt ober 
Störung feyn Fönnten, unfehlbar und anftändig zu entfernen. „Wenn wir 
nämlich, fügte fie Hinzu, ihrer Io8 werden wollen, fo beten wir den Rofen- 
franz, und wie wir an dag Gegrüßet feyft Du, Marta, kommen, regt 
fich ihnen fogleih der Schlangen-Samen, fo daß fie gleih aus einander 
und aus dem Tempel hinausgehen.” 

Eines Tages legte der Pricfter feinen zwei lieben neubelchrten Kindern 
das Gleichniß von ben zehn Jungfrauen aus, welche alle zehn gläubig 
gewefen, intem fie alle an den Bräutigam geglaubt, mit weldem fie zur 
Hochzeit eingehen wollten. Weil aber ihrer fünfe kein Del in ifren Rampen 
hatten, das heißt, weil fie neben dem Glauben Feine wahre und brennende 
Liebe Gottes gehabt, wurden fie von der Hoczelt ausgefchloffen. Worauf 
Beide voll der Entſchiedenheit antworteten: „OD lieber Pater! unfere Ampeln 
find, Gott Lob und Dank! gefüllt; fie Haben uns nur etwas weniges von 
Bott und himmlifchen Dingen zu melden, fo brennet unfer Herz von Liebe 
Gottes in alle Höhe auf.” 

Eſther Grünhag Iobte und pries öffentlich die göttliche Güte und 
Barmberzigkeit, mit welcher er fie zur Erkenntniß der Wahrheit und bes 
katholiſchen Glaubens gebracht; als fie demnach erfuhr, dag in der Stadt 
das Gerede ginge, fie fey zur Fatholifhen Religion gezwungen worden 
und daß befonders der reformirte Stadthauptmann Grünewald viefes 
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Gerücht in Umlauf geſetzt, ließ fie ihn durch den Landſchreiber zu fich 
bitten und hielt an ihn folgende Anfprade: „Herr Brünemwald, ich Höre, 
der Herr habe ausgegeben, ich fey zur Tatholifchen Religion gezwungen 
worden. Das tft wirklich wahr; th bin bazu gezwungen worben ; aber nicht 
von einem Menſchen, fondern von Bott, und von meinem eigenen fo vieler 
Irrthlimer des reformirten Glaubens völlig überzeugten Gewiſſen; — 
dad Hat mid gezwungen, die Wahrheit zu ſuchen, welche ih denn aud 
im katholiſchen Glauben gefunden habe. Nicht wahr, Herr Grünewald, 
wenn bie Vettern, Bafen und Andere nit im Wege fänden, wäre ber 
Herr vielleicht ſelbſt ſchon katholiſch; gleih wie auch der Herr Schaffner 
de Pree, wenn fein calvinifher Schwiegervater nicht wäre. Ihr Herren 
erfennet bieß nur gar zu wohl.” 

Eine der Eſt her bekannte reformirte Frau, welche aber durch das Ge⸗ 
dräng nicht in das Gefängniß kommen konnte, rief ihr vor dem Fenſter 
zu: „DO Eſther! fo ſollſt Du denn doch hinausgeführt werden Warum 
bift du Fatholifh geworden, wenn du dennoch fterben mußt?" Eſther 
erwiderte: „Närrifh Menfh! warum werbe ich katholiſch geworden feyn? 
meinft Du denn, ih fey katholifh geworden, um mein Leben zu retten. 
Wahrlich nicht. Ich hab's gethan meiner Seele zu Lieb. Gehe Hin und 
fage dem Inſpector, deßwegen fey ich katholiſch worden, weil fie mir fo 
viele Sachen haben vorgelogen.” 

Diefelde Sprache führte Anna Barbara gegen die fie befuchenden Per⸗ 
fonen. Ihrer verheiratheten Schweiter, bie bei ihr weinte und heulte, ſagte 
fie: „Was betrübeft du dich; fiehft du denn nicht, wie Ich voll des Troftes 
und der Aufmunterung bin? willft Du mir den Himmel mißgönnen, Da 
fiebft Du, was es heißt, Tatholifch feyn, und welche Freude, Stärke und 
Zuverfiht wir tu diefem Blauben haben, was wir fonft wahrhaftig ver⸗ 
miffen würden. Bolge mir nach und werde katholiſch, damit du auch der⸗ 
maleinft mit wahrem Trofte flerben mögeft." Diefelbe Bitte ließ fie an 
ihre jüngere Schwefter und an ihre Eltern ergeben. 

Am 31. Januar verrichtete fie ihre lebte h. Beicht und Communion mit 
einer fo innigen Andacht, die alle Anwefenden in Staunen und Bewunder- 
ung über die Macht der Gnade Bottes fehte. Den ganzen Radmittag 
war bas Gefängniß beftändig angefüllt, indem die halbe Stadt, Katholiken 
und Reformirte, hinauslicf, um das große Wunder Gottes an diefen 
zwei jungen Kindern zu fehen, mit ihnen zu reden und ein Kleines 
Andenken von ihnen zu erhalten. Die Geiſtlichen mußten fie daher mit 
Rofentränzen, Bildern, Gebetlein, Liedern und dergleihen frommen Dingen 
verfehen. Ein Jeder wollte die Unterfchrift ihres Namens haben; da fie 
aber nicht ſchreiben konnten, fo waren einige Studenten in der Wacht⸗ 
ſtube damit befhäftigt, die Zettel mit den Worten zu beſchreiben: „Anna 
Barbara Jacqué und Eſther Grünhag, ba fie den 1. Februar 1732 
die Reife in den Himmel angetreten.® 
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Anna Barbara Jacqué hatte ein Bild der h. Barbara, ber von ihrem 
eigenen Vater das Haupt abgefhlagen worden. Diefes Bid verehrte fe 
der Srau Paraquin mit den Worten: „Diefes Bildlein heben Sie auf 
zu meinem Andenken; denn wie biefe meine h. Patronin geforben, eben 
fo werbe auch ich morgen als eine Märtyrin ſterben.“ Dieß ſpraqh Be 
als Häfze fie die vier unglüdlihen Schwertſtreiche, bie fie treffen wärben, 
vorausgeſehen. Die Nacht wurde im Gebete zugebracht. Am andern Tage 
wurben bie zwei Mägdlein unter einem ungeheuern Zulauf zur Richtſtätte 
geführt. Unterwegs beteten fie mit lauter Stimme, fo innig und fo ent 
zückt, daß die Leute fagten, fo lang Reuftadt Rebe, fey noch nie fo am 
dächtig gebetet worden. Anna Barbara wurde zuerſt in den Kreis geführt. 
Nach ihrem Eintritt in denfelben beichtete fie noch einmal, empfing bie 
facramentalifche Abfolution, und nachdem fie das apoflolifche Glaubens⸗ 
beenntnig wiederholt Hatte, Sprach fie zu dem Volle: Ich fage Hier allen 
Anweſenden taufend gute Nacht, will fleißig für fie beten, abſonderlich für 
Sene, bie mir Gutes gethan haben. Ich bitte auch Ale und Jede um 
Derzeihung, wenn ich vielleicht einen ober den andern mit meinem ſündigen 
Leben geärgert, oder ihm fonft Leids gethan; gleichwie auch ich von 
Bott Verzeihung meiner Sünden verlange. Ich ſterbe von Grund meines 
Herzens gern, bin ganz getroft und aufgemuntert, wie ihr ale fehe. 
Diefen Troft und diefe Ruhe meines Herzens ſchreibe ich Niemanden 
anders als dem alleinfeligmadgenden Katholiſchen Blauben zu, welden 
ih durch bie Gnade Bottes erfannt und angenommen habe, und in 
bem ig jetzt Aerbe und zu meinem Gott komme Wenn ihr, bie ihr 
bier verfammelt ſeyd, ernflich verlanget, felig zu werben, fo folget mir 
nad, nehmet ben wahren katholiſchen Blauben an, dann wird Gott in 
feinem himmliſchen Rofengarten al eurer Seelen warten; thuet ihr es 
aber nicht, fo werdet ihr ale ins Derderben gehen.” 

Hiermit beſchloß fie ihre Anrede, welche fie mit fo erhohener, heilen 
und Plingenden Stimme that, daß fie, obfhon unter freiem Himmel, 
dennodh don fo vielen taufend Zuſchauern volllommen verflanden wurde. 
Die Innigkeit, mit der fie, oder vielmehr der h. Geiſt aus ihr gerebet, 
bat nit allein die Herzen aller Anweſenden ergriffen, fondern and 
ihren Augen Insgefammt die aufrichtigften Thränen erpreßt. Hierauf 
verrichtete fie noch ein Gebet, begehrte dann noch ein einziges Bart 
zu reden; während fie aber fagte: „Noch ein Wort, Herr Amtsfchrei- 
ber,” that der Scharfrichter einen unglüdfichen Strei, welder ihr zwar 
Stimme, Gefühl und Leben nahm, fie aber auf dem Stuhl fihen lieh, 
worauf fie noch zwei Streihe, und auf dem Boden endlich ben Ichten 
erhielt, der aber das Haupt no nicht völlig nam Leibe trennte. Damit 
sing in Erfüllung, was fie ben Tag zupor gelingt, „Me mürde als 
eine Märtyrin ſterben.“ Der entfeelte Leichhnam wurde gleich in ben 
bazu bereiteten Sarg gelegt. 


— 505 — 


Eſther Gruͤnhag verriet ebenfalls’ eine gahz' Befonberd froime und 
eiltſchiedene Begeifterung. Sie hätte fo wenig Furcht vor dem Tove 
und vor dem Tumulte ber’ Leute, als wert dieß Alles fie nit? an⸗ 
ginge. Als ſie den Todesgang antrak, fing fle ihre Trauergebete aüs 
ihrem Andachtsbuche an. Nachdem ihr auf bem Märkte ihr Urtheil 
verleſen worden, gab fie dem Amteſchreiber ihren Röſenkranz mit ben 
Worten: „Ih bedanke mich für das gnädige Urteil und für alle Güte 
täten, die id von Ihnen empfangen Habe. Nehmen Ste dieſes Ge⸗ 
denkjeichen von mir an; ich werde im Himmel fleißig für Ste beten.“ 
Der Amtsfchreiber antwortete: Eſther feyd flarfmüthig bis an eier 
Ende.” Hierauf feßte fie ihre Bebete ganz langfam fort; und als fie 
ber begleitende Priefter fragte, ob fie vielleicht im Beben nicht gut 
lefen könne, erwiderte fie: „Nein, ich bete deßwegen langfam und feße 
zuweilen ab, um Betrachtungen barüber anzuftellen, und bei mir inner 
li zu Überlegen, was ih Außerlih mit dem Munde fage.” 

Da fie auf dem Weg zu dem Haufe des Anwalt Paraquin kam, 
ließ fie deffen Frau herausrufen, umarmte fie, dankte ihr für alles 
Güte, verfprah ihr im Himmel für fie zu beten, und verrieth auch 
nicht die geringfte Angſt und Traurigkeit. Da ſetzte fle ihre Gebete und 
Betrachtungen wieder fort, bis fie in den Kreis trat, und ihren Beidht- 
vater fragte, ob die Anna Barbara fhon in der Ewigkeit fey. Auf 
bie Antwort, daß fie fhon bei Bott fey, fagte fie: „So will id denn 
au hingehen”, Intete nieder und empfing die letzte Losſprechung. Da 
fie die Frau des Stadtknechtes, welche ihre Toilette beforgte, zittern 
und beben fah, bemerkte fie ihr: „Warum zittert ihr? ihr ſehet ja, 
dag ih nit die geringfte Furcht und Angft habe; werde ih ja doch 
bald bei Bott ſeyn.“ Dabei ftedte fie felbft die zwei Flügel ihrer weißen 
Bieghaube in die Höhe und befeftigte fie mit Nadeln, damit fie ihn, 
wie fie fagte, beim Streiche nicht Hinderlih feyen. Nach diefem fah fie 
fih um dem Tobesftuhl um, ging demfelben zu und feßte ſich darauf. 
Da der Scarfrichter, in der Meinung, fie wollte ſich vielleicht nicht 
binden laſſen, fie anredete, fie möchte fih darein ergeben, damit fie 
niht etwa durch Zuden einen Fehlſtreich verurfahe, antwortete fie: 
„Thuet euer Amt, bindet mich, wie ihr wollet, ih werde mich nicht 
im Mindeften weigern.* Und als fie bei der DBerbindung ihrer Augen 
bemerkte, daß fie ihre Haube auf dem Kopf etwas hinderte, Löste fie 
diefelbe ab mit den Worten: Ich braude diefen Staat nicht mehr; 
nehmet fie und bringt fie meiner Schwefter.” Nach diefem verlangte fie 
noch einmal das Lied: Ich glaub’ an Bott, betete dasſelbe noch einmal 
und beim lebten Geſetz verlor fie durch einen einzigen Schwertſtreich 
ihr Haupt und Leben. ' 


1. In dem fleißig bearbeiteten Buche: „Chronik von Neuſtadt an ber Haardt nebfl 
„den umliegenden Orten und Burgen mit befonderer Berüdfichtigung ber Weinjahre. 
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Die katholiſchen Zuſchauer ſanken auf die Kniee und beteten nicht ſowohl 
für die Seele der ſtarkmüthigen und gottergebenen Eſt her, als vielmehr um 
ihre Fürbitte beim himmliſchen Vater. Ihre Leiche wurde ebenermaßen in 
einen Sarg gelegt und Beide wurden unter großem Volkszulaufe mit 
Abfingen des bekannten Liebes: „Katholiih bin ich, katholiſch nenn ic 
mich” auf den katholiſchen Bottesader gebracht, wo fie von dem Priefter glei 
eingefegnet und begraben wurden. Während der Beftattung wurde von 
dem ganzen Volke gefungen: „Mein Teftament foll feyn am End.” Und 
hiermit endigte diefer Actus, desgleihen wie alle Menſchen, die Gott die 
Ehre geben, fagen müſſen, in Neuftadt noch nie gefehen oder gehört zu 
haben. 


„Unter Mitwirtung von Andreas Sieber, bearbeitet von Friedr. Jac. Doch mahl 
„1867." ©. 189 und 90, Iefen wir: 

„Die beiden Mädchen werben am 1. Febr. auf den Marliplark, wo bas Urtkell 
vorgelefen wird, dann vor das Iehte Hambacher Thor unter dem Bichberg geführt und 
mit einer allerdings merkwürdigen Standhaftigkeit und einer außerorbentlidden Andacht, 
ebenfalld durch das Schwert, bie eine, Jaqué, mit leiber vier ungladlid geführten 
Streichen, enthauptet und auf dem kath. Kirchhoſe durch ben Jeſuitenpater Weis⸗ 
mäüller begraben.“ 


Bruns (Frans), 
Literat. 


17136. 


Diefer Mufenfohn gehört in die Zahl ber begabten jungen Leute, 
bie von bem Kiel ber Ruhmſucht getrieben vor ber Reife der Wan- 
derjahre das väterliche Haus verlaffen und ber Göttin Fortuna fich 
in die Arme werfen. Franz Bruys wurde ben 7. Februar 1708 im 
Dorfe Serrieres des Gebietes Maconnais in Frankreich von katholi⸗ 
[hen Eltern geboren; er abfolvirte bie Humantora zu Gluny, und 
die Philoſophie bei ben Oratorianern zu Notre Dame de Gräce in Forez, 
bis 1725. Bon Genf angezogen, machte er daſelbſt Bekanntſchaft mit 
ben angejehenften Gelehrten, bie ihn eben nicht in den katholiſchen Grund⸗ 
fähen befeftigten. Bon bort bereiste er die Schweiz und begab fich 
nah Holland, um mit einigen Verwandten, die fich in diefen Freiſtaat 
geflüchtet hatten, in perfünliche Verbindung zu treten. Diefe Ausge- 
wanderten und bie dort herrſchende Influenza raubten ihm ben katho⸗ 
liſchen Glauben, gaben ihm aber weder Brod noch Obdach. Der 
Hunger iſt ein gefährlicher Rathgeber; Franz Bruys fuchte fein 
Glück in der ſchlechten Preſſe, fchrieb eine bebeutende Anzahl Bücher, 
die großentheild gegen die Wahrheit der Kirchenlehre und bie Wahr- 
heit der Geſchichtskunde fich verfündigten. Seine histoire des papes 
depuis St. Pierre jusqu'òâ Benoit XIII, la Haye 1732—34 in 5 Quartbb, 
fand Anfangs in den Holländifchen Niederungen und wo fonft in den 


4. Vgl. Riceron’s Memoires, t. XLII. p. 180—167. 
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Nachbarſtaaten bie Reformation Eingang gefunden, günftige Aufnapme. 
Sie kam aber bald In Berruf durch ben darin herrichenben rohen 
und zügellofen Ton und bie handgreiflihen Lügen gegen bie Päpfe, 
und durch die beigemifchten artantichen und focinifchen Keereien. 

Seine literarifchen Wege waren aber ſchon gleih Anbeginns mit 
Dornen beftreut. Als er Mi Holland antam, gab er eine periodiſche 
Schrift heraus unter dem Titel: La critique desinieressee des journauz 
lilleraires ei des ouvrages des savanls; er brachte es aber nicht über brei 
Bände, da er durch dieſes an und für ſich mittelmäßige Erzeugniß vide 
perfönliche und literariſche Intereffen verlegen mußte, und dadurch in 
unangenehme Händel verwidelt wurde. „Und in der That,” fragt 
Tabaraud, „mit welchem Rechte konnte ein hungeriger Schriftftelle 
von zwei und zwanzig Sahren zum Ariftarchen aller Sournaliften fi 
aufwerfen ?” 

Nachdem Franz Bruy mit feiner thätigen Ruhmſucht die Bahn der 
Leiden und Deimüthigungen durchlaufen, bekaͤn er durch Gottes Barm⸗ 
herzigkeit das Heimweh nach feineni Vaterlande und nach dem Glauben 
feiner erften Jugendjahre. Er kehrte im Auguft 1736 nach Ftankreich 
zuräd und trat ſogleich in Paris in den Schoos bet Mütterkirche über.‘ 


1. Ein Hwlfgenfal, der in fein ohnehin ſchon fehr bewegtes junges Leben’ einge 
treten, verbient Hier Erwähnung. Während ber Verhandlung eines Prozeſſes, der ihm bie 
Landesverweiſung Hätte zuziehen können, macht er einen Abſtecher nach Emmerich, we er 
AM. zwei Jahre lang aufbielt, und Anna Dantil aus Montauban heirathete a 
Vater von zwei Kindern warb. Im Jahr 1731, wo er ſich im Cleviſchen umtrieh, 
verfaßte er eine stHortfhe Abhandlung über den fon ſeit dem Anfang bes xyn. 
Jahrhunderts zwiſchen ven Hauſe Brandenburg und Pfalz⸗Neuburg ſchwebenden Reis 
ſtreit. Bruys ſchickte die Arbeit dem König von Preußen, um von ihm die Oruclllcen 
zu erlangen. Der Monarch begnügte fi aber damit, daß er das Manufeript in Guupfuug 
nahm und in feiner Bibliothek aufbewahrte. Hierauf ging Bruys wieder nah Hodanb, 
ſchiug In Utrecht feinen Wohnſiß auf, bekam aber 1735 von dem kleinen Hof zu New 
einen wohlwollenden Einladungebrief, der ihm als ein Glüdeftern erfhten. Sogleich verlieh 
er Utrecht am 8 Februar 1735, velste über das Münfterland nach Köln, wo er ſich einige 
Beit aufhielt und von bort nad Neuwied zog. Der Graf nahm ihn fremblic auf mb 
beftellte ihn über feine Buͤcherſammlung. Bruys war aber zu ſehr an die Freihein ge 
wöhnt, um fih, trop der mit feinem Amte verbundenen Vortheile, in eine Bibliothek ein 
fliegen zu laffen, und zu fehr von den Veränderungen und Widerſprüchen des Proteſtan⸗ 
tiömus überzeugt, um deßhalb eines neuen Beweiſes zu bedürfen. Der gemüthliche Pietie 
mus, den er bort antraf, fagte zwar feinem Herzen gewifler Maßen zu, fleigerte aber 
auch fein Verlangen, zur katholiſchen Einheit zurückkehren. 
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Nach einem elton sier ober ‚fünfmonatlichen Aufenthalt in ber Haupt⸗ 
ſtadt begab er fi) nach Burgund, wo er ſich dm Intereſſe feiner Familie 
auf die Rechtepflege verlegte. Am Tage, wo er in Dijon ankam, ward 
er von einer Krankheit befallen, die ihn nicht mehr verlieh. Er ftarb an 
des Bruſtwaſſerſucht in der Nacht vom 20. zum 21. Mat 1738 in 
einem Alter von 31 Jahren. — Niceron fügt von ihm: ' 


sh fühle mich gedrungen, der Wahrheit Zeugniß zu geben, und zu 
verfihern, daß cr alle möglichen Beweife feiner aufrihtigen Umkehr zur 
Tatholifhen Religion abgelegt bat. Man könnte fogar feinen Abfall zu 
dem Galviniemus einiger Maßen entſchuldigen, wofern es cine Urfache 
gäbe, den Glauben feiner katholiſchen Ahnen zu verlaffen, um fi zu dem 
Irrthum zu befennen. Väterlicher Erits von einer proteftantifhen Familie 
abſtammend, war fein Vater der ‚Einzige, der in den Eoo6 der Kirche 
zurüdgefchrt ift, ungeachtet ber Vorurtheife feiner Geburt, und des Bei⸗ 
ſpiels eines Vaters und einer bedeutenden Anzahl feiner Verwandten, bie 
bei Gelegenheit der Wirterrufung des Edictes von Nantes auegewandert 
find. Bruys war no im gartın Alter, als er in die Schweiz ping. 
Erine Reife nad Holland war die Wirkung einer Leicht begretfligen Neu⸗ 
Hierte, einen Bruter und cine Echweſter feines :Batere, die im Haag fih nie 
dergelaffen, kennen zu fernen, und die durch alle verfärglihen Mittel ihn zum 
Bekenntmß dee Galvinicmue zu verleiten ſuchten. Er fiel in die ihm gelegten 
Echlingen, blich aber nur kurze Zeit mit einiger Gewiſſeneruhe im Irrthum. 
Sn feinen bandihriftlihen Memoiren äußert cr dic tiefſte Abneigung 
gegen ten Calvinie mus. Er jhiltert mit größlichen Farben tiefe Keterei 
und die Auefhweifungen, welche die Meligionefreiheit und der Tolcran⸗ 
tismus in ihrem Gefolge ſchleppen. Gr witerruft und verabſcheut afle 
Schriften, die feiner Feder entfleffen find, weil fie den Beinden als Waffen 
zur Dekämpfung der Wahrheit dienen. „Se find,” fpricht er In feiner Vor⸗ 
rede, „lauter unnüße Erzeugniſſe des Irrthums; ic verläugne fie, wenn 
„gleich Andere fib vichriht zur Ehre rechnen, ſich daran bethriligt zu 
„baben. Ih entfage Tem Ruhme, ten fie mir verfhaffen mochten, und 
„ven Robfprücen, Pic fie mir von den bolläntifhen Herren Sournaliften 
„zugezogen haben. Ich mache jedech eine Ausnahme, wenigfiens in einigen 
„Beziehungen, mit der Critique desinteresxee des journauzx, die ich nicht 
„unbedingt in dieſem Miderrufe mit begreife. Ihr Srfigeburtsrcht muß 
„ihr einen Antheil an ter väterliben Vorliche gewähren; übrigens habe 
„ih durch fie den Anfang gemacht, alle Gräuel des Abgruntce, in den 
„ich gefallen war, kennen zu lernen.” Er fagt, „feine Rückkehr in Frankreich 


1. Memoires pour servir & Ü’hisloire etc. 1, KLIL. p. 143. 
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„ſey durchaus nicht eine Folge weder feiner Unbeftändigfeit noch eines 
„Falfhen Eifers; fondern die Wirkung feiner Üübergeugten Durchdrungen⸗ 
„beit von der Wahrheit und eines aufrichtigen Verlangen, feine Feder, 
„aus Anhänglichkeit an die Religion und Unterthänigkeit gegen den König, 
„dem Dienfte der Kirche und feines Vaterlandes zu weihen.“ 

„3b habe mit eigenen Ohren gehört, wie cr namentlich über feine Ge⸗ 
fhichte der Bäpfte den Stab gebrochen, indem er dagegen reinen folden 
Abiheu an Tag gab, daß der aufritigfte und gehorſamſte Sohn der Kirde 
es nicht fräftiger Hätte thun können. Sein Eifer If bis in den Tod fich gleich 
geblieben. Ih babe aus dem Wunde der Priefter, die in feinen Ichten 
Augenbiiden ihm ihren geiftlihen Beiltand geleiftet, vernommen, daß er 
bis zu feinem endlichen Athemzuge die rührendften Beweife der Frömmig⸗ 
keit und Glaubenskraft gegeben babe.“ 


Es muß auffallend erfcheinen, daß Keller, in feinem Dict. kist., Art. 
Baurs, nicht3 von dem Umftand meldet, baß biefer Sonvertit die unzwei⸗ 
beutigften Beweife feiner Belehrung gegeben und feine funhiſtoriſche 
Histoire des Papes mit dem größten Abſcheu verläugnet Hat. Dieß Ber: 
feben bat ben Herauszeber ber vierten vermehrten Auflıge bes Fel⸗ 
ler’fchen Dictionnaire (Paris 4816) veranlaßt, der Art. Brurs mit fol- 
gender Anmerkung zu begleiten: 


o 
ll est cependant utile de r&parer ici une omission bien importanie 
de l’abbe Feller, c’est que Bruys, dans le court espace de temps qui 
separa son abjuralion de sa mort, iémoigna, en toute occasion, l’horreur 
qu'il avait lJui-m&me de son propre ouvrage. 


Fran; Berne, 


Handelömann and Genf. 


1740, 


Auf dicken andgezeichneten genfer Bürger paffen die Worte des 
Apoſtels, Rom. XI. 33: „DO tiefe des Reichthums der Meinheit und 
„Erkenntniß Gottes! Wie unbegreiflich find feine Gerichte und wie 
„unerforichlich feine Wege! Denn wer bat den Eiun des Herrn 
„erkannt! Franz Vernet mußte durch die Wüſte in das gelobte Land, 
durch bie Finfterniffe zum Licht, durch bie Prüfungen zur Erkenntniß 
und dur Trübſal zur Seligfeit geführt werden. Was ihm Schmach 
und Tob zu bringen ſchien, brachte ihm Ehre, Ruhm und Leben. Um 
das Jahr 1694 geboren verband Vernet in feinen Etutien mit ber 
Induſtrie die Literatur, widmete fi) in der Standeswahl der erften, 
ohne jedoch die zweite zu vernachläßigen: denn fpäter, als er fchrift- 
lich in die Deffentlichkeit getreten, bewährte er fit als einen Mann 
von vorzüglicher literarifchen Bildung. Im Anfang feines taufmän= 
nifchen Lebens lächelte ihm zu Marfeille das Glück. Allein die Peſt 
und die allgemeinen finanziellen Maßregeln und Ereigniſſe haben feinen 
Wohlſtand zu Grund gerichtet. Nun befuchte er die vorzüglichften Hans 
delsplaͤtze Europa’s, um auf's Neue fein Glück zu verfuchen, fand aber 
allenthalben nur Täufhung und Demüthigung, troß feiner Kenntniſſe, 
Thätigfeit und Erfahrung; Alles fchien ſich wider ihn verſchworen zu 
haben. Nachdem er wie Acneas viele Linder, Völker und Städte gefehen, 
ließ er fi zum zweiten Male in Marfcille nieder, wo ihn Giferfucht, 
und Neid erfolgten und fogar einen Verbannungsbefehl von Seiten 
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des Hofes genen ihn ermirkten, fo daß ber hartgeprüfte Dann, ohne 
zu wiffen warum, Haus und Geſchäft verlaffen mußte. 

Die päpſtlichen Staaten waren zu allen Zeiten cin Zufluchtsort allır 
Verfolgten. Arignon gehörte damald nod den h. Stuhle; dahin 
flüchtete fi) Bernet, und fand in der Verbannung die Yreiheit der 
Kinder Gottes. Wir beſchränken uns auf diefe allgemeinen Angaben 
und verweilen anf deffen nichſtehende autobiographiichen Abriß, den 
Kicmand ohne warmed ntereffe lefen wird, Am 19. März 1740 
entfagte Vernet zu Arignon dem Galvinismus und trat ald überzeng- 
ter und geündlich unterrichteter Katholik zur Kirche über. Den ganzem 
Hergang der Sache erzäblt er in feiner höchſt merfwürdigen Schrift: 
Lelire apologelique dans laquclle le Sr. Francois Vernel n'gociantl, ex- 
pose M. Jacob Vernrt, son [rere, el professeur en Belles-Lellre» & Genere, 
les molifs qui Font porte a abjurer Uheresie de Calrin, el a embrasser la 
Religion C. A. et R. Avignon M.D.CC.XL. SS. 214 in 12. Der crfte 
Theil oder der Borbericht, den wir ganz mittheilen, it wie geſagt 
eine Autobiographie ded Verfaſſers bis zu jeinem Uchertritt. Dep zweite 
Theil cin an Schreiben deſſen Bruder Zikob Bernet, calvinifcher Bres 
diger und Profeſſor der ſchönen Wiffenfchaften in Genf, gerichtet, ent: 
hält tie Gründe feiner Bekehrung, klar, logiſch und flringirend darge: 
legt. Dieſe Arbeit gehört zu den Hauptfariften ber fatholiichen Con⸗ 
verſionsapologetif Wir bedauern, daß der Raum uns nicht geituttet, 
nebft dem Perſönlichen nicht and das Sächliche in feinem ganzen 
Umfange mittheilen zu konnen, 


Franz Vernet's Apologetifche® Sendfchreiben über feine 
Abichwörung dee GCalviniemus an feinen Bruder 
Jakab Bernet, Prediger zu Genf. 


Borberidt. 


Ich glaube mih verpflicdtet, meiner Bamilie, meinen Freunden, und 
fogar meinen Feinden die Gründe bekannt zu maden, die mich bewogen 
haben, die calviniihe Religion, in Der ich geboren wurde, und die id 
46 Jahre lang befannt habe, zu verlaffen, um zu der ihr ganz ent⸗ 
gegengeſetzten katboliſchen, apoftoliiben und römifhen Kirche überzugehen. 
Da rin folder Edritt in den Augen voreingenommener Leute immerhin 
verdädtig iſt, fo bin ich nit ſowohl meiner Rechtfertigung, als viel⸗ 
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mehr der Ehre der Wahrheit ſchuldig, in einer aufridtigen und ges 
drängten Darfiellung meine depfallfigen Bewegurfaben darzulegen. Dar: 
aus wird man crtennen, ob cin folder Wechſel, ter von der verlaffenen 
Partei gewöhnlid mir Gehäſſigkeit und Verachtung begrüßt wird, und 
oft ſogar Jenen, zu denen man übergebt, etwas vertädtig fcheint, von 
Leichtjinn oder Breiheitefhwindel, oder von eigennüßigen und ganz menfdr 
lichen Abfihten, oder endlih von winir ticfgewurzelten und entſchiedenen 
Ueberzeugung, daß der Eatholifhe Glaube der einzige Weg zur cwigen 
Seligkeit ſey, herrũhret. 

Um dieſem Pflichtgefühle nachzukommen, lege ih meine Schutzſchrift 
in cinem Bricfe nieder, den ich meinem jüngſten Bruder, der in Genf, 
unſerer gemeinſamen Vaterſtadt, Prediger und Profeſſor der ſchönen 
Wiſſenſchaften iſt, zu meiner Rechtfertigung und feinem Nutz une Broms 
men ſende. Die Perſonen, welche dieſe Schutzſchrift zu leſen Gelegenheit 
haben, werden zweifelsohne erkennen, daß id ebenſoſchr von dem katho—⸗ 
liſchen Glauben durchdrungen bin, als id thätig und besifert geweſen, 
die Wahrheit zu ſuchen und durch meine cigenen Forſchungen mir dieſe 
wohlbegründete Weberzengung zu verfhaffen. Es beturfte bier, id ge» 
ſtehe 18, nebſt dem Beiftante Der göttlihen Gnade annoch mühſamer 
Unterfuhungen und tief eingehender Betrachtungen, um meine DBorurs 
theile zu zeritreuen, und den Didten Schleier, welder das mid uns 
flirgende herrliche Tageslicht vertunfelte, von meinen Augen wegzureißen, 
Ich Danke Enicfällig der göttlichen Vorſchung, Die, um mid zu dieſer 
heilfamen Arbeit gleichſam zu nöthigen, fib verfhichener Vor- und Uns 
fälle bediente, wodurch fie mid an einen Ort geführt, an weldem fie, 
unter ten mir gewordenen zabhllofen geiltlihen Gütern, vor Allem den 
Glaubenséſtern, der mid erleuchten foUte, über mid aufgchen lich. Muß 
ih da im Genuffe dieſer befeligenden Wirkung nidt Alles der barın« 
herzigen Führung meines Gottea zuſchreiben, und bevor ih dem Publi⸗ 
tum die Urſachen meiner Religioneveränterung befannt made, die Mittel 
vor Augen legen, die der Herr angewendet, um mid durch Greigniffe, 
deren Bedeutſamkrit ich erfi nad) meiner Befchrung cingefchen, zur Annahme 
des Fatholiihen Glaubens zu geleiten? 

Ich gefiche gern ein, daß die Opfer, Die ich hinſichtlich meiner irdts 
ſchen Verhältniſſe Dem Herrn brachte, um fo unbebeutenter find, als idr 
weter ein Stammſchloß, noch Schäße in meinem Vaterlande zurüdlich. 
Gott wolle Dagegen für genchm halten, daß ib, um ihm naczufolgen, 
mid von mriner !heuern Gattin und zwei gelichten Kindern, vielleicht 
auf immer, um feines Reiches willen mid trenne und entferne, Dieſe 
Erwägung würde mid reinem verzchrenden Schmerze hingeben, fände 
mir Gott nichk durch die Hoffnung bei, daß cr aud ihrer ſich erbarmen, 
wie er meiner fih erbarmt hat, und in ihre Herzen die bejeligente Schn« 
ſucht legen werde, meinem Beiſpiele nadzuahmen, und fib von dem 
noch nicht gekürzten Arme des Herren ergreifen und leiten zu laffen. 
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Ih bin Eohn eines reihen Raufmanncs in Genf, der Port im Rufe 
eines wahren Ehrenmannes geftanten. Gr ftarb jung und binterlicß eine 
Wittwe mit zahlreiher Bamilie; mein Vatererbe mußte demnach etwas 
fhmal ausfallen, und cine umfihtige Thätigkeit erheifben, um mir in 
der Welt cin anftändiges Auekommen zu verfhaffen. Man bildete mid 
zum Handel, wozu ich mehr Neigung ale zum Etudium hatte. Ich malte 
darin ziemlih raſche Fortfchritte und war, als ich meine Kenntnifle und 
Betriebfamkeit in Ausübung bradte, fo ziemlih glüdlid. Allein das 
Ballen der Bankzettel und die Peit, womit fa zu gleicher Zeit die Etadt 
Marfeille betroffen wurde, bradten Unordnung in mein Raufmanneglüd; 
denn dieſe zwei unerwarteten Greigniffe, deren Gegenſtoß ich mit der 
größten Vorfichtigkeit nicht vermeiten konnte, verurfadten mir wirklid 
einen Echaden von zweihundertfünfzigtaufend Livree. Don jener Zeit an 
beſuchte ih ohne Erfolg die verihietenen curopäiſchen Handelspläte, um 
das verlorene Glück wieder zu finden, indem id über die unterſchiedlichen 
Handelezweige in Guropa mir befondere Kenntniß verfhaffte. Auf das 
Zureden cines andern jüngern Bruders, den ich gleihiam erzogen hatte, 
und ter nah dem Verſchwinden der Peſt in Marfeille mit feinem mäßi⸗ 
gen väterliden Erbe unter meinem Schutze fib nietergelaffen, und mit 
dem, was cr als mein fehejähriger Geſchäftöführer erworben, eine 
Handlung gegründet, verlich id Livorno, wo id eine cinträgliche Bes 
fhäftigung gefunden, begab mih nah Marfeille, um feine Arbeit mit 
ihm zu theilen und ihm mit meinem Rathe und meiner Srfahrung beir 
zuftichen; invem id Darauf zäblte, wie cr mir's öfters veriproden, daß 
er für mid wenigftene fo viel thun werde, als id) in meiner Gutherzig: 
keit für ihn gethan, und zwar zu ciner Zeit, wo feine Unfähigkeit und 
Unerfahrenheit die Vortheile, die ih ihm gewährte, nidt in Anfprud 
nebmen konnten. Da er aber von feinem cigenen Intereſſe fi zu fchr 
hatte beherrſchen laffen, vergaß er unfere früheren gegenfeitigen Verhält- 
niffe, das mir gemadte Verſprechen, die iym geleiteten ſchr wichtigen 
Dienfte und die mir ſchuldige Dankbarkeit und Rüdfidt, fo Daß ich mich 
gezwungen ſah, ihn zu verlaffen, nachdem ih fünf Jahre lang die Wir: 
fungen feiner übeln Laune beftanden hatte. Bon Liefer Scheidung an, 
wer follte es glauben, find mir alle Berfolgungen und Verdrießlichkeiten 
zugeitoßen. Dod ich fihweige, die Nächſtenliebe und die hriftliche Reli: 
gion gebieten mir, alles mir zugefügte Böfe zu verzeihen, und fogar 
deffen Eleine Fehler der Vergeffenheit zu übergeben. 

Deßungeachtet glaube ich nit, der Deffentlichkeit verhchlen zu müſſen, 
was mid genöthigt hat, meinen Wohnfig und mein Handeldgeihäft in 
Marfeille zu verlaffen, und mih nad Avignon zu flüchten, man fönnte 
fonft Dinge vermuten, welche meinem guten Leumunde zu nabe träten. 
Gin Verbannungebrief, den man bei dem Minifter und Etaatefecretär, 
Graf von Saint-Florentin, durch grundfalſche Berichte zu erſchleichen ge» 
wußt, hat mich feit dem 13. Dezember 1637 des Königreiches verwicen. 
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. Wenn ih den an ben Grafen von Saint-Florentin ergangenen Bericht 
in allen feinen Theilen der Lüge und Verleumdung bezeihe, fo will ich 
damit gerade nicht geſagt haben, daß mir ber ganze Inhalt desfelben 
befannt war; Ih muß nur auf das Zeugniß meines Gewiffere hin be» 
theuern, daß ih in meinem Lebenswandel durdaus nichts ausfindig 
machen kann, das mir diefes Eril hätte zuzichen können. Daraus fhliche 
ih, daß, weil der König nur gegen Leute, die man ihm als ſchuldig 
darſtellt, als hätten fie etwas wider die Religion oder die öffentliche Ruhe 
verbroden, dieſe Etrafe verhängt, — meine Feinde mih Er. Majrftät 
in einem falfgen Licht gefchildert, mir alfo durch erlogene Berichte und 
Derleumdungen diefe Ungnade zugezogen haben. 

Und in der That, ih habe auf Ummegen in Erfahrung gebracht, daß 
man nebſt meiner Gigenfhaft als Auslänter und Galvinift, was damals 
wirfih wahr gewefen, aber nicht geeignet war, mir als folhen die Bere 
bannung zuguziehen, mir zur Laft gelegt habe, ih wäre ein Verführer, 
ein ftürmifher Kopf und Ruheſtörer, und hätte in Marfellle weder ein 
Hantelsgefhäft, weder einen Herd, no einen Wohnſitz; und um dicken 
gehäffigen und boshaften Sroihtungen Glauben zu verfhaffen, hat man 
vorgefhoben, ich hätte mid mit meinem Bruder, der, wie man vorgab, 
mir viel Gutes erwichen, nicht vertragen können. Das ift das Weſent⸗ 
lie, was ich über meine Landesverweiſung babe erfahren können. 

Gewiß aber weiß ih, daß jene Berichterftattung das Werk der GEifer- 
ſucht und Leidenſchaftlichkeit fiherer Berfonen geweſen, die ih aus chriſt⸗ 
licher Echonung Hier nicht nennen will, und die, um mein Geſchäft in 
Marfeille und meine Perſon zu Grund zu richten, den Entfhluß gefaßt, 
mid aus Branfreic zu vertreiben. Da aber ſchon der bloße Gedanke eines 
fo unwürdigen Anſchlages das Zeichen der Verwerfung mit fi trug, 
und fi vor aller Welt von vornherein gebrandmarft hätte: fo beftechen 
fie, um einen Hinterhalt zu haben, einen wandernden Wundarzneiburfcen, 
den ich kennen zu lernen das Unglüd gehabt, und ter durd feine Bos⸗ 
heit wegen einer Summe von hundert und dreißig Thalern, die ih ihm 
in feiner äußerſten Noth gelichen, und für mid verloren gingen, mid in 
einen Streithbandel verwidelt hatte. Dieſen nichtswürdigen Menſchen, ver 
in Marfeille ohnehin übel beleumdet war, und auf den man mit Fingern 
zeigte, haben meine Feinde gewonnen, daß er im Verborgenen Ärgerlide, 
verleumderifhe und verbrederifhe Berichte wider mich ſchrieb. 

Da diefe Anklage ſchlechterdings aller Beweifung entbehrte, fo haben 
fi meine Feinde gehütet, fie vor das amtlihe Bericht in Marfeille zu 
bringen. Weil auf dieſem Wege der Unterfuhung und der Gerecchtigkeit 
fie nichts hatten ausrichten können, fo haben fie vorgezogen, die Sache 
verftohlener Weife an den Minifter, Grafen von Suint:$lorentin, gelangen 
zu laffen, und um bie verhoffte Wirkung derfelben fider erwarten zu 
Tönnen, fanden fie cin Mittel, dur einen lügenhaften Bericht biefelbe 
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wider mich zu verfügen. | 

Sobald der Verwriſungebefehk mir angezeigt worden, ließ man mir fi 
Marfeille keine Zeit mehr, um meine Geſchäfte in Oednung zu bringen; 
f& mußte abzichen und einem Breunde, der nachher aus bloßem Unbe⸗ 
ſtande mir den Rüden kehrte, Alles zur Bereinigung überlaffen. 36 
nahm meine Zufluht nad Avignon, fowohl um meinem verlaffenen Haufe 
und Geſchäfte näher zu feyn, als aud um mid defto leichter rechtfertigen 
zu können, wofern man mir die Gnade erweiſen würde, mid anzubören. 

Ich Hing tamals noch fehr feſt an meiner calvinifhen Religion ; ohne 
daß ih mir den Gedanken, fie zu verlaffen, Hätte beigchen laffen, mb 
noch viel weniger, daß in meiner Verbannung eine Abſicht ber göttlichen 
Borichung zu ſuchen wäre, begnügte ih mich damit, die moraliſchen Tu⸗ 
genden eines Biedermannes auszuüben, betrachtete den Befehl des Könige 
vom Stantpunfte der an ihn ergangenen Berichte als cine relativ gerechte 
Verfügung, glaubte aber andrerfeits dennoch um meiner Ehre willen bei 
Er. Majeſtät alle möglichen Schritte zu meiner Rechtfertigung than zu 
follen. Bon tiefem Gedanken geleitet verwendete ich die erſten Monate 
meiner Abgeſchiedenhtit zur Abſaffung einer Druckſchrift, durch welche id 
meine Zurückberufung oder wenigſtens die Freiheit meiner Rechtfertigung 
verlangte. Zu diefem Ende trugen meine Vorſtellungen das Gepräge der 
Ehrerbictung und Dringlichkeit, und ohne je von dieſem Wege abzuweichen, 
drachte ih folgende drei Vertheidigungemittel in Vorſchlag: 

1. Daß mir geftattet werde, mid nad Air zu verfügen, nm midy de 
Herrn de la Tour, dem Intendanten der Brovence, prrfönlid‘ zu 
rechtfertigen, weil id unberidtet ungchört, und blos weif ich das Um 
glüd gehabt, von einem fehr verbäctigen Eubjecte, mit dem ich in Fehde 
gerathen, verleumdet zu werden, die Strafe eines betretenen und über» 
wirfenen Schuldigen beitehen mußfe. 

2. Daß wenn man durd die Berren Schöppen in Marſeille eine Civil⸗ 
anterfuhung hätte anftellen laffen, mein ganzes Betragen in ein heile 
Licht geftellt und meine Eigenſchaft als anfäßiger Kaufmann, deren meine 
Feinde mid haben berauben wollen, um ihren verleumderiſchen Anfguf: 
digungen eine Unterlage zu geben, beftätigt worden wäre. 

3. Endlich dag ih, mid zu Aix als Gefangener einftellend, um ml 
meinem Gegenpart confrontirt, über alle Anklagepunkte verhört, und in 
letzter Initanz Über das Ergebniß des Rechtsganges und das daraus 
reſultirende Urtheil in Kenntniß geſetzt zu werden. 

Solche oft wiederholte Geſuche, bie weder verfänglich noch verdathng 
ſeyn können, gelten in meinen Augen ſtets als vollſtändiger Beweis mriner 
reinen Abſicht und Schufdlofigkeit, fhienen nitr folglih die Aufmerffamt 
Peit der Betreffenden verdicnen zu föllen, und konnten Diejenigen‘, welde 
de Gerechtigkeitspflege in Händen haben, nit entſchuldigen, dag fie mid 
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unter einer eben fo unerhörfen als frevelhafken Bedrüdung‘ meiner Keinde 
fir mehr als drei Jahren ſchmachten lichen. 

Es ift nothwendiger Weife vorautzufegen, daß diefe felben Feinde, welche 
den Weg zum Hof gefunden und in meinem Betreff deſſen Meinung ges 
taufcht, aud ein Mittel entdeckt Haben, ſolche gerechte Vorſtellungen zu 
unterfhlagen, um fofort eine Dede über ihre Schmach zu werfen. Denn 
es wäre fürwahr zu auffallent, daß unter einem fo großen und fo ge» 
rechten König, und unter einem weiſen, biltigen und humancn Minifte 
rium, welche die Bewunderung von ganz Europa verdienen, ſolche gercchte 
Vorftelungen von meiner Scite kein Gehör gefunden hätten, wofern Pie 
felden zu ihnen gelangt wären. Eben fo ſehr müßte es befremden, daß 
unter demfelben Minifterium man fi erdreiftet habe, auf fo unerlanbten 
und verleumberifhen Wegen an den Hof zu gelangen, auf die Freiheit 
cines geachteten und tadellofen Handelsmannes einen Angriff zu wagen, 
Und ſich des Erfolges eines fo verbrecheriſchen Anſchlages, der deffen gänz⸗ 
lichen Ruin berbeiführte, berühmen zu fönnen. 

Nachdem ih fo viele nuplofe Echritte gethan, um durch mid ſelbſt 
meine Zurüdberufung zu erfireiten, faßte id den Entfhluß, mich an ben 
genfer Magiftrat, dem ich als Mitbfirger anzugehören die Ehre hatte, 
zu wenden und ihn um Eduß und Echirm anzurufen. Ich trug mid 
wahrhaftig mit dem ſchmeichelhaften Gedanken um, mein trauriges Schick⸗ 
fat würde ihn rühren, und feine Verwendung müßte mädtiger wirken als 
meine Vorftellungen, und mir die Freiheit erlangen, mic fiber dag, was 
meine Landeeverweifung herbeigeführt hatte, zu rechtfertigen; biefe Hoffe 
nung war in mir um fc flärfer, well 'gerate damals cine frierlide Ge⸗ 
ſandtſchaft in Staateangelegenheiten an den königlichen Hof abging. Wenn 
aber der Magiftrat meinem chrfurdtsvollen und billigen Geſuche einige 
Aufmerkiamfeit, was ich Übrigens nie erfahren konnte, zumendete; fo weiß 
ich dagegen für gewiß, daß die Herren Deputirten von Paris nad Genf 
zurüdgefommen, und meinen Verwandten die dürre Antwort gaben, fie 
hätten die Sache vergriffen. Alle Welt Fann nad diefem urtheilen, ob 
ich nit von allen Menſchen verftoßen war, weil felbft ein Magiltrat, der 
geborene Vater des Volkes und der notwendige Beſchützer feiner Mit⸗ 
bfirger, fid nicht einmal gedrungen fühlt, für mid) cine Gnade zu begehren, 
die man ſelbſt dem verworfenften Verbrecher nicht verfagt. 

Diefe Rechteverweigerung war mein Glück; denn wäre meine Zurück⸗ 
berufung zu Stande gefommen, fo läge ich wahrſcheinlich noch in den 
Wolken der Ketzerei verfhlungen und In der Finfterniß des Irrthums bes 
graben, unvermögend, den Hafen des Heil, in den ich feither eingelaufen, 
zu entdeden und zu erkennen. Die göttlide Vorſchung, allzeit uner⸗ 
forfgtih in ihren Rathſchlüſſen, Hatte wahrſcheinlich meine Bekehrung zur 
Fatholifhen Religion auf diefe Weife beſchloſſen; ich ſehe dieſes Heute mit 
ehrfurchtsvoller Bewunderung ein. Der Verluſt meiner Güter, die Erfolg- 
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loſigkeit aller meiner Verſuche, um noch andere zu erwerben, bie Undank⸗ 
barkeit eines Bruders, für defien Bortlommen ih keine Opfer geſcheut, 
meine Randesvermweifung, die Hinderniffe, welche meine Widerſacher meine 
Rechtfertigung und Zurüdberufung in den Weg legten, die Gleichgiltigkeit 
des Genfer Magiftrats über meine gedrüdte Xage, und, weil ich es dod 
auch zu fagen der Wahrheit fhuldig bin, der lieblofe Kaltfinn meine 
Verwandten und der Ungehorfam meines Sohnes, den Jene, welde ihn 
zur befiern Geſinnung gegen mich hätten ermahnen und antreiben follen, 
gar noch unterflügten, waren eben fo viele Mittel, deren Bott ſich betient 
bat, um Die Bande, weide mid an die Welt und ihre Citelkeiten feflelten, 
zu zerreißen, mid von meinen Angehörigen und von meinem Baterlande 
loezufagen, mid nod tiefer zu demüthigen und flufenweife zu Dem vor 
gelegten Ziele zu gelciten. 

Dieß waren die geheimen Triebfedern, deren die göttlihe Vorſchung ſich 
bediente, um mih dem Herrn defto näher zu bringen, je mehr ih mid 
von ihm entfernt hatte, und mein Herz zur Aufnabme des Samens, aus 
dem das Heil meiner Scele und meine Geiſtesruhe erwadfen follte, vor⸗ 
zubereiten. 

Die Erwägungen, weldie meine traurige und harte Lage in mir hervor: 
gerufen, wurden für mid allzeit wirkfamer, weil fie mid allmäbhlig in bie 
gewiffenhafte Prüfung meines vergangenen Lebens hineinführten, und mid 
mande Urfachen meiner Unzufriedenheit mit mir ſelbſt entdecken lichen. 
Ich las die Eelbftbekenntniffe des heiligen Auguftinus, welde mir zufällig 
in die Hände fielen. Da ih mid bereits in cinem Geiſteezuſtande befand, 
ber ſehr zur Bußfertigkeit neigte, fo machte dieſes unvergleichliche Bud 
auf mich cinen heilfamen Gindrud, und von jenem Yugenblide an faßte 
ih den feſten Entſchluß, nıld ganz und gar dem Willen Gottes zu er⸗ 
geben, und ohne die mindefte Klage mih Allem, was mir Unangenchmes 
und Vertricgliches zuftoßen würde, unbedingt zu unterwerfen. „Bert, 
fprah id im Gefühle der Ichhafteften Erkenntlichkeit, es war mir gut, 
daß ich heimgeſucht wurde, Damit ich lernte deine Gebote halten.” 

In diefem glüdlihen Zuftande des Herzens und Geiſtes war ich einzig 
damit beihäftigt, Bücher zu lefen, welche geeignet waren, die angehende 
Srömmigfeit, deren Süßigfeiten id mit unendlider Wonne verkoftete, zu 
nähren und zu vermehren. Bis dahin war ich immer nod ein guter und 
fteifer Calviniſt. 

Gin Handelsmann, ber zu meinen Freunden gehörte, mir ohne Unterlaf 
eine gränzenlofe Güte und Liebe bewiefen, und bemerfte, daß die Xectüre 
meine einzige Beichäftigung war, madte mir den Vorſclag, die Geſchichte 
der Veränderungen der proteftantifhen Kirden von Bofjuet, Biſchof 
von Meaur, worin dieſer berühmte Mann die Geſchichte der Reformation 
in ihrem ganzen Umfange erzählt, und nichts vorbringt, was cr nicht 
durch öffentliche Urkunden dev Proteftanten beweifet, zu meinen Lefeftuns 
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ben zu wählen. Ih nahm ten Antrag um fo vergnügter an, ale ic ſel⸗ 
ber das Verlangen fühlte, mir über gewifle Thatſachen, die bei den Res 
ligiongftreiten, denen ih ganz zufällig oftmals felbit angewehnt, vorge» 
fallen, Aufflärung zu verfhaffen. Ich las und las abermal dieſes vortreffliche 
Werk mit neugieriger Aufmerkſamkeit, und es wäre zu wünſchen, daß 
alle PBroteftanten, denen ihr Scelenheil am Herzen liegt, mit demfelben 
Eifer das Nämliche thäten; fie würden da Allcs lernen, was man ihnen 
Betreff der fogenannten Reformation hehl zu halten pflegt. Ich made 
mir aus jedem Theile dieſes Buches fehr wichtige Auezuüge und Bemerk⸗ 
ungen, um mid derfelben zu meinem Unterrichte zu bedienen. Nachdem ich 
aber Alles genau überlegt hatte, gerieth mein Verſtand in die größte Ver⸗ 
wirrung und Unentihloffenheit; es ſchwand von mir plößlih der Schlaf 
und fat gänzlih die Luft nah Speife und Trank, — was fchr traurig 
für einen Menſchen, der von Vorurteilen und Binfterniffen umgeben ift, 
und die er nicht leicht befeitigen kann, um die Wahrbeit zu erkennen. Ich 
rief alle Gelchrten ber proteftantiiben Partei, welde über die Gontro« 
werepunfte und die Grundlage der Reformation geſchrieben haben, zu Hilfe, 
In ihren Edriften aber fand ib nur fhale Aueflüchte, Täuſchungen, 
Trugfhlüffe, ewige Beränderungen in der Darlegung ihrer Glaubens⸗ 
artikel (lauter fibere Merkmale der Keperci), Epipfindigkeiten, Fälſchung 
verschiedener Schriftterte, verfchrte Auslegungen der Bibelftellen, welche 
ihrer Lehre widerfprechen, grobe Zönkercien und Schmäbungen, wann fie 
gegenfeitig ihre Rechthabercien befämpfen. Ih fand, fage ic, in ihren 
Schriften gerade fo viel als nothwendig war, um fie zu verrethen; fo 
zwar daß id; darin durhaus nichts fah, was vermögend geweſen wäre, 
das zu vernichten, oder dem entgegenzufegen, was ich fo cken von Bofijurt 
gelernt babe; ich konnte, mit cinem Worte, nichts in die Wagfchale legen 
als meine eigenen Vorurtheile. Je tiefer ich in die Unterſuchung eintrang, 
defto weniger erblidte ich eine haltbare Örundlage der calvinifhen Reli⸗ 
gion; ich fügte daher mit Ariftoteles: Es iſt unmöglich, dag cine Sache 
zugleih ſey und nidt ſey, noch daß Jemand es glaube, follte er's aud 
fagen. Wer alfo wahr fagt, der foll niemals mit ſich felbft im Widerfprud 
feygn; was er an einer Stelle ſetzt, das kann er an einer andern nidt 
läugnen, denn die Wahrheit ift Eine; nur die Lüge kann zweifältig und 
mit ſich felbft einen Gegenſatz bilden. Aus diefem in der gefunden Philo- 
ſophie unverwerfliben Orundfage ſchließe ich mit allen Chriſten: weil e6 
nur Einen Gott, nur Gine Taufe gibt, fo fann es aud nur Eine wahre 
Kirche, Einen wahren Glauben geben. Auf die befondere Erörterung diefer 
zwei wefentlihen Heilspunkte richtete ich vorerft meine ganze Aufmerkjamr 
keit und Anftrengung. Wenn id aber einerfeits erwog, daß dieſe Unter- 
fuhung durchaus nothwendig fey, fo fühle ih andrerfeits aud die Schwäche 
meiner eigenen Ginfiht, und das mußte nothwendig meine Verlegenheit 
Reigern. Da ich jedoh immer mehr und mehr beeifert war, die Wahrheit 
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zu finden, und entſchloſſen ihr zu folgen, wenn ich bas Glück Hätte, fie 
zu entbeden: fo nahm ih häufig meine Zufludt zum Gebete, und zwar 
jedes Mat mit unumſchränktem Vertrauen zu Gott; ta fonnte ich unter 
dem Ginfluffe ter göttliden Gnade meinen Zweck nicht verfehlen; Denn das 
Eturium ohne das Gebet wird nit zum Ziel gelangen. „Begehret, fagt 
unfer Herr, und ihr wertet erhalten; fuchet, und ihr werdet finten ; Elopfet 
an, und man wird cud aufthun.“ . 

Da ik ernſtlich befliffen war, mit dem mädtigen Briftande der Gnade, 
diefe Kirche zu fuhen, ...... fo ſah i&, je weiter ih in der Unteriudung 
voranfcritt, die mid umfließenden Finfterniffe verfhwinden, und die Vor: 
urtheile, welche meine Vernunft gefangen hielten, ficb zerftreuen. Bon nun 
an erfannte ih deutlih, daß der proteftantiihe Grundſatz von der Uns 
fihtbarfeit der Kirche, um nicht mehr zu fagen, ein ungereimtes Hirnge⸗ 
fpinnft ift, das zu dem Ziel und Ende erdichtet worden, um der vorgeblicden 
Reformation irgend eine Unterlage zu geben. Nahdem ich mich allo übers 
zeugt babe, daß die Kirche fihtbar und unfehlbar ift und es allzeit geweſen; 
fo ging ih auf den Artikel des Glaubens über, der ebenfalls von hoher 
Wichtigkeit iſt. Auch Da erfannte ich, Daß die Proteftanten in einem groben 
Irrthume befangen find, daß ihr Glaube der Vernunft unterworfen, daß 
er folglich nur ein menfchlicher, unftäter und veränderlider Glaube ift, je 
nad cincd jeden Meinung und unfiderer und willkührlicher Schriftaus⸗ 
legung; daß fie, mit einem Wort, keinen göttliben Glauben haben, obne 
welden, nad tem h. Paulue, es unmöglich ift, Gott zu gefallen. Daher 
ftimmte ih ganz mit ten Kathelifen überein, daß Luther nnd Calvin 
viel mehr die erſten Häupter der Etaateummälzung ale ter Kirchenreform 
geweſen, und, wiewohl Beide in ihrer Lehre einander durchaus entgegen⸗ 
geſetzt, die Leihtyzläubigfeit der von ihnen verführten Volker auf eine 
graufume Weife betrogen haben, Die unmiffenten, ungläubigen und ſtock⸗ 
blinden Proteftanten verweife ih auf tie „Geſchichte Der Veränderungen,“ 
von der fo cben die Rede war; dort werden fie Kenntnifle fammeln und 
ein Licht finden, das ihnen bis dahin über dic Reformation und die Res 
formatoren noch nicht aufgegangen iſt. 

Nachdem ih auf dieſe Weife über die beiden entgegengefehten Parteien 
Alles aufmerfiam geprüft und grüntlid erwogen, babe ich die Ücherzeugung 
gewonnen, daß die katholiſche Religion allein auf fihern und unläugbaren 
Grundlagen ruht, daß fie alfo die allein wahre ift, oder es müßte gar 
feine Religion geben. Wenn aber mein Verſtand von dieſer großen Bahr: 
heit durchdrungen war, fo fühlte ih mich doch nicht ganz zu einer Reli⸗ 
Htonsänderung geneigt. Der Eatan, die Melt und das Fleiſch bereiteten 
mir neue Kämpfe; fie Iplegelten zugleich meinem Geifte Alles vor, was 
mir früher in der katholiſchen Religion ungereimt und ungegründet geſchie⸗ 
nen, und flellten zugleich alle menfdliden Rükſichten zufammen, Die ge⸗ 
eignet waren, mid in meinem Entſchluſſe wankend zu machen. Ich Blich 
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fürwahr eine Zeit Tang fhwebend zwifhen Bott und der Welt, obgleik 
die calvinifhe Religion in ihrer Ausübung mir wenig geeignet fchien, zur 
ewigen Ecligkeit zu führen. Jedoch heftiger als je ven der Gnade getrichen, 
erinnerte ib mid, Daß unjer Heiland gefagt bat: daß, wer aus Liebe zu 
ihm nidt DBater, Mutter, Weib, Kinder, Güter und Baterland verlaffe, 
nicht fein Zünger ſeyn könne, und wer fein Kreuz nit auf fi nehmen 
wolle, um ihm zu folgen, feiner nicht werth ſey. 

36 ging alfo chne weiters zur Meffe, in dic Vesper und in den Abend» 
gottesdienft, um in der Ausübung die Heiligkeit der Religion zu finden, 
welche ich als die von Chriſtus eingefehte, von den Apofteln forgepflanzte 
und von ihren rechtmäßigen Nadf.Inern bis auf und vererbte Religion 
ertannte, ohne daß ich jedoch entihloflen war, den Calvinismus ab- und 
dein Katholicismus zuzuſchwören. Dieſe erften katholiſchen Kundgebungen 
beſtärkten mid in meiner Ueberzeugung; ih empfand von Tag zu Tag 
mehr Eifer und Andadt in der Religiongübung; da ih aber nicht ohne 
gerechte Urſache fürchtete, meine feit ſechs Monaten andauernde Unſchlüſ⸗ 
figfeit möchte dem Herrn höchlich mißfallen, und er könnte mich in feinem 
wohlverdienten Zorne dur cinen jähen oder graufamen Tod beftrafen, 
fügte id aus meinem tiefiten Herzensgrunde mit den Pſalmiſten: „Ic 
„babe gefhworen und befloffen, o Herr, Dir nachzufolgen und dir zu 
„glauben; follten auch Fleiſch und Blut in mir zweifeln, fo entfage id 
„dem Ficiſch und Blute: mein Verftand und mein Wille werden ewig 
„nicht zweifeln.“ 

Aledann dachte ih, nichts vernahläßigen zu dürfen, um mid in den 
Zuftand der Gnade zu verfegen. Am 19. des verlaufenen Märzmonates, 
ald am Feſte des h. Joſeph's, legte ich meine Abſchwörung in die Hände 
des Herrn Erzbiſchofs von Avignon ab,' der mich mit ſeiner bekannten 
Güte, Frömmigkeit und Liebe aufnahm. Eine Gencralbcicht, die ich nach⸗ 
ber ablegte, war keine geringe Aufgabe für einen Menſchen, der noch nichts 
dergleichen gethan, wenn ınan aber in redliber Meinung handelt, in der 
Ginfalt Des Herzens wandelt, fo fliegt Alles wie aus feiner Quelle, und 
koitet keine Mühe. Mein Troftgefühl war unaueſprechlich, ale id die 
Abfolution empfing. Gin neuer Menih geworden, danfe ih taufendmal 
dem Hirrn, daß cr ten fündigen und reumüthigen Menſchen ein fo herr» 
lies Mittel der Verſohnung mit ihm gegeben, und erkenne aufridhtig, 
daß man ed nicht mißbrauden dürfe. 

Am 25. deeichhen Monates hatte ih das Glück, meine erſte 6. Kom⸗ 
munion zu halten, und in dem hochheiligen Sacramente wirklich den Leib 
und das Blut meincd göttlihen Heilanded zu empfangen, eine unſägliche 
Gnade, welche meine Seele und mein Herz entzüdte, und für mid ein 





4. Der damalige Erzbiſchof war Franziscus Mauritius von Gonteri. 
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mächtiger Beweggrund ſeyn wird, dieſe hehre Religionsandacht öfters zu 
wiederholen. 

Den 2. April, am Feſte des h. Franz von Paula, empfing ich das 
Sacrament der Firmung, und hatte ale Beiſtand den Hrn. Marquis von 
Brantes, der in feiner großen Güte mein Firmungépathe ſeyn wollte. Ich 
tonnte wirktih kein ſhöneres Vorbild der Tugent, Frömmigkeit und Näde 
ftenliche wählen. Möchte id mit Gottes Bnade in meinem ganzen Lebens⸗ 
laufe ihm treulih nachahmen! 

Aus dicker Erzählung, die ih umfländlih mit aller mögliden Genauig⸗ 
feit und Freimüthigkeit dargelegt habe, wird ınan leicht erfennen, daß meine 
Bekehrung zum fatholifhen Glauben nothwendig das Werk Gottes war, 
und daß die großen Männer, deren Schriften ih zu meiner Eeldftüber- 
zeugung gelefen, nur gepflanzt, Gott aber das Gedeihen gegeben habe ; fein 
heiligſter Name ſey geprieſen in alle Ewigfeit. 

Ich muß jedoch bier bemerken, Daß der große Umfang der Etreitfragen, 
worüber ih mir Aufklärung verfhaffen follte, in meine Ideen einige 
Verwirrung gebradt hätte (um fo mehr weil mein Geiſt von einer Menge 
Vorurtheilen erfüllt war), wäre mir nicht gleich Anbeginns eingeleuchtet, 
daß ich vor Allem mit zwei Lehrpunkten in's Reine fommen müßte, — id 
meine mit der Kirche und dem Glauben, denen alle übrigen Fragen 
untergeordnet find. Ich war überzeugt, daß wenn ih einmal die Kirce 
Jeſu kennete, in welder man notwendig zum Bewußtſeyn der wahren 
Blaubenelchre gelangt, fo würde mir aud fogleih der Weg des Heils 
vor die Augen treten, und id wäre alsbald unterrichtet, welche Ge: 
heimniſſe ih zu glauben, und welche Tugenden id zu üben hätte, um 
die Ecligkeit zu erwerben. Du wirft, fagte ich zu mir felber, die einmal 
erfannte wahre Kirhe hören, fie wird deinen Glauben beitimmen 
hinſichtlich der Zahl der Sacramente, der Wirklichkeit des Leibes Jeſu 
Chriſti in der Gucariftie, der Verehrung der Heiligen, ibrer Bilder 
und Reliquien, der Abläffe, des Fegfeuers und anderer zwifhen den 
Katholiken und Proteftanten fireitigen Lehrpunkte. Diefe Methode erfdien 
mir als die kürzeſte und fiberfte, und ih fah, daß die größten Männer 
fie Jenen, welde ein aufrichtiges DBerlangen hatten, die wahre Religion 
fennen zu lernen, allzeit ancmıpfohlen haben. Indem ich mittelft dieſer 
Methode mit aller möglichen Anftrengung über die Unterfheidungezeichen 
der Kirhe GChrifti und Lie Merkmale des Glaubens, welder unfern 
Geiſt unter die Autorität eines fpredenden Gottes gefangen hält, 
Betrachtungen anftellte, öffnete ih endlih die Augen und fam zum 
Bewußtſeyn, dag ih den Galvinigmus ablegen müßte, um mid zur 
Katholifhen, Apoftolifhen und Römifben Kirche zu bekennen. 

Ih wage zu hoffen, daß dicjenigen, welde das an meinen Bruber, 
Prediger und Profiffor in Genf, von mir geridtetes Schreiben Icien, 
nit in Abrede flellen werden, daß ich den richtigen und geraden Meg 
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eingeſchlagen babe: ih habe mid erft nah einer langen und ernften 
Prüfung dazu entſchloſſen. Dicfe Lchrart fhien mir fehr nothwendig, 
1) gegen die Vorurtbeile der Geburt und Erziehung; denn fonft wäre, 
3. B., der Muhamedaner entfhuldbar, wenn er in feiner Religion vers 
harrcte aus der Urfache, weil fie die feines Vaters war. 2) Gegen bie 
vorgeblihe hona files, Die Niemanden entfhuldigen wird, weil, wenn 
man fie beim wahren Licht betradtet, man erkennen wird, daß fie in 
der That nur eitel Täuſchung gewefen. 3) Gegen das angeblide Ehr⸗ 
gefühl; denn in allen härctifhen Heerlagern ficht man Jene mit Bers 
achtung an, welche nit in der Religion, in welder fie geboren worden, 
leben und fterben wellen. 4) Gndlih gegen den falſchen Wahn, in ber 
fo viele ungläubige und gottlofe Menfchen leben, worunter die ſchlechten 
Philoſophen dieſes Zeitalter zu zählen, daß man in jeder Religion felig 
werden könne. 

Wolle Derjenige, der die Herzen in feiner Hand beſitzt, und ber allein 
die Gränzen kennt, die er um die rebellifben Sceten gezogen, und den 
Dranzfalen der Kirche gefept, das aufrichtige Verlangen, alle verirrten 
Kinder bald zur Ginheit zurüdfchren zu fehen, in Erfüllung gehen laffen, 
auf daß wir die Freude haben, das unfelig getheilte Israel mit Juda 
unter Einem Oberhaupte vercinigt zu erbliden. 


Bohann Wolfgang, 
Beren von Oberblirch im Bljaf 


1716. 


Oberkirch iſt eines ber älteſten Geſchlechter im Unterelſaſſe. Sei⸗ 
Stammſitz liegt im Weichbilde der Stadt Oberchnheim, am Fuß des Obi- 
lienberges. Schon im Jahre 1179 wohnte Heinrich von Dberfird 
dem Turnier in Köln bel. Georg war 1734 auf dem Zurnicr zu Cß⸗ 
lingen, ein anderer Heinrid 1390 auf jenem zu Straßburg, bee- 
gleichen zwei Fahre fpäter zu Schafhaufen, im Jahre 1436 wicher ein 
Georg auftem zu Stuttgart. Jakob bitheiligte fi 1463 an ber Er⸗ 
richtung ber Heiliggeift:Sefellichaft zu Straßburg. Im Jahre 1474 
ericheint ein Heinrich von Ober kirch unter ben Domherren zu Bafıl. 
Philipp und Hans von Oberkirch waren Eurpfälzifche Räthe und be- 
fuchten 1431 den Turnier zu Heidelberg. Unterm Jahre 1520 ericheint 
Jakob als Hefmeifter am Hof des Herzogs Ulrich von Würtemberg; 
1529 ftand Anaftafla von Ober kirch dem Klofter auf St. Odilienberg 
als Aebtiſſin vor, und Agnes in gleicher Würde im Jahre 1542. ' 

Ungrachtet dicfer glorreihen Erinnerungen und Beijpiele feiner Vor: 
fahren, die in ber Schloßfirche zu St. Johann, Oberkirch genannt, 
einen Prieſter unterhielten, erklärte ſich Wolfgang ron Oberfird im 
Jahre 1571 für die Religionsneucrungen des ſechzehnten Zahıhunderts 
und befigte Oberkirch mit einem von Gemmingen beſchicdenen lutheriſchen 
Prediger, Namens Paul Soldinus.? 


1. Vergleiche Herpog, Elſäſſiſche Chronik, und Grufius, Annall. p. U., 
1. X.,c.9. 


2 Röhrich, Geſch. der Reform. im Elſaß, 3 Thl., ©. 207, und Th. de Bussierre, 
hist. du dedveloppement du Protestanlisıne en Alsace, t. Il. 279 ıc. 
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Wolfgang war berältefte Sohn des Siegfried von Oberkirch 
und ber Margaretha von Benningen, welche frühzeitig Wittwe ge= 
worden. Ihre Kinder wurden. unter die Bormundfchaft des Straßburger 
Stettmeifterd Johann Philipp von Kettenheim und deſſen Schwager, 
Georg von Benningen, geftellt, welche felbftverftändlich ihm bie zu 
Straßburg berrfchende lutheriſche Luft einhauchten.“ Indeſſen erreichte 
Wolfgang die Volljährigkeit, heirathete Anna Margaretha von Eltz, 
welche, da fchon brei Jahre nachher ihr Gemahl das Zeitliche gefegnet, 
in zweiter Che mit dem Stettmeifter Hugo Sturm von Sturmed fi 
vermählte. ? Von nun an war eine fürmliche und fehr thätiye Iutherifche 
Propoganda in ber ehemals katholiſchen Schloßkirche eingerichtet. Um 
der Verbreitung ber geläuterten Lehre Vorſchub zu gewähren, wurde ber 
bigige Daniel Schab in der neuen Religionsgemeinde als Präbdicant 
aufgeſtellt, jo daß die Zahl der abgefallenen Bürger durch Einwirkung 
der Lutheraner von Barr, Heiligenftein und Dorlisheim zu achtzig Bür- 
gern heranwuchs. Sein ungeflümer Eifer mußte fich aber mit dieſem 
Häuflein begnügen, weil er in der Berfon des neuen Pfarrers Theodor 
Cornelius Gaudanus in Oberehnheim einen glaubensfeften und tüch= 
tigen Gegner fand, und er felber durch feine maßloſen Ausfälle gegen bie 
fatholifche Kirche und die Entſtellungen ihrer Behre ſein Reformations⸗ 
fpiel verderbte. 


„Diefer Zuftand mußte nothwendig auf Wortwechfel und Streitigkeiten 
zwifchen dem Prädicanten zu St. Johann und der Geiftlichkeit zu Ober» 
ehnheim hinauslaufen. Das Jahr 1585 wird namentlih ale cin ftürmts- 
fher Zwifchenfall bezeichnet. Einer der Bicare, Namens Oswald Hafner 
aus Lucern, wohnte eines Tages auf Befehl feines Pfarrers einem Kanzele 
vortrage zu St. Johann bei, um fih von der Wahrheit der in Umlauf ber 


1. Kettenheim, auster Pfalz, zu Straßburg im Haufe feines mütterlichen Oheims 
des Stettmeiſters Heintih von Müllenbeim erzogen, war bie Serie des hohen Ra⸗ 
thes, ein Sreund ter Prebiger Marbad und Pappus. Sein Oheim, bemerkt Röh⸗ 
rich, a. a. O. ©. 107, hat ihm gegen Allee, was nicht lutheriſch war, Abneigung einges 
flößt. Vgl. die nach Urkunden mit vielem Fleiß verfaßte Hist. de la ville d’Obernai et 
de ses rapports avec les autres villes imperiales et avec les Seigneuries voisines. 
Par l’Abbe Gyss, Strashourg 1866, Il. vol. 8°. t. 1 p. 486 ıc. 

2. Vgl. Schad's Chriſtliche Kirchenrede bey der Begräbnus des Edlen und Veſten 
Junkern Wolfgang von Oberkirch, welder den 9. Januar 1585 entichlafen. Ges 
halten den 13. Januar in ver Pfarrkirche zu St. Johann bei Oberehnheim. Gebrudt zu 
Straßburg durch Anton Bertram, MDLXXXV. 4". 


Die Eonvertiten. — IX. 34 
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griffenen Gerüchte perfönli zu überzeugen. Da hörte er die wüthendſten 
Ausfälle wider das Meßopfer, welches er „einen Götzendienſt und verderb⸗ 
lie Keberei” nannte, mit dem hriftlihen Beifaße, „Daß der Papft und 
die Priefter fammt al ihren Anhängern eitel Böhendiener, Volks⸗ 
verführer, mithin verdammte Leute feyen, die ihren Platz in den tieffien 
Abgründen der Hölle finden werden." Nah der in demfelben Styl und 
Ton fortgefepten und abgehaltenen Predigt begab fih der Vicar in bie 
Wohnung des Prädicanten und begehrte von ihm Rehenfhaft über bie 
von ihm ausgeftoßenen Berunglimpfungen. Einige Tage nad diefer Rüd« 
ſprache, die begreiflicher Weife nicht durchgängig parlamentarifch ſeyn mochte, 
begab fi die Edelfrau son Oberkirch, Margaretha von SIE, in Begleitung 
bes Prädicanten Daniel Shad, zu dem Magiftrat, um wider bie von 
dem Vicar gegen fie, gegen den Prediger, gegen deſſen Frau und bie 
ganze Zuhörerſchaft angeblih ausgefprodenen Schmähungen Klage zu 
erheben, und von der Behörde gegen dergleihen Bewaltthätigkeiten Schuß 
und Schirm zu verlangen, auf daß fie nicht genöthigt werde, bei andern 
Autoritäten ihre Befchwerden anhängig zu machen. Der Prediger S had 
dagegen verlangte mündlich und fhriftli keine andere Entihädigung, als 
mit dem Vicar einen Religionsftreit über Gottes Wort zu halten. Der 
Dfarrer Gaudanus hob mit dem Bicar den Fchdehandfhuh unbebdent. 
lich auf, ftellte fih bei dem Magiftrat zu diefem Ende ein und bat ihn, 
den Prediger Schad zu diefem verlangten Golloquium einzuladen, damit 
beide Theile zugleih verhört werden mögen. Das Kolloquium war in 
damaliger Weife fehr hitzig; Daniel Sch ad geitand Alles, was man ihm 
in den Mund gelegt, ſehr Hohmüthig ein, mit der Behauptung, es fey 
auf Gottes Wort gegründet. Der Magiftrat nahm Alles, was von bei- 
den Seiten gefagt wurde, zu Protokoll, erließ aber darüber feinen wei⸗ 
tern Beſcheid.““ 


1.60 erzählt vom objectiven Standpunkt der Verfaffer der Hist. de la ville d’Obernai, 
t. 1. p. 487 und 488, Wir wollen jept vernehmen, wie Röhrich biefelben Dinge nad 
fubjectiver Anficht tarftellt, a. a. D., ©. 236 ff. 

„Daniel Schad erzählt in naivem Ton die Uebergriffe und Beleidigungen, denen er jos 
wohl als die Familie Oberkirch felber ausgefept war, Der Priefter des landsbergiſchen 
Dorfes Niederehnheim verfolgte Ihn einft auf dem Feld mit Flüchen und einem bloßen 
Meſſer, junge Leute von Oberehnheim und Ottenrott griffen fein Haus mit Steinwürfen 
an und der Rath von Dberehnheim verbot den Wirthen, Fleiſchern und Bädern feiner 
Stadt, Speifen auf das Schloß Oberkirch zu liefern. Als S Had eine Predigt gegen 
das Meßopfer gehalten und dieſes eine Abgötteret genannt hatte, griff ihn der Vicar des 
Stadtpfarrers mit ungeflumen Worten auf der Straße an und verlangte, unteritügt von 
mehreren ſtämmigen und mit Karften und Xerten bewaffneten Rebfnedten, daß Schad 
ihm Rede ſtehe. Diefer und bie Frau von Oberkirch Magten bei dem Rath über folde 
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Als Schad mit ſeinem Reformationseifer nichts mehr ausrichten konnte, 
und die Bürgermeiſter, Räthe und Zunftmeiſter im Jahre 1590 für die 
Erhaltung der katholiſchen Lehre ſich feierlich ausgeſprochen hatten, ver⸗ 
ließ er Oberkirch und machte ſich in Frankfurt a. M. anfälfig. Die Fa⸗ 
milte Oberkirch verharrte in der neuen Religion, die Kirche von St. 
Johann blieb dem lutheriſchen Gultus und erft um die Mitte des 
18. Jahrhunderts trat wieder eine Veränderung cin. Als die Edeln von 
Dbertirh am Ende des 17. Jahrhunderts cinen neuen PBrädicanten in 
befagte Kirche inftallirt hatten, that der Magiftrat von Oberehnheim neuer» 
dings Schritte, um in den Befiß derfelben zu gelangen. Es wurde deßhalb 
ein Geſuch an den Bisthumsoffizial und Gencralvicar vor Ratabon 
gerichtet, und zu Anfang des 18. Jahrhunderts forderte der Magiftrat 
den Edelmann Johann Wolfgang von O berkirch vor den fouveränen 
Rath des Elſaßes und verlangte die Vereinigung der religiöfen Stiftungen 
von St. Johann mit jenen der Pfarrkirche. Ein Beſcheid des hohen Rathes 
vom Jahr 1730 forderte den Herrn von Oberkirch auf, feine Befistitel 
aufzumeifen. 

Als im Jahr 1741 das befagte Familienhaupt von Oberfirh, Johann 
Wolfgang, den Proteftantismus abgefhworen und zur katholifhen Res 
ligion übergetreten, ging feine erfte Sorge dahin, den fatholifhen Gottes⸗ 
dienft in der St. Johannskirche wicder herzuftellen. Die feierlihe Aus« 
föhnung diefes Gotteshaufes gefhah den 16. Dezember 1741 durd den da= 
maligen Stadtpfarrer von Dberehnheim, Petrus Franziscus Munier, 
unter großem Bolfszulaufe, in Gegenwart einiger Kanoniker von St, Leons 
hard und der Geiftlichfeit der Umgegend. Der Edelmann ftiftete auch in 
diefer Kirche eine Meſſe, Die in der Kolgezeit jeden Eonntag von einem Pater 
des Kapuzinerflofters gehalten wurde. Dennoch entftand nad) dem Ableben 
des Johannes Wolfgang ein Prozeß zwifhen feinen zwei Söhnen, von 
denen der Eine ebenfalls Fatholiidh geworden, der Andere dagegen protes 


Ungebühr, und der Rath forkerte ben Prediger vor fih auf das Stadthaus. Aber hier traf 
. Schad den Etadipfarser Theodor Cornelius und deſſen Vicar Oswald, beide Ses 
fuiten; mit Ungeſtüm trangen dieſe tn ihn zu geftchen, ob er die Meſſe eine Abgötterel ges 
vannt habe, und als Schad es bejahete, fehlug der Leutpriefter die Hande überm Kopf zus 
fammen und rief: „Wenn Schad ſolches beweifen fönne, fo wolle er felber ein Schelm 
ſeyn“. Schadantwortete: „Amen, Amen, dabei bleibt's!“ Da ward ein groß Ges 
tümmel in der Rathoſtube; die Prieſter fchrieen aljo, daß man nichts mehr von S had 
hören konnte, und Yekterer wäre vor dem ftreitbaren Vicar beohrfeigt worten, wenn er 
nicht mil genauer Noth entwifht wäre. Tie Rathoherren fchienen ſich indeſſen der Sache 
gar nicht anzunehmen, einige bezeugten felbit ihre Freute an ten Lärm, und zum Lohn, 
daß jich die beiten Priefter fo tapferlich gehalten, wurden fie denfelben Tag auf öffentliche 
Koiten bewirthet.“ 
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ftantifch geblieben und gegen die Aueführung des väterlihen Vermöchtniſſes 
Einſprache that. Don beiden Seiten wurden beim fouveränen Rath dee Gl: 
faßes im Jahr 1748 Denkſchriften eingegeben. ' 

Der katholiihe Zweig der Oberkirch iſt weiter fortbeftanden, und fo 
viel und bekannt, erft gegen Anfang des neungehnten Jahrhunderts ausge 
ſtorben; die proteſtantiſche Linie Hat fi in andere Familien verzweigt, und 
iſt durch gemiſchte Ehen zum Theil katholifch geworden. ? 





1. ©. Ilist. de laville d’Obernai, t. II., p.312 e1313. — In tem Recueil des edils, 
declarations etc. du Conseil souverain d’Alsace haben wir jetody weder von biefen 
Denkſchriften, ned von dem gedachten Rechtshandel eine Spur gefunden. 

2. In ten M&moires de la Buıonne d’Oberkirch, t. I. p. 168, lefen wir: „Uniere 
zwei Better, Shriftian und Friedrich von Oberkirch, haben einige Augenblide bei 
ung zugebracht. Sie famen von Molsheim, ihrem Wohnjig, wo fie ein Ihönes Haus, einem 
moternen Schloſſe gleich, an der Breuſch bejigen. Sie find die Repräfentanten tes katho⸗ 
lichen Familienzweiges. Die Oberkfird hatten insgefammt den Protejtantiem zur Re 
formationgzeit angenommen ; der Urgroßvater meines Mannes hat aber den 12 Dezember 
1741 tiefe Religion in einem Alter von 74 Jahren abgeſchworen, wie auch fein zweit 
Sohn Friedrich Yeopold von Oberkirch, Kapttän des Regimentes Bornhold, von dem 
diefe Linie ftammt Die Herren von Oberfird jind aljo Geſchwiſterlinder meines Mans 
nes; ite haben ung ſtets viele Freundſchaſt bewiefen. Friedrich fit 45 Jahre alt, er hat 
in ter königlichen Garde gedient, und ſpäter als Kapitän In tem Kavalerie-Regiment 
Royal-Allemand.” 

Die Verfafferin obgefagter Memoiren, Henriette Routje von Waldner-Sreunpdftein, 
geboren zu Schweighaufen im Oberelfaffe und den 7. Junt 1754 zu Mülhaufen in ter 
calviniſchen Kirche getauft, war eine Jugendfreundin ter |patern ruſſiſchen Katferin Marla 
Feodorowna, ale dieſe Prinzeffe noch bei ihren Eltern au Mömpelgard wohnte. Eie 
heirathete fpater den Baron Siegfried von Oberkirch und ald der Großherzog Paul 
vor feiner Thronbeſteigung In den Jahren 1754 — 1786 mit feiner jungen Mömpel: 
garder Gemahlin Curepa und namentlid Frankreich bereiete, ließ ſich die künftige Kaiſerin 
von Rufiland von ihrer Freundin, Baroneſſe von Oberkirch, begleiten. Diefe Reiſebe⸗ 
gebenheit nebſt ihren früheren Erlebniſſen erzählt nun die Verfafferin in fehr anziehender 
Weiſe, und verbindet damit äuferit intereſſante genealogifche, biographiſche und geſchicht⸗ 
Ihe Thatſachen und Beacbenheiten. Ste ſchrieb diefe Memoiren im Jabr 1789: dieſelben 
wurden aber erft 1853 von ihrem Enkel, dem Grafen von Montbriſon ter Deffent: 
lichkeit übergeben. Die einzige Tochter der Baroneſſe Henriette Louiſe, geborene Baro⸗ 
neifevon Waldner: Kreunpdftein, heirathete Hrn. von Montbrifon in gemiſchter 
Ehe, in ver die Söhne nach dem Vater katholiſch, und bie Töchter nach der Mutter prote 
Rantifch erzogen wurten. Aus tiefer Ehe jtammt der Oraf von Montbrifon, be 
Herausgeber der Memoiren feiner Oroßmutter, nebit einer Tochter, tie ſich mit tem 
katholiſchen Admiral von Hell vermählte, aus welcher Ehe die Kinder ebenfalls der Reli⸗ 
gion ihrer Eltern, die Söhne dem Bater, die Töchter der Mutter folgten, ungeachtet der 
Broteitation der Kirche. 


Faudon (Ernfi Freiherr von), 
Oeſtreichiſcher Feldmarichall. ' 


1747. 


Die zwei ruhmvollften Feldherren Deftreih8 im achtzehnten Jahr— 
hundert waren im Ausland geboren, hatten den Köntgen Ludwig XV. 
und Friedrich I., Oeſtreichs ärgiten Feinden, ihre Dienfte ange: 
boten, wurden von ihnen abgewirfen, in Wien aufgenommen, und 
find Oeſtreichs Netter und beider Könige Geißel geworden. Wir haben 
Prinz Eugen und Laudon genannt. 

Gideon Ernft Freiherr von Laudon oder Loudon flammte aus 
einem alten, zeitlich herabgefommenen, Geſchlechte aus der ſchottiſchen 
Grafſchaft Ayre, das im XIV, Jahrhunderte ausgewandert und in 
Lievland fich niedergelaffen. Er wurde im Jahr 1716 in Tooken ge= 
boren. Durch den Nyftäbter Brieden (10. September 1721) kam fein 
Vaterland aus ſchwediſcher Herrſchaft unter ruſſiſche Botmäßtgkeit. 
Sr trat 1731 als Cadet in ruſſiſche Dienfte, wohnte von 1736 bi8 
1739 den damaligen Feldzügen am Nhein und in der Krim bei und 
ſchwang ſich durch alle Unteroffizieröftellen zum Ober-Lieutenant. 

Nach dem Frieden von 1740 fam Laudon nad St. Petersburg, 
wo ihm aber Feine Beförderung in Ausficht ſtand. Der vftreichiiche 
Botichaftsfeeretär, Baron Binder, gab ihm den Rath, feine Dienfte 
ber Kaiferin Therefia anzubieten. Da dem jungen Offizier in Ruß- 


1. Vgl. oͤſtreichiſcher Plutarch von Zofeph Frhrn. von Hormayr, Xi. 167 ff. und 
Pezzt’s Lebensgefh. Laudon's. 


— 534 — 


land kein Stern zu leuchten fchien, begab er fih nach Berlin, wo er 
viele nad dem Frieden aus den ruffifchen Dienfte entlaffene Kriege: 
genoffen fand, die ihm Hoffnung machten, er würde dafelbft fogleic 
zum Hauptmann befördert werden. Da er aber ohne Zehrgeld war, 
mußte er fich bis zur königlichen Andienz in einem Schreibbureau 
ben Lebensunterhalt verdienen. Als er zur Aubienz erfchienen, wandte 
fi) der König ſogleich zu den umftebenden Offizieren mit den Worten: 
La physiognomie de cet homme ne me revient pas. ' 

Laudon begab fih nun mit Empfehlung des Grafen Rofenberg, 
öftreichifehen Gefandten in Berlin, nah) Wien, wurde im Dezember 
1742 Hauptmann im Pandurencorps des gefürdhteten Oberften von 
Trent, und betbeiligte fih in ben Jahren 1743 und 4A an allen Zeld- 
oder Raubzügen diefer rohen Haufen, ohne jedoch ihre milde Unge— 
bundenheit bezügeln und mildern zu können. Als das Heer mit all feinen 
Schreckniſſen Bayern durchwandert und über ben Rhein gezogen, wurde 
Laudon in einem Vorpoftengefechte bei Elſaßzabern durch eine Mus— 
quetenfugel ſchwer verwundet und gefangen. ? 

Nach feinem Austauſche focht er in Böhmen gegen den König von 
Preußen in den Schlachten von Hobenfriebberg und Sorr, gerietb aber 
mit dem übermüthigen und graufamen Trenk in heftigen Streit, nahm 
feine Entlaffung und brachte einige Zeit, einer. nenen Anftellung ent- 
gegenharrend, mit halber Löhnung ruhig und kümmerlich in Wien zu? 
Unterdeffen erhielt er durch feine Freunde eine Majorsftelle in dem Lic- 
eanerregiment, worauf er zu Pofing in Ungarn Clara von Hagen, die 


1. Der Auetrud feines Ocſichtes, fagt fein Biograph, war Ernft, Verſcqloſſenheit, 
Nachdenlen, Strenge. Er bat nle gelaht und höchſt felten gelächelt, und immer wenig 
gefprochen, und mit Bedacht. 

2. Die Dusquetenkugel fuhr ihm durd) die rechte Bruft in den hohlen Leib und beim 
Schulterblatte wicter heraus. Die Kur war langfam und ſchmerzhaft, weil ein metallener 
Knopf feines Dollmantels, den fie mitaerljjen, wider aus dem Leibe gchelt werben mußte. 
Der Held verbankte feine Rettung dem Verftand und Fleiß eines franzöſiſchen Wundarztet, 
den er nachhin unvermutbet und freudig bei dem franzöjifhen Heere in Sachſen wierer 
ertannte. Hormayr, a. a. O. S. 170. 

3. Seine ganze Erholung beſtand darin, daß er Abends einen Garten in der Alſter⸗ 
gaſſe auf ein Glas wohlfeilen Weins beſuchte, und ſein einziger Kummer war, daß er 
nicht vermochte, ſich die noͤthigen Hilfsmittel zu feinen Lieblingsſtudien, den mathemaliſchen 
Wiſſenſchaften und der militäriſchen Geographie, beizuſchaffen Hormayr, a. a. O. S. 172 
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Tochter eines croatiſchen Offizier heirathete, aber von ihr Feine Nachkom⸗ 
men hinterließ. Er brachte jest fünf Jahre in der Licca zu und trat 
während dieſer Zeit von der Iutherifchen zur Eatholifchen Religion über, 
ber er big zu feinem Lebensende treu geblieben, ohne ſich jedoch in religiö- 
fer Beziehung durch viele auffallende Glaubensthaten hervorzuthun. ! Als 
beim Ausbruch des fiebenjährigen Krieges 1756 der in Groatien com= 
manbdirende General Petaz zi ihn ohne Veranlaffung von der Lifte der 
Dffiziere geftrichen, die mit ven Regimentern nach Böhmen und Mähren 
ziehen follten, begab fi) Laudon ohne vorläufige Anfrage nach Wien. 
Diefer unbefonnene Schritt veranlaßte für feine Sache eine glüdliche 
Wendung. Schon war ber Beſcheid in der Ausfertigung begriffen, 
den Offizier wegen feines infuborbinirten Betragens an bie Gränze 
zurüdzufchiden, al8 er dem Staatsfanzler von Kaunitz, der eben mit 
Auffuchung tüchtiger Köpfe zur Anführung leichter Reichötruppen bes 
Ihäftigt war, zu diefem Zwecke von feinen Freunden empfohlen wurde, 
Man ſuchte und fand Laudon in einem Dachſtübchen bei einem Schnei= 
ber in der Ungargaffe, und brachte ihm die Ernennung zur Oberft- 
lieutenantftelle. Nach der Kriegserflärung gegen Preußen fam er zur 
Reichsarmee in Sachen, wo er am 8. DOftober 1756 bei Pirna ein 
Heerbaufen von 2000 Croaten anführte. Bon jenem Augenblide 





1. Hor mayr, ber fih im Jofephiniemus und Philofophtemus des achtzehnten Jahr 
hunderts mehr als in ten katholiſchen Glaubenslehren umgefehen, entblödet fich nicht, in 
feinem Xebensbilde der großen Kalferin Thereſia folgenden eben fo wenig hifteriid als 
politifdy begründeten Tadel auf vie glorreiche Ferdinandifche Epoche zu werfen. B. XI. 
©. 96 und 97 feines Deftr. Plutarch Iefen wir: „Durch ihre Einrihtuug in Kirchen⸗ 
ſachen hat fie (Maria Therefia) dargethan, wo ihre reine, edle Frömmigkeit fey, und 
wie weit jie abweiche von dem Berfolgungsgeitfte (sic), der unter beiden Ferdinan⸗ 
den, und deren Enkel und Sohn Leopold 1. fo viel Schaden (!) geftifiet bat.“ Etwas 
befhamt geht jedoch Hormayr fogleih wieder in fi und fügt nachſtehende Bes 
merkung hinzu: „Es war zwar bei ihr (Tiherefia) große Empfehlung, zur herrſchenden 
Religion zu gehören, und fie Interefiirte ji mit ungemeiner Wärme, ausgezeichnete Prote⸗ 
ftanten zu Profelgten zu machen; allein fowohl aus innerer Ucberzgeugung als aus Staats» 
abfihten. An ver Monarchin, die zuerft Einheit In ten öſterreichiſchen Staatsverein ges 
bracht hat, kann Das nicht befremben und wenn der Herrfcher verlangen Tann, daß feine 
vorzüglichften Diener tn einzelnen Adminiſtrations-⸗Gegenſtänden gerade nad gewiſſen 
Prinzipien handeln, fo war ihr wohl der Wunſch nicht zu verargen, fie möchten mit ihr 
in etwas übereinftimmen, was ihr felbft fo theuer und chrwürbig war;” — und, feben wir 
hinzu, wo eben auch gewiffe und fichere und anumflößlihe Grundſätz e obmwalten. 
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eichnete er fih duch Streifereien und Unternehmungen überraſchender 
Kühnheit und Verachtung aller Beſchwerden aus, fo daß im Heer das 
Sprichwort entftand: „Vorpoſtendienſt könne nur unter Laudon erlemt 
werben.‘ 

Die Oberftftelle erfocht Laudon burch bie Ueberrumpelung ber Feſt⸗ 
ung Hirſchfeld im Februar 1757. Berner zeichnete er fich in allen 
Gefechten besfelben Jahres rühmlichft aus. Durch feine tapfern Thaten 
und feinen glänzenden Antheil an ber Befreiung von Ollmütz erhielt 
er nach einander die zwei höchſten Therefien-Orben und ben Yelbmar- 
fhal-Lieutenantscharacter. Nachdem er König Friedrich von Preußen 
in bemfelben Jahre 1757 um ben halben Feldzug gebracht, deckte 
er Daun’s Rüdzug aus Sachſen durch die Laufit nach Böhmen 
und beunruhigte fofort unaufhörlich Friedr ich, der dadurch Außerfl 
aufgebracht, und Laudon immer noch als einen Kroatenführer behan⸗ 
delnd, ihn mehrmals durch zwei oder drei überlegene Truppenabtheil⸗ 
ungen zugleich angreifen ließ, um mit einem Schlage den Ruhm dieſes 
Mannes, ber dem feinigen fehon fo mandyen empfindlihen Eintrag ge: 
than hatte, zu vernichten. 


„An dem ewig dbenfwürdigen Ueberfalle von Hodlirden am 14. Okt. 
(1758), ſchreibt Hormayr weiter, hatte Laudon den entſcheidendſten 
Theil. Diefe Kriegsthat Eoftete Friedrich 9000 Mann, 100 Kanonen, 
30 Bahnen, fein ganzes Lager und Gepäde, und würde defien DBerderben 
gemacht haben ohne Daun's unbegreiflihe Unthätigkeit nad dem Siege, 
und ohne gewifle in der Schlacht felbft begangene Fehler eines Korpé⸗ 
commandanten, der gegen die verabreteten Dispofittonen die fogenannten 
Spitzberge theils unbeſetzt, theils zu ſchwach befept ließ, wo dann die 
Preußen, obgleich fie ſich ganz verfhoflen hatten, im Angefihte der Sieger, 
faum eine Meile vom Wahlplag, ein neues Lager bezogen. Daun 
ſelbſt fchrieb der trefflihen Anführung der Greniter (Gränztruppen) durch 
Laudon einen mwefentlihen Theil des Sieges zu. Laudon verfolgte den 
König und madte feinen ganzen Marſch zu einer beitändigen Schladt. 
Bei Lauban war Laudon beinahe fhon in den Händen der preußifchen 
Hufaren, aus denen ihn jedoch die Entfchloffenheit der Löwenſteiniſchen 
Dragoner rettete. Am Ende der Gampagne dedte er die Raufißer und 
Böhmiſchen Magazine und ging nah Wien, das cr vor zwei Fahren 
ganz gleichgiltig, und unbekannt dem Publicum, verlafjen hatte, weldes 
ihn jegt fo fehnlih und freudig empfing. Auf der Hinreife war er ges 
fährlih erkrankt; Therefia band feine baldige Widerherftelung ihrem 
Leibarzte, dem berühmten van Smwieten, auf die Seele, und ertheilte 
dem Sieger die feinem Orden anklebende Würde des Freiherrnſtandes. 
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„Im Feldzuge von 1759 erhielt Laudon den Befehl, das ruffifche Haupt⸗ 
heer mit feinem Corps von 12 Bataillons, 25 Escadrons, 15 Grenadier⸗ 
Sompagnieen, feinem Preibataillon, und 5000 Kroaten zu verftärfen. 
Es war ein Kern von Truppen, an Laudon gewöhnt, und von ihm ger 
fannt... Zwiſchen Kunersdorf und den Mühlbergen warf ſich Laudon, 
nach dein verjchiedene Gefechte ftattgefunden, mit all feiner Reiterei unges 
Küm auf das Finkiſche (preußifche) Gorps und fläubte es völlig 
auseinander. Nie war die preußifche Armee in einem folden Zuftande. 
Kaum mit 3000 Mann z0g fih der König nad Octfcher zurüd. Da ritt 
!audon zu Zoltikow, ihn befhwörend, Friedrich mit den lebten Kräf⸗ 
ten zu verfolgen; aber falt und hochmüthig antwortete der ruſſiſche Feld⸗ 
herr feinem GErretter: „Er habe weder den Auftrag, no die Sefinnung, 
„W’ecraser le Roi de Prusse.” Laudon haranguirte nun die Truppen 
ſelbſt. Wenige folgten ihm, doch machte er noch gegen 2500 Gefangene. 
Friedrich Hatte 170 Kanonen, an Todten und Berwundeten über 18,000 
Mann verloren. Unter den Letzteren befand fi der unvergeplihe Sänger 
bes Frühlings, Major Ewald Chriftian von Kleift, der mit feinem 
Bataillon drei Batterien weggenommen hatte. Die Ruſſen zählten über 
2500 Todte und gegen 11,000 Berwundte. Laudon's Verluſt belief fich 
in Allem auf 2200 Mann. Therefia erhob den Sieger von Kunersdorf 
zum $eldzeugmeifter; und für den kommenden Feldzug wurde ihm ein 
Armeccorps von 36,000 Dann zur unabhängigen Führung beftimmt.” 


Bon gleichem Glück und Mnthe wurbe im folgendem Jahre 1760 
Laudon im fchlefifchen Feldzug begleitet, wo bie Schlacht vom 23, 
Juni, in der er gegen einen Berluft von 3000 Mann, 9000 Preußen, 
450 Offiziere, die Generale Fouquet, Schenken dorf und Mala— 
ch owsky gefangen machte, über 3000 Zodte auf der Wahlftatt ließ, 
und das ganze feindliche Lager mit 58 Kanonen und 40 Bahnen er= 
oberte. Hierauf zog er gen Breslau, wo er den preußifchen General 
Tauenzien zur Webergabe ber Stadt aufforderte, mit der Drohung, 
daß, wenn er es auf einen Sturm ankommen ließe, fein Kind im 
Mutterleibe verfchont würde, Zauenzien ermwibderte: „Er fen nicht 
fhmanger, feine Soldaten, fo viel er wiffe, auch nicht, und die Bür⸗ 
gerihaft würde er wohl vor jener feindlichen Drohung durch tapfern 
MWiderftand zu fehügen fuchen.” Diefen Widerſtand Hat ber preußifche 
Feldherr wirklich geleiftet. Da ber Bruder des Könige, Prinz Hein- 
rich, mit überlegener Macht in dee Nähe fkand, und der Stadt zu 
Hilfe eilte, fo Hob er bie Belagerung wohlweislich wieder auf. 

Nach der Schlacht von Liegnig, wo Laudon durch einen glänzenden 
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Rückzug ſich auszeichnete,' und nad ber Einnahme von Schweibnig, 
ben feine Gegner einen Hufarenftreih und ein Kroatenflüdichen ge 
fholten,? und nachdem Friedrich II. überall wefentlihe Verluſte 
erlitten, traten für Laudon fünfzehn Friedensjahre ein. * 


1. Obgleih König Friedrich IL. alle Urſache hatte, dem Kroatenführer abhold zn 
ſeyn, fo war er dennoch gegen ihn gerecht. Als er Laudon, unter dem fein Pferd niever- 
geſchoſſen wurde, tefien Rod von Kugeln durchlöchert war. und ber zweimal mit dem 
Degen fi) den Weg aus dem Gedränge bahnte, knirſchend und mit zerriſſenem Herzen, In 
mufterhafter Ordnung zurückziehen fah, rief der König laut auf: „Da fehet bin! von 
Laudon müflen wir retiriren lernen. Gleich einem Steger räumt er das Feld.” 

2. Bor der Beitürmung der Feſtung Schweibnig, dir Friedrich, als den Schlüffel 
feiner künftigen Unternehmungen, mit allen Kriegsvorräthen verfehen hatte, haranguirte 
Laudon feine Truppen, fie bedrohend, wenn fie plünterteu, firenger Mannezudt aber 
hohen Lohn verheißend. Da ſchrieen die wallonifchen Grenadiers von ber Avantgarde: 
„Zur Ehre führe uns, Vater Laudon! wir brauchen kein Gelb!" Als im Eturm das 
Laudon'ſche Regiment unter dem heftigen Kleingewehr: und Kanonenfeuer ber Preußen 
zweimal zu wanfen anfing, rief der Oberfte vesfelben, Graf Wallis: „Kinter, wir 
müffen fiegen oder fterben, fo hab’ ich es unferm Inhaber verfprodhen. Zeigt, daß wir 
werth find, feinen Namen zu tragen.“ Nah zwei Stunten war die Feſtung erfturmt. 
Obwohl in der erften Muth das Plüntern nit ganz verhinvert werden konnte, fo trat 
dennod mit großer Schnelligkeit fogleih tie Ortnung ein. Laudon zählte Mann für 
Mann 13 Thaler auf die Hand. Das Regiment Kollowrat, dab gar nicht geplündert, 
erhielt von ter Kaiſerin befonderes Geſchenl, Laudon ihr Porträt mit Brillanten beicht 
und ein Käjthen mit Pretiofen für die Offiziere. Als Niemand den König von em 
Falle dieſer nroßen Feſtung in Kenntniß feßen wollte, übernahm es ein Adjutant, uud 
fagte es ihm ohne Umſchweif rund und bunt heraus; worauf Friedrich erwiderte: „Id 
fage ihm aber, es it nicht wahr. Scher er fit zum Teufel!“ 

3 „Friedrich, deſſen Schap zu Ente ging, deffen Armeen gefhmolzen und nicht mehr 
mit dem alten Heldengeiſte bejcelt waren, ging den Winter über gar nicht nach Berlin, 
fontern blieb in Breslau, fah feine Wachtparade, blies die Flöte nicht mehr, machte feine 
Merfe mehr, aber das Glück, dem er fo oft Trotz geboten, erffärte fih auch dießmal für 
ihn; denn feine unverföhnliche Feintin, Eliſabetb Petrowna, Rußlands Kaifertn, 
ftarb und Ihr Nachfolger, Beter I11., nahm chen fo warm für Preußen Partet, ale feine 
Vorgängerin gegen Friedrich, der feinen Witz auf eine zwar nicht glänzende, aber 
doc fchr beleitigente Art an ihr geübt hatte." Hormayr, a. a. O. ©. 200. 

4. „Lauton fchied, als Feldzeugmeiſter und Großkreuz des Thereſien-Ordens, ge: 
fürdtet vom Feinde, geliebt und gefürdytet von den Seinen (nam ille vincit, qui milites 
regit), bewundert von Allen, aus der Fehde, an ber er zuerft, als ein armer, wenig be 
kannter, und durch Zufall hervorgezogener Groatenmajor Theil genommen hatte. Noch in 
dem Jahre des Friedens beſuchte Laudon, immerdar mehr oder weniger kränklich, das 
Carlsbad, und machte (1763) da die Bekanntfchaft des Tiebenswürbigen Gellert.“ 
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Der Friede wurde im Februar 1762 zu Hubertsburg gefchloffen. 
Marin Thereſia fchenkte Laudon mit dem böhmischen Indigenate 
das Gut Klein-Betſchwar. Dazu kaufte er Groß-Betſchwar, verkaufte 
aber beide Befitungen wieder, um ſich in dem freundlichen Hadersdorf, 
zwei Stunden von Wien, niederzulaffen. 

Im Zahr 1770, nachdem Laudon Beneralftatthalter von Mähren 
ernannt worden, befand er fi) zu Mährifch-Neuftadt bei der Zufam- 
menfunft des Kaiſers Fofeph I. und des Königs von Preußen, 
Friedrich bezeugte ihm die ausgezeichnetfte Aufmerkffamfeit; und als 
Laudon bei ber Tafel den lebten Platz einnahm, rief ihm der König 
zu: „Zu mir, mein Herr von Laudon, zu mir, ic fehe Sie viel 
lieber neben mir, ald mir gegenüber.” ' 

Der Tod des Churfürften von Bayern fchien die Kriegsfafel wieder 
in Thätigfeit bringen zu wollen. Beim Ausbrudy des bayerifchen 
Erhfolge= Krieged wurde Laudon zum Feldmarſchall ernannt, mit 
dem Obercommando einer eigenen Armee. Gerne hätte der Sieger 
von Kunerddorf im inverftändniffe mit Joſeph den Heldenglanz 
Friedrichs am Abend feiner Tage durch einen gewaltigen Haupt— 
ſchlag verdunfelt und Preußens Militärmacht niedergedrudt; allein . 
Therefia mollte Frieden an ihrem Lebensende. Dadurch wurden 
tem glüdlichen Feldherrn abermals neue Friedensjahre gegeben. Im 
Jahr 1788 brach der Türkenkrieg aus; Laudon wurde mit dem 
Oberbefehl in Croatien betraut, nahm ben 13. Auguft von Wien 
Abfchied und am 18. von dem MRriegäheer, dad vor Dubicza lagz 
freudetrunfen ward er vom Armeecorps, das ihn als feinen Abgott 
verehrte, empfangen. Am 26. mar die Feſtung in feinen Händen 
und am 3. October wurde Novt mit Sturm eingenommen. Nachdem 
am 10. Juli 1789 Berbir dasfelbe Schiefal getroffen, wurde der 
Sieger unbebingter Oberbefehlshaber der ganzen Armee zu Senilin. 
Die Einwohner von Belgrad machten ihn zum Generaliffimus der 
fämmtlichen öfterreihifhen Heere, eine Würde, die ihm die unums 
Ihränfte militärifhe Gewalt zu allen fernern Kriegdoperationen, und ' 
ziwar ohne Beiwirkung der Hoflammer, verlieh. 





1. Bor dem Ende des breißtgjährigen Krieges hatte es geheißen: La physiognomie 
de cet homme ne me revient pas! — Quantum mutatus ab illo! 
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Der mit den Osmanen jebt gefchloffene Friede erlaubte Deftreich feine 
ganze Kriegsmacht auf die preußifche Gränze zu wälzen. Obgleich ber 
Zod Joſeph Il., dem der friebliebende Kaiſer Leopold nachfolgte, einen 
nahen Frieden ahnen ließ, brachte Laudon dennoch eine völlige Kriegs: 
bereitichaft zu Stande. Allein die göttliche Vorfehung hatte es anders 
gefügt; am 7. Juli 1790 empland er im Hauptquartier zu Neu- 
ftichen in Mähren fo heftige Schmerzen, daß er bie heiligen Sacra- 
mente in Gegenwart feiner Generäle und feined Generalftabs empfing. 
Mit chriftlicher und heldenmüthiger Ergebung vernahm er die Gewiß— 
heit feines bevorftebenden Todes und beurlaubte ſich durch Yelbmar- 
ſchall Solloredo von ber Armee, „die er ungern verließ, bie cr fo 
„oft Wunder der Tapferkeit habe thun gefehen, mit welcher zu fechten 
„Tein Ruhm, und welche anzuführen fein höchſter Stolz gemefen fey.” 
Den Beforgniffen um dad Gemeinwohl, das durch fein Hinfcheiden einen 
fo wefentlihen Verluſt leide, begegnete er mit der Bemerkung: „Unfer 
„guter, ebeldenkender König wird bald Frieden fliegen, und fo wird 
„man mich um fo weniger vermiflen.” Der große Held entfchlummerte 
am 14. Zuli 1790. Er ruht in feinem Park zu Habersdorf. Auf 
dem Maufoleum, das er bei Lebzeiten errichten ließ, erhebt fich feine 
Statüe mit einem offenen Buche, auf dem die Worte ftehen: Comme- 
moratio mortis optima philosophia. 

Zum Schluffe geben wir bie zwei Gharacterbilder, die Gellert 
and Hormayr von unferm Helden entworfen haben. Sellert: 


„Eine meiner erften und liebften Belanntfchaften war Meneral Laudeon, 
ein Mann von einem befondern Character: ernitbaft, beſcheiden, bald 
traurig, faft wie ich; der wenig redete, fat wie ich, aber richtig und wahr 
redete ; nichts von feinen Thaten, wenig vom Krieg ſprach; der aufmerk- 
fam zubörte, und in feinem ganzen Betragen, in feiner Art fi zu kleiden, 
eben die gefällige Einfalt und Anftändigkeit zeigte, die in feinen Reden 
berrichte. Er tft nicht groß von Perfon, aber wohl gewadlen, hager, aber 
weniger als ich, und bat nachſinnende, tief im Kopfe eingeichloffene licht⸗ 
“graue Augen, oder wohl auch bläuliche, faft wie ih. Gr wurde nur nad 
und nah vertraulich gegen mid, und vielleiht war meine traurige Micne 
fhuld daran. O! fagte er einmal zu mir, al8 er mid in der Allce fand, 
ih käme oft gerne zu Ihnen, aber ich fürdte mid, id weiß nicht, ob Eıe 
mich haben wollen. Ein andermal fing cr an: Sagen Sie mir nur, Herr 
Profeſſor, wie es möglich iſt, daß Sie fo viele Bücher haben ſchreiben 
tönnen, und fo viel Munteres und Scherzhaftes? Ich kanns gar nicht 
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begreifen, wenn ih Sie fo anfehe. — Das will Ih Ihnen wohl fagen, 
antwortete ich, aber fagen Sie mir erft, Herr General, wie es möglich if, 
daß Sie die Schladt bet... .., die Schlacht bei Kunerstorf haben ges 
winnen, und Sweidnitz in einer Schlaht einnehmen können? Ich Kanne 
gar nicht begreifen, wenn ih Sie fo anfehe. — Damals habe id ihn das 
eritemal laden ſehen, fonft lächelte er nic. Er hatte fi genau nad meinem 
Geſchmack erkundigt. Er bat mid nicht cher zu Tifche, ald wenn er allein 
nar, ließ meiſtens weiche Speifen zubereiten, lic meinen eigenen Wein 
fonımen, lich mid bald nad der Tafel gehen, kurz, er nahm meinen 
Willen faft ganz an. Ich habe aus feinem Munde nichts als gutes gehört, 
und immer gemerkt, daß er religiös war." Jh mußte ihm eine Eleine 
Bibliothek auffegen, denn das war feine Klage, daß er nicht ftudirt hätte, 
Aber in der That erfeßt fein natürlich fcharfer Verftand und feine große 
Aufmerkſamkeit auf Alles, bei ihm den Mangel an Wiffenfhaften. Ueber» 
dich liest er auh gerne. Was gebe ih Ihnen denn, fing er auf einmal 
an, das Ihnen lieb ift, ih möchte c8 wohl gern wiffen. — Herr General, 
und wenn Sie mir die ganze Welt geben, das ift mir in meinen jeßigen 
Umſtänden gleihgültig. Sein Neffe, der unter dem Laudon’fhen Regi— 
ment Lieutenant tft, bat mid, ih möchte feinen Cheim bewegen, daß er 
ihn cin Jahr in Leipzig ftudieren ließ, er möchte gern nod ftudicren. 
Gern, fagte der General, wofern Sie fih ihn wollen empfohlen feyn laffen. 
Wenn cr im Dertrauen mit mir reden wollte, fo führte er mid von der 
Geſellſchaft in eine entfernte Allee, und niemand ftörte und alsdann. — 
Unfer Abfebied war fehr kurz. — Was ih Ihnen jetzt geſagt habe, ſprach 
er, das behalten Sie auf Ihrem Gewiffen. — Leben Sie wohl, ich werde 
an Sie fhreiben. — Leben Sie au wohl, liebfter Herr General, Gott 
befhüge Sie, und fegne Ihr Leben.” 

Hormayr: „Laudon's Temperament war doleriich = melandolifc; 
das Leptere herrfchte vor, wenn ed ruhig war; das Choleriſche brach hervor, 
wenn er handelte. Da kam die Falte, unbewegte Scele plöglid in Wallung, 
Sturm und Flamme. — Kälte und Hitze, Bedachtſamkeit und Raſchheit 
waren beide in feinem Gemüthe, wie Waſſer und Del, ohne ſich zu ver- 
miſchen. Zaudon in einer langweiligen Gefellfhaft, Laudon in feinem 
Garten arbeitend, oder anordnend, und von dort in ben Staatsrath oder 
an die Spige des Heeres berufen, — und Laudon mit gezogenem Degen, 
zu Pferd, vor der Fronte, waren an Gefiht, Haltung und in ihrem ganzen 
Thun fo ganz verfchieden, wie Cato und Achilles. Er muß tief empfunden 
haben, was er war und warum die andern nicht wie er. Das bradte 
Geringſchätzung und Haß, nit der Menfchen, aber der Menge in ihm 


1. Bericht ih, religiös in katholiſcher Wetfe, dur Ausübung ber father 
liſchen Kirchenpflichten, fo viel es feine Verhaͤltniſſe zuließen. 
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hervor. Wie follte auch er, der Unergründlicde mit den zahllofen hohen 
Gedanken herumtändeln unter den gewöhnlichen Gonvenienz-Menfchen, wie 
unter hohlen Wachsfiguren, die Ihm eine Priſe Tabak boten, und ihn 
vom lebten Ballet unterhielten, wenn er an Ueberflügelung dachte und 
an Sieg! Dephalb mußte man ihn, wann er aus Anftand oder Pflicht 
in großen Cirkeln erfchten, hinter der Thüre oder in irgend einem Winkel, 
oder auf der mindeft beleuchteten Stelle fuhen. „Bo. tft denn Zaudon?" 
fagte Therefia bei einem Hoffefte dem Herzog von Ahrenberg, der 
fehr treffend antwortete: „Le voilA comme toujours derriere la porte, tout 
honteux d’avoir lanı de merite. !* 

„In des Helden Character wohnten unvermifcht Grundzüge beifammen, 
die fonft einander auszuſchließen pflegen, und im alltäglihen Sinn einan- 
der zu widerſprechen fcheinen; aber Monotonie ift feine Harmonie, und 
wo Das fih vereinigt, was fi meiſtens ausfchließt, — Das iſt wahre 
Kraft und Größe; nur da Ift etwas Außerorbentlihes und nur durch 
diefen Verein gefhah es, dag Cãſar über BPompejus den Großen, daß 
Beltifar über Totila, GOuſtav Adolfüber(!) Tilly, Türenne übe 
Montecuculi, Eugen über Villars die Oberhand behielt. Was 
von Jeher alle großen Generale bezeichnet bat, und alle großen Mintfter, 
das haracterifirt vorzüglib Raudon: Langſamkeit, Umfiht, Sorgfalt 
im Entwurf und in der Prüfung, niederwerfende Rafchheit und Stärke 
im Verfolgen und Vollbringen, und in Diefem und Jenem Ginfalt, die 
fhwer zu betrügen und zu umftellen war, und Schlauheit, die lauert und 
fängt... Wer all die Eleinen Züge, die man von Laudon erzählt, auf: 
fammeln und hinhalten wollte an feiner Seele Grundzüge, Befonnenpeit 
und Schnelligkeit, der würde leiht Jeden an feine Urquelle zurüd- 
führen können. Großer Seelen ſtarke Aeußerungen find weit leichter zu 
zerlegen und zu beurtheilen, als das verfünftelte und zerrüttete Mach- 
wert Eleinliher Gemüther. ? 

„Seine Liebe zum Landleben, aber zum ftilen Landleben, erflärt fih 
fehr ungezwungen aus jenen Grundzügen. Er konnte und wollte nichte 
balb feyn! Er, der im Felde den Kriegerod nie auszog, der Erſte unt 
Lepte im Lager, der Vorterfte in der Schlacht, taufendäugig, unerbitilid, 
trat mit ſachtem Echritte in die Gefilde des Frieden, vermich die Kenn: 
zeichen friegerifher Ehre, welche Andere eben im Frieden am meilten 
ſuchen und hervorftellen, und wählte die zurüdgezogenite, unbeobachtetſte 
Beſchäftigung. So fhläft aud wohl der Löwe, oder fpielt an der Sonne 
mit der Maus, aber wehe Dem, der ihn wedt, oder reiget. 


1. Da fteht er wie allaeit binter der Ihüre, ale fhamte er ſich feines fo hohen 
Verdienſtes. 

2. Friedrich 11. nannte ihn ſeine Schildwache und pflegte zu ſagen, „Lab 
er „der andern Generale Anordnungen ſchätzte, Laudon’s Schlachten aber fürdtete. * 
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„Seine Meberlegenheit im Morpoftenfriege, feine Vorliebe für’ (Ge 
flürmen, feine Sertigfeit im Schießen und Reiten, fein Commandowort, 
das die Enden beider Flügel erfchütterte, fein nagender Schmerz, wenn 
ihm irgend ein großer Plan nicht ganz und nicht ganz fo gelang, wie 
er fih8 vorgefeßt hatte, — die gehören zur Schnelligkeit, zum Zerftören 
des Schädlichen, des Widerſtrebenden ... Bei feiner natürlihen Gentalt« 
tät that es ihm wenig Schaden, daß er In feiner Jugend wenig gelernt 
hatte. Bücher und Schulunterricht hätten vielleicht feinen Beift nur auf» 
gehalten. Wenn die rafhe Uebung vorangeht, und die Euge Theorie nad 
der Hand noch emfig aufgefaßt wird, fo nimmt der Geift, durch die erftern 
aufgemuntert, und geftärkt, nur im Wefentlihen auf, bleibt frei von 
ihren Angeln, Widerhaden und lähmenden Fußeiſen, und verhält fi 
im Leben, und Wirken zu Dem, der mit der Theorie angefangen hat, 
etwa fo, wie Der, welder eine fremde Sprade im fremden Lande felbft 
zu lernen genötbigt ift, zu Dem, der fie zu Haufe aus der Grammatik 
ftudirt. — Das kann jedoch Fein Troft feyn für Die, die nicht lernen 
wollen ; denn um diefes zu entbehren, muß man geboren ſeyn mit Lau⸗ 
don's Anlagen; und wenn Laudon und Biele Großes gethan haben 
ohne Wiſſenſchaften, fo kam diefes wohl vorzüglich daher, weil nicht fo 
faft die Fülle der Kenntniffe, als die Beltigkeit des Willens Wunder 
wirft, und weil der Fall wohl nit alltäglih ift, daß in demfelben 
Manne Berftand und Willen und deren Ausbildung gleichen Schritt 
mit einander halten. 

„Zu feiner hohen Befonnenheit gehört auch die Catoniſche Zucht und 
Singezogenheit, mit der er den Umgang mit Weibern floh, und über- 
haupt jede Ausjchweifung haßte, die deffen Geift oder Kraft hätten fhmwä- 
hen und ihn abziehen können von feinem Ginzigen. Das mag wohl fehr 
vieles dazu beigetragen haben, daß ihn Geſundheit und Schnellfraft und 
Feuer bis an feinen Tod nicht verließen, ja, daß die Kühnheit und Raſch⸗ 
beit feiner Entwürfe mit den Jahren ftieg, ftatt mit denfelben zu finten. 
Ueberhaupt haßte er alle Nebendinge, ganz erfüllt von jenem Geiſte, 
welchen cinft Wallenftein über fein ganzes Lager ergoß .... Väterlid 
forgte er für die Bebürfniffe der Armee, nie fie mit Kleinigkeiten pla= 
gend; er wollte daß feine Soldaten muthig ſeyen zum Großen, nicht 
groß Im Kleinen. Gerechtigkeit war fein Hauptzug. Wie er unerbittli 
war gegen die Eduldigen, fo dankbar war er auch gegen bie Gefährten 
feiner Siege. ' Alles liebte ihn, aber es zitterte auch Alles vor ihm. In 


— — 

1. Noch kurz vor feinem Tode hat Laudon im Türkenfeldzug ben Kaiſer Joſephll. 
im Juli 1789 veranlaßt, die noch gegenwärtig beftchenten Ehrenzeichen der goldenen 
und filbernen Tapferkeitsmedaille für einzelne Heldenthaten der Diannihaft zu fliften, 
mit denen In den Revolutionsfeltzugen von 1848 und 1849 die Bruſt fo vieler tapfern 
Soldaten und Difiziere die öſtreichiſchen Heere geſchmückt wurben. Vgl. Hift. pol. Blätter 
vom Jahr 1851 ©. 34. 
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feinen Berichten vermißt man feinen Namen faft durchgehends; aber niemals 
vergaß er die gebührende Xobeserhebung auch des geringften Verdienſtes.“ 


Mit diefen zwei Urthetlen verbinden wir noch ein drittes von einem 
Gelehrten, der wie Gellert ebenfalls ein Zeitgenoß des großen Feld: 
herren war. Der befannte Abbe de Keller fohreibt von Laudon in 
Bezug auf feine religiöfe und confeffionelle Weberzeugung Folgendes: 


„Laudon trat mit gänzliher Sadhfenntnig aus der lutherifhen Reli 
gion zur fatholifhen Kirche über, und erfüllte treulih alle von der Kirche 
vorgefhriebenen Religiongobliegenheiten. Vor feinem Sintritte empfing er 
mit großer Frömmigkeit die heiligen Sacramente. Dasfelbe Beifpiel gab 
er im Jahr 1788, ale cr fih ins Feldlager zu Dubiga begab und uns 
mittelbar aus der Kirche den Weg zur Armee cinfhlug. Im Lager ane 
gekommen, bemerkte er, dag Morgens und Abende Tas Gebet verfäumt 
wurde; ohne allen Verzug befahl er, diefe hriftliche Ucbung berzuftellen. ' 
Die ganze Armee beweinte ihn als ihren Vater, als das Unterpfand und 
die Bürgihaft ihrer Siege. Als feine Offiziere, die fein Sterbebett um: 
ftanden, zuſammen meinten, tröftete und ermunterte cr fie mit Worten 
der wahren Weltweisheit, empfahl ihnen, die Religion nie von der Tapfer« 
fett zu trennen, von ber Freigeifteret fih flets fern zu halten, und bes 
fräftigte feine Ermahnung mit der merkwürdigen Betheucrung: „Meinem 
Vertrauen auf Gott verdanfe ih alle meine glüdlihen Erfolge, wie aus 
die Tröftungen, die ih im Augenblid empfinde, wo ich vor dem ewigen 
Richter erſcheine.“ — Diefen befondern Umftand, fept Keller Hinzu, weiß 
‚man aus dem Munde eines Augenzeugen. 


1. Wie verfgieten von dem nicht unberuhmten General der Neuzeit, der unmittelbar 
vor der Schlacht von Sadowa, dem Feldprediger, welcher mit dem öſterreichiſhen Kriege: 
heer das gewöhnliche Gebet vorzunchnen v.rlangte, und zur Antwert erblelt: „Gott fell 
neutral bleiben ; für das Uebrige werde ich ſchon ſelbſt forgen !!” 
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